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Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter 
die Gelehrten, 


1, Kirchenlied. 


Es ift ein allgemeines Gefeß, daß nach einer Ausdehnung ber 
Gultur in weite Kreife fich dieſe wieder verengern, fo wie, daß nad) 
Erfchöpfung der Bildung in dem Einen Stande ein anderer an deſſen 
Stelle tritt. Beides zugleich erleben wir nicht allein in der Zeit, worin 
wir ftehen, fondern wir haben es, nur minder deutlich, fchon einmal 
in dem Verlaufe unferer Gefchichte erlebt. Nach der Blüthezeit der 
ritterlichen Dichtung, in welcher die Poeſie in diefem die Nation Damals 
vertretenden Stande allgemein verbreitet war, trat fiein den verwandten 
Kreis gelehrter Rittersleute und ritterlicher Geiftlichen und von da aus 
immer beftimmter unter mehr profeffionirte Gelehrte zuruͤck, während 
welcher Einfchränfung ſich dann zugleich die defto weitere Ausdeh: 
nung in's Volk vorbereitete, Die reinere Ritterpoefie hatte ihren Sit 
an den Höfen, die gelehrten, gnomijchen Dichter waren, wie und 
ſchien, in eine Art von Schulen oder Akademien getheilt, unter denen 
ein freundlicher oder polemifcher Verkehr war. Dies nämliche Fehrt 
nun in einem größern Maßftabe ganz fo wieder. Die Volkspoeſie 
hatte ihren Sig in den Reichsftädten ; die Meifterfängerfchulen waren 
der äußere Tempel, der ihr da gebaut ward. Bisher nun fahen wir, 
wie allmählich auch hier verwandte Kreife gelehrter Volfsleute oder 
volföthümlicher Gelehrter fich durchfchnitten, und werden dies noch 
weiterhin bemerfen. Das aber, was anfangs friedlich war, entzweite 
fi) hernach, und bald entftand eine Spannung zwifchen der Volks: 
poefie und der gelehrten, die fich Durch den Uebertritt der Iateinifchen 
Dichter fo verflärft fühlte, daß ihr ein gewiffer Sieg über die ohne: 
hin verfallende Volksdichtung Feicht zu Theil ward. Die veränderten 
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Site der Dichtung machen dies auf einen Schlag anfhaulih. Von 
jet find e$ mit weniger Unterbrechung immer die Univerfitäten, welche 
die Poefie pflegen, und dies bleibt fo bis auf die neuern Zeiten. 
Innerhalb der ritterlichen Zeit hatten wir ſchon eine Epoche zu 
betrachten, in der die Gelehrten bemüht waren, die ritterliche Bil- 
dung zu verfechten. Wir fahen aber, daß fie gegen einen andern Theil 
gelehrter Dichter, die für das emporfommende Bürgertum kämpften, 
verloren, und diefes erhob ſich nun fo mächtig, daß es eine Zeit lang 
die Dichtung ganz an ſich riß und die Gelehrten entweder ausfchied, 
wo fie feine Sprache nicht reden wollten, oder an fich riß, wo fie 
deutfch zu fehreiben fich bequemten. So wurden Brandt und Hutten 
Bolksdichter gleichlam ihrer gelehrten Stellung zum Zroß; Hans Sachs 
brach mit feiner Volksmanier mitten in das gelehrte Gebiet hinein; 
Beide Famen fich auf halbem Wege entgegen. Die Reformation voll- 
endete ben engften Bund zwifchen dem Volk und feinen gelehrten 
Vorfechtern; jenes brauchte diefe zur Leitung und Führung in dem 
großen erhobenen Kampf, diefe brauchten jenes zum Nachdrud und 
zur Ausführung. Dies ſchlang dad Band der Liebe und Verehrung 
um den Volksmann Luther und die Nation, und bald ftand er wie 
der Mittelpunkt der deutfchen Verhältniffe da, mit einer Wirkfamfeit, 
die nur mit jener der alten Propheten und Religions - und Gefebftifter 
verglichen werben kann. Dies gleiche Verhältnig zwifchen Volk und 
Gelehrten dauerte eine Weile, aber nicht lange. Die Religion war 
ihnen gemeinfame Angelegenheit; fobald aber diefe ficher geftellt war, 
To fing die gelehrte Theologie die gelehrten Geiftlichen mehr zu inter: 
effiren an, als die Religion. Es war eine Zeit, wo fublime, theolos 
gifche, gelehrte Streitigkeiten auch das Vol intereffirt hatten, allein 
diefe Zeit hatten die Meifterfänger vor der Reformation bereits durch— 
gemacht. Jetzt überließ man dies den Theologen allein. Was die geift- 
liche Poefie betrifft, die uns hier zunächft angeht, fo wagte ſich im 
Anfang ein Hans Sachs auch in diefe Gattung ; je betrachtender und 
didaftifcher fie aber ward (und das gefchah fehr bald), defto mehr 
überließ man fie ganz den Gelehrten, und vorzugsweife natürlich den 
Theologen. Diefe eigentlichen Volksgelehrten conftituirten allmählig 
ihre Gewalt fo, daß fie bis auf Klopftod hin die Dichtung völlig 
beherrfchen. Daß das Volk die geiftliche Poefie, die Kirchenlieder, 
ihnen gern überließ, war um fo natürlicher, ald von ihren gelehrten 
Spikfindigfeiten gerade in diefe Gattung das wenigfte einging, in 


Kirchenlied. 3 


welcher die Geſetze, die Luther aufgeſtellt hatte, ziemlich unverruͤckt 
feft ftanden. Bald aber wurde ihm auch die weltliche Poeſie entriffen. 
Seit Opitz ward die Poefie in der Nationalfprache unter den gelehrten 
Lateinern emancipirt, und fo wie bisher eine kurze Zeit lang die Volks— 
poefie die Gelehrten beherrfcht hatte, fo Dominirte nun die Gelehrten: 
poefie eine Zeit lang das Volk. Erwaͤgt man dies etwas genauer, fo 
findet man, daß ber Sieg der Gelehrten nur ein feheinbarer ift; er 
konnte nur erfochten werden mit den unmittelbarften geiftigen Waffen 
des Volks, mit feiner Sprache. Der Uebergang der gelehrten und 
gefrönten Dichter und Humaniften zum Gebrauch de3 Deutfchen ftatt 
des Lateind erhielt in gefahrvollen Zeiten unfere Volksſprache vor 
Verderbniß und Untergang, daher ift auch jeder diefer klaſſiſchen Hu- 
maniften zugleich ein deutfcher Patriot, ein Anbeter der deutfchen 
Sprade. Was nur diefe Klaffe feindlich flimmte gegen die Volks: 
dichtung, war ihre große Gefunfenheit in Stoff und Form, Den Abel, 
den die Dichtung haben fol, hatte fie ja ganz verloren, fie war ganz 
plebejifch geworden, Eine adlige Periode feßte fich dDiefem Extrem noch 
einmal ertrem entgegen und ftritt fich vielfach mit ihm. Am Ende des 
HMiährigen Kriegs ſchien noch einmal der derbe Volkston fiegen zu 
wollen, gleich darauf aber verftieg man fich wieder in noch höhere 
Sublimitäten ald zu Opitz' Zeit. Es dauerte lange, bis nad) fo viel 
Reibungen und Gegenfäsen das Hoͤfiſche und Bäurifche, das Er- 
babene und Pobelhafte ſich ausglich und eine Dichtung entftand, Die 
Wuͤrde mit Natur, Adel mit Popularität paarte und dann nicht mehr 
einfeitige Adels- und Gelehrtenpoefie, nicht mehr Pobelpoefie war, 
fondern Bolfsdichtung in dem erhöheten Sinne des Worts, in wel: 
chem unfere legte Glanzperiode allein und immer die deutfche Literatur 
vertreten und barftellen wird, Im 16. und 17. Jahrhundert haben 
wir aber vorerft als unfer nächftes Ziel diefe Reibungen zu betrachten 
und faum faffen wir eine Ahnung von der fpatern geordneten Welt, 
die ſich aus diefem Chaos freili nur fehr allmählich entwiceln 
follte 

Dies ift unfere allgemeine Ausficht, deren einzelne Theile wir 
uns nun näher bringen wollen. Lachend ift fie nicht, diefe Ausficht. 
Sch muß auf die Vergnüglichkeit im Lefer hoffen, welche die Dichten: 
den in diefen Zeiten, die wir betrachten, durchdringt, und eben fo auf 
die patriotifche Eingenommenheit für eine heimatliche Gegend. Sollte 
ich als Cicerone die Ausficht auch befcheiden herabfegen, fo wehrt das 
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ja Niemanden, weber jene vergnügliche Zufriedenheit, noch diefe Ein: 
genommenheit. 

Wir wollen zunächft am Kirchenliede betrachten, wie diefe Ueber: 
gänge und Veränderungen ſich darftelen. Die Behandlung des deut: 
fhen Kirchenliedes in einer Geſchichte der Dichtfunft ift etwas fehr 
Veichted und etwas ungemein fchwieriged. Leicht darum, weil die Maffe 
des zu erforfchenden Materiald gleich ungeheuer ift mit den Vorar—⸗ 
beiten, die für den Forfcher gemacht find, fo daß Jemand auch vieler 
Duellen verluftig gehen darf und doch eine reife hiftorifche Einficht 
erwerben kann. Aus Eleinen Anfängen in Luther's Zeit dehnte fich 
diefe Gattung innerhalb zweier Jahrhunderte fo aus, daß man 150 
Fahre nad) der Reformation 2000 Choralmelodien fammeln, daß das 
Liederarchiv, das der Juftizrath von Franfenau (+ 1749) in Eopen: 
hagen angelegt hatte aus 33712 einzelnen Liedern in 300 Bänden 
beftehen, und die Liederregifter Mofer’3 und Hardenberg's, jenes 50, 
biefes 60,000 Anfangöverfe enthalten Fonnten'). Ungefähr bis in die 
Zeiten diefer Sammlungen baüerte auch der Flor der proteftantifchen 
geiftlichen Poefie überhaupt, an deren Grenzen wir Luther und Klop- 
ſtock als Schöpfer und Vollender erbliden, von welchen der Letztere 
dadurch, daß er in diefem Zweige eigentlichen Kunftwerth gab, wieder 
davon ablenfte auf die felbftftändige Dichtung überhaupt. In eben 
diefen Zeiten, als vor Klopftod noch Viele mit der geiftlichen Poefie 
befchäftigt waren, ald eben jener Franfenau noch die Sprüche Salo— 
monis reimte, ein Paftor Roth eine Liederbibel begann, ein Prediger 
Schaͤls ein prächtiges poetifches Bibelwerk fertig hatte, von dem (1730) 
auch eine Probe erfchien, wurden auch die großen Anftrengungen zur 
Aufhellung der Liederliteratur gemacht. Es fchien als ob fich hier noch 
einmal Alles hätte verbinden wollen, um länger zu halten, was nicht 
mehr lange zu halten war. Damals kam der Liederfcha& der Serpilius 
und Buſch in Gebauer’d Hände, damals halfen Klug und Gott- 
ſchaldt dem Liederftubium auf, und Wesel fchrieb feine dicken Bücher, 
die Hymnopdographie und die Analecten, vor dem fchon fo zahllofe 
Forſcher, die Avenarius, Goͤtz, Dlearius, Schamelius, Serpilius, 
Walk, Wimmer u. U. vorausgegangen waren, Welch ein Stoff war 
diefer für die gründliche Gelehrfamkeit und gründliche Froͤmmigkeit 
ber Deutfhen! Ueber den Gefang der Apoftelzeit ſchrieb man viel 


1) Wetzel's anlecta hymnica 1. 3. p. 45. 
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weitläufigere Unterfuchungen, als über die altdeutfchen Nationalge: 
fange; einzelne Stände, die ſich mit der Dichtung folcher Lieder be- 
fhäftigt hatten, wurden in literarifche Weberfichten gebracht ?); Ab- 
handlungen und Specialgefchichten ganz einzelner Lieder und Kieder- 
dichter wurden gefertigt; Dlearius in feinem Liederſchatze befprach eine 
Reihe von Liedern, Eritifirte, erponirte, erklärte fie, erzählte das Leben 
ihrer DVerfaffer, berichtete das Schickſal der Hymnen, und wußte 
Anekdoten und Legenden von ihren Wirkungen zu erzählen. Andere 
Unterfuchungen wurden über einzelne Gefangbücher (von Hörner, 
Griſchow, Haug u. 4.) gemacht, und aus Allen gingen nachher die 
lerikalifch - biographifchen Werke der Wetzel, Gottfchaldt und Richter, 
fo wie die neuern Anthologien und eleganten Monographien (von 
Riederer, Rambach, Gebauer u. A,) hervor. Hier darf man alfo um 
Hülfsmittel und Material (was uns bisher noch oft begegnete) nicht 
verlegen fein. 

Uber wenn dies auch eine Gefchichte voller Thatfachen und Cu— 
riofitäten leicht macht, fo bleibt es dagegen höchft fchwierig, eine 
eigentliche Gefchichte des Kirchenliedes, die die hiftorifche Wiſſenſchaft 
und Einſicht foͤrdere, zu liefern. Fuͤr eine ſolche bieten dieſe Vorarbei— 
ten faſt alle eben nur Curioſitaͤten. Selbſt die ſchaͤtzbaren neueren 
Geſangbuͤcher (von Rambach, Bunſen u. A.) darf man dafuͤr nicht 
benutzen, weil ſie ſelten die alten Lieder unverſtuͤmmelt geben, die 
Doxologien am Schluſſe der Lieder weglaſſen, und dieſe ſelbſt nur, 
was auch ihren Zwecken ganz gemaͤß iſt, nach ihrer Brauchbarkeit 
fuͤr die Kirche, nicht, wie es uns fuͤr unſern Zweck nuͤtzlicher ſein 
wuͤrde, nach ihrem reinen Charakter und ihrer hiſtoriſchen Stellung 
auswaͤhlen. Sie ſcheiden alles Schaͤrfere und Beſondere natuͤrlich aus, 
und behalten das Allgemeinguͤltigere, aus dem der Geſchichtſchreiber 
grade am wenigſten eine Entwicklung entnehmen kann. Wer daher 
z. B. nach Rambach's hiſtoriſch geordneter Anthologie ſchließen ſollte, 
wuͤrde urtheilen, daß der Charakter des proteſtantiſchen Hymnus ganz 
ſtationaͤr ſei; und obwohl darin wirklich, wie in allem Religidſen ein 
gewiffer Stillftand und eine Wiederholung Statt hat, fo würde 
doch eben dies eine Gefchichte um fo nothmwendiger machen, die auf 
die Fleinen und leifen Veränderungen hindeutete. Wenn nun fchon 
dies ſchwer ift, fo wird es umgekehrt noch ſchwerer fein, fich bei einer 


2) 3. B. Klein's synopsis hymnologiae illustris nobilisque Germaniae 1718. 
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ſolchen Maffe des Stoffes und namentlich bei deſſen praftifcher Be: 
deutung den Blick im Allgemeinen frei zu halten. Wenn Rambach 
uns eine Gefchichte des Kirchenliebes wirklich nach feinem Verſprechen 
liefern wird, was darum fehr danfendwerth wäre, weil er nun feit 
Jahren fich diefem Zweige widmete und in Hamburg Quellenfchäße 
hat, die ein Anderer nicht leicht anderwo beifammen findet, fo fol er 
doch ja nicht feinem mitgetheilten Entwurfe folgen, überhaupt die 
Eintheilung nach einem Knaben:, Jugend :, Mannes = und Greifen- 
alter nicht beibehalten, was nur dazu dient, foftematifch und befangen 
zu machen, und namentlich nicht eine Wiedergeburt des Kirchenlieded 
feit Gellert fuchen. Es fteht und Deutfchen fchleht an, uns über 
unfere Gegenwart täufchen zu wollen. Unfere Gellert und Lavater, 
Novalid und Harmd mögen elegantere und correctere Lieder, ja auch 
in gläubiger und frommer Begeifterung Lieder gemacht haben, aber 
fie werben nie wieder mit einer folchen Begeifterung empfangen 
werden im Volk, und das bemeift, daß der geiftliche Gefang diefer 
Art feinen Boden in der neuern Zeit verloren hat. Weiche Seelen 
und gläubige Gemüther wird es jet und immer geben, die einzelne 
Producte einer frommen Dichtung hervorbringen fonnen; daß aber 
darin heut zu Tage der alte Glauben, aus dem die erften Lieder ent⸗ 
ftanden, noch verbunden fei auch mit der jungen und gefunden Kraft, 
die jene alten Lieder ald Mehr und Waffe gegen Noth und Mühfal 
fang, das wird mic Niemand glauben machen. Unfere chriftlichen 
Berftandesüberzeugungen mögen im Einzelnen jetzt gründlicher ge: 
worden fein, unfer Gefhmad gebildeter, unfere Verskunſt und Muſik 
funftgerechter und ausgeflügelter, aber das Impoſante jener alten 
Glaubenskraft, das Große in jener fchlichten Einfalt, die weit tiefer 
wirft als der elegantefte Gefchmad der neuen Lieder, der unbegreifliche, 
eindringliche und nachhaltige Eindrud in jenem alten achten Choral- 
geſang, den jeder Muſiker von Profeffion, der ſich damit gründlich 
befchäftigt hat, ald unerreichbar für unfere Zeit anerfennt?), der aller 
mufifalifchen Kunfthöhe des Tages fpottet, und der weit eher bei der 
patriarchalifchen Charaftereinfalt eines Rind als bei der krankhaften 
Genialität eined Beethoven, wenn er Gellertfche Lieder componirt, 
gefunden wird, das Alles ift für und in Religion, in Poefie und Mu- 
fit vor der Hand verloren, Se weiter die Dichtung und Mufif von 


3) Darüber ſ. P. Mortimer's Choralgefang zur Zeit ber Reformation. 1821. 
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Luther bis auf Gerhard und die Choralkunſt in deſſen Zeit, und von 
da wieder bis zu Haͤndel und Klopſtock ſtieg, deſto mehr ſtieg doch 
auch das Weltliche und Kuͤnſtleriſche, das dem Religiöfen nicht eben 
günflig war, und die glänzende Höhe der italienifchen Kirchenmufif 
war von bem tiefiten Verfalle des religiofen Lebens begleitet. Diegläu- 
bige Atmofphäre aber im Volk half vor Allem dazu, ber Eirchlichen 
Doefie ihren eigenthiimlichften Werth zu geben. 

Diefer Werth liegt durchaus nicht da, wo der Werth der fon: 
ftigen Poefie überhaupt liegt, und der nothwendig veränderte Stand: 
punkt, den der Gefchichtfchreiber der Poefie hier nehmen muß, er: 
fchwert fein Gefchäft noch mehr. Wenn man die Kirchenlieder blos 
äfthetifch würdigen follte, fo würde man häufig die religids und 
liturgifch = verwerflichften am höchften ftellen, häufig die von tüchtigfter 
Frömmigkeit und innigſtem Religionsgefühl durchdrungenen ihrer har: 
ten Sprache und ihres ringenden Ausdruds wegen am niebdrigften 
fegen. Aus unfern dicken Anthologien würde man nad) diefem Maß— 
ftabe nur die alermagerften Auszuͤge machen Fonnen: und felbft Ram: 
bach), der bier viel nachfichtiger. urtheilen würde, als ich, kann gleich 
in der erften Periode nicht3 als trodine, kuͤmmerlich gereimte Profa 
finden, kann, was er von diefem Sabe audnimmt, nur bed ‚‚innigen 
Gefühld, der reinen Zreuherzigfeit‘’ wegen ausnehmen, nicht wegen 
irgend eines Vorzugs in Sprache, Versbau und Ausdruck; und er 
fpricht e8 allgemein aus, daß „die wirklich gemuͤthvollen Sänger felten 
find, die ergriffen von dem Feuer einer heiligen Begeifterung in der 
edlen und einfachen, von Schwulft und Gemeinheit gleichentfernten 
Sprache reden, die die Würde und Religion erfordert, und noch felt- 
ner die geiftvollen, die mit ächt poetifchem Schwung und genialer 
Kraft ihre frommen Gefühle ergießen.“ Allein in diefer Gattung war 
auch der Kunftbedarf geringer, und wichtiger die Meinung und ber 
Sinn, ald die Form. E3 follte das proteftantifche Lied das Eyange- 
lium verbreiten helfen, follte den neuen Glauben ftärkfen und erhalten, 
wie der erften Chriften Gefänge thaten, daher mußte es fich zunächft 
den Zon aus ber einfachen Bibelüberfegung Luther’s holen. Dem 
Volksgeſang gegenüber genuͤgte dies ohnehin; aber auch fpäter, als 
feit Opis größere Anforderungen an die Poefie gemacht wurden, ald 
man fich in den Schwulft der italienifchen Schäferpoefie verftieg, blieb 
es im Allgemeinen durchgehende Anficht, von der nur wenige ab» 
wichen, daß das Kirchenlied den poetifhen Schmud und die hohen 
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Morte entbehren koͤnne, ja muͤſſe; und auf feinen Zweig der Poefie . 
hatte felbft die Opitz'ſche Profodie fo langfamen Einfluß, wozu noch 
beitrug, daß man hier durch die größere Uebung, faft fehon durch 
Takt erlangt hatte, was Opitz in ber weltlichen Poefie ald Regel auf: 
ſtellte. Es Fam hier zuerft auf den Glauben an. In diefer Gattung 
galt Mofes für den erften Meifterfänger, und nicht die liebliche Kunſt 
der alten Klaffifer galt es hier zu erreichen, fondern die Chöre der 
Engel. Mit welcher innern Luft und Sorglofigkeit mußte der ehrliche 
Gantor Nicolaus Hermann feine Lieder gemacht haben, der, nad Ma- 
thefius’ Zeugniß, nicht zweifelte, daß die Engelihren himmlifchen Con⸗ 
trapunft und Muſik in ihren Gapellen und Chören hätten, daß ein 
Drganift und Lautenift hier auch dort feine Orgel und Laute fpielen 
werde, daß ein jeder werde allein und auswendig auf 4 oder 5 Stim- 
men fortifiren und fingen fünnen und dabei Feine Confufion und 
Sehler, was jest manchen Mufifus unluftig mache, mehr Statt haben 
werde. Was diefer von dem Gefang der Engel ahnte, das befchrieb 
Kingwaldt im Edart fogar. In diefen Chören ift der heilige Geift 
felbft der oberfte Sang- und Gapellmeifter, für die irdifchen Sänger 
ift er die begeifternde Mufe. Wie David von fich felbft zeugt, wie 
Lucas vom Zacharias, daß er voll des heiligen Geiftes geweſen, da er 
fein benedictus fang, fo Selneder von Luther’s Liedern *), ihr Com: 
ponift und Poet fei ohne Zweifel der heilige Geift gewefen, und fo faft 
jeder, auch der elendefte Hymnendichter der Folgezeit, von fich felbft. 
Was brauchte zu diefer Einflüfterung auch noch poetifcher Haud) der 
weltlichen Mufe zu kommen? Gellert Eonnte fagen und Rambach 
billigen, er wollte lieber die wenigen, durch Kraft, Empfindung und 
Einfalt ausgezeichneten Lieder gemacht haben, als alle Oden Pindar’s 
und Horazend zufammen. Den Ausfpruch theileich garnicht, doch aber 
muß ich mich ganz in die Denfart diefer Männer verfeßen, wenn ich 
der ganzen Hymnenliteratur nicht Unrecht thun will. Die religiöfe 
Empfindung war hier Alles und mit Recht hat man ſich daher gegen 
jebe irgend üibertriebene Neuerung und gefchmadvolle Verbefferung 
der alten Liederterte in unferer Zeit geſetzt. Wie fehr hat diefe Zeit in 
ihren Auswahlen und beffernden Aenderungen verrathen, daß fie nicht 
einmal dies Gefchäft, gefchweige das Produciren verftand. Wer Re: 
ligion und Glauben im Volke halten will, der muß ſtets zu der Kind: 


4) In der Vorrede zu feinen chriſtlichen Pfalmen ꝛc. Leipz. 1587. 
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lichkeit der lutheriſchen Bibel und der alten Lieder zuruͤckblicken; ſo 
lange dieſe Nahrung behagt, trinkt ein geſunder Koͤrper aus reiner 
Quelle; ſobald wir davon bedeutend abweichen, wird in unſern Zeiten 
nicht allein der Proteſtantismus, ſondern auch das Chriſtenthum Noth 
leiden. Die Herablaſſung zu den Begriffen des Volks muß der Theo— 
loge, der zwiſchen der hoͤheren und der Volksbildung vermittelnd 
ſteht, von Luther lernen; er muß nicht dem Volke den Geſchmack 
derer anmuthen wollen, die ſich ganz dem geiſtigen Leben uͤberlaſſen 
koͤnnen. Gekuͤnſtelte Formen dienen ihm daher nicht, noch hoher Ge— 
halt, noch ein Ausdruck außer dem der frommen Empfindung. Daher 
ſchrieb Luther, als er Spalatin zur Bearbeitung von Pſalmen auf: 
forderte, er wünfche Daß dabei die neuen Wörterchen vom Hofe weg: 
blieben, daß die Worte alle nad) dem Begriffe des Poͤbels ganz 
ſchlecht und gemein, nur aber rein und geſchickt herausfämen, hernach 
auch der Verftand fein deutlich und nach des Pfalms Meinung gege- 
ben würde. Was ferner den Inhalt angeht, fo war das Wichtigfte, 
daß die Vorftelungen des Volks durch den geiftlichen Gefang in der 
Schriftmäßigfeit beftärft, daß die Hauptwahrheiten des Chriftenthums 
vor den papiftifchen Nebenſachen eingefchärft, daß die Bibel dadurch 
mehr verbreitet wurde. Auch dies fchadete dem formellen Werthe 
diefer Dichtungen. Wenn Luther die Foftlihe Muſik der Fatholifchen 
Kirchenlieder rettete und erhielt, dagegen die unchriftlichen und unge: 
reimten Texte und Worte audftieß, der fchonen Mufica die unflätigen, 
abgottifchen Texte abftreifte und fie dem heiligen Gottesworte anzog, 
fo forgte er natürlich eher dafür, daß das Gotteswort im Kleide der 
Acchtheit und Wahrheit, ald in dem der Schönheit auftrat. 

Wir müffen alfo hier den Maßſtab unferer Beurtheilung eben fo 
zurichten und accommodiren, wie vorher bei ber didaktiſchen, mora- 
liſchen Poefie. Diefe Zweige haben große, wenn auch andere Wirkun— 
gen, als die reine Poefie haben fol; es find für fie große Kräfte 
thätig, wenn auch andere, als eigentlich poetifche Kräfte. Es ift aber 
eined ber intereffanteften Phänomene (dad niemals eine Unterfuchung 
erfahren hat, fo reizend fie ift) zu bemerken, wie ſolche Zwittergat- 
tungen und unglüdliche Geburten in jedem Gebiete der Literatur 
immer aus einer Verwirrung der producirenden Kräfte fließen. Hier 
dichtet der heilige Geiſt; in Opis und feiner Schule, werden wir fin- 
den, dichtete Scharffinn und Wis; in der Pegnitzſchule phantaftifche 
Sinnbildnerei. Wohin war in der Zeit diefer Verirrungen die reine 
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Einbildungskraft entkommen, die der Quell der ächten Dichtung ift? 
"Mir werben fie unten auf fremden Gebieten derWiffenfchaft ertappen ; 
fie war dorthin verirrt, wie. der wiffenfchaftliche Verſtand auf ihr 
Gebiet. 

Was das Kirchenlied ſchon zu Luther's Zeit in eine fchiefe Stel: 
lung brachte und (auch ganz abgefehen von der Herrfchaft des religio- 
fen Geiftes vor dem poetifchen) zu einer Zwittergattung machte, war, 
wobei ich zuleßt ftehen blieb, daß es auf die Meinungen wirken follte 
und auf Anfichten, und dies zwar durch Gefang. Es ward durch jenen 
Zweck gedanfenhaft und Iehrend, durch dies Mittel follte ed der Em: 
pfindung angeeignet werden. Die mufikalifche Poefie ift Schon, ftreng 
genommen, eine Abart, weil fie von Phantafie wenig in fich behält, 
die didaktiſche iſts ganz entfchieden: beide follen nun hier gar in 
Eins verfhmolzen werden! ! Diefer Verhalt der Sache läßt das 
geiftliche Lied gleich im Anfang der proteftantifchen Zeit in einer Art 
von poetifchem Verfall betrachten, fobald man es nur gegen den alten, 
riftlihen Hymnus überhaupt ftelt. Die Quelle aller hriftlichen 
Lyrik, die Pfalmen, hatten unglüdlicher Weife nicht dad Epifche der 
griechifhen Hymnen; Handlungen blieben daher diefem Gefange 
fremd; er ward Gebet, Ausdrud des Dankes oder Ehrfurcht gegen 
einen Gott, der überfinnlich und unfaßlich war. Selbft die wenigen 
Bilder der Pfalmen find immer das, was unfere deutſchen Kirchen: 
lieder am wenigften wiederzugeben verftehen. In den Fefltagsliedern 
verftand Niemand auf die Handlungen feierlich zuruͤckzuweiſen, denen 
die Fefte ihre Entftehung danken, fondern ſtets redet die Empfindung 
defjen, der die Handlung betrachtet, der ermahnende Verſtand, der 
fie erwägt. Dennoch ging durch die jungen, phantafievollen Geſchlech— 
ter des Mittelalter in dieſe geiftliche Poefie manches poetifche Element 
ein; auch auf dem bürren Boden fchuf fich die Einbildungsfraft eine 
Stätte. Das ewige Preis - und Heilrufen fchuf Fein Genüge, das 
Gefühl von tiefer Entferntheit des Menfchen von Gott auch nicht. 
Der ganze Himmel von Heiligen trat daher vermittelnd dazwifchen 
und die Legende gab einigen, wenn auch nicht vielen, dichteriſchen 
Stoff. Kein Wunder, daß man die jungfräuliche Geburt und die 
mütterliche Jungfrau durch alle Bilder durchhebte, es war fonft nichts 
da, woran fich die Phantafie heften ſollte. Kein Wunder, daß fid) die 
alten griechifchen und Iateinifchen Hymnen gerne einen gewiflen phy— 
fifhen Körper fuchten. Sie nahmen fo gern die Natur zum Zeugen 
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von Gottes Allmacht und feiner Vorfehung, ihren Glanz zum Bilde 
feiner Derrlicheit, ihren Schmud als ein Zeichen der Huldigung vor 
ihm, ihre lachende Freude ald einen Ausdrud des Dankes, das lebende 
Geſchoͤpf ald einen Ruf feines Preifes und Lobes. Sogleich fieht man 
hier die Gewalt des Sinnlichen in der Poefie, und die Einwirkung 
der beflern alten Dichtungsquellen, des Horaz, an deſſen Oden fich 
fogar möndifche Komponiften verfuchten. Was von diefer Art auch 
fpat (3. B. bei Gellert) in das evangelifche Lied einging, ift immer 
das, was am behaglichften auffällt. Schwerlich hat man fchönere Ge: 
fange ald die lateinifchen auf Waffernoth und Waflermangel gemach—⸗ 
ten (daS squalent arva soli pulvere multo, und obduxere polum 
nubila coeli) , ſchwerlich fchönere ald die das jüngfte Gericht befchrei- 
ben (die berühmten Hymnen apparebit repentina und dies irae etc.) 
und Naturfzenen malen; und die Morgen, Abend = und Frühlings: 
lieder find faft überall, von den lateinifchen an bis auf Claudius und 
Voß, auch wo fie nicht für den Firchlichen Gebrauch taugen, die anzie- 
hendften, Eine andere Gattung (wie dad quem terra, pontus, aethera, 
und das Paulinifche gloriam in excelsis Deo) gibt anfpruchlos, ohne 
die Bilderüberladung der alten minnefängerlichen Hymnen, die Ge: 
heimniffe der chriftlihen Mythologie, und auch dergleichen ging nur 
im Anfang, und fpärlic, in das proteftantifche Lied über. In allen 
diefen lateinifchen Sachen hat die Mufif ganz andern Raum, als in 
den Reflerionen und Betrachtungen der evangelifchen Lieberdichter. 
Sch ftehe daher nicht an, dieſe Altern Hymnen poetiſch und mufifa- 
liſch über unfere deutfchen zu fegen, nicht allgemein, aber die beften 
dort über die beften hier. 

Mitten unter den Iateinifchen Hymnen des Mittelalterd laſſen 
ſich fchon fehr frühe vereinzelte Spuren auch vulgarer geiftlicher Ge- 
fange entdeden. In Deutfchland läßt fich das Firchliche Lied bis in 
die Zeiten hinauf leiten, wo die Benedictiner fich im wahren Volks⸗ 
intereffe mit Gebet, Predigt, Gefang und erbaulicher Dichtung in der 
Volksſprache befchäftigten, wo Notker und Otfried fchrieben?). Trotz 
allen Anfechtungen aus ber Kirche hörte bei und das geiftliche Gele: 
genheitslied wohl nie auf. Es ift fehr charakteriftifh, daß die Be: 
richterftatter von des heiligen Bernhard's deutfcher Reife in den 
Sahren 1146 —47. ausdrüdlich bemerken, daß bei jebem einzelnen 


5) Vergl. F. Wolf über die lais p. 112ff. 
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Munder, welches der Heilige in Köln verrichtet habe, das Volk in 
feiner Sprache Lobgefänge angeftimmt habe®); und fie bedauern, 
daß, als fie das beutfche Gebiet verließen, das Chrift uns genade 
und der Zubelruf aufhörte, indem dad Volk romanifcher Sprache nicht 
nad) der Art der Deutfchen eigene Lieder hätte, womit es bei jedem 
einzelnen Wunder Gott Dank fagte. Geiftliche Gefänge bei den heili- 
gen Gebräuchen des Volkes, bei hohen Fefttagen, bei Walfahrten 
und Umgängen und bei Schlachten, laffen ſich ald im Stillen dauernd 
annehmen, ja nachweifen, felbft in den Zeiten, wo die Fünftelnde 
Poefie der Ritteröleute ihre Mariengefänge in den Vorgrund fchob. 
So konnte Bruder Berthold in diefen Zeiten dem Volke einen Leifen 
als befannt nennen, der noch heute in unferen Gefangbüchern ge— 
funden wird, und indem er anführt, daß böfe Keber religiofe Lieder 
in der Volksſprache machten und fie die Kinder an der Straße lehrten, 
fann er auffordern, daß gute Meifter fich die Merkmale der Keberei 
einprägen und fie in kurze faßliche Lieder bringen möchten, um mit 
folchen rechtgläubigen Gefängen jenen Fegerifchen dad Gleichgewicht zu 
halten. Sch bemerkte ſchon oben im Vorbeigehen, daß auch die Erfchei- 
nung ber Slagellanten im 13. und 14. Sahrhundert dazu beitrug, das 
vulgare Lied wieder lebhafter in Erinnerung zu bringen; durch faft 
hundert Jahre, hat man ein’ Beifpiel, erhielt fich ein und daffelbe 
Lied diefer Geißler: was 1260 im Often war gefungen worden, findet 
fih 1349 im Weften von Deutfchland wieder, und die Limburger 
Chronik bemerkt ausdrücklich, daß damals gemachte oder eher vorge: 
fuchte Lieder auch nach dem Ausgang diefer Büßenden noch bei Bitt: 
fahrten im Gebrauch blieben. Diefe Lieder aus diefer Zeit, fo wie das 
berühmte Ofterlied des Konrad von Queinfurt”) (+ 1382), tragen 
noch mehr oder minder, wie alle Poefien des 14. Jahrhunderts, wie 
auch die wenigen myſtiſchen Lieder von Tauler, den Ton der alten 
Lyrik und nähern fich nur ftellenweife der Einfalt in Weife, Wort und 
Sinn, die das fpätere Kirchenlied feit der Reformation über alles 
feste, und die augenfcheinlich aus den lateinifchen Hymnen erft in die 
beutfchen überging. Schon am Ende des 14. Jahrhunderts befchäf: 
tigte fich der fogenannte Mönch (Sohannes) von Salzburg (Priefter 


6) Diefe und die folgenden Notizen find meift aus Hoffmann’s Geſch. des 
d. Kirchenlieds vor Luther, einer vortrefflichen Vorarbeit. 


7) Ebend. p. 69. 
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in Freiburg, feit 1445 im Iohannisflofter in Strasburg) mit Ueber— 
fegung lateinifcher Hymnen®), und im ganzen 15. Zahrhundert, wo 
die Ueberfegungswuth fo groß war, gingen gewiß unzählige derfelben 
in profaifche, in worttreue, in freiere Ueberfegungen tiber, fo wie um- 
gekehrt manches deutfche ins lateiniſche mag überfeßt worden fein. 
Die Paraphrafen, die Interlinearüberfegungen, die macaronifche 
Sprachmengerei, dad Prunken und Spielen mit Gelehrfamkeit kommt 
wieder, wie ed zu Willeram's Zeit da war. Es Flebte eine gewiffe 
Feierlichkeit an der lateiniſchen Sprache, an der Sprache der Kirche, 
und je geringer die Kenntniß und die Fähigkeit zur Behandlung ber 
vaterländifchen Sprache war, defto weniger bedachte man fich, latei⸗ 
nifche Verſe mit deutfchen, deutfche Worte mit Iateinifchen in dem- 
felben Zerte wechfeln zu laffen und wir fanden fchon viel früher bei 
dem erften Verfall der Sprache auch die erften Symptome biefer 
Sprachmifcheret und werden fie jedesmal bei je ärgerem Verfall defto 
ärger wieberfehren fehen. Bekanntlich fchreibt man dem „etwas my⸗ 
thiſchen“ Peter von Dresden, einem Glaubensgenoſſen von Huß 
(7 1440) Lieder diefer Art zu, wie das in dulei jubilo und puer natus 
in Bethlehem , allein Hoffmann und auch Serpilius in feinen zufäl- 
ligen Liedergedanfen haben nachgewiefen, daß dies mit Unrecht ge- 
fhieht. Gewiß war es ein unglüdlicher Gedanke, den man fchon vor 
Morhof hatte, wenn man meinte, die Verfaffer folcher Lieder hätten 
damit zum deutfchen Kirchenliede uͤberleiten wollen; wer würde und 
dann bie feierlichen Meifterlieder mit Iateinifchen Broden und die an: 
daͤchtigſten Grabfchriften diefer Gattung erflären? Sobald man fich 
aber über dad Abfurde und Geſchmackloſe diefer Art Lieder aufflärte 
(und dies gefchah fogleih, da fich das Schlechtefte wie das Beſte nie 
lange auf der Spike hält), fo fpang man damit theils ind Parodifche 
über, theils verließ man fie und bildete das deutfche ernfte Kirchenlied 
mehr und mehr aus, das auch, ald ed unabhängig zu entftehen an- 
fing, die Reminiscenzen an den Inhalt und die Weifen der Iateinifchen 
einfachen Gefänge außerft wohlthätig fefthielt; denn die freieren Ueber— 
feßungen lateinifcher Lieder, wie die vom stabat mater durch Jacobus 
de Benedictis®), find das erfte Lefenswerthe, was uns hier begegnet. 


8) Ebend. p. 142. Vgl. Altd. Blätter 2, 325 ff. In der vollftändigften 
Münchner Hf. heißt er nicht Sohannes, fondern Hermann, 


9) Ebend. p. 181. 
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Aus welchen Wufte indeß Luther das Kirchenlied noch herauszuar- 
beiten hatte, kann man fich vorftellen, wenn man an die Marien: 
und Paſſionslieder zuruͤckdenkt, welche noch unmittelbar vor ihm 
parallel mit den Legenden, Lobgedichten und Figuren fo fehr verbreitet 
waren. Kerner war es feit dem 15. Jahrhundert Sitte geworben, 
Volksmelodien für geiftliche Gefänge zu gebrauchen und neue Texte 
unterzulgen, oder auch blos weltliche Texte in geiftlihe — man muß 
fagen zu parobiren. Die Fatholifche Zeit, in der man fi) von der he- 
terogenen Mifchung des Erhabenften mit dem Gemeinften, wie wir 
oft fahen, nicht fheute, brachte diefen Unfinn auf, und fehr oft find 
ſolche Volkslieder in Marienlieder umgeſetzt; doc) dauerte ed auch in 
der proteftantifchen Zeit, ja bis ind 18. Jahrhundert, daß man die 
Saffenhauer ‚‚hriftlich moraliter und fittlich’’ veränderte; und daß 
man weltliche Melodien ind geiftliche verpflanzte, hatte noch mit der 
Weiſe eined Klagelieds in der afiatifchen Banife ftatt. Fifchart fpottete 
über dad Unwefen: es dichteten unfere Praͤdicanten geiftliche Lieder 
von einer wilden Sau, und das geiftlich wader braun Maibdlein, den - 
geiftlichen Felbinger und dergleichen. Indeſſen muß man geſtehen, 
daß nicht alle ſolche Eontrafacten » Lieder im fchlimmen Sinne Paro- 
dien find‘); und überhaupt hatte diefe Sitte dad Gute, daß der 
herzliche und Iebenvolle Ton des Volksliedes in den geiftlichen Ge- 
fang überging und den Zwang ber überfegten Lieber ſowohl wie die 
Reminifcenzen an den alten Minnegefang verdrängte. 

Luther fühlte fehr bald, als er fich der Reformation der Meffe 
annahm und den lateinifhen Ritus und Gefang mit deutſchem Bes 
gaͤngniß und Liebe befeitigen wollte, wie weit die erften Verſuche, die 
er felbft und Andere in der Hymnendichtung machten, hinter den la= 
teinifchen Gedichten der Katholifhen, ja felbft hinter dem feinen, 
weltlichen, deutfchen Volksgeſang zurücdblieben. Dem befcheidenen 
Manne thaten feine Lieder und der heilige Geift darin nicht Genüge, 
während fo viele Stümper nad) ihm mit dem heiligen Geifte die Ge— 
vingfügigfeit ihrer Producte für entfchuldigt hielten. Er beneidete 
ordentlich die Fatholifche Kirche um ihren Gefang, er lobte den Pru— 
dentius hoch und wünfchte, feine Lieber möchten auf der Schule 


10) Man fehe nur die Lieder der Pfullinger Handſchrift in Stuttg. und die des 
Heinrich von Laufenberg, die wir früher im Vorbeigehen erwähnten, ges 
druckt bei K. F. Ph. Wacdernagel, das deutfche Kirchenlied von Luther 
bi Maurer. 1841, p. 614ff. 624 ff- 
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gelefen werden, er überfeßte einige dieſer lateinifchen Gefänge, diefer 
„Zeugniſſe von frommen Chriften, die vor uns gewefen in ber großen 
Sinfterniß der alten Lehre.“ Er fah fich nach deutſchen Poeten um, 
die zu dem Material für eine deutfche Meffe helfen koͤnnten; er em: 
pfand, daß er allein diefem Werfe nicht gewachfen fei, weil «8 
„Muſik und einen befondern Geiſt“ erfordere. Die deutfchen Ueber: 
feßungen lateinifcher Hymnen ließ er gelten, doch lauteten fie ihm 
nicht artig noch rechtfchaffen. Und es ift auch wahr, felbft feine eige- 
nen Ueberfegungen und Lieder lauteten wohl rechtichaffen aber nicht 
gerade artig. Erft nach und nach feste fich ein deutfcher Liederton 
feft, der aus ‚‚rechter Mutterfprache und Stimme’’ Fam, während 
die erften Verfuche allzuabhängig waren von den Pfalmen und latei- 
nifchen Liedern. Als diefe Sprache fich bet Dach und Gerhard feft- 
feßte, war aber fhon der engere Verband zwifchen Zert und Muſik 
gelöft, der dagegen noch bei Luther beftand. Hier liegt der große 
Vorzug der Gefange, die von Luther und feinen nächften Nachfolgern 
gemacht wurden ''), gegen alle fpätern. Sie find mufifalifcher, auch 
wo die Compofition nicht von dem Verfaffer herrührt, und meiftens 
dichtete und componirte einer und derfelbe. Wenn auch Luther feinen 
Walther und Rupf zur mufifalifchen Abrundung brauchte, fo gab er 
ihnen doc) die Melodieen zu feinen Liedern felbft in die Hand, fo wie 
Händel fpäter wohl felbft feinen eigenen Poeten machte; und es ift 
befannt genug, wie tief gewurzelt Luther's Begeifterung für Mufif 
war, und in wie naher Verwandtfchaft mit feiner heitern, erhebenden 
Frömmigkeit. So wie Luther, fo componirten die Spengler, Epera: 
tus, Chyomufus, Michael Weiß, Decius, Polyander, Hermann, 
Boye, Hans Sachs, Heermann, Altenburg und viele Andere ihre 
Lieder fammtlich oder theilweife felbft '?); der Mufifer Joh. Dilger 
in Coburg und der Pfarrer Trautfchel in Thurnau (1643) meinten 
noch, daß der heilige Geift jedem, dem er ein neues Liedlein befchere, 
aud eine neue Melodie vergonnen werde; und diefer Anficht war 
auch der befannte Albert, der Freund von Dad. Die Compofitionen 
Luther's haben fich zum Theile länger erhalten, als feine Liederterte, 
die übrigens ihrer gedrungenen Fülle und einfachen Großheit nach, 


11) Diefe Gruppe ift nun in ber genannten Sammlung von Wadernagel fehr 
ſchoͤn zu Überfehen. 

12) Vergl. Haͤuſer, Geſch. des evangel. Kirchengeſanges. 1834. 8. 91. 
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alle Vortheile des Volksliedes der Melodie entgegen bringen. Daher 
unterfchied ein Mufifer, J. ©. Schott, ber 1603 Luther’ und An- 
derer Lieder mufifalifch fammelte'?), jene von allen Andern darin, 
daß fie fo lieblich in den Gontrapunft fielen, fi ohne einige Mühe 
und Schwerheit zur Compofition ſchickten, woher zu ſchließen, Luther 
müffe auch ein poeticus musieus gemwefen fein. Die patriarchalifche 
Einfalt, die Händel für feinen Meffiastert fuchte, findet fih in 
Luther's allerdings oft fprachlich rauhen Liedern, die fich gerne anleh: 
nen an jene oft zugleich facten=, gehalte, gemüth- und lehrreichen 
. Schlagfäße der Bibel, deren ganze Fülle und Umfang erft Durch die 
Mufifbegleitung aufgeht, uns Proteftanten erft durch Händel und 
Bach erfchloffen ift. 

Luther's Lieder hatten einen Beifall, den man ihrem eigenen 
Werthe nicht allein, den man der ganzen Wirkfamfeit des Namens 
überhaupt zufchreiben muß. Er umfaßte die ganze phyfiiche und gei- 
flige Natur des Volkes und der Zeit, und fo wie er, einer perfonifi: 
cirten Idee gleich, die damaligen Beftrebungen und Neigungen ge: 
fammt darftellt, fo folgten audy die nächften Zeiten und Gefchlechter 
ihrem deutfchen Propheten und britten Elias, wie ihn Helmbold 
nennt, in allen Beziehungen. Er hätte noc) eigenfinnigere Dogmen 
aufftellen dürfen, man hätte fie mit ihm vertheibigt ; er war ber 
Gebieter der deutfchen Fürften, und fie gehorchten ihm ehrfurchtsvoll, 
wie ihrem Orakel; er glaubte die Perfonlichfeit des Zeufeld, und 
man bildete diefe Vorftellung defto gefliffentlicher aus; er erließ 
Pasquille, und dies ward ein eigner Literaturzweig ; er fchrieb Fabeln, 
man ahmte ed nach; er tolerirte dad Schaufpiel, und man bildete es 
zum Schulgebrauche aus; fo änderte er auch die Liturgie und fchrieb 
geiftliche Lieder in deutfcher Sprache, und gab damit das Signal zu 
einer großen Revolution felbft in der Dichtung, wie er fie im Gebiete 
der Sprache gegeben hatte, Was ihm die deutfche Sprache in ihrer 
neueren Periode dankt, braucht hier nicht erft gefagt zu werden. Es 
war fo recht aud der Natur unferer neueren Entwidelung,, daß wir in 
Deutfchland Feiner Stadt, Feiner Gegend die Ehre gönnten, einen 
berrfchenden Dialekt aufzuftellen und die Sprache zu beftimmen, fon- 
dern dem Manne, der mehr wie jeder andere in diefer volfsmäßigen 
Zeit der Volfsliebling war, der mehr wie jeder andere den herzlichen, 
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graben, derben, Fräftigen, gefunden Ausdrud und Zon des Volkes 
traf; Fein afademifches Lexikon follte der Kanon der Eprache werben, 
fondern das Buch, an dem fich die neuere Menfchheit fhult und auf: 
bildet, und das in Deutfchland durch Luther ein Volksbuch geworden 
ift, wie nirgends fonft. „Luthers Sprache‘‘ fagt Grimm ‚muß ihrer 
eben, faſt wunderbaren Reinheit, auch ihres gewaltigen Einfluffes 
halber, für Kern und Grundlage der neuhochdeutfchen Sprachnieder⸗ 
ſetzung gehalten werden, wovon bis auf den heutigen Tag nur ſehr 
unbedeutend, meiſtens zum Schaden der Kraft und des Ausdruckes 
abgewichen worden iſt. Man darf das Neuhochdeutſche in der That 
als den proteſtantiſchen Dialekt bezeichnen, deſſen freiheitathmende 
Natur laͤngſt ſchon, ihnen unbewußt, Dichter und Schriftſteller des 
katholiſchen Glaubens uͤberwaͤltigte. Unſere Sprache iſt nach dem 
unaufhaltbaren Laufe aller Dinge in Lautverhaͤltniſſen und Formen 
geſunken, was aber ihren Geiſt und Leib genaͤhrt, verjuͤngt, was end— 
lich Bluͤthen einer neuen Poeſie getrieben hat, verdanken wir Keinem 
mehr als Luthern.“ Daß man nun Luthern ſelbſt in dem Reiche der 
ſchoͤnen Literatur ein Verdienſt zuſchreiben koͤnne, das feiner Einwir- 
fung auf Religion, Sprache und Politit irgend gleich Fäme, fcheint 
weniger thunlich, und fcheint uns zur Zeit noch um fo weniger glaub: 
lich, als man uns in der Zeit unferer romantifchen Dichtung allzufehr 
an den Vorwurf gewöhnt hat, daß die Reformation unfere Kunft 
zerftört habe, Luther bildet den großen Wendepunft, bei dem fich der 
Sitz der deutfchen Literatur vom Süden in den nun proteftantifchen 
Norden dreht, und feit welchem fie beinah Alleinbefig der Evangeli- 
fhen wird. Es ift nicht der Rede werth, was ſeitdem die Katholiken 
für die deutfche Bildung gethan haben, und wer die negative und 
hemmende Gewalt der fchledhten Erziehung und Lehre leugnet, der 
hat wohl nie bedacht, wie furchtbar fich hier das Zuruͤckbleiben hinter 
ben damaligen fürdernden Zeitideen an ber Nachfommenfchaft von 
Sahrhunderten rächte. Nun fahen wir aber fehon vor Luther, wie im 
Süden in der poetifchen Literatur Alles zerfiel; wir fahen auch, was 
wir immer mehr fehen werden, daß der deutfche Norden nicht eigent- 
liche poetifche Anlage hat. Statt der deutfchen Kunft Verderber zu 
fein, wie man ihn wohl befchuldigte'*), warb Luther wahrhaft der 


14) Er felbft begegnet diefem Vorwurf in der Vorrede zu dem Baltherfchen 
Gefangbüdhlein (Wittenb, 1515) mit den Worten: „Ich bin nicht ber 
a 
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Dichtung dadurch, daß er diefe religiofe Gattung eröffnete, für die der 
religionsfinnige Norden Anlage genug mitbrachte, die in Thüringen, 
Sachſen, Schlefien, Preußen und im ganzen Norden ihre zahlreichen 
Bearbeiter gefunden hat. Unter den Liederdichtern, aus denen Ram— 
bach in den 4 erften Bänden Proben mittheilt, find 98 Meißner und 
Thüringer gegen 16 Schwaben, 49 Schleſier gegen 5 Deftreicher, 
48 Niederfachfen gegen 2 Schweizer, 23 Preußen gegen 1 Baier. 
Luther erfchitterte das weltliche Volkslied, das dem Süden gehörte, 
und feste das geiftliche Volkslied des Nordens dagegen. Dies war 
für die Dichtfunft freilich Fein unmittelbarer Bortheil, aber ein 
defto größerer für die Folgezeit. Die weltliche Literatur war ohnehin 
auf dem Mege, fich felbft zu zerftüren, dies werden wir weiterhin 
leicht an dem fehen, was an dem lebten Heerde der füdlichen Kiteratur 
m 17. Jahrhunderte gefhah, naͤmlich in Nürnberg. Diefe füdliche 
Literatur war immer (felbft ganz fpat noch Wieland und Sean Paul) 
abhängig von der ausländischen; allein die italienisch = deutfche Scha- 
ferpoefie des 17. Jahrhunderts zeigte, daß fie felbft zum Nachahmen 
die Kraft verloren hatte, Sollte eine eigenthümliche deutfche Kunft: 
Literatur werden, fo mußten bie in der Gefchichte noch ungebrauch— 
teren Kräfte des Nordens erregt werden. Dies forderte große Theil: 
nahme des Volkes vor Allem. Die Norddeutfchen aber hatten bisher 
an der Volkspoeſie wenig Antheil genommen: jetzt erhielten fie den 
Zweig, der fie dafür anregte und feffelte. Luther half hauptſaͤchlich 
durch diefe Wendung, die deutfche Dichtkunft volksthuͤmlich zu erhal: 
ten, als fie überall fonft auf dem Wege war, gefünftelt zu werden. 
Wir haben oben angeführt, daß das Epos in Deutfchland ganz ver: 
fanf, da in Stalien Arioft ihm den höchften Kunftwerth gab: im Kir: 
chengefang bildeten fid) aber neue Elemente, aus denen ein neues 
Epos in England und Deutſchland hervortrat, wenn zwar erft nach 
1-2 Sahrhunderten. Wir hatten damals in Deutfchland die großen 
Maler Dürer und Holbein u. U. ; hätten fie fich entfremden, in Ita— 
lien niederlaffen dürfen, fo hätten fie neben Raphael und Buonarotti 
die Welt entzudt, allein fie zogen ed vor, dem Volksgeſchmacke ihrer 





Meinung, daß durchs Evangelium alle Künfte zu Boden gefchlagen werben 
und vergehen, wie etliche Abergeiftliche vorgeben, fondern ich wollte alle 
Künfte, fonderlich die Mufica, gern fehen im Dienfte dep, der fie gegeben 
und gefchaffen hat.’ 
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Landsleute zu dienen, und machten neben wenigen großen Gemaͤlde— 
werfen unzählige Holzfchnitte fir die Maſſe. So war ed mit der 
Mufif. Genau wie Arioft in der Poefie ald ein gewaltiger Regene— 
rator auftrat, fo hier Paläftrina. Er gab der verfallenen fatholifchen 
Meſſe den höchften Kunftihwung, gleichfam auf Befehl von oben, 
während die armen beutfchen Gantoren den Choral ausbildeten, Hand 
in Hand mit dem Bolfe und feinem gemeinften Beduͤrfniſſe, bis erft, 
etwas vor Klopftod, unfer Handel erſchien. Durch diefe eigenthüm- 
liche und dauernde Volksthuͤmlichkeit unferes ganzen geiftigen Treibens, 
fam e3 nachher, daß ein Bolfsantheil an der Kunftpoefie eines Göthe 
in Deutfchland Statt haben fonnte, wie ihn in neuerer Zeit nur bie 
Italiener an ihren großen Dichtern gehabt haben. 

Das geiftliche Lied war in feinem Entftehen, wie fchon die erften 
geiftlichen Poeſien des Otfried, gegen das unzüchtige, weltliche Volks— 
lied gerichtet: es mußte nothwendig wieder Volkslied, Gemeingut 
aller Stande werben, wenn eö jenes verdrängen follte. Luther felbft 
fagte, er wolle, daß dadurch die Tugend der Buhllieder und fleisch: 
lihen Gefange los würde, und an derfelben Statt etwas Heilfames 
lerne, und ihr alfo das Gute mit Luft einginge, wie ihr gebühre. 
Diefen Zweck hatte ſchon ein Heinrich Knoblochzer in einer Samm— 
lung deutfcher Hymnen von 1494; nach Luther varlirten fpätere 
Liederdichter und Sammler diefe Oppofition gegen das Volkslied 
unzahligemal. Ich tadle, fagte Mathefius, die alten Meiftergefänge 
und Bergreihen nicht, denn ich hab viel alter Schöner Gedichte gefehen, 
darin man gute und chriftliche Leute fpüret, ald das vom Pelican, 
von der Mühle u. a. Abey was Iehret oder wen tröftet der alte Hil— 
bebrand und Rieſe Sigenot? Aehnlich Flagt des Mathefius Echo, 
Nicolaus Hermann, über die unzuͤchtigen, weltlichen Lieder; und 
wieder dieſes Hermanns Nachahmerin und Verehrerin, Magdalene 
Heymair, die ihre Sonntagsepifteln gegen den gottesläfterlichen Un— 
zuchtöteufel richtet, der fich allein mit Buhlliedern ſchleppt. Und fo 
trägt fich dies immer von einer Vorrede zu der andern weiter, gerade 
wie die Bibelftellen, in welchen das Pſalm- und Kiederfingen unter 
Juden und Chriften empfohlen war. E83 folte nicht allein für die 
Kirche in diefen Liedern geforgt werden, fondern auch für jeden andern 
Bedarf. In dem Gefangbuche der Catharina Zell heißt es im ber 
Vorrede, es möchten die, die bisher ihr Kind und Gefind hätten 
wüfte und fchändliche Lieder an den Neihentänzen fingen laffen, fie 
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nun göttliche Kieder fingen lehren. Der Handwerksgeſell über feiner 
Arbeit, die Dienftmagd über ihrem Schüffelmafchen, der Acker- und 
Rebmann auf feinem Felde, die Mutter über dem weinenden Kind in 
der Wiege fol folhen Lob-, Gebet- und Lehrgefang brauchen. '?) 
Ein Pfarrer, Wolf Büttner, in Wolfferftadt, richtete einen gereimten, 
Fleinen Katechismus zu für die Wandersleute auf der Straße und die 
Handwerkögefellen auf der Werkftatt, der 1572 eine wiederholte Aus- 
gabe erlebte. Philipps von Winnenberg, der auch die Pfalmen über: 
feste, gab 1586 chriftliche Neuterlieder heraus. So war gerade die _ 
erfte Zeit nad) Luther am fruchtbarften an Feft:, Abend: und Morgen: 
andachten, an Zifchfegen und dergleichen Gelegenheitsliedern, die die 
Religion vor allen andern ins Haus trugen und in die Gemüther, 
und verhinderten, daß fie nicht eine Angelegenheit der Geremonien 
ward, nicht Erfüllung gleichfam einer rechtlichen Verpflichtung gegen 
Gott, fondern eine innere Seelenangelegenheit. Auf den Märkten 
wurben die lutherifchen Lieber umgetragen und gefungen, und Volks: 
fänger gewannen damit der neuen Lehre Freunde und Anhänger. 
Gemahnt von dem Spruche des Paulus: „Lehret und vermahnet 
euch felbft mit Palmen und Lobgeſaͤngen und geiftlichen, lieblichen 
Liedern, und finget dem Herrn in eurem Herzen, ’’ hatte Luther feine 
wenigen Lieder zum guten Anfang mitgetheilt und um Urfache zu 
geben den Andern, die es beffer vermöchten ald er, in dem Zwecke, 
das heilige Evangelium, das wieder aufgegangen war, zu treiben und 
in Schwang zu bringen, bamit wir und rühmen fonnten, daß Chri— 
ſtus unfer Gefang fei, und nichts wiffen follten zu fingen noch zu 
fagen, ald Sefum Chriftum unfern Heiland. Das ganze Volk follte 
daher auch an dem Gejange in der Kirche Theil nehmen. Er ver: 
langte nach vielen deutfchen Gefangen für das Volk in der Meffe, 
benn er zweifelte nicht, daß die Gefänge, die damals der Chor allein 
zu fingen pflegte, oder zu antworten auf bed Geiftlichen Segen, ehe: 
mald die ganze Kirche gefungen habe. '%) Che er diefe Fiturgifchen 
Abänderungen machte, ließ er ed im Volke fo lange gähren, bis er 
fagen konnte, es werde allenthalben darauf gedrungenz denn auch 
in ber Einführung der deutfchen Sprache in der Kirche ging er nur 


15) Aus Riederer's Nachrichten zur Kirchen-, Gelehrten= und Buͤchergeſch. 
III. p. 96. 


16) Opp. t. X. Wald. p. 2771. 
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auf das ein, was ſchon vor ihm im Werke war. Gr ließ dabei alles 
nach feiner gewohnten Mäßigung von Willführ, die ihm fo frei ftand, 
feinen Gang felbft gehen, gab die Anordnung des Gottesdienftes den 
Gemeinden anheim, wollte aus der Freiheit feinen Zwang machen. 
Sleichgültig gegen die Form, begeifterte er nur die Gemüther, war 
nicht auf unverfühnlichen Bruch mit dem Gegner aus, fondern nur 
auf Vermittlung und Befferung. Er ließ daher das Latein und das 
Deutfche gern eine Weile zufammenlaufen, denn ihm ahnete von der 
plöglichen Entfremdung nichts Gutes, ihn ſchreckte das Beiſpiel der 
Böhmen, die ihren Glauben in ihrer eigenen Sprache fo gefangen 
hatten, daß fie mit Niemandem verftändlich und deutlich reden Fonnten, 
der nicht ihre Sprache gelernt. So alfo ward in Behandlung, Ge: 
genftand, Gebrauh, Einführung des deutfchen Kirchenliedes Alles 
volksmaͤßig betrieben. Auch in der Berfertigung eben fo. Es fehlte 
Luthern an deutfchen Poeten und Muficis, deren Lieder würdig wären, 
in ber Kirche gefungen zu werden. Er forderte daher feine Spalatin 
und Dolg, und wer noch reich und zierli an Worten fhien, auf, 
Palmen zu bearbeiten und ſchlug dazu einzelne vor. Mit Original: 
Itedern ging ed anfangs fo fehnell nicht; das vollftändigfte Gefang- 
buch, das zu Luther’s Zeit gedrudt ward, enthält nur 143 Lieder ; 
doc aber wurde der Pfalter mehrmald verfificirt noch bei feinem 
Leben. Die gegebene liturgifche Freiheit bewirkte aber bald, daß jeder 
reformirende Geiftliche auch einzelne Lieder machte, die er bei feiner 
Gemeinde einführte, und Georg Wißel konnte daher läfternd fagen, '”) 
ed fei im halben Germanien fchier Fein Pfarrer oder Schufter in den 
Dörfern fo untüchtig, der ihm nicht felbft ein Liedlein oder zwei bei 
der Zeche mache, das er dann mit feinen Bauern zur Kirche finge; 
und bald hat Luther ſchon über ungeſchickte Köpfe zu Elagen, die ihren 
Mäufemift unter ven Pfeffer mengten. Wirklich dichteten alöbald nicht 
blos Geiftliche, fondern auch Soldaten, Handwerker, Juriften, Re: 
genten und Leute aller Stände, und auch darin ward das Kirchenlied 
dem Volksliede ähnlich, daß es ohne den Namen des Verfaſſers um: 
ging, weil, wie Luther fagte, Gottes Name darin allein gepriefen und 
unfer Name nicht darin gefucht werden follte. Was vielleicht im erften 
Anfange noch an Maffe fehlte, das erfeßte der große Eifer im Druden 
und Verbreiten des Vorhandenen. Died war von außerorbentlicher 


17) Rambach, Anthol, II. p. 3. 





24 Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


Folge, denn nicht allein lernten viele taufend Menfchen, wie Cornelius 
Becker fagt, die Glaubensartifel der rechten Lehre aus dieſen Liedern 
richtig, fondern fie waren befonders darum fo tief eingreifend, weil 
man ihnen nicht fo, wie den andern Schriften Luther's den Weg ver: 
hauen fonnte, da fie in Briefen und im Gedaͤchtniß weiter gingen. 8) 
So drangen gerade Luthers Lieder im Befondern, in Kirche und 
Schule zugleich, wurden in Haus und Werfftatt, auf Märkten, Gaffen 
und Feldern gefungen, ja fie drangen in den Fatholifchen und refor- 
mirten Gotteödienft ein, und Kutholifen felbft geftanden ihre große 
Wirkſamkeit ein. *) Es war aber auch gerade in Luther's Liedern 
jene heitere Zuverfichtlichfeit, und jene Kraft des Vertrauens, die ihn 
überhaupt fo herrlich macht; und wenn wir auch die Wärme, mit der 
damals ein Spangenberg oder heute ein Gebauer 2°) diefe Lieder beur- 
theilen, nicht theilen wollen, fo koͤnnen wir doch begreifen, wie Schnell 
fie dem Volke feine weltlichen Lieder erfeßten, denn fie waren aus dem 
frohen, Eräftigen Geifte gefungen, der dem Volke wohl thut; fie 
waren gegen den alten, unfröhlichen Gott der Juden gerichtet, aus 
dem Glauben, daß uns Gott wieder fröhlich gemacht durch den Stau: 
ben an den Erlöfer - Sohn; und fie follten dem Heulen, Trauer und 
Leid, das der Papft in aller Welt angerichtet, Abbruch und Schaden 
thun. Selbſt bei Begräbniffen follten nicht mehr die Greuel vom 
Degefeuer und dergleichen gefungen werben, fondern tröftliche Lieder 
von Auferftehung und Vergebung der Sünden. Eben fo betrachtete 
audy Erasmus Alberus dem deutfchen Kirchengefang; er zürnte den 
Karlfiädtern, die fo gar vol Geiftes feien, daß fie Feinen deutfchen 
Geſang in ihren Kirchen dulden wollten, welches alles daher Fam, 
daß ihr Gott ein Gott. der Traurigkeit und fauerfehender Mönch fei, 
dem fie mit Verachtung der edlen Gabe Gottes hofirten. So ftellte 


— 


18) In einem Liede von Blaurer heißt es: * 
Obgleich miſwan die tyrannen 
's Gotswort murdint wider bannen, 
die predig und die bibel weren, 
ſo magſtu dich diſſ vorrats neren, 
und was du geſamlet haſt mit truwen 
wie ein reins Thierle widerkuwen. 


19) Rambach, über Luther's Verdienſte ꝛc. p. 166. Note, 


20) Jener in der Vorrede zu feiner Cithara Lutheri ; dieſer in dem beutfchen 
Dichterfaale und in Luther und feinen Beitgenoffen ꝛtc. 
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fi) der Iutherifche Kirchengefang in die richtige Mitte zwifchen dem 
damaligen frivolen der Fatholifchen Kirche, und dem flationären ber 
reformirten, die den Verftand und die Predigt mehr im Auge hatte. 
Doch hielt dies nicht aus. ES fam im 17. Sahrhunderte eine Zeit, wo 
man von bdiefem fröhlichen Gefange wieder ganz zu einem finfteren 
rückfehrte, der eine Menge Symptome der alten Fatholifchen, geift: 
lichen Poefie trägt. 

Da auch das Zufällige und Unbedachte, was Luther je that, 
als ein Beifpiel und Mufter wirkte, fo war ed natürlich, daß die 
erfte Energie und Würde feined Liedes nicht lange anhalten fonnte. 
Die Art und Weife, wie er aus eigner Lage und aus dem Bedürfniffe 
ber Zeit Lieder fang, oder Palmen accommodirte, befolgten nur feine 
nächften Freunde und Nacheiferer; bald wurden die Pfalmen nicht 
mehr bearbeitet, fondern überfegt, bald ohne Wahl überfeßt und pro— 
feffionsmäßig hingereimt. Daß er auch das Vaterunfer, die zehn Ge- 
bote und den Glauben in Reime brachte, gab nachher jedem dürftigen 
Kopfe den Muth, fih an Bibeljtellen, an Evangelien und Epifteln 
zu verfuchen. Daß er lateinifche Hymnen übertrug, war für den 
Augenblid vortrefflih, fpäter aber bahnte es den finnbildernden 
Poeten den Weg zu manchen Kirchenvätern und ihren Vorftellungen 
zurüd, die Luther nicht gebilligt haben würde. Im Anfang ftehen 
um Luther zunächft herum nur ſolche Männer, die, wie er felbft *'), 
nur einzelne Lieder fangen, angeregt von befonderem Trieb oder be: 
fonderer Gelegenheit. Ihre Lieder find daher am wenigften allgemein ; 
die beftimmten Anläffe geben ihnen Lebendigkeit, und ich wäre weit 
entfernt, mit Herder zu bedauern, daß unter Luther's Liedern einige 
individuelle und zeitgemäße fich finden, unter die ja auch „Eine fefte 
Burg“ gehört. Solche perfünliche Lieder waren die von Johann 
Friedrich von Sachfen und dem Randgrafen von Heffen in ihren Ge- 


21) Das Büchlein „Etlich chriftlich Lider, Lobgefang und Pfalm, dem rai- 
nen Wort Gottes gemeß u. f. w.“ Wittenberg 1524. enthält 8 Lieber, 
mworunter 4 von Luther. Diefe Sammlung ift aber nicht von Luther felbft 
veranftaltet, wovon Riederer und Rambach übereinftimmend überzeugt 
find. Es ift dies das fogenannte erfte Dlearifche Geſangbüchlein, weil 
es Dlearius 1717 unter dem Zitel Jubilirende Liederfreube wies 
der hat druden laffen. 1525 erfchien dann unter Luthers Antheil das 
Geſangbuch, deffen Lieder von dem Gapellmeifter Walther vierftimmig 
gefegt find, deſſen erfte Ausgabe aber noch nicht wieder gefunden ift. 
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fangenfchaften gemachten, und fie find gewiß mit die fchonften, wenn 
fie auch freilich nicht zum Firchlichen Gebrauche waren, ben man zum 
Mapftab für die Auswahl in Sammlungen, aber nicht für die Beur: 
theilung des Werthes der Lieder machen darf. Bei diefer Gelegenheit 
bemerfe ich fogleich, daß was von dergleichen einzelnen Kiedern im 
Befondern, im Allgemeinen gleichfal3 gilt. Die alten Lieder des 
16. und 17, Jahrhunderts in ihrem ganzen Umfange find fchon darum 
innerlicher und beffer, als die neuern, weil fie Gelegenheitslieder find, 
infofern fie in Zeiten allgemeiner Noth gemacht wurden. Das Mufter: 
buch des hriftlichen Gefanges war dem Sänger David in den Tagen 
des Jammers vom heiligen Geifte eingegeben, und fo wie Zuthern 
einzelne Pfalmen erft in analogen Stimmungen ganz aufgingen, fo 
verftanden auch jene Zeiten, wo der Proteftantismus eine Schule der 
Truͤbſal durchmachen mußte, diefe Poefie der Ermuthigung, der 
Furcht und Hoffnung, des Zroftes und der Trauer, viel beffer als die 
fpäteren. Die Evangelifchen zur Zeit des Interimd und im dreißig: 
jährigen Kriege waren in einer ähnlichen Bedrängniß, wie die erften 
Chriften, und daher waren ihre Rieder meiftentheild Kinder der Noth. 
Eine lange Reihe von Kiederdichtern ließe fi) nennen, die in David's 
Lage fich fanden, als fie dichteten. Burkard MWaldis fchrieb feinen 
deutſchen Pfalter zum Theil in fchwerem Gefängniß und dem Rachen 
des Todes, wie er fagt, da er faft drittehalb Jahre verhaftet und mit 
Tortur gequält war, und dedicirte ihn feinen beiden Brüdern, bie 
eine gefährliche, über 200 Meilen weite Reife zu feiner Befreiung 
gemacht. Lobwaſſer überfeßte feine Pfalmen in Peſtzeiten; Spangen: 
berg die feinigen in ‚‚feinem Elende, und weil ihm das liebe Kreuz in 
feinen ſchweren Berfolgungen (ald Flacianer) den heiligen Pfalter nicht 
allein recht gefalgen und wohlfchmedend, fondern aucd ganz und gar 
zu eigen gemacht, fo daß er feine eigne Noth, Elend und Anliegen 
nicht eigentlicher hätte” befchreiben, noch mit artigern und befiern 
Worten vor Gott Elageweife bringen, noch was feine Bitte und Be: 
gehr fürmlicher anzeigen Fonnen, als er es bereits von David gethan 
fand.’ Zrautichel fagte geradezu,- Pfalmen zu verftehen und zu 
machen, verlangt ein Davidifches, geängftetes, in Nothen gepreßtes 
Herz, und fragte: wer will doch wiffen, was in dem Pfalmen fei, 
das Bette die ganze Nacht ſchwemmen und dergleichen, ber 
nicht mit David felbft in der Brühe gelegen? Krieg, Verfolgung 
Verbannung find die Quellen fo vieler geiftlicher Lieder deö 17. Jahr: 
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hunderts. Seined Amtes entſetzt und verwiefen dichtete Gerhard feine 
Lieder, auf der Flucht jenes „Iſt Sott für mich“ und „Befiehl du 
deine Wege.’’ Unzähligemale geben die Vorreden ſolche und ähnliche 
Anläffe der Entftehung an. Daher nun, daß damals nicht Kunftfer: 
tigkeit und Handwerk, fondern große Beranlaffungen und Gelegen: 
heiten zum Dichten anregten, fommt ed, daß die meiften einzelnen 
Lieder der nächften Zeitgenoffen Luther's, der Speratus, Zuftus Jonas, 
Spengler, Nicolaus Decius, Adam Reußner, Paul Eber, Wolf: 
gang Gapito, Ambrofius Blaurer u. X. in einem fo beftimmten Ver: 
haͤltniß zu ihrer Zeit gefehen werden. Sie alle drehen fich um das 
große Werk ihrer Erlöfung, dad nun in dem Glauben der Menfchen 
durch die neue Lehre troftend gefeftigt werden ſollte; fie reden viel von 
Gnade und Werken, befingen die Menfchwerdung Chrifti, ſchaͤrfen 
die Erinnerung an feine Wohlthaten und an bie tröftliche Berheiffung 
ein, die er uns gegeben hat, fie verhandeln das evangelifche Thema, 
das in Reußner's (1471 — 1503) Symbolum liegt. ??) Dies haben 
fie auch mit den Liedern von Michael Weiß (+ c*. 1540) gemein, der 
die huffitifchen Gefänge überfeßte und 1531 zu Jungbunzel herausgab, 
einige Lieder auch felbft machte, die in die lutherifchen Gefangbücher 
vielfach Übergingen. Auch fie find gleihfam mythologifcher, weil fie 
ihre Lehren vielfach an die Erfcheinung Chrifti und deffen Perfönlich: 
keit anfnüpfen; fie theilen den allgemeinen Zwed, ben Ernft zum 
Herrn wieder herzuftellen und vom Weltfinn abzurufen. Sie ftehen in 
der Mitte zwilchen ben Iateinifch = fatholifchen Gefangen und den 
beutfchelutherifchen, nicht allein, weil fie theilweife aus den lateinifchen 
überfest, und auch, wo fie ganz original find, an diefe erinnern, fon- 
dern auch darum, weil fie noch ftet3 in der Gefammtheit, allgemein, 
fatholifch reden, der einzelne Dichter nicht Namens feiner eigenen Er: 
findung, fondern ald Vertreter der Gemeinde darin auftritt, worin 
die evangelifchen Lieder, die auch ihrerfeitö, wie die ganze Lehre thut, 
das Individuum frei geben, ben Fatholifchen entgegen ftehen. Ganz 
richtig charakterifirt Daher Rambach diefe ältefte Periode des Kirchen- 
liedes, wenn er fagt: 22) „Im Vergleich mit den Älteren lateiniſchen 
Liedern möchte ich feinen Charakter den des Subjectiven nennen, Dem: 





22) Was Iebet, das ftirbt durch Adam's Noth, 
Was ftirbet, das lebt durch Ehrifli Tod, 
23) Anthol, I, p. 12, 
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gemäß die Lehre oder Thatfache, die den Inhalt des Liedes macht, 
nicht ſowohl an fich dargeftellt, als vielmehr das durch fie erregte Ge: 
fühl, der durch das Nachdenken über fie bewirkte Zuftand des Gemuͤ— 
thes ausgebrüdt wird, fo daß fie folglich überall in ihrem Verhaͤltniß 
zum Menfchen, zu feinem Thun und Leiden, feinen Pflichten und 
Hoffnungen, ald Motiv der Befferung und Quelle der Erheiterung 
hervortritt.“ Diefe Lieder ferner find von größerer Geläufigfeit, als 
viele andere der Zeit, danfbarer für die mufikalifche Begleitung, wie 
denn die bohmifchen Brüder ihrer Muſik und ihres Eifers für den 


+ Gefang wegen befannt waren. Sie verrathen in einem gewiflen Fluffe 


und Gemwandtheit der Gedanken, daß auch fie in Zeiten größerer öffent: 
licher Noth entftanden find, da fie zum Theil von Huß und den Tabo— 
riten noch herrühren; fie tragen den Charakter lebendigerer Wirkung 
und größeren, öffentlichen Einflufjes an fih. Auch die Lieder ?*) des 
Erasmus Alberus (+ 1553) erkennen ſich fogleid in einem fcharfen 
Bezuge auf die Zeit der erften heftigen Anfechtungen, die dad Evange- 
lium auszuftehen hatte. Sie find von Herder an Werth den Iutheri- 
fchen am nächften gefet worden, und wir flimmen dem bei, obwohl 
Rambach entgegen ift, und Richter ?°) gar fie übereinftimmend mit 
feinen Namen albern nennt, indem er eine Wibrede Luther’ nachahmt 
und dabei dad Wort (alber) modern verfteht und mißdeutet. Sie find 
nicht für die Kirche, aber für die Zeit gefchrieben; des Verfaſſers 
ganzer zelotifcher Eifer gegen die Snterimiften, Adiaphoriften und Gri- 
feliften (Agricola’3 Anhang) erfcheint darin, und diefer fcharfe Bezug 
auf die Lage der Dinge macht fie, wie Luther's Lieder, biftorifch be- 
deutender, ald wenn fie etwa freier von Sprachhärten wären. Es ift 
wahr, fein Zorn gegen den Widerchrift, feine frohe, ungeduldige Er: 
wartung des nahen Gerichts („Ihr lieben Chriften freut euch nun‘) 
und der Zeit, wo Gott mit dem Erdreich ein Ende machen werde, das 
überdrüffig fei, feine Hollenbrände zu tragen, fein ganzes polemifches, - 
fees Wefen verftößt etwas gegen das Gewand des Kirchengefanges, 
aber eindringlich und Fräftig iſts, und manchen Stüden (mie dem 
überfegten magnificat und dem Pfalm „Nun ſieh wie fein und lieblic) 
iſt“') fehlt ed felbft nicht an Gewandtheit des Vortrags. Was ferner 


24) Sch kenne deren eine ziemliche Anzahl aus einer vortrefflihen Sammlung 
geiftlicher Pfalmen. Nürnb. 1607. 
25) In dem biogr, Lericon alter und.neuer geiftlicher Liederdichter. 
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den Gefchmad der Heutigen beleidigen koͤnnte, find die häufigen An— 
Hänge an das weltliche Volkslied, feine Ausdrücke und Weifen. Wer 
aber die damalige Zeit kennt, dem find diefe eher lieb als anftößig. 
Dies führt und auf eine andere Gattung von Liedern des 
16. Sahrhunderts, die diefer bisher erwähnten entgegen fteht. Diefe 
namlich gingen von Gelehrten und Theologen aus, und find, bis auf 
die Alberifchen, auc ganz für den liturgifchen Gebrauch berechnet und 
zugerichtet. Die Farbe diefer Gefänge ift nur aus den Pfalmen und 
den lateinifchen Liedern entlehnt. Jene andere Gattung aber zeigt 
zugleich einen Verband mit dem deutfchen Volksliede, und ift theil« 
weife nur fürs Haus, nicht für die Kirche gefchaffen. Wir werden 
aber fehen, wie wenig Raum dem Volfsthümlichen gleich hier mehr 
gelaffen wurde, und mie das ganze Gewicht mehr auf der Seite jener 
hoͤhern Gattung ruht. Ich halte dies für einen großen Schaden. Es 
läßt jich denfen, daß bei längerem Beftande des weltlichen Volksliedes 
fi) ein eigener Zweig folcher mehr profan Elingender Hauslieder von 
dem eigentlichen Kirchengefang hatte ausfcheiden koͤnnen, wodurch fo: 
wohl die Hausandacht ungezwungener,, al3 die Kirchenandadht feier: 
licher geworden wäre, während jest der ganze Stod unferer Hymnen 
zu popular ift, um feierlich =Firchlich zu fein, zu feierlih, um ohne 
Zwang und Anftrengung auf die Privatfrommigfeit zu wirfen. Solche 
fchlichtere, minder inbrünftige Lieder, wie fie in diefer Zeit noch ge- 
funden werden, verfchwinden fpäter ganz; auch jest find eigentlich 
nur fpurweife die Eigenthümlichkeiten des profanen Liedes eingegangen. 
Es ift vorhin erwähnt worden, daß eine Menge Parodieen von Volfs- 
liedern erfchienen; unzähligemal begegnet man den Anfängen befannter 
weltlicher Stüde. Man hatte den geiftlichen Supiter, den geiftlichen 
Felbinger, den geiftlichen Buchsbaum und dergleichen. Es gab ganze 
Sammlungen, wo man nicht allein die weltlichen Melodien oder die 
Liederanfänge blos behielt, fondern auch den größern Theil des pro- 
fanen Zertes. ?%) Hierüber hörten wir Fiichart eifern, und die Oppo— 
fition dagegen war allgemein bis lange ind 17. Jahrhundert. Der 
Pfalmüberfeger Gundelwein beflagt ed, daß man fo viele geiftliche 


26). Gaffenhawer, Reuter: und Berglieblein, chriftl. moraliter und ſittlich ver— 
ändert durch Herm. Heinrih Knauften. Er. 1571. Dann Nye chriftlite 
Gefenge unde Lebe up allerley ardt Melodien der beften olden budefchen 
Leder dorch Herm, Veöpafium, Prediger tho Stade. 1572, ©. Kinderling 
in Bragur 5,2, 
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Texte auch wohl Uber Buhlerliedermelodien aus ded Valentin Haus: 
mann u. A. Gantionibus dichte, die in der Kirche gefungen würden, 
wo denn manches Weltfind oft den weltlichen Text, der ihm beſſer 
bekannt iſt, wenigftens im Herzen mit einfinge und fich unterm Schein 
der Andacht weiblich erluftige. Dennoch) trifft man fo viele Reminis- 
cenzen: ein Beweis, wie ſchwer immer der Sieg diefed mächtigen geift- 
lichen Gegner Über das profane Lied ward. Anfänge wie: „Ach hilf 
mich Leid und fehnlich Klag,“ ‚Ein Fräulein zart,’ Ic) hab mein 
Sach Gott heimgeftellt, * „Ach Gott wen foll ich Hagen, ’’ „O Welt 
ich muß dich laſſen,“ ‚Herzlich thut mic) verlangen’’ (geiftl. von Chr. 
Knoll), ‚Herzlich thut mich erfreuen’ (geiftl. von Joh. Walther) und 
dergleichen ftoßen fo oft in den Gefangbüchern der erften Zeit auf; 
einzelne fogar mehrfach. Der Anfang von Selneckers 23. Pfalm 7) 
Fehrt in einem Reihenlied von Joh. Halbmeyer wieder, faft Die ganze 
erfte Strophe in einem anonymen Abenbreihen. Ueberhaupt entlehnen 
auch die geiftlichen Lieder unter einander fo frei ganze Verſe und Stro— 
phen, wie dad Volkslied that; fo kehren aus Ringwaldt's Wed: „Es 
ift gewißlich am der Zeit,‘ faft die ganzen zwei erften Strophen in 
einem andern anonymen Stüde wieder, und im 17. Sahrhunderte 
find die Lieder von David von Schweinig ein weitläufiges Beifpiel 
von diefer Kicenz. Won dem beliebten Liede: „Ich fund an einem 
Morgen,’’ liegt mir außer den brei geiftlichen Veränderungen bei 
Rambach noch eine von Jeremias Homberger auf einem fliegenden 
Blatte von jener meifterfängerlichen Art vor, die noch oft im Kirchen- 
liede wieberfehrt. 23) Wer nur jene drei bei Rambach lieft, erkennt 
ohne Mühe den Charakter dieſes volksthuͤmlichen Liedes und feinen 
Unterfchied von dem ftrengliturgifchen. Alles ift da weltlicher und bild: 
licher ; da hört der Dichter wohl nod) das Gefpräch eines Chriften mit 
Gott: der Chrift klagt darüber, daß er nothwendig Plage dulden 
müffe und Kreuz, Gott weift ihn lachend zurecht, und er fchreit Mord 
über die Betätigung, daß man ſich's um's Gute müffe fauer werden 





27) Der Maye, ber Maye, bringt und ber Blümlein il, 
ich trag ein frey8 Gemüthe, mein Gerz ift frifch und ſtill. 
Chriſtus der wahre Gottes Son u. |. w. 

28) So findet fi) noch in einem Liede von Adam von Kulda eine Reimüber- 
ladung, die wieder an Beheim zurücerinnert: Ach hilff mich leyd und 
ſehnlich Elag von tag zu tag Solt fi Trewlich mein Here Mit ſchmertz 
Beſagen Klagen Der verlornen zeit u. ſ. w. 
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laffen,, und da ihm Gott zuleßt den Rüden Eehrt, fchließt er weinend, 
ed fei doch Fein Kinderfpiel, dem Herrn im Kreuze auszuhalten. Zur 
Kirche paßt das freilich fo wenig, wie der Ton, in dem Nicolaus Her- 
mann bie Gefchichte vom Lazarus erzählt: — es war einmal ein rei: 
cher Mann, mit Sammt und Seide angetban —, oder wie ein 
Abendmahlslied mit dem Anfang: — Ic weiß mir ein Blümlein 
huͤbſch und fein, das thut mir wohlgefallen; — allein ed paßt zur 
Lectüire und zum Haus; dieſe Findlich naiven Gedichte fprechen viel 
inniger zum Gemüth, find viel febendiger und anfchaulicher, und be- 
fchäftigen und zuthunlicher und traulicher, als viele der pompöfen 
theologifchen Kieder thun koͤnnten. Das Bilderreihe und Weltliche 
diefer Lieder verführte allerdings fpäter auf die Abwege der finnbil: 
dernden Poeten, dies wäre aber wohl zu vermeiden gewefen, wenn 
man diefen Ton beftimmter ausgebildet hätte. So aber findet fich Fein 
Dichter, bei dem er nur eigentlich herrfchend wäre, nur fpielt er bei 
einigen häufiger durch. 

Mer den Unterfchied diefer bürgerlich fchlichten Lieder von den 
liturgifch = theologifchen will Fennen lernen, dem wuͤrde ich empfehlen, 
neben den Sammlungen von Luther's Liedern und ähnlichen Geſang— 
büchern eine Sammlung von dem Augdburger Bürger Apfelfelder von 
1601 ?°) (2te Ausg. 1616) zu durchblättern, oder neben die oben 
genannten Dichter den Nicolaus Hermann zu halten. Vieles hält fich 
auch bier an den allgemeinen von Luther angegebenen Ton. Doc ift 
in jener Sammlung fogleich auffallend, wie in den hier zufammen- 
getragenen Liedern meift Salbung und Schmud fehlt, wie fie fchlicht, 
prunklos, einfach, hell und deutlich und durchaus praftifch find. Es 
find vorzugsweiſe Tifch-, Morgen: und Abendgebete, anfpruchlos und 
ohne andere Würde, ald die ehrlich fromme Gefinnung und die Nähe: 
rung des Ausdruds an die Bibel mittheilen kann. Solchen volks— 
mäßigen Verſen, Strophen und Liedern, wie ich fie eben andeutete, 
begegnet man darim, und dem naiven, populären, gläubig = einfäl- 
tigen Zone, überall ; er verfchmäht die Pfalmen und giebt dafür lauter 
fo angewandte Stüde, fromme Lieder beim Trunk, für die Tags: 
gefchäfte und Zeiten, für Wanderdleute, Schwangere, Nothleidende, 
Sterbende; und fold ein Sterbelied Elingt dann wohl ähnlich einem 


29) Chriſtliches Handbüchlein durch Joh. Philipps Apfelfeldern, Burgern zu 
Augsburg. 
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profanen Abfchiedsliede; folch ein Klagelied ift dann eine Unterredung 
des Dichterd mit feiner Seele, der er es an den Aeuglein abfieht, wie 
großes Ungemach fie leide. Obwohl viele befannte Zerte von Luther, 
Weiß, Gapito u. U. aufgenommen find, fo find doch fehr viele unbe: 
fannt und anonym; hie und da erfcheint am Schluffe der, der dies 
Liedlein erdacht, fo wie fi) auch Nicolaus Hermann (ähnlich wie 
Hans Sachs) wohl in feinen Liedern am Ausgang nennt. Was macht 
und ein Lied, wie das von Gellert fo fehr gepriefene — Herzlich lieb 
hab ich dich o Herr — von Martin Schelling in Nürnberg (1532 bis 
1608) fo werth, als eben berfelbe ungefalbte, kindliche Ton, felbft 
die findlichen Spielereien, wie fie fich ebenfallö bei Hermann finden? 
Mas das Lied von Joh. Pappus aus Strasburg (1549 — 1610) — 
Sch hab mein Sach Gott heimgeftellt —, als wieder das Untheologi- 
ſche, Menfchliche, Volksthuͤmliche? ?% und ferner das — Valet will 
ich dir fagen — von den berühmten Valerius Herberger aus Frauftadt 
(1562 — 1627) in Peftnoth gemacht, das fo popular mit Gott ver- 
fehrt, wo am Ende der Dichter Chrift bittet, er folle die Seele in das 
ſchoͤne Bündelein derer binden, die im Himmel grünen, fo wolle er 
ihn ewig rühmen, daß fein Herz treu fei. Welch eine treffliche Anlage 
ift in dem Liede — O Ewigfeit, o Ewigkeit — im Wunderhorn! Aber 
was macht es fo fchon, ald weil ed nicht fo ftreng geiftlich ift, weil 
man gefpannt wird, wohinaus es will, weil es erft am Ende bie geift- 
liche Anwendung furz und voll Wirfung macht, weil es die Phantafie 
wedt, ehe es dad Herz anregt, weil es voll volfsthümlicher Bilder 
ift '), weil es fich etwas von dem biblifchen Ton zur Selbftftändigkeit 
entfernt? Diefe Manier nun ift bei dem ehrlihen Gantor von 
Joachimsthal Nicolaus Hermann (+ 1561), am herrfchendften, bei 
dem Bolfsmann die VBolfsform ??). Er war befreundet mit Mathefius 


30) Hier find Stellen wie: „für den Tod Fein Kraut gewachfen iſt; ber 
bittre Tod frißt alle Menfchenfind ; und eine Strophe: 
Heut find wir friſch, gefund und ſtark, 
morgen todt und liegen im Earg, 
heut blühn wir wie eine Rofe roth, 
bald krank und tobt, 
ift alfenthalben Müh und Noth. 
31) Alte diefe einzelne Stüde und Andere von Paul Röber u, Iofua Steg: 
mann, bie hierher gehörten, kann man in Rambach's Anthol, finden, 
32) Geyſtliche Lieder, Leipz. 1586. Dlearius muß aber Recht haben, wenn 
er berichtet (ſ. Wetzel's hymnopoeograpbia I, p. Alt), der erfte Theil 
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und Eber; ber letztere ſagt, daß ihm Matheſius bei feinen Liedern ge: 
holfen habe, was fich vielleicht nur darauf bezieht, daß er ihren Stoff 
aus deſſen Predigten (wie 5. B. ein Reinig den Stoff feiner Lieder 
aus Habermanns Gebeten)**) hernahm, denn in den Hiftorien von 
der Süundfluth berichtet Mathefius felbft in der Vorrede, die er dazu 
fchrieb, daß viele feiner Reden von Hermann fein rund und artig mit 
guten deutfchen Worten nad) Art des alten (biblifchen) Meiftergefanges 
geftellt worden feien. Es kann fi) aber auch auf wirkliche Hülfe bei 
dem Reimgefchäft beziehen, weil einzelne Lieder von Mathefius erifti- 
ren, die (wie das heilige Wiegenlied — O Sefu liebes Herrle mein —) 
die Findliche Manier Hermanns ähnlich, oder vielmehr ärger und bis 
zum ſcherz- und poflenhaften an fich tragen. Hermann widmet feine 
Gefänge den Kindern *), die Alten und Gelehrten bedürfen fie nicht, 
fagt er. Er hält fi an die Haus- und Kirchenlieder, die Kirchenge: 
fange will er, wie er ausbrüdlich fagt, den Gelehrten und Geiftreichen 
befehlen. Es fcheint, ihn verdroß der Gelehrten Zänferei und Ge— 
beiß *), das auch in die Liederliteratur einging: denn ſchon im 16. 
Sahrhundert wurden einzelne Lieder (wie z. B. ein ähnlich volfsmäßig 
lautendes von Wipftädt — Nun höret zu ihr Chriftenleut —) als irrig 
verdammt. Er zog fich daher in feine Schule zurüd, in der er mit Be- 
geifterung wirkte, und er wirft in feiner Vorrede zu eben jenen Hifto- 
rien einen erfreulichen Blick auf dad Glüd der damaligen Jugend und 
den Zuftand der Soachimöthaler Schule, einen erfchredfenden auf die 
verfunfenen Schulen der Vorzeit. Und wenn ihm neben feiner Jugend 
noch etwas am Derzen liegt, fo find es feine Bergleute in feiner Vater: 
ftadt. Weil diefe fo oft Troſts bedürfen vor andern, dieweil fie eine fo 


fei ſchon 1559 herausgefommen, ba fie älter find alö die „Sonntagẽ⸗ 
evangelia, Wittenb. 1562. und die „Hiſtorien von der Sündflut“ ꝛc. 
Wittenb, 1563. 
33) Hauskirchen Gantorey v. Paſchaſius Reinigius (1586). 
34) Am Schluffe der Evangelien: 
Ihr allertiebften Kinderlein, das Gefangbüdhlein foll ewer fein, 
eö ift fein alber und fein Schlecht, drum ift es für euch Kinder recht. 
Alt und gelarte Leut bedürffens nicht, und die zuvor find wohl bericht. 
35) In einem Liede vom jüngften Zage heißt es: 
Auch alle künſt yegt bettel gehn, wiewol im höchſten grad fie ftehn, 
die wohlfeil fie verechtig macht, Gots wort man fpott, verhönt und lacht. 
der Gelerten zank und args gebeiß, macht das der gemeine Mann nicht weiß, 
wo fey die reine rechte lehr, ir vil fuchen nur rhum und ehr. 
11. Bd. 3, Aufl, 
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ungewiffe und unbeftändige Nahrung haben, dergleichen man in allen 
fonftigen Handtierungen kaum finde, heute Biſchof und morgen Bader, 
jet reich bald arm, alfo daß fie fchlechtd dem Herrn Gott müffen in 
die Hände fehen und auf feine Güte warten, fo hat er ihnen zur Er- 
bauung auf ihre Bergreihen Melodien gemacht und Abendreihen, wie 
er vol berzlicher Sorgfalt feiner Jugend anpaflende Gefänge dichtete 
und componirte°%). Er vermeidet alfo durchweg den heiligen Kothurn, 
redet plan und einfach in Maß und Gedanken, gibt uns herzlicheZifch- 
gebete, von denen Rambach ein — Alle die Augen warten auf dich —, 
oder — Befcheer uns Herr das täglic) Brot — nothmwendig hätte mit: 
theilen müfjen?”), falls er ben Gantor richtig charafterifiren wollte, 
den man bei ihm durchaus nicht Fennen lernt. Jetzt finden wir ein 
Brautlied, dann ein Begrabnißlied, alle gleich kindlich und herzig, 
dann eine Predigt Zefu an die Kinder, oder einen Weihnachtögefang, 
oder ein Gefpräch zweier chriftlicher Sungfräulein ®®) ; dann höchft naive 
treuherzige Morgen: und Abendfegen, deren Seitenftüde von ganz 
ähnlicher Art wir heute noch fprechen hören, und die alle aus jener 
Zeit noch herrühren müffen. Sehr trodene Reimereien von höchft ge: 
ringem Werthe find dagegen feine erft im Alter gefchriebenen Sonn- 
tagsevangelien und die Hiftorien von der Suͤndfluth, Joſeph, Mofe, 
Helia u. A. 


36) Hermann und Mathefius fchreibt eö der volksſinnigen Weife in feinen curiös - 
fen Gedanken von deutfchen Verfen zu (II, 33.) daß die Bergfänger in Joa— 
chimsthal felbft ihre Lieder in das Geſchick gebracht: ‚„„Denn daß die alfo ge— 
nannte Bergmufie auch bei Fürften und Herren einige Äftim erlangt hat, 
das kommt nicht etiwa daher, daß die Sänger feltfam aufziehen, und eine 
fimple Manier im Singen haben, fondern weil fie Alles in fo kurzen und 
nachdenklichen Reimen vorzubringen wiffen. Es thue mir jemand ben Ge— 
fallen und blättere die alfo genannten Bergreihen durch, er wird fehen, daß 
ich in meinem judicio nicht betrogen bin,‘ 

37) Auch befonders : „Hört ihr lieben Kindelein, fpricht das herget Sefulein’’ zc. 

38) Zur Probe ben Anfang: 

Wil Niemand fingen, fo wil fingen ich. 

Der König aller Ehren freyt umb mid. 
Denn in der Zauff hat er mich ihm vertramt, 
Auff daß ich fey feine allerliebfte braut. 

Was hat er denn zum Malfchag geben bir? 
Ein güldnes Fingerlein mit eim Saphir. 
Was bedeut am Fingerlein der Saphir? 

Es ift der heilig Geift, den ſchenkt er mir ꝛc. 
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Daß dieſe groͤßere Annaͤherung zum Weltlichen und Sinnlichen 
unendlich viel ſchwerer war, als das Anhaͤngen an den bibliſchen 
Pſalmton in jenen liturgiſchen Liedern, laͤßt ſich denken. Dieſe letztere 
Gattung hat ſich daher auch viel laͤnger in wirklicher Wuͤrde erhalten, 
waͤhrend man auf Hermanns Wege ſehr bald nach den verſchiedenſten 
Richtungen abwich. Er ſelbſt ſchon unterſchied nicht das Einfaͤltige 
ſeiner Gelegenheitslieder von dem Werthloſen und Unbedeutenden ſei— 
ner gereimten Evangelien. In dieſer ſchalen, meiſterſaͤngerlichen Rei— 
merei von Bibelſtellen, die ſich auf keine Weiſe zum Geſange ſchickten, 
war ihm ſchon Michael Weiß und wenn man will, ſelbſt Luther vor— 
gegangen; ein Aberlin hatte ſchon 1541 die ganze Bibel in drei Ge— 
ſaͤnge, gekuͤnſtelte Akroſticha, gebracht. Dieſe Beiſpiele wurden außer: 
ordentlich oft nachgeahmt. So ſchrieb ein Samuel Hebel in Schweid- 
niß, der auch ein dDramatifches Spiel von der Belagerung von Be- 
thulia gemacht hat, 1571 Sonntagsevangelien ?”) fir Kinder, für 
Hausväter und Hausgebraudh. Und fo wie Hermann felbft von einer 
Schulmeifterin in Joachimsthal zu feinen Evangelien war aufgefordert 
worden, fo regte er wieder damit eine Schulmeifterin Magdalena 
Heymair an, 1579 Sonntagsepifteln *') zu reimen, Alles ohne allen 
Werth. Bartholomäus Ringwaldt aus Frankfurt a. ©. (1530 — 
Ende d. 16. Sahrh.) gehört hierher*'). Er ift ganz offenbar von Her: 
mann angeregt, fingt in deffen Zonen, affectirt deffen kindliche Nai: 
vetät, und fteht in einer Art Mitte zwifchen ihm und Alberus. Eine 
neue Periode mit ihm zu beginnen, war nicht weislich von Rambach, 
der auch felbft feinen Grund dazu weiß, als die Menge feiner Lieder, 
was freilich auch fein Grund ift. Er hat das Volksmaͤßige des Her: 
mann und Xehnlicher, das Zeitgemäße des Alberus, Beides aber um 
eine große Stufe roher und härter, wie er ſich auch in feinen übrigen 
nicht geiftlichen Poefien ausweift. Er ift zwar Theologe, er fchreibt 
auch ausdrüdtih, um zu beweifen, daß nicht alle Pfarrherrn der 
Dörfer (er fand in Langfeld in der Neumark) blos des Kruges und 
Acerbaues warten, zugleich um zu zeigen, wie er feinen Bauern bie 





— 


39) Die Sonntagdevangelien 2c, durch Sam. Hebelum. Görlig 1571. 

40) Sonntägl. Epifteln, Nürnberg 1579, 

41) Hier reden wir von feinen geiftlichen Sachen bloß, dem chriſtl. Spiegel, ben 
Zroftliedern in Sterbensläuften, den Evangelien, die zuerft 1581 fpäter 
1646 noch einmal erfchienen find. Wir haben eine Lebensbefchreibung Ring: 
waldt's von Wippel, Berlin 1751, 

3 * 
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Evangelien auslegt, und was feine Meinungen in ftreitigen Artikeln 
z. B. vom freien Willen, von der Rechtfertigung der Gegenwart des 
Leibs und Bluts feien. Aber er fchreibt doch dergleichen auch im Miß— 
muth über eine ‚,haderhaftige Zeit, die er wünfcht bei reiner Einfalt 
zu erhalten.’ Er fürchtet fich auch nicht vor Derbheiten, die fonft die 
theologifchen Kiederdichter vermeiden; er erzählt biblifche Gefchichten 
wie Hermann in einem naiven Zone, ald ob Niemand was davon 
wiffe; fingt Lieder bei Gelegenheit von Hochzeiten und Zaufen, für 
Kinder und Soldaten; er fagt gelegentlich felbft, daß er zuweilen 
fcherzen müffe, und fo fragt er wohl Gott, warum er fein Angeficht 
fo mit Plundern bededen wolle, und ihn ald ein Mann mit fchred- 
lihen Gebärden anlaufen, er folle doc die Nebelfappe abneh— 
men u, f. w. Dergleichen Stellen ftehen übrigens nebft andern volks— 
thümlichen Erinnerungen mitten unter bitter ernfthaften Liedern, wo 
er ſtreng und heftig eifert, gleich Alberus gegen den römifchen Anti- 
rift und den Zürken, wo denn Alles voll Anfpielungen auf die Zeit 
wird. Seine eignen Lieder zeichnen fich vor feinen Evangelien, die 
1581 zuerft herausfamen, nicht aus. Hier haben wir die alten Otfrie: 
diſchen Evangelienharmonien, nur nicht ganz fo roh wie bei den Mei: 
fterfängern, wieder, ganz fo mit Beifligung eines Morale oder Ver: 
mahnung, eined Gebeted, der Deutung einer Figur des alten Zefta- 
ments, oder mit Einfchiebung eines ausführenden Zugs in die Erzaͤh⸗ 
lung des Evangelientertes. Solche Evangelien hat ferner Eucharius 
Eyring“?) 1589 gereimt, dem wir, wie auch Ringwaldten, noch fonft 
begegnen werden. Neben Ringmwaldt ift Ludwig Helmbold (1532 — 
1598), der hauptſaͤchlich in Mühlhaufen lebte, der gefegnetfte Lieder: 
poet dieſer Zeit. Für feine lateinifhen Oden, die ich nicht Fenne, hat 
er von Mar II. die Dichterfrone erhalten, für feine deutfchen hätte er 
ben Staubbefen verdient. Er hat-über hundert Hochzeitlieder aus 
biblifchen Sprüchen und Hiftorien, etwa fechzig Feft: und Schullieder 
und zwei Bände Evangelien *?) gefchrieben, in deren 2tem Zheile 
aud) Pfalmen und felbfiftändige Lieder find. 1609 Famen auch die 
Melodien auf 30 geiftliche Lieder vom ihm von Soachim von Brud 


42) Sommertheil ber Evangelien, geſangsweiſe. 1589. u. a. m. f. Wezel anal. 
hymn. I, 2, p. 58. sq. 

43) Diefe erfhienen erft nad) feinem Tode: Schöne geiftliche Lieder über ale 
Evangelia ꝛc. Erfurt 1615. 
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heraus, aus welchen die gewöhnlich mitgetheilten Proben Helmbol: 
diſcher Lieder genommen find. In allen gleitet man in die tieffte Profa 
hinunter**); man reicht fich hier wieder mit dem, was die Meifter: 
fänger arges hinfudelten, die Hand, findet im Gefang die Stellen der 
Bibel mit Capitelzahl und Verfaffer citirt u. dgl. Diefe Evangelien: 
Dichtung dauert ins 17, Jahrhundert hinein, wo man auf dergleichen 
von Albert Luͤders 1627 trifft”?), was wohl noch tiefer ald Ring: 
waldt fteht, von Joh. Staffel 1645 *°), einem vertrieberen evange: 
lifchen Prediger, zu dem damals noch nicht einmal etwas von ber 
neuen Profodie des Opitz gedrungen war. Auch felbft in den Sonn: 
tags» und Feftevangelien von Johann Heermann (von 1636) findet 
man wohl etwas Iyrifchere Haltung, einen fernen Anflang an den 
Ton der Romanze, dennoch heben auch fie nicht über die Langeweile 
hinweg. Dagegen gibt es noch unzählige andere Sachen, die fid) 
hoͤchſt dürftig, wenn nicht an Evangelien, fo an andere Bibelftellen 
anlehnen. Evangelien herrfchen noch vor in den geiftlichen Liedern 
de3 Seb. Ambrofius (+ vor 1600); die 114 geiftreichen Lieder von 
Cyriacus Spangenberg, im Anhang feines Pfalterd (1582) find aus 
einzelnen liederartigen Stellen der Patriarchen, Altväter, Propheten 
und Apoftel gereimt, und ähnlich die Gebete, Dankſagungen, Lobge: 
fange und Klagelieder heiliger Leute im alten und neuen Zeftamente, 
von Abraham Geyfel (1619). Ein Paftor Schimmler in Göttingen 
reimte 1621 den Inhalt des Katechismus, wo fchon allerhand Fin: 
ſteres, ein Zornfpiegel und Erempel ber größten Strafen Gottes 
u. dgl. hereintritt. Ein Chriftophorus Schwanmann machte 1635 
geiftliche Epigramme auf die Sonntagsevangelien, ein Paftor Bothe 
in Gerdau 1649 Tetraftichen auf alle einzelnen Kapitel der Evange: 
lien und Epiftel,, in denen er fich bewogen findet, über die einzelnen 
Morte die Verszahlen zu fchreiben, in denen fie zu lefen find, und er 


44) Hier heißt e8 3. B. in einem Liebe: 
„O Deutfchland danke Gott dem Herrn, 
ſprich laß uns nimmermehr verlieren 
das Augspurgiſch Bekenntniß klar, 
erhalt uns Herr von Jahr zu Jahr 
wider den Antichriſt zu Rom, 
wider's unruhig Zwingelthumb ꝛc. 

45) Psalmodia evangeliea. Wolfenb. 1627. 

46) Sonntags- und Feſtevangelia. Regensb. 1645. 
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meint fein elendes Zeug damit zu entfchuldigen, daß es lauter Worte 
der Bibel enthielt!!! 

Wenn nun auf diefer Seite Hermann’ Manier ins tieffte Ver- 
finfen verleitete, fo führte e8 auf der entgegengefeßten zu dem fonder- 
barften Ueberfteigen. Der Gebrauch weltlicher Bilder, die ganze fpie- 
lende und leichte Manier war fo verführerifch; das Bildliche Fonnte 
finnbildernd, das Kindliche Fonnte Eindifch werden. Wirklich werden 
wir im 17. Jahrhundert diefe zwei Hauptzweige des Kirchenlieds wie- 
derfinden; das liturgifche dauert fort in der alten Weife und hält in 
den Königsberger Dichtern die mufifalifche Natur feſt; das weltlicher 
klingende entfernt fich ftet3 mehr, wie fchon jest, von der Muſik, 
macht mehr poetifhen Anſpruch und wird ſtets ungeiftlicher, indem es 
übergeiftig und phantafievoller wird, Die Findliche Art führte ftrads 
zu den Zändeleien des Spee und der Fatholifirenden Manier vieler 
proteftantifcher Dichter. Wer den Zufammenhang diefer eben befpro- 
chenen weltlichen Lieder mit diefen fpätern verftiegenen unwahrfcheinlich 
findet, den Zufammenhang zwifchen Nicolaus Hermann und Spee, 
dem wollen wir zwifchen beiden eine Brüde bauen. Es gibt Sonn- 
und Fefttagsgefange, Katechismuslieder, Nothgebete von einem Tho— 
mas Hartmann *”) (1604), zum Theil blos gefammelt, worin auf der 
einen Seite Kinderlieder in Hermann’s Art find, allein ſchon unleid- 
lich überladen, laͤppiſch tändelnd und verfüßlicht, ganz ohne den 
fchlichten Sinn des Nicolaus; auf der andern erfcheinen ſchon jene 
allegorifchen Deutungen des Vogel! Phonir auf Chriftus u. dgl. In 
den Liedern des Chr. Donauer (1607) ferner ift das wunderlichfte 
Gemiſch, das fchon vollfommen auf die Eigenheiten der Pegnigfchule 
vorbereitet, aber auch zum Theil noch ganz in die alte Zeit des Her— 
mann zurüdleitet. Da find Wiegenlieder ganz in deſſen tändelnder 
Art; die Volksproſodie auffallender als fonft, unedlere Bilder werden 
nicht vermieden. Dann aber fieht man feine fünftlerifche, weltlichere 
Neigung fchon in der Vorliebe für die Pfalmen des Lobwaſſer, dem er 
im Anfang feines 23. Pfalmes offenbar ein Compliment macht *?); er 
hat italienifche Sachen gelefen und greift in die Maße der Billanellen 


47) Der Eleine Chriſtenſchild ꝛc. Thomas Hartmann (1604). 
48) Mein Hirt ift der Herr; Nichts wird mir gebrechen, 
Mich, mich weidet er Auf den Auen grün 
Führet mich anhin Zu Labwaſſers Bächen, 
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uber. Es ift hier ein Zug nach finnlichen und faßlichen Gegenftänden 
und Gleichniſſen, nur ohne Gabe; ein Weg ift eingefchlagen nach der 
Kunftpoefie der fpätern Dichter des 17. Jahrhunderts, aber verfrüht. 
Noch ift er hierzu zu befangen in der meifterfängerlichen Art der Volks: 
poefie, und was ift die Folge? Er fällt mehr in die alte frauenlobifche 
Manier zurüd, die ja ebenfo aus der gelehrten Poefie der Gnomiker 
zu der Volfsdichtung Überleitet, wie wir hier aus dieſer wieder in eine 
ganz ähnliche gnomifche Periode übergeführt werden *’). Wer etwas 
aus jener Regenbogenfchen Zeit im Gedaͤchtniß hat, vergleiche die 
unten mitgetheilten Verſe aus Donauer’d Gebet des Hisfia, ob nicht 
daffelbe rohe Pathos darin wiederfehrt. Ja er reimt fchon Einzelnes 
aus dem hohen Kiede, geht auf die Vorftellungen von der Brautfchaft 
der Kirche mit Chrift, von der inbrünftigen Seelenliebe zu Gott ein, 
die wir in jener Zeit fanden, und im 17. Zahrhundert weiterhin wie: 
derfinden werden. Und wen die Bergleihung mit Frauenlob zu weit 
zurücgreift, der lefe feine Epithalamien, Epitaphien, Epicaͤdien, feine 
ethifchen Gnomen und Priameln, und er wird an Rofenplüt’3 Pro- 
ducte erinnert werden. Hier ift Alles fo gedrungen und dunfel, wie: 
feine Lieder fonft hell find, Alles allegoriſch, und zwifchen die ſchwuͤl— 
ftigften fchleichen fich dann die profaifchften und gemeinften Ausdrüde 
ein. — Ich erinnere ferner an die Gefchichten, die von dem durch den 
Berfaffer Philipp Nicolai aus Waldek (1556 — 1608) und den Com: 
poniften David Scheidemann berühmten Liede — Wie fchön leuchtet 
der Morgenftern — erzählt werden. Auch in diefem Liede treffen wir 
auf die frühern und fpätern Künfteleien: es ift ein Onomaftifon auf 
des Verfaſſers Schüler Graf Wilhelm Ernft zu Walde; auch bier 
auf die uns von früher her befannten und gleich nachher weitläufig 
bei Spee wiederkehrenden Bilder der Sehnfucht der gläubigen Seele 
nad) dem Gemahl Chriſtus, mit all den verzücdten Benennungen und 


49) Mein Zeit dahin von mir ift aufgeraumet, 
wie thut der Hirt feim Hüttlein ungefaumet, 
reiß ab, wie Weber's Fedmlein umbgebaumet ; 
Er fengt mid) dürr und macht mit mir ein Ende, 
den Zag vor hohem Abend ich vollende, 
was ich auch gulfft, herr, weigerung mir fende, 
Er aber wie ein Löw’ brach mein Gebeine, 
ich winfelt wie ein Kranch und ſchwälblein Kleine, 
gurrt wie ein Taub, weil mich ſchmertzt Qual und Peine ze- 
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vertieften Anfchauungen, bei einer inbrünftigen und gefteigerten An- 
dacht. Dies Lied ift auch der Zeit nach das erfte, wo man entfchiedner 
diefe weltlichen Gleichniffe findet: aber e8 warb auch aufgenommen, 
daß man wohl fah, flr das proteftantifche Volk war dergleichen nicht. 
Man’ parodirte das Lied vielfach, man fang es auf allen Hochzeiten, 
die Leute meinten, fagt Avenarius, daß ihnen in diefem Liede gezeigt 
werde, wie fie ald Eheleute fic einander fleifchlich lieben und begegnen 
follten; und Zenzel fagte lobend davon, die Lüfternen Weltfinder fo: 
gar ließen, wenn fie ed hörten, Gedanken und Blide auf einander 
fliegen und faugten aus dieſer ſchoͤnen Blume ihr Gift wie die Spin: 
nen. Hier fieht man, wie an einem Symbol, daß fich die Poefie 
gleichfam nach den gelehrten Kennern hinziehen mußte, da ihre Flein- 
ften Freiheiten im Volk kein Verftändnig mehr fanden. Männer wie 
diefer Nicolai wandten ſich aber auch in ihrer Sinnesart von dem 
Volke ab. Sie verließen die Heiterkeit Luthers und wußten nicht dem 
Unglüd zu begegnen. In Leidenszeiten hatte ſich Nicolai von der Welt 
mit feinen Gedanken weggewendet’®), hatte Auguftin’d Zractatlein 
durchforſcht, darin er die hohen Geheimniffe wie Nüßlein aufbiß und 
die wunderfüßeften Kerne herauslangte; Ezechiel und Daniel und die 
Offenbarung, aus der er den Untergang der Welt auf 1670 prophe- 
zeihte, waren feine Lieblingslectuͤre; er war ein intoleranter, harter 
Berfolger der Reformirten, daraus erflärt man ſich den Ton feiner 
wenigen Lieber leicht. Wie er in die Frage vom ewigen Leben, fo ver: 
tiefte fich Martin Böhme (aus der Lauſitz 1557 — 1621) fein ganzes 
Leben hindurd) in die Paffion, um fie fi und andern tief ind Herz zu 
prägen, machte 150 Predigten darüber (spectaculum passionis) und 
brachte das Mark diefer Predigten wieder in 150 Neimgebete, die aus 
jenem Predigtwerfe befonders abgedruckt wurden’), und überdies 
fchrieb er die befannteren 300 Reimgebetlein??). Auch bier ift die an- 
geftrengtere Froͤmmigkeit, der finfterere Sinn, der auf Ehrifti Todes— 
ſzenen mit Vorliebe verweilt, fich am Blutfehweiß des Erlöfers tröftet 
und erbaut, auf Gotted Zorn weift, zur Buße mahnt, den geiftlichen 
Hahnenfchrei erhebt. Diefem Geifte, fo wie all den verfchiedenen Rich: 
tungen, auf die wir bisher andeutend hinlenften, werden wir in und 
nach Opitzens Zeit wieder begegnen. 


50) Borrede zu feinem Freudenfpiegel bes ewigen Lebens. Fr. 1599. 
51) Bergißmeinnicht zc, Martini Bohemi, Zena 1671. 
52) Genturiae tres precat. rythm. Lauban 1606 — 1614. 
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Neben dieſen Gattungen machten ſich nun noch ganz beſonders 
die deutſchen Ueberſetzungen der Pſalmen breit, wie auch die lateini— 
ſchen der Eoban Heß, Paul Eber u. A. viele Aufmunterung gefunden 
hatten. Sie beurkunden den Mangel an ſelbſtſtaͤndigen Liedern im 
Anfange der Verbreitung der evangeliſchen Lehre eben ſo ſehr, als die 
Vorliebe fuͤr das Text- und Erbauungsbuch des koͤniglichen Saͤngers. 
Die Urſache dieſer Vorliebe iſt aus dem bisher Vorgetragenen von 

ſelbſt klar, ich gehe alſo ſogleich zu den einzelnen Erſcheinungen uͤber, 
unter denen nur einige von eigentlicher Wichtigkeit für uns find. Zu: 
erft machen wir auch hier die Bemerkung, daß im Anfange befonders 
einzelne Pfalmen, und diefe jedesmal nach fubjectiver Wahl, und 
darum immer beffer gelungen überfegt wurden, ald mo man den gan- 
zen Pfalter reimte. Luther würde wohl nicht auf den Gebanfen ge: 
fommen fein, fo mechanifch die ganze Menge der alten Hymnen zu 
übertragen ; nicht viele von diefen Gefammtüberfegern haben wohl 
etwas geliefert, wie Adam Reußner’s Pfalm ‚In dich hab ich gehoffet 
Herr,“ oder wie einige Stüde von Fifchart, die ich an einem andern 
Orte noch erwähnen will. So find auch die von Leo Jud von der ges 
drungenen Art der lutherifchen Bearbeitungen, und alle diefe erlauben 
fih auch weit mehr Freiheiten ald die eigentlichen Ueberfeger. Sel— 
neder’3 Pfalmen find geringer, wie ſich auch feine fonftigen Lieder 
nicht auszeichnen, dagegen darf man unter diefen Erftlingen einige 
von Wolfgang Möfel nennen *2); weniger fehon aus denen von Lud— 
wig Oeler, Mathaus Greyter, Bogler und Dachftein. Der erfte ganze 
Pſalter, der mir bekannt ift, ift der von Sohann Clauß (1540), in 
defien Vorrede es zwar heißt, es feien ſchon verfchiedene deutfche Pfäls 
terlein vorhanden *),- und fehon geklagt wird, wie fich nun jeder 
Dichtend annehme, da doch mehr dazu gehöre, ald wie man fagt 


53) Beiläufig wollte ich hier anmerken, daß Möſel's Lieb: „Der Herr ift mein 
getreuer Hirt,’ gewöhnlich als nur im Anfangsvers verfchieden von dem 
„Mein Hirt ift Gott ber Herre mein,“ angeführt wird, Beides find aber 
verfchiedene Bearbeitungen deffelben 23. Pfalms, beide von Möſel. Sie 
find nicht allein bei Schott, fondern auch in andern Geſangbüchern unter 
Möſel's Namen zu finden. So wird auch das erfte diefer Lieder fälſchlich 
oft bem Cornelius Becker zugefchrieben, blos weil fein 23. Pfalm mit dem⸗ 
felben Verſe anfängt. 


54) Bon Jacob Dachſer, einem Geiftlichen zu Augsburg , war ber „ganze Pfalz 
ter Davids’’ zwei Zahre vorher, 1538, überfegt worden. 
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- Kraushaare. Die Ueberfeßung ift in Reimpaaren, nicht uneben von 
Sprache, allein gerade nicht hervortretend. Es folgen der Zeit nach 
die Uebertragungen von Hans Gamersfelder (Nürnb. 1542) und von 
Burkard Waldis (Fr. 1553). Gegen die fpätern Ueberfeßer gehalten 
haben Beide fehr wenig Handwerfsmäßiges noch; Beide kann ic) 
nicht gering anfchlagen, wie Rambach thut, der überhaupt an diefen 
Pfalmüberfeßungen nicht hätte vorbei gehen müffen. Sie find unter 
ſich ganz verfchieden. Gameröfelder ift ſchlicht und einfach, hat alle 
feine Pfalmen auf Eine Melodie gerichtet und hält fich genau an den 
Iutherifchen Zert, aus dem er für feine ganze Sprache ſchoͤne Frucht 
gezogen hat. Wer unter feinen Pfalmen den 12. lieſt und nicht weiß, 
daß er von Luther geborgt ift, wird nicht anftoßen dabei: es ift einer: 
lei Ton und Art. Waldis' Maße und Sprache ift Funftreicher und 
fteuert ſchon auf die Art der Lobwaſſerſchen Pfalmen hin; obgleich 
auch er ſich möglichft an den Tert hält, fo fügt er doch mehr para- 
phrafirend zu, wozu ihn fchon feine mannichfaltigen Weifen und Reime 
zwingen. Gameröfelder fallt in feinem glatten Wege nie aus der bib: 
lifchen Würde, Waldis überfeßt mit einer gewiffen Tiefe des innern 
Berftändnifjes fo gewandt, wie doc Wenige feiner Zeit fo fchwierige 
Versmaße würden behandelt haben. Es fehlt diefen Ueberfeßungen 
ungefähr fo viel Wärme und Empfindung, ald den Driginalliedern Die 
glättere Form und Sprache diefer Ueberfeßungen; und wieder würde 
Waldis, menfchlich wie er fühlt, und aus feiner lebendigen VBeranlaf: 
fung heraus, in Gefängniß und Noth, feine Empfindungen lebhafter 
ausgefprochen haben, wenn er fich an Gamersfelder's einfache Form 
hätte halten wollen. In diefer fchlichten Geftalt bleibt die hohe Ein- 
falt der Pfalmen fichtbarer, in Waldis’ freierer Behandlung trifft man 
auf manche Fleine Wendung, den Inhalt anwendbar auf die Zeit zu 
machen. Beide werden in einzelnen Stüden gelegentlich wohl über: 
troffen. Gameröfelder im 29. Pfalm reicht nicht an Fifchart, der hier 
gerade Stoff hat für feine Sprachgewalt, dagegen ift fein 42. beffer 
als Fiſchart's, Magdeburg's, Lobwaffers u. And. Bearbeitungen. 
Wieder ift dagegen Waldis durch feine Zeitgemäßheit beffer im 48 
(‚, Stoß ift der Herr und hochberühmt‘’), einer Art Seitenftüd zu 
‚, Eine fefte Burg“*). Mehr benugt und verbreitet als diefe beiden 


55) Diefer Pfalm wird anderswo Übrigens dem Fiſchart zugefchrieben, und es 
ift glaublich genug, daß er von ihm iſt. Das Entlehnen und Borgen ift all- 
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Pfalter war der von Johann Magdeburg, Prediger an der Katha- 

rinenfirche in Hamburg, der 1565 mit einer Vorrede von Hefchufius 
herausfam. Dies lag wohl daran, daß die von Gamersfelder der 
Melodie nach zu einförmig, die von Waldis zu ſchwierig waren, um 
viel gebraucht zu werden. So hat auch Schott ihn in der oben er- 
wähnten Sammlung zum Fundamente genommen. In den fiebziger 
Jahren erfchien neben Sundereyter (1574) und Paul Schede (1572) 
(der nur 0 Pfalmen überfekte), Lobwaffer, der uns befonders wichtig 
ift. Niemand hat in dieſer Zeit größere Wirfung mit feinen Liedern 
gemacht, und Niemand ärgere theologifche Anfechtungen auszuftehen 
gehabt. Lobwaſſer (+ 1585) ftand in Königsberg, welches feit ihm 
und Johann Gramann (Polynder) ein Hauptfiß der geiftlichen Lieder- 
mufe blieb, und gab feinen Pfalter (Leipzig) 1573 heraus, obgleich die 
Dedication fhon 1565 gefchrieben iſt. Er hatte ſchon Sahre vorher 
die Palmen, wie fie in franzöfifcher Sprache audgingen, ind Deutfche 
überfeßt, jedoch nicht zum Drude beftimmt. Hier haben wir neben 
Fiſchart's Gargantua die erfte Aufmerkſamkeit auf die franzöfifche Lite: 
ratur, die bald fehr bedeutend werden follte. Mit diefem gereiften und 
gelehrten Hofpoeten, der zu Geſchenk und Dienftbezeugung ſchon dich 
tet, fompathifiren daher auch die Opig und Aehnliche mehr, als mit 
irgend einem der Andern diefer Zeiten, und wir haben aud) ihn als 
denjenigen anzugeben, bei dem in diefem Zweige das gelehrte Element 
anfängt vorzutreten. Seine Pfalmen find nämlich nicht nach dem 
lutheriſchen Texte, fondern mit Hülfe eines Franzofen Jacob Gaurier 
nach jenen frangdfifchen übertragen, die zum Theil der leichtfertige 
Profelyt Clemens Marot, der am franzöfifchen Hofe den Narren 
fpielte, zum Theil Theodor Beza Überfegt hatten. Natürlich Fam da— 
durch Lobwaſſer in jenen eifrigen Zeiten in den Geruch eined Refor- 

mitten; man fagte ihm bald nach, daß er calvinifche Gloſſen habe ein: 
fließen laffen, Die Theologen trugen ihre orthodoren Ausftelungen 
auf die Ueberfegungen an fich über; der Profeffor Keller in Leipzig 
epigrammatifirte: Ein andrer lob Waffer, ich lobe den Wein; und 
Paul Schede (Meliffus) urtheilte, daß Lobwaſſer in einzelnen Gefäßen: 
die Verſe verderbe, die Melodie entftelle, die Cäfuren vernachläffige, 
und es fei überhaupt Vieles darin fehr wäfferig. Hiergegen ereifert 


gemein Sitte. Wäre dies nun wirklich fo, ſo hätte Fiſchart ſchon vor 1552 
gefchrieben. 


I) 
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fih nun Opitz in der VBorrede zu feiner Pfalmüberfegung heftig, und 
charafterifirt dabei die Schedifchen Pfalmen felbft ganz gut. „Was 
Meliſſus“ fagt er?) „Lobwaſſern etwa wegen der Reime und fonft für 
Mängel zumißt (davon die Zeit darum Urfach war, weil damals die 
jesige Manier poetifch zu fchreiben und den Zon von Syllaben in 
Acht zu nehmen unbekannt gewefen), diefelben hat er, Meliffus, in 
feinen 30 Pfalmen nicht allein nicht vermeiden koͤnnen, fondern auch 
noch dazu oftmals darin foldhe Spruͤchwoͤrter, folche feltfame Art, zu 
reden, gedrungene Reime und was dergleichen ift, mehr gebraucht, 
daß fein Churfürft Pfalzgraf Friedrich III., auf deffen Befehl er fie 
gefchrieben, und deffen Kirchenrath die übrigen vollends zu fertigen 
auf ihn fchwerlich gedrungen haben,’’ Weberhaupt giebt Opitz zu ver- 
ftehen, daß er die theologifchen Ausfeßungen an Kobwaffer nicht theile, 
und er bemerkt ausdrüdlich, daß troß aller Polemik diefer Pfalter theil- 
weife in evangelifche Kirchen einging, was fonft gewöhlich geleugnet 
wird, was aber aud) fonftige preifende Urtheile von Geiftlichen glaub- 
lich machen, fo wie auch in der Vorrede zu Schuͤmler's geiftlichen Lie— 
dern °”) bezeugt wird, daß fie auf Iutherifchen Schulen gefungen wur: 
den. Sie find auch zu oft mit Zufäßen und ohne Zufäße abgedrudt 
und entlehnt worden, als daß dies nicht der Fall fein müßte, und be— 
fonders fanden die Melodien faft allgemeinen Beifall, die von Claude 
Goudimel und Louis Bourgois wahrfcheinlich mehr von weltlichen 
Liedern übertragen und vierftimmig gefeßt, als felbftftändig componirt 
find. Diefe Melodien müffen Lobwaffer in Deutfchland um fo mehr 
fortgeholfen haben, als feine Arbeit nicht eben leicht eingeht. Da er 
feine Verſe der Mufif wegen genau in die Länge der fchwierigen fran- 
zöfifchen Verſe zwingen mußte, fo denkt man fich leicht, daß Deutlich- 
feit und Planheit litten, daß alles fabrifmäßiger ausfieht und muͤh— 
felig mit Schweiß gefertigt, wie er auch felbft fagt, daß er anfangs 
nicht an Veröffentlichung gedacht, fpäter aus Luft, endlich aus Uebung 
fortgearbeitet habe. Ich will den Pfalter von Cyriacus Spangenberg 
(Fr. 1582) übergehen, der fich in feiner härtern Ueberfegung nicht 
allein an das Wort Luther’s fo genau ald möglich zu halten, fondern 
auch alles zum Verſtaͤndniß Schwierige nad) Anleitung der Summa- 
rien und Gloffen Luther's zugleich mit fein richtig zu erflären fuchte; 


56) Opp. ed. Triller IV. p. 410. j 
57) Etliche Pfalmen und Lieder zc, durch Berthol. Schümlerum, Herborn 1603. 
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eben fo gehe ich vor fo untergeordneten Arbeiten wie die der Franciscus 
Agermann (Hamb. 1604, aber fhon 1593 vollendet), von Fr. Gun: 
delwein (Magdeb. 1615), David Lang (Hamb. 1610, in bänfelfän: 
gerifchen Samben), Ambrofius Mebger Nürnb. 1630) u. X. vorbei. 
Auch die Gegenarbeiten der Katholifen dürfen wir ignoriren, weil fie 
in Poefie und Mufif Feine lebendige Unterlage mehr haben, bis in 
Spee's Zeiten, in den Berwirrungen und Unterbrüdungen des 30jäh- 
tigen Krieges auch die proteftantifchen Dichter fich etwas den katho— 
liſchen Vorftellungen wieder näherten. Michael Behe entwarf mit den 
Muſikern Heink und Hofmann 1537 ein Fatholifches Gefangbuch und 
neben ihm überfegten Wigel und Flurheim Iateinifche Oden ins 
Deutfche, Johann Leifentrit, Domdechant in Bubdiffin (+ 1586), gab 
geiftliche Lieder und Pfalmen 1567 und ein Fatholifches Gefangbuch 
heraus, Rutger Edingius und Caspar Ulenberg feßten, der lebtere einen 
ganzen Pfalter (1582 — 1630 in 3 Auflagen erfchienen), den giftigen 
Liedern der Sectirer entgegen, und eben fo Eliad Born, Erzpriefter in 
Ziegenhals im Bisthum Breslau, 1626. Zu Spee’s Zeit gab ed auch 
ein Pfälterlein der Sefuiten, an dem diefer felbft vieleicht Antheil hat. 
Wenn ich diefes ausnehme, weil ichs nicht fenne, fo wird Niemand 
den Ausfpruch über die übrigen genannten Sachen partheitfch finden, 
daß fie im Durchfchnitt nur den fchlechteften Producten der proteftan- 
tifchen Kirche zur Seite zu feßen find. Wohl müffen wir Dagegen noch 
den Singpfalter von Cornelius Beder in Leipzig (1602) erwähnen, 
den 1627 der Gapellmeifter H. Schuß vierſtimmig componirte; nicht 
allein, weil man ſich fehr oft auf ihn bezieht und ihn benußt, fondern 
auch weil er die Oppofition gegen die Lobwaſſerſchen Pfalmen vertritt: 
Polycarp Leifer begleitet das Werk mit einer Vorrede, in der er fagt, 
e3 Lüfte den Deutfchen eben ftet3 nach fremden Dingen, was auch die: 
fer Lobwaſſer, deffen gute Meinung er übrigens nicht verfennt, mit 
feinen fremden, für weltlüfternde Ohren lieblich klingenden Melodien 
bemweife. Mit feinen Reimen fei es mäßig Ding, fo viel fie auch ge— 
priefen würden, da fie meift gezwungen, unverftändlich und mehr nach 
franzöfifcher ald nach deutfcher Art zu reimen gemacht feien. Luther's 
freudiger und muthiger Geift (und dies ift fehr richtig) fei darin nicht 
zu finden, noch die Einfalt der Iutherifchen Melodien. Becker felbft 
erklärt fich dann gegen die Einführung der Lobwafferfchen Palmen in 
den evangelifchen Kirchen einiger Frankreich benachbarter Drte und 
überhaupt gegen den Preis dieſer franzofifchen Lieder, die Viele für 
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ein Werk erklärten, vor dem fich Luther wohl felbft verfriechen müßte. 
Er fagt, die Erfahrung habe es gezeigt, daß diefe Einführung zum 
Galvinismus verführt habe; und befonders empört ihn, daß die Gal- 
vinifchen Meifter in den Summarien den Herren Chriftum, fo viel an 
ihnen, aus den fürnehmften Weiffagungen geftohlen hätten; und daß 
Lobwaſſer diefe Summarien mit überfegte. Er nun überfegte dagegen 
wieder in lutherifcher Art, auf befannte Melodien und er erläutert ganz 
befonderd die Stellen in feinen Reimen, die fich auf Chrift beziehen 
follen. Daß ihm nad) fo vielen andern Vorgängern nur noch zu ftop= 
peln erlaubt fei, befennt er befcheiden ſelbſt; plan und verftändlich 
find feine Ueberfeßungen, aber auch kalt und nichtsfagend. 

Endlih, um zu zeigen, wie auch in diefem Zweige fi) ſchon vor 
Opitz Alles dem gelehrten Stande der Dinge nähert, der feit Opitz vor: 
berrfcht, wollen wir noch Wedherlin und den Pfalter des gefrönten 
Poeten Sebaftian Hornmolt (1604) erwähnen. Diefer leßtere ſetzte 
neun Sahre daran, um dem Pfalter eine ganz neue Geftalt zu geben. 
Gefang und Erbauung ganz bei Seite feßend ftrebte er darin, eine 
Probe von einer ganz ungewöhnlichen Art lateinifcher Reime, ganzer 
und fubtiler Samben, zu geben, fo ihm auch durch Hülfe des Allmaͤch⸗ 
tigen ziemlich gelungen. Mit diefen neuen und ganzen Samben ift 
nämlich nichtö weniger gemeint, als Verfe nach den lateinifchen Quan- 
titätöregeln zugerichtet! Diefer Mann verfucht fich zugleich an Luther's 
Text genau anzuhalten und reimt dabei mit diefer Qual, wie im 
18. Sahrh. einmal Uz fpielend mit Herametern verfuchte, den ganzen 
Pfalter hin 8)! und er verflümmelt damit die Sprache nur in anderer 
Art, wie die alten bänfelfängerifchen Elipfen- und Apoftrophenmacher. 
Und dies wird fogleich von einer Reihe Lobrednern triumphirend ange- 
priefen, und Einer darunter, Friefe, febte in der Begeiſterung auf 
diefe antifen Samben einen noch größern Triumph: ein Preisgedicht 
im Maß der alcäifchen Ode’)! Das hätte Doch Opigen ftugig machen 


58) Ich gebe den Anfang als Probe: 

Wi felig ift zu preifen hie, der eingezogne Menſch, fo nie 
ſich eingeflochten in di Rott, di Gott verachten und zu fpott 
all andre fromme wollen han! Der aber ift berümt daran, 
fo feine Zag bis in di Nadıt hat im Gefege zugebradht. 

59) Ich muß einen Theil bavon nothwendig mittheilen: 
Sich werben hoch verwunbern über di maß, 
Here Schwager Hornmolf, alle dijenige, 
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ſollen, wenn er's gekannt haͤtte! So wie auch der 104. Pſalm, den 
Emeran Eiſenbeck 1617 in deutſche Hexameter brachte"), ihm hätte 
auffallen müffen, wenn er ihn zu Geficht befommen hätte. Allein er 
würde beides vielleicht ignorirt haben, wie vieles andre, was ihm 
Bahn gemacht hatte, und worunter Wedherlin obenan fteht. Die 
Pfalmparaphrafen diefes Weckherlin, die fich in der Ausgabe feiner 
Gedichte finden, ftehen fonft in Feiner Verwandtſchaft mehr mit den . 
ältern, fondern führen zu der verftändigern Poefie der Opisfchen Zeit 
über. An Zierlichfeit und Erbaulichkeit ftehen fie gegen jene Altern 
zurüd, und für das Gemüthvolle und Andächtige dort entfchädigt 
weber die Ahnung von poetifchem Geift in diefen Gedichten, noch der 
MWortreihthum und die fpradhlichen Kühnheiten, dad Spiel, der Fluß 
der Gedanken, die tautologifche Häufung von alliterirenden und rei- 
menden Worten, die Wortfpiele und die fcharfen Wendungen und An: 
tithefen, die Schon ganz dem Opisifchen Zeitalter angehören. 


2. Fabeln. 


Daß die Gattung der Fabel in diefem Jahrhundert noch tüchtige 
Bearbeiter fand, hängt mit der ganzen popularen und volksthuͤm— 
lihen Bildung der Zeit fo eng zufammen, wie dad Sammeln ber 
Bolksfprichwörter, wie die Fortdauer der didaftifch-fatirifchen Poefie. 
Die Wiederbelebung theild des alten Aefop, die wir ſchon oben er: 
wähnten, theils des Reinecke Fuch$, diefer beiden Hauptquellen von 
Thierfabel und Sage, wirkte durch das ganze Sahrhundert nach), bis 
man auf eine pathetiihe Art von Poefie und auf die alten Satiren 
des Perfius und Juvenal fam, bis das verftändige Prinzip fletd ent: 
fchiedner Alles, was noch einen Antheil an der Phantafie zeigt, ver: 


fo diſe wol verdeutſchte Pfalmen 
fehen und hören und etwa lefen ! 
In welchen ift ein lauterer artlicher 
Verftand, neben den reinen und artlichen 
Reimen, fo mit vil Stimmen uff di 
künftliche Lauten und Harpffen, Orgeln 
Kunden gefungen werben und abgefest ; 
Darmit Gott unfern Herrn zu loben, ehr'n und aud) 
Im Creutz ihn umb Rettung zu bitten, 
Für diefe große Gabe von Hergen. 
60) Im Neueften aus der anmuthigen Gelehrſamkeit. XI. pag. 21. Er iſt 
ganz nach lateinifcher Scanfionsregel. 
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drängte, und an die Stelle des Sprichwortd das Epigramm, an die 
Stelle der Fabel die ftetS wisiger und factenlofer werdende Anekdote 
feste. Bedarf es eines weiteren Außerlichen aber Feineswegs gleich: 
gültigen Grundes für bie fleißige Bearbeitung der Fabel in diefer Zeit, 
fo war es für dieſes biblifch = evangelifche Gefchleht von Bedeutung, 
daß diefe Gattung, wie das geiftliche Lied, fich in der Bibel vorfand, 
daß Ehriftus felbft in Gleichniffen und Parabeln redete, die man wie 
fo viele andre verwandte Zweige, wie Schwanf und Anekdote, nicht 
von der Fabel unterfchied. Hierzu fam, daß Luther fich für dieſelbe 
intereffirt hatte, und da, wie wir ſchon bemerften, fein Wort und 
Wink von ihm unverloren war, fo trat alfo auch fogleich nach feinem 
Tode diefe Dichtungsart nach feinem Beifpiel hervor. Während fei- 
nes Aufenthalts in Coburg 1550 unter dem Reichötag von Augsburg 
beichäftigte er fi damit, den deutfchen Aefop zu „fegen,“ wie er die 
Iateinifchen Kirchenlieder gefegt hatte, denn ihn ärgerte die Ein- 
mifchung des Unzüchtigen und Schwanfartigen in diefer Gattung, in 
der er nächft der Bibel die feinfte Weltweisheit fand. Er wiffe, fagt 
er, außer ber heiligen Schrift nicht viele Bücher, die dem Aeſop über: 
legen fein follten, fo man Nutz, Kunft und Weisheit und nicht hoch: 
bedächtig Gefchrei wollte anfehen. Luther felbft ließ fein Fabelwerf 
trotz Melanchthon's Zureden liegen, fein Beifpiel aber wirkte befon- 
ders lebhaft auf Mathefius, der Fabeln in feine Predigten einflocht, 
der in einer feiner Predigten weitläufig Luther's Vorliebe dafür er: 
wies, was fpäterhin Schupp fehr gut diente, feine etwas faftenmäßi- 
gen Predigten, die wie feine Schriften alle von der Anefdotenfucht des 
17. Sahrhunderts angeftedt find, zu vertheidigen. Mathefius fand 
die Fabel ebenfo bibelmäßig als volfsmäßig. Jenes bewies er nicht 
allein mit der befannten Fabel des Jotham, fondern er vermuthete 
fogar, daß Affaph einerlei Perfon mit Aefop fei. Was das Volks: 
thuͤmliche anlangt, fo fagte er in jener erwähnten Predigt, die Deut: 
ſchen liebten fich in ihren Reden auf Fabeln zu beziehen; „ſie brauch: 
ten viele Sprichwörter und Fabeln von wenig Worten, die aber viel 
Nachdenkens geben, lange haften und kleben, im Herzen poltern und 
rumpeln, ald wenn man einem einen Floh ins Ohr ſetzt.“ Won den 
wenigen $abeln, die Luther gemacht und Mathefius in feine Predigten 
eingeftreut hatte, fammelte Nathan Chyträus ®') fpät im 16. Sahrhund. 


61) Frankf. 1591. 
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achtzehn, und fügte andre felbft überfeste bis auf eine Genturie zu, 
ein Werf, an dem man fich nicht, felbft nicht an den Stüden von 
Luther, fehr erbauen wird. Gleichzeitige Meifterfänger, wie Valentin 
Voigt in Magdeburg, befcyäftigten ſich mit der Fabel; die feinigen 
aber find nicht gedrudt. Ich will auch die des Hans Sachs nur noch 
einmal nebenher erwähnen, da fie in feine fpäteren Jahre und fo wenig 
wie feine Dramen unter fein ausgezeichnetfted gehören. Er faßt die 
Gattung, wie auch Waldis und Alberus, noch ganz in dem in der 
neuern Zeit hergebrachten Sinne, wie fie bei Strider erfchien, und 
noch bei Gellert wieder erfcheint; er mifcht Parabel, Allegorie und 
Erzählung darunter. Die Moral liegt bei ihm meift in der fehr aus: 
geführten und oft weitläufig dialogifirten Erzählung da; eigen ift ihm 
der Befchluß, den er wie feinen Schwänfen und Dramen fo aud) 
. ber Zabel gibt, und worin er nicht aus der Handlung eine Moral, 
fondern den thierifchen Charakter in gewiffen Glaffen und Naturen der 
Menfchen nachweift. 

Gegen die Fabeln von Burkard Waldis und Erasmus Alberus 
find uns die Hans Sachſiſchen hiftorifch befonderd darum weniger 
wichtig, weil fie nicht den Einfluß der Zeit und den Zufammenhang 
damit fo an fich tragen wie diefe. Auch in dieſem Zweige fchreiten wir 
nämlich von dem Volksaͤſop zu einem gelehrten über, und fo volfs- 
thuͤmlich der Zweig felbft, fo volksthuͤmlich gefinnt die beiden Männer 
find, Die wir hier kurz betrachten wollen, fo werden wir doch fehen, 
wie ganz allmählig das gelehrte Element fich ftetö mehr geltend macht 
und von Hans Sachs zu Waldis, von diefem zu Alberus, von Dies 
fem zu Rollenhagen fteigt. Wielleicht ließe fich diefe Gradation fogar 
in der perfönlichen Stellung der Männer nachweifen, wenn man ge: 
nauered von Burfard Waldis (thätig zwifchen 1524—54) wüßte, 
den wir bereits als WVeränderer des Theuerdanfs und ald Pfalmiften 
fennen gelernt haben. Diefer Mann nennt fich Caplan der Kandgräfin 
Margarete von Heffen und ift überall ald ein Gelehrter zu erfennen; 
man weiß, daß er in Allendorf an der Werra geboren ift, daß er aus 
dem Mönchftande in die lutherifche Kirche übertrat, daß er ſchon 1592 
in Abterode war und dort 1555 ald Pfarrer ftarb. Aus zahlreichen 
Stellen feiner $abeln follte man aber fchließen, er fei früher ‚Kauf: 
mann gewefen. Seine ungemein auögebreiteten Reifen fonnte er in 
jeder Eigenfchaft gemacht haben; er war in Italien, Spanien, Por: 
tugal, Holland, in Riga und Luͤbeck, fcheint in Preußen, Hannover 

II. Bd. 3. Aufl, 4 
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und Schlefien wohlbefannt, und war in weitentlegenen Landen, wie 
wir oben hörten, lange gefangen. Auffallend ift jedoch, daß er er: 
erzählt, wie er von Lübe nad) Riga, einen Weg, den er oft zurüd‘: 
gelegt, mit feiner Waare gewollt hätte®?), wie er dann im Kauf: 
haus zu Worms erfcheint (IV, 28), wie er in Neuenburg in Thuͤrin— 
gen befannt'ift, von welcher Stadt er anmerft, fie fei wegen des Zu: 
fluffes von Kaufleuten berühmt, wie er nach Amfterdam gerade zur 
Sahrmarktzeit fommt, (IV, 50), von andern Städten immer gern 
erwähnt, daß fie reiche Kaufleute hätten, wie er 1536 in Mainz gerade 
wieder zur Zeit der Franffurter Meffe ift, wenn jeder Kaufmann aus 
weiten Landen dahin zieht (IV, 65) u. d. m. Gelegentlich hören wir 
dann (IV, 17), daß er 1524 mit andern vor dem Gardinal Campeggio 
geftanden habe, als man von der Reformation handelte, und hiernach 
Ichien es, ald ob er Straßburger Bürger und Abgeordneter gewelen 
wäre. Denn die Strasburger hatten damals eine Gefandtichaft in 
Nürnberg, und unterhandelten mit Sampeggius wegen gewiſſer Prie- 
fterehen, und gerade um diefen Punft dreht ſich die Erzählung, bei 
welcher Waldis diefe Notiz gibt. Im Uebrigen erfcheint er überall als 
ein Gelehrter, er Fannte eine große Anzahl alter und neuer lateinifcher 
Schriftfteller, nennt den Euripides, und es fcheint, daß er zugefteht, 
daß ihm die deutfche Sprache ſchwer anfommt zu fchreiben®®), ob- 
gleich man merft, daß er an ihren Gebrauch mehr gewohnt war, als 
z. B. Brant, Er liebt aber nicht allein feinen Horaz, fondern Fennt 
auch die deutfche Kiteratur, nennt den Freidank (II, 11), und Fennt 
den Renner offenbar, obgleich er ihn nicht nennt; er erwähnt bie 
ärgfte Volksliteratur, den Eulenfpiegel und Marcolph, ohne feindfelige 
Stimmung dagegen, und wenn er in feiner ganzen Denfart und Ma- 
nier Volksmann fcheint, fo fieht er dabei ein, was auch Hand Sachs 
fehr wohl fühlte, daß die Zeit gefommen war, wo die Welt ohne Ge: 


62) Efopus gang new gemacht, durch Burcardum Waldis, 1548. IV. 13. 
heißt es: 
Einftmals da ich zu Lübeck war, gedacht nach Riga mit meiner wahr, 
zur feewerts auff eim Schiff zu fahren, auff das ich möcht damit erfparen, 
zu landt den langen böfen weg, der mich offt gemacht hat faul und treg zc, 


63) 11. 31. fagt er von der bekannten Fabel vom Podagra und der Spinne: 
Weil fie nun ift dermaffen geftellt, daß fie mir in latein gefällt, 
wie wol fie es nit that gar gern, hat dennoch tudſch mußt reden lern. 
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lehrte nicht beftehen fonnte®*), wo die Schreibfeder Kaiferin geworden 
war. Sn feinem ganzen Wefen tüchtig, ſtellt ſich Waldis zu den Wür: 
digften der Zeitz Sebaftian Brant wird feinen feelenverwandteren 
Mann in feiner Nähe haben, und wer weiß, ob fie fich nicht perfon: 
lich befannt waren, deren Schriften fo fehr einerlei Sinnes und Tones 
find. Was die ganze Zeit Wadered und Gefundes darbietet, findet 
ſich bei ihm, die ganze durch praftifche Erfahrung ermittelte Weisheit, 
durch große und bittere Lebensſchickſale gereifte Charafterftärfe und 
Sicherheit, die wir fo mannigfach in diefer Zeit treffen; die ganze 
Deutichheit der Natur troß der Kenntniß von Altertbum und Fremde. 
Die Summe diefer feiner praftifchen Lebensweisheit, die er am Schluffe 
felbft zieht, geht, wie bei Hans Sachs, dahin, daß er die Welt unter 
der Tyrannei des Eigennußes fieht. Wäre diefer vertrieben, fo wir: 
den alle Haderfachen gefchlichtet, aller Wucher und Praktik wegge- 
raumt, alles Unglüd abgefchaumt werden, fo würde Frommheit und 
Einfalt wieder fehren. Die Unfälle und Gefahrden, die nun alle Dinge 
verderben, würden die Welt nicht fo verheeren, wenn wir diefen Ei: 
gennuß verbannten, der unfer Aller Feind, aber von Allen geliebt ift, 
den die Welt groß zieht, obgleich er fie ausfaugt. Wie jeder der ern- 
ften und ftrengen Charaktere diefer Zeit wendet er fi von der Welt 
überhaupt weg, und wünfcht, daß Gott ihr bald ein Ende machen 
möge. Aber darum ifolirt er ſich nicht wie die Myſtiker von der Welt, 
fondern belehrt fie in feiner heitern humoriftifchen Weife, fo lange fie 
und Er Athen hat. Sie von dem Eigennuße wegzulenfen predigt er 
ihr, wie Brant, die Armuth, dad Maas und die Befcheidenheitz Fehrt 
ftetö den übermüthigen Reichen, den Zyrannen, den YAusfaugern die 
Stirne zu, und hat ſtets feinen Troft für den Dürftigen bereit: daß 
Er nichts zu verlieren habe, daß oft der Baum Gefahr leide wo das 
Rohr nicht, das Pferd, wo der Eſel frei ausgeht, daß oft ein Fleiner 
Stein einen großen Wagen umftürze, daß der Blitz zumeift in hoher 
Berge Haupter fchlage. Er fagt es felbit, daß feine Kabeln vielfach 


64) 111. 92. 
Und muß, wie etlic) davon fchreiben , die Ichreibfeder Eeyferin bleiben, 
und mag bie welt, wie man fieht heut, nit beſtehen on gelerte leut, 
man ftel ſich auch wie man ſich ftell, oder bring zu wegen was man wöll, 
fo Fan es doch die leng nit wern, der gelerten fan man nit entbern, 
.. Drum fol fie ſolches nit gerewen , ob fie ein weil in armut kewen, 
fo werdens doch zulegt ergest und nad) gebür zu ehrn geſetzt. 
4 * 
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den ‚, Armen zu Gute gemacht und zu Zrofte gedeutet find; ’’ und er 
bat es leicht, fie zu troften, da er bei Armuth ruhfameres Leben findet 
und größere Freiheit, ein Begriff, für den erft diefe Zeit Liebe und 
Worte findet. Hier Fehrt Waldis zu einer Eigenthümlichfeit der Bo- 
nerfchen Fabel zurüd, an die man überhaupt bei ihm fehr haufig wird 
erinnert werden, fowohl was den Vortrag überhaupt angeht (ber bei 
ihm-in den eigentlichen Schwänfen nicht den beften Hans Sachſiſchen 
gleihfommt, in der Fabel aber gemeffener ift), ald auch namentlich in 
dem deutlichen Durchfcheinen fo wie in der Häufung des Sprichworts 
in feiner Moral, die dagegen im Gebrauch evangelifcher Sprüche zu— 
weilen wieder etwas befonderes hat. Jene Eigenthümlichkeit des Boner 
finde ich nämlicdy wieder in dem Ueberfpielen der Nutzanwendung aus 
der.eigentlich moralifchen in die politifche Sphäre. Daher denn hat er 
es fo oft mit den Zyrannen zu hun, den großen Herren, den Stadt: 
regimenten, der Zwielpältigfeit in den Städten, dem Baterlandäfinn, 
dem Verrath, dem Sflavenhandel u. dgl. ; und in der Fabel von der 
Eule und den andern Vögeln (II, 27) führt er die ganze Staatshaus— 
haltung und Aemtervertheilung der Thiere ein. Von da an werden 
wir durch Alberus zu Rollenhagen ganz natürlich übergeleitet, der von 
der Fabel gar Feine andere Lehre mehr zieht als politifche; und von 
ihm aus verliert fich Die Fabel und macht der Anefdote Platz, die von 
Mofcherofch und allen Moraliften des 17. Jahrh. hauptfächlich zur 
Einfchärfung politifcher Weisheit gebraucht wird, welche nun ihrerfeits 
auch die fittliche überhaupt verdrängt. Wenn Waldis in diefem Punfte 
zu Boner zurüdgreift, fo in einem andern zu der Quelle der deutfchen 
Thierfage. Wir haben in dem lateinifchen Reinardus gleich Anfangs 
die polemifche Benußung der Fabel gegen die Geiftlichfeit gefunden: 
hier treffen wir diefe wieder. Die Fabel ift hier Iutherifch und prote- 
ftantifh. In der Fabel vom Efel in der Kowenhaut erinnert er an bie 
ungelehrten Doctoren, die mit ärgerlichen Artifeln das Volk fangen: 
hält man ihre Kehre an’3 Licht der Schrift, fo ift fie vom Teufel. Die 
fünfzigfte Fabel des 2. Buchs kehrt er gegen die HDeiligeriverehrung 
und Gottesläfterung der Papiften; die achtzigfte gegen den Geldgeiz 
der Pfaffen, den wir Deutfchen fo wohl erfahren hätten, als fie uns 
mit dem Banne verirt, mit dem Ablaß Alles an fich gefcharrt, mit ih— 
rer Zrügerei uns gefchunden ; und dabei preift er Gott, daß wir jeßt 
fehend geworden; Er für feine Perfon habe fich’S erwogen und Faufe 
feinen Ablaß um Geld und er fürchte ihren Bann nicht, der auf Gott 
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fi verlaffe. Er verhält nirgends feinen Grimm über das päpftliche 
Geſchwaͤrme, das uns erfäuft hat in feinem Teufelskoth, daß wir bald 
zu unferm Schaden ihren Unflat angebetet hätten; er fpottet der Ar- 
muth der Franciscaner, deren Prachtklofter in Aſſiſſi er mit eignen 
Augen gefehen. Auch auf feiner Reife nach Rom, fagt er, fei er nicht 
fromm geworden, er hätte Zwiebeln hingetragen und Knoblauch wieder 
gebracht; er beftätigt aus eigner Erfahrung das Sprichwort: je näher 
Rom je böfer Chriſt. Er geißelt das Kafterleben der Geiftlichen, ihr 
züchtiged Leben, mit dem man Schlangen vergiften fonne, ihr Sau: 
fen, da3 man im Sprichwort fchildert: wenn Gott nicht ſchwimmen 
Fonne, fo hätten ihn die Pfaffen lange in Wein und Bier ertränft. 
Hätte nicht der Luther gefchrieben, bemerkt er dabei, fo wären wir 
ärger geworden als die Heiden. Nicht allein diefen Eon des alten 
Keinardus finden wir bei Waldis wieder, fondern auch die Quelle 
felbft. In dem 4. Buche neuer Fabeln treffen wir auf jene Römer: 
fahrt des Wolfs, Fuchles und Efels und auf diefelbe Profanirung des 
papiftifchen Wefens und die gelehrte Manier, wie im Reinardus. Die 
2, Fabel verfpottet das Goncil von Mantua von 1537; der Fuchs 
verfündet mit Berfpottung der Decretformeln und Eurienfprache dem 
Hahn den Friedensfchluß, der auf diefem Concil ausgemacht ward; 
ganz fo wie dort alfo benußt er die Zeitbegebenheiten und accommobdirt 
ihnen feine Fabel, wie er auch jene erfte von der Wallfahrt an das 
goldne Jahr (1500) des Papft3 Alerander Fnüpft. In der dritten ver: 
foottet er im Wolf, der das Fleifcheffen in der Noth verfchwört, das 
Gelübde, und beruft ſich dabei auf Luther's Autorität. In der vierten 
höhnt ein Schwanf das Leben der Franciscaner, von denen ihr Stifter 
und Patron feit 300 Jahren feinen im Himmel gefehen hat. Mehrere 
Stüde find aus Reinecke Fuchs entlehnt. 

Mer unfern Burkard will fhäßen lernen, muß ihn in feinem 
Berhältniß zu der Erneuerung der Fabel im 18. Jahrhund., nach einer 
Unterbrehung (wenn man die Ueberfegung von Lokmann's Fabeln 
durch Adam Dlearius im 17. Sahrh. ausnimmt), von anderthalb 
Sahrhunderten, betrachten, wo die vielen Fabel: und Schwanfdichter 
wieder hervortauchten, wo Aefop feit 1705 wiederholt in Profa und 
Verſen von Genannten und Ungenannten überfegt ward, wo Gellert, 
Gemmingen, Zacharia mit ihm befannt waren, wo Letzterer Fabeln in 
Burkard Waldis’ Manier fchrieb. Wer fich nicht in den Sprachhori: 
zont des 16. Jahrh. zurüdverfegen kann, fondern ſtets mit feinem 
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heute gefprochenen Deutfch fich die Lectüre de Hans Sachs und Wal- 
dis verkuͤmmern muß, der kann, wie das allen jenen fpätern Fabel: 
dichtern gefchah, freilich zu feinem unbefangenen Urtheil fommen. Und 
dennoch vergleiche felbft ein folcher die Originale des Burfard mit Za- 
chariä’8 Erneuerungen, und er wird diefe Verwaͤſſerung unglaublich 
finden, unleidlich die Plattheit, die an die Stelle der alten Ehrbarkeit 
getreten ift, die fchlechte Witzelei, die die Naivetät vertrieben hat, die 
Loderheit, welche den alten feſten Kern aufgeſchwaͤmmt hat, die duͤn— 
felhafte Schaalheit und Mattheit, die nicht3 von dem Gefunden, Kräf: 
tigen, Strengen, Ernften und dem fprachlich Reifen und humoriſtiſch 
Gewandten der alten Stüde übrig gelaffen. Man muß durchaus den 
Duͤnkel diefes Gefchlecht im 18. Jahrh. fennen, man muß fih an 
Gellert's Tächerliched Urtheil über den Reinecke Fuchs erinnern, um 
nur zu begreifen, wie Jemand eine foldye VBerfchlechterung Verbefferung 
nennen fonnte. 

An Vortrag, Sprachgelenfigfeit und natürlicher Einfalt fommen 
die Fabeln des Erasmus Alberus (+ 1553) denen des Waldis 
nicht gleich). Seine Manier ift mehr burlesf gegen die geordnet: 
humoriftifche Burfard’3, er verhält fich gegen diefen wie Reinardus 
zum Nenaert, oder noch beffer: wie die deutfchen Gnomifer zu Boner. 
Wie diefe kramt er zu ungelegener Zeit naturhiftorifche, geographifche 
und allerlei andere Kenntniffe, Laͤndernamen, Fifchnamen u. dal. in 
eben der unangenehmen uͤberladenen Weife aus wie jene, und die Fa— 
bein fcheinen oft diefer Nebenfachen und Epifoden wegen nur da zu 
fein. Er darf nur ad vocem von irgend etwas kommen, fo fchweift er 
ind Breitefte aus, befinnt ſich ad propositum rüdzufehren, fällt aber 
leicht wieder heraus und bleibt wieder „im Parergo.“ Die Fomifche 
Befonderheit in feinen Benennungen und das Localifiren der Fabeln 
theilt er ganz mit Reinardus, oder mit Neidhard Fuchs und dergleichen 
burleöfen Stüden®%); man fieht fich viel bei ihm auf dem Feld - und 


— — — — 


65) Das Buch von der Tugent und Wißheit, nemlich 49 Fabeln der mehrer 
Theil auß Eſopo gezogen zc. durch Alberum. Fr. 1565. Die erſte Ausgabe 
ift von 1550. 
66) Zur Probe feiner Darftellung fege ich ein Stüd aus der Fabel von der 
Stadt: und Landmaus her; die erftere fpricht zur legtern : 
Laß uns cin feines Liedlein fingen, dann will ich dir noch einen bringen, 
fo haftu denn drey für dir fichn. Zu fingen hub die Stadtmauß an, 
den Bengenawer zu latein; noch wollt der gaft nicht frölich fein. 
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Vogelsberg; der Hund mit dem Stuͤck Fleiſch ftahl es in Homburg; 
ber Bauer, dem feine Gans goldne Eier legt, heißt Toͤlpelhans; die 
Fabel von Maus und Froſch fpielt an einer Rache bei Bleichenbach. 
Dies führt uns alfo noch näher zu dem Frofch- und Mäufefrieg Rol⸗ 
lenhagen's hin; überall erfcheinen hier die Thiere wie in den fchlechten 
Branchen des Renart in menfchlihem Habitus. Auch Alberus führt 
uns allmählig Schon zu den gelehrten Veränderungen in der Poefie zu 
Opitzens Zeit über. Schon wird in ihm das Beftreben nach einem be- 
fimmten Numerus ſichtbar und er fängt an, die Volksausdruͤcke und 
Sprachentſtellungen zu verachten. Allein Er, wie Waldis und Fiſch— 
art, brechen darum nicht, wie Opitz, mit dem Volke. Er fteht neben 
den Brant, Schwarzburg, .Morsheim, Schwarzenberg; fennt den 
Freidank und Renner, und hält, wie er ausdruͤcklich fagt, den Reinecke 
Fuchs fo hoch, wie alle Komödien der Alten, und er nennt deffen Ver: 
faffer einen hochverjtändigen weifen Mann ; der habe wohl verftanden, 
was Aula und Welt heiße. Wir erwarten von felbft, daß auch diefe 
Aberifchen Fabeln ihr Charafteriftifches in der proteftantifchen Pole: 
mit haben. Er fagt es gerade hin, daß er fie blos gegen die andern 
Zeufelöfabeln der Stationirer, die Moͤnchsluͤgen im Papſtthum, die 
heiligen Legenden fegen wolle. Sein Spott ift viel heftiger als der des 
Waldis, ja er ift nur mit dem bitterften der Zeit zu vergleichen. Unftät, 
raſtlos, von.nie gefhwächten Eifer für das Lutherthum, verachtete er 
mit Fug und Recht die Lauen und Halben und Partheilofen in einer 
Zeit, wo Eine Seite nothwendig ergriffen werden mußte, und biefen 
feinen Grundfaß des Partheinehmens fpricht er eben hier aufs be- 
fimmtefte aus”). Hier läßt er denn auch feinem ganzen Grimm 


Die ſtadtmauß fang noch ein G’fang, auff das im wird die Zeit nicht Lang, 
fie fang, nun wölln wire heben an, zu fingen von ein Gumpelmann, 
fie fang auch von ſchön Eifelein, noch wollt der gaft nicht frölich fein. 
Der feldmauß war noch immer bang, darnach die ſtadtmauß wieder fang, 
Bods Emfer lieber domine, man folt euch fagen pareite, 
ſagt mir, von wannen kommt ir her? darnach das lied vom Felbiger, u. ſ. f. 
67) Der Leut findt man jegunder vil, bie liſtig find und fchweigen ftill, 
und nehmen fich des fchnupfens an, wie diefes Füchslein hat gethan, 
als ob der weg ber ficherft fey, daß man fich heng an Fein parthey, 
denn entweder fie bleiben ftumm, oder fprechen Mum Mum Mum Mum, 
Das find die Weifen in der Welt; fein frommer aber von 
ä in heit! 
Der Bär wird für gerecht erkannt, der hat weiß weiß, ſchwarz ſchwarz genannt. 
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vollen Lauf und feine Freimüthigfeit grade in diefer Zeit (1550) ift ja 
auch aus feinen Ausfällen gegen das Interim, die niemand druden 
wollte, befannt genug. Die Emfer und Cochlaͤus, die Ablaßfrämer 
und der Raubadel, des Papftes Narrenwerk, die Schwärmer, Sectirer, 
Miedertäufer, die Heiligen, die er in langer Reihe einzeln mit den al: 
ten heidnifchen Göttern vergleicht, Fommen bei ihm übel weg. Die 
Fabel, wie der Efel König wird über die Thiere, benußt er gegen die 
Schwärmer, die fi) von dem Fuchs und feiner Rotte bereben laffen, 
der falfchen Verführung des Kreuzes auf dem Eſelruͤcken zu folgen. 
Der Eifel mit der Lowenhaut ftellt den Papft vor; fo lange er als 
Löwe gilt, fchreibt er der Priefterfchaft das Coͤlibat vor und die Faften. 
Die urfprüngliche Gefchichte dieſes Efeld, heißt e8, trug fich in Cumaͤ 
in Sonien zu. 600 Jahre nach Chrift ungefähr, um die Zeit ald auch 
Mahomet, der orientalifche Endchrift erfchien, flog der Efel dort aus 
und machte durch 900 Sahre alle Menfchen zu Narren, bis nach Ver: 
lauf diefer Zeit (1517) ein Mann fam, ihn bei den Ohren ergriff, die 
Loͤwenhaut verbrannte und den Efel wieder in feiner eignen Hülle auf: 
deckte. Ganz charakteriftifch ift die Fabel von dem Quadfalber » Frofch 
aus Niederland: hier geht der Geift der obfeuren Briefe in die Vul— 
garpoefie ein. Beſagter Frofch bietet in Franfreich feine Specereien 
aus und auf des Fuchfes Frage, wo er fludirt und promovirt, erzählt 
er feine Gefchichte fo: Er habe in Coͤlln den Albertus Magnus öffent- 
lich Iefen hören, den Hispanus, die parvula logicalia u. ſ. w., daß er 
in einem halben Jahre feierlih zum Badfifch fei promovirt worden, 
und ihm Macht gegeben, dormi securis bei der Nacht zu lefen u. f. 
Dann aber fei der Poet Gafarius gefommen und habe ihn verdrängt. 
In Mainz machte ihn Hutten fo bange, daß er nicht bleiben Fonnte ; 
in Trier, wo er fi) an ben foftbaren Heilthümern ergößte, vertrieb 
ihn der Poetereilehrer Mofellani. In feiner Heimath ward er darauf 
zum Doctor der Arznei gepromopirt, wäre dann gern in Marburg ge: 
weien, aber da hatte der Landgraf des Papftes Jagdhunde und alle 
Müncherei abgefchafft und daflır eine mufifche Univerfität errichtet ; 
man lehrte da Luther's Lehre, Grex, Debrer und Poeterpi, und da er 
von den Diftinren (distincliones papisticae) mehr wollte halten als 
von St. Paulus, fo wiefen fie ihn bei die Saͤue. In Frankfurt fchalt 





ein frommer Mann die wahrheit fol verleugnen nimmer, ob er wol 
darumb muß wagen leib und leben , fo wirds im Gott doch wieder geben. 
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ihn Wilichius einen Schalf und rechten Pfefferforn und Kälberarzt, in 
Gracau wollte man ihn dringen Poeten zu hören, in Roftod, Grips: 
wald, Prag, Leipzig regiere Keberei und Poeterei, nach Tübingen habe 
Landgraf Philipp die neue Lehre mit feinem Heere gebracht, in Wien 
war nicht feines Bleibens, in Erfurt wollte ihm Eoban Heß, ein Lieb: 
ling Alber’3, die Poeterei lefen u. ſ. f. 

Nach der Wirfung, die offenbar der Reinecke Fuchs auf diefe po— 
lemifchen Fabeln gehabt hat, wird uns die Erfcheinung des Froſch— 
maͤus lers nicht mehr unvorbereitet fommen, wenn wir namentlich 
binzudenfen, daß der Reinede das einzige Bolfsbucd war, das man 
auch in den höchften Ständen, als Erziehungsbuch von Prinzen, las, 
das einzige, welches im 17. Jahrh. unter den Gelehrten felbft ein: 
drang und die Erfcheinung eines Laurenberg hervorrief. Was zwifchen 
unfern erwähnten Sabuliften und Rollenhagen liegt, koͤnnen wir igno— 
riren: die Fabeln von Hartmann Schopper °®), dem lateinifchen Ueber: 
feger des Reinecke Fuchs, Fenne ich nur aus Proben, die gereimten 
Cyrillifchen von dem Augsburger Meifterfänger Daniel Holzmann °*) 
(1571) führen und gleichfam in die fchlechtefte Gefellfchaft der alten 
Gnomiker; Alles ift darin vollgepfropft von Weisheitöfprüchen und 
Autoritäten, alle Apoftel und Evangeliften und Propheten, Freidanf, 
Petrark und Brant werden geplündert, die Moral der Fabel ift hier 
wohl acht bis zehnfach, und dazu mit teftamentlicher und dogmatifcher 
Lehre, die der Fabel ganz widerfpricht, entſtellt; dazu die Sprache 
elend und ungelen?. Der Uebergang zu dem gelehrten Wefen aber ift 
in diefen meifterfängerlichen Reimen bis zur Karrifatur fichtbar. 

Der. eigentlichen Entftehung des Frofchmäuslers nach ift auch Fein 
fo großer Sprung von Waldis und Alberus zu Georg Rollen— 
hagen (aus Bernau 1542—1609). Diefer naͤmlich hörte ſchon 1566 
in Wittenberg die Vorlefungen des Doctor Veit Drtel von Winsheim 
über Homer's Batrahomyomakhie. Einige der Zuhörer brachten das 
Bud) ins Lateinifche, Franzöfiiche und Deutfche, und diefe deutfche 
Ueberfegung fam Winsheim zu Geficht, der hierauf Anleitung gab, wie 
man die Rathfchläge von Negimenten und Kriegen nüslich hinein- 
bringen und alfo eine fürmliche deutfche Lection, gleichfam eine Contra— 


68) ©. Bragur III. 319. 
69) Spiegel der natürl, Weyßhait ıc. durch Danieln Holgmann, Burger zu 
Augfpurg 1571, 
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factur der Zeit daraus machen Fonnte. Dies nahm fich Rollenhagen zu 
Herzen; allein feine Arbeit blieb nacı Winsheim’s Tod (1570) liegen. 
Seine Freunde aber meinten hernach, ein folches Werk fonnte mehr 
Nusen Schaffen, als unfer weitberühmter Landsmann Eulenfpiegel 
oder auch folhe Schandbücher wie der Pfaff von Kalenberg, Kazi- 
porus, Rollwagen u. dgl., die auch die vernünftigen Heiden, welche 
‘ nach dem honeste vivere viel ernftlicher als wir Chriften geeifert, ohne 
Ungebuld nicht hätten anfehen mögen. Hier erkennen wir in diefem 
Eifer gegen die Volksbücher faft fchon einen Mann des 17. Jahrhund., 
und wirklich leitet er auch mit feinem Werke ganz unmittelbar zu Mo- 
fcherofch Über und die Fortfeßer des Philander von Sittewald haben 
ihn aud; gehörig benußt. Er gab nämlich 1595 nad) fo langem Be- 
denken, wie er felbft jagt, diefe Arbeit eines Findifchen Studentenfleißes 
heraus, in dem Zwede, den alle Komiker vor ihm und Mofcherofch 
nach ihm haben, der Welt lachend die Wahrheit zu fagen, da fie die 
ernfte nicht mehr verftehe. Denn fo wie die mündlich überlieferten 
Mähren vom frommen veradhteten Ajchenbrödel und feinen ftolzen 
fpöttifchen Brüdern, vom albernen und faulen Heing, vom eifernen 
Heinrich, von der alten Neidhardtin ıc. bewiefen, daß auch unfereBor- 
fahren geliebt, Gottesfurcht, Fleiß, Ordnung, Gebuld und Hoffnung 
in Sabeln zu lehren, fo fei auch jest die Zeit wiedergefommen, ,, daß 
man bes himmlifchen Manna überdrüffig und nach ägnptifchen Zwie- 
bein und Knoblauch lüftern wird, und faft Feine Predigt hören, Feine 
Poſtille leſen will, die nicht au dem theatro vitae humanae, dem 
promptuario exemplorum und dergleihen Stüdwerf, mit wunder: 
lichen Hiftorien, vifirlihen Fabuln und unerhörten Gleichniffen , wie 
ein Bettlermantel geflidt iſt.“ In religiofen Dingen nun, wo der 
Reinecke Fuchs die Thierfage polemifh, Sohann Major im synodus 
avium (1557) über die flacianifchen Streitigkeiten eine eigne Erfin- 
dung allegorifch brauchte, will er diefe Anwendung der Fomifchen Dich: 
tung nicht geflatten, wohl aber in Bezug auf Welthändel. Hier liegt 
der ſchoͤnſte, hiftorifche Fortgang ganz unverdedt da! Rollenhagen be: 
reitet ganz auf Mofcherofch vor, bei dem wir bie politifche Didaktik 
eben fo treffen, wie die religios moralifche im Renner und anderen 
Merken diefer Art. Wie der Reinede Fuchs, der auch Rollenhagen’s 
Vorbild ift, in dem er die Schilderung des politifchen Hofregiments 
und des römifchen Papftthums bewundert, (Swift nennt ihn die Of: 
fenbarung oder vielmehr die Apofalypfe aller Staatögeheimniffe), und 
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dem er ausdrüdlich in Meinung und Abficht fein Werk gleich ſtellt, 
die Zeit bezeichnet, wo man Moral und Politif anfing zu feheiden, fo 
veranlaßt er auch diefe Scheidung in jenen Moralwerfen, die wir feit 
dem Thomafin bisher faft ununterbrochen verfolgten. Bisher war alle 
Didaktik moraliſch und religiös, jetzt wird fie mehr weltlich und poli— 
tifh. Died zeigt nachher Moſcheroſch noch beftimmter als jest fchon 
Rollenhagen, ald Andre fchon vor diefem andeuteten. Wie bedeutend 
die moralifche Didaktik der frühern Zeit nun ſank, fieht man an jedem 
Schreiber, der noch auf dem alten Wege fortgehen wollte. Wie ge: 
ring erfcheint des würdigen Hans von Schwarzenberg Memorial der 
Zugend (1540), das gleichfam wieder zu den biblifchen und hiftori- 
ſchen Figuren zurüdfehrt und mehr ins 15. Jahrhundert zu gehören 
fheint. Wie roh wird die lautere Wahrheit von Ringwaldt (1585), 
die zwar fo fehr noch gelefen ward und damit die Anhänglichkeit der 
Menfchen an die Werke diefer Art beurfundet, und die übrigens wirt: 
lich ein wefentliches Zwiſchenglied der Didaktik zwifchen Schwarzen: 
berg und Rollenhagen bildet. Hier geht man auch innerlich zu den al- 
ten Schredenstheorien zuruͤck, der gute Kangfelder Paftor droht mit 
dem Prügel ebenfowohl, wie mit dem jüngften Gericht, das er auf 
das Jahr 1684 ausrechnetz er ruft nicht mehr die Vernunft auf, die 
"after der Welt abzuftellen, fondern die Potentaten und die Magi- 
firatöverordnungen. In diefen fchleppenden und langweiligen Verglei: 
chungen und Applicationen zwifchen dem Leben eines Chriften und ei- 
ned Kriegsmanns wäre und nur etwa das intereffant, daß gelegent: 
lich ein Blid auf die Streitfragen der Theologen geöffnet wird, und 
daß auch hier von den reinen moralifchen Doctrinen und Discurfen 
zulegt auf das Staats-, Schul und Kirchenregiment übergegangen 
wird, eben das Thema, das in dem Frofchmäusler, wie wir fagten, 
mit Vorliebe behandelt, und troß der epifchen Einfleidung eigentlich 
didaftifch behandelt wird. Wir treffen in dem Frofchmäusler nicht 
mehr auf die Beredung der Tugenden nad) einem abfoluten Werthe, 
fondern nad) ihrem Bezuge auf die Gefellfchaft ; wir treffen nicht mehr 
zufolge feiner oben angegebenen Grundfäge auf die Polemif gegen das 
Päpftliche, als nur gelegentlich; wohl aber auf die Verhältniffe der 
geiftlichen Macht zu dem weltlichen Staat. Den Inhalt feines Wer: 
feö gibt Rollenhagen felbft im Anfang furz an. Dieweil man jeßt, 
fagt er, der Weisheit Wort weder von Gott noch Menfchen hört, fo 
lernt man fie vielleicht von Froͤſchen und Mäufen. Gluͤckt's, fo iſt's 
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Gottes Wort; fonft — ifl’3 wohl gemeint und übel gerathen. Im 
erften Buch fagt die Maus, wie es in ihrem Staate zugehe, im andern 
berichtet der Frofch, was in feinem Regimente gefchieht. Im dritten 
friegen Frofch und Maus mit einander und damit geht das Spiel zu 
Ende; und lehrt wie man fol Haus halten, weltliche Regiment ver: 
walten, und was im Kriege rathfam fei. Wer diefes Stud wohl er: 
wäge hierbei, der habe feine Kurzweilwohlangelegt, wer nur zu lachen 
fuche, fchliefe wohl eher ein, denn nie fei des Schreiberd Abficht gewe— 
fen, lachen zu machen ohne Unterweifung. Was nun das Factifche 
und Handelnde in dem Gedichte angeht, fo laffe ich die liegen; es 
ift, wie die ganze Anlehnung an die Batrahomyomakhie, fo unbedeu- 
tend, und von dem vielen didaftifchen Detail fo eingeengt und ver: 
wifcht, daß ed nur ald Rahmen zu betrachten ift; es verfchwindet fo, 
wie im Renner die zu Grund gelegte Parabel, wie im Mofcherofch die 
einkleidenden Bifionen. Ebenfo ift dad Werk zwar aus der griechifchen 
Schule hervorgegangen und durch ein Werk des Alterthums angeregt, 
aber noch überwiegt hier, wie im Fifchart, wo er ähnliches verpflanzt, 
das beutfche Element: und befanntlich ift auch Rollenhagen neben 
Fifchart einer der erften, die innerhalb des Gelehrtenftandes fich der 
deutfchen Mutterfprache ernftlich annehmen ’®). Nicht der Zon der al: 
ten Fabel oder Thierfage herricht alfo im Froſchmaͤusler, fondern der 
der germanifchen; er redet noch nicht wie Opis vom Kothurn der Ra: 
teiner, fondern in den nur etwas fließendern und ausgebildeteren Ber: 
fen, die wir bisher überall gewöhnt waren; wir treffen bei ihm ganz 
die alte ehrbare Weisheit des 16. Jahrh. nur auf einem neuen Felde 
und in einem etwas anfprechenderen Gewande. Nach poetifchem Werthe 
muß man bei ihm fo wenig als bei allen Didaftifern fragen. Die 


70) Die Etelle ift bekannt genug: 
Wie der Argt dem herben fafft mit honig giebt ein füffen Eraft, 
Pillen mit gold bekleidet fein, die fonft bitter wie Aloe fein, 2 
darumb Homer auch, der fo vil von ernften Sitten ſchreiben will, 
feine Fröfch ließ poffen fürtragen und mit lachen die Wahrheit fagen. 
Wenn dieß in unfrer deutjchen Sprachen unfre Fröfch nicht fo zierlich-machen, 
fo bitt ich habt mit ihn gedult, es hat daran die Landart ſchuld. 
Der Griech’ und auch der röomifh Mann, ſchawt daß er künſtlich reden Fan 
fein angeborne mutterſprach, und hält das für eine große ſach: 
der Deutfch aber läffet vor allen, was frembbd iſt, fich beffer gefallen, 
lernt frembde Sprachen reden, fehreiben, fein Mutterfprah muß veradhtet 
bleiben. 
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Weitlaͤufigkeit iſt peinlich, die burleske Ausſtattung oft nichts weniger 
als ergoͤtzlich, obwohl ungleich. Wenn er die Naturen der Thiere, 
z. B. die Weiſe des Hahns im erſten Buche, komiſch ſchildert, oder 
was er von der Katze, die aus einer buhleriſchen Jungfrau verwandelt 
iſt, zur komiſchen Erklaͤrung ihrer Eigenheiten ſagt, laͤßt ſich an Ge— 
wandtheit wohl mit dem Aehnlichen im franzoͤſiſchen Reinhard ver— 
gleichen; dagegen vergleiche man aber den einleitenden Zuſatz zu der 
Fabel vom Raben und Kaͤſe, den man ziemlich laͤppiſch finden wird. 
Das Zuſammenſchachteln von Fabeln und das ewige Abſchweifen auf 
alle verwandte Anekdoten, auf Gefchichten, die mit Froſch (Ratona) 
oder Maus (Sanherib) zu thun haben, ermübdet allzufehr, und ift zu 
durchgehend, ald daß man einen formellen Werth in dem Gedichte als 
Ganzen fuchen dürfte. Wir wollen uns daher an den Inhalt wenden 
und auch da nur, um nicht zu breit zu werben, das zweite Bud) haupt: 
ſaͤchlich, den Mittelpunft des Gedichtes, ind Auge faffen. Im erften 
fcheint allgemein die Lehre hervorzutreten, daß Alles feine natürlichen 
Feinde hat, und daher ruht der Dichter befonders ausführlich auf der 
Gefhichte, wie felbft der weile Fuchs von den Betruͤgern, die feine 
Habfucht benugen, angeführt wird. Vortrefflich werden hier die Als 
chymiſten verfpottet”') und die Schaßgräber, Die er unter Goldfäfern 
und Meeraffen darftellt,. denn die Thiere vertreten bei ihm gern poli: 
tifche Stande, was gleichfalls den neueren Gebrauch charafterifirt, den 
er von ber Thiererzählung macht. In dem zweiten Buche wird die 
herodotifche Verfaffungsberathung über die Vortheile der Republik, 
Ariftofratie und Monarchie zu Grunde gelegt und an die Fabel vom 
König der Fröfche gefnüpft. Die allgemeine Lehre ift, daß gewöhnlich 
auf veränderte Religion und alte Landordnung aud Veränderung der 
Regimente erfolge, nach Plato's Spruch mutata musica mutalur res- 
publica; daß in dem geiftlichen Regimente das befte fei, die Lehrer 
blieben bei der göttlichen Schrift, und enthielten ſich aller weltlichen 
Obrigkeit; im Staate aber fei das vorzüglichfte, daß man einen Kö- 
nig habe, der nicht nach feinem Muthwillen fondern nach befchriebenen 
Rechten regiere. Nicht allein in diefer Summe der Doctrin, fondern 


71) Der Grammatiter Johann Clajus hat ein eignes Scherzgedicht gegen bie 
Alchymiſten gemacht: Altkumiſtica 2c. 1586, welches ich nicht kenne. Diez 
fes Gefchlecht »bleibt von biefen Zeiten an ein Stichblatt der Satire bis 
weit ins 17. Jahrh. 
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auch in der Ausführung fieht man die deutfchen Verhältniffe genau 
unterliegen; eine fortgehende Satire gegen die Einmiſchung der Papft: 
gewalt in, das weltliche Regiment entwidelt fih. Der Priefter Beiß— 
fopf hatte die Fröfche mit Pfaffen und Ordensleuten überfchwenmt ; 
die großen Kröten wurden Gardinäle und Patriarchen, die mittleren 
Garthäufer und Barfüßer ; diefe trieben nun mittelft der Beichte Kund⸗ 
Schaft durch's ganze Reich, ſchreckten und unterdrüdten mit dem Bann, 
bis fich der Froſch Elbmarr gegen den Erzpriefter auflehnt, den man 
in guter Meinung hatte groß werden laffen’?). Nach Abfekung des 
Priefterd beriethen nun die Froͤſche. Was hier gelegentlich über die 
Berfaffungen gefagt wird, fpricht zum heil einen fo richtigen Blid 
und Takt aus, daß es dem Autor wahre Ehre macht. Wer follte hier 
denfen, auf die Süße des Montesquieu fchon zu treffen, wo von ber 
Anwendbarkeit der Republif in neuern Zeiten die Rede iſt? Bei Em- 
pfehlung der Ariftofratie, der wahren Dienftbarkeit ftatt der vermein- 
ten Sreiheit, wird gegen die Republif angeführt, daß uns zwar die 
Freiheit der alten Welt wohlgefalle, daß aber die Menfchen damals 
fromm und wißig waren, und mit Vernunft zu fahren wußten jetzt 
aber fei e8 eine andre Lage, wo die Bosheit überhand genommen, der 
Muthwille die Lande zwingt, Aufruhr herrfht und Neuerung; da 
diene Feine Ungebundenheit. Die Vernünftigkeit der Republik wird 
zugegeben, ihre Unausführbarfeit und fchlechter Erfolg aus der ge: 
ſchichtlichen Erfahrung gezeigt. Zum Lobe der Monarchie heißt es 
dann: Einer folle bereichen, der nicht jedes Sahr wechsle, nicht ab- 
trete, ehe er recht gelernt wie er die Sachen verftehen folle und dem 
dann etwa andere folgen und fchlecht fortführen, was er wohl begon- 
nen; Einer, der nichts mit Privaterwerb zu thun hat, das Reich alfo 
nicht als Nebenfache behandeln darf, der nicht andere neben fich hat 
als die er felbft beruft und entläßt, Einer, auf den Ehre und Unehre 
allein falle, der daher felbft zufehen muß. Einem folchen Einen wird 
man leichter gehorchen als Vielen, ihn leichter reich machen ald Viele. 


— ·— 


72) I, 1, 14, 
Daß man (den Papft) aber ohne Verdienft, Alles was er wollt nehmen lich, 
und fo mildiglich fpictt und braten, ift wol gemeint, übel geräthen. 
Wir wolten Gotts lob vermehren, fingen ben Zeufel an zu ehren, 
wir wollten reich und felig werben , verloren Gut und Seel auf Erden, 
wollten freie Leut bleiben ſchlecht, wurden unwiffent eigne Knecht, 
wie denn offtmals der befte rath den allerfchlimmften ausgang hat. 
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Zur Vertheidigung ſei ein ſolcher Einzelner geſchickter. Sorgt er fuͤr 
Gerechtigkeit, und beſtellt gute Diener, fo fol man dann mit Unvoll— 
kommenheiten Nachficht haben, genug fei, wenn man nur fpüre, daß 
er allezeit recht regieren wolle, und gewöhnlich fo regiere, wenn 
auch nicht immer, wenn auch nicht fo, wie es dem Klügling gefalle, 
der felbft der Schlimmfte von Allen ift. Denn mancher fhaue dem 
Kegler tadelnd zu und felbft werfe er doch fchlechter. Man denke auch, 
daß Gott feine Urfache habe, wenn er nicht fchnelle Aendrung macht, 
wenn er zuweilen ber Herren Muthwillen Zeit läßt, bis er fie ſtuͤrzt. 
Doch ſoll man mit dem Koͤnig ordnen, daß er Freiheit, Religion und 
Recht ſchuͤtze und erhalte. Hierauf kehrt er zu dem concreten Fall fei- 
ner Fröfche, feiner deutfchen Neichöverfaffungen zuruͤck. Es wird fehr 
empfohlen, den regungslofen Blod (den Kaifer) zum Regenten zu be: 
halten; die Gefeße follen Herrn fein; ein Kammergericht, Schul: und 
Kriegsorbnung entworfen werden; fieben Reichsfürften follen daruͤber 
wachen ıc. Dann wird die Frage über Beibehaltung der Prieftergewalt 
Beißfopfs wieder aufgenommen. Aberglaube, Anhängen am Alten, 
Froͤmmelei, Eigennuß, Uneinigkeit, der Storch (Kaifer Karl's hispa- 
nifche Zwangsmonarchie) und endlich Beißfopfs Fleiß und Lift feien 
die Haupthebel, die für die Beibehaltung in Bewegung gefett werden. 
Endlich aber thut Fürft Mortz zu den Sachen und auf den Rath eines 
vorher ſchon erwähnten weifen Mannthiers (Melanchthon) neigt er 
fi zu des Elbmarr (Martin Luther’5) Anficht gegen die auögeartete 
Macht des Beißfopf. E3 bleibe diefer am Südmeer Herr, unfern Koͤ— 
nig lafje er gewähren, und weil Niemand die Herzen kann mit Gewalt 
zum Glauben zwingen, fo wollen audy wir Niemanden von jenem ab: 
wendig machen; er bleibe wie er zuvor gewohnt war, nur daß er bie 
Obrigkeit ſchone. Wir erflären uns aus diefer Stelle, warum Rollen— 
hagen die hiftorifche Beziehung der Figuren des Reinecke Fuchs beguͤn— 
fligt, da er felbft fie anwendet. Das dritte Buch will ich übergehen. 
Was dort über das Kriegswefen gefagt wird, find Gemeinpläße; das 
Erzählende aber wollte ich überhaupt nicht berühren. - 

Rollenhagen’s Werk ift noch darin fo ehrenwerth, daß er von der 
Zhierdichtung einen fo ehrbaren Gebrauch machte in einer Zeit, wo 
man fie zum Niedrigften in Europa misbrauchte. Die Batrachomyo— 
machie rief vor und in Rollenhagen’S Zeit im Süden verwandte Er- 
fheinungen hervor, die fich fehr charafteriftifch von Dem Froſchmaͤusler 
unterfcheiden. Die Gatomachie des Lope de Bega hat eben nichts als 
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was die Sache an fich mitbrachte, Vorliebe für Naturlaute, Thiere in 
menfchlichen Attitüden u. dgl. mit dem deutfchen Gedichte gemein; der 
Tendenz nad) fteht das fpanifche noch dem Ritterromane entgegen, 
und erhält feinen fomifchen Anftrih durch Perfiflirung des Minne- 
wefens, durch Gleichniſſe, die dem Arioft und dem feierlichen Roman 
entnommen find. In der Fuchsſage erfcheint außerlich diefer Gegenſatz 
höchftens in Frankreich; fie ward bei uns durchaus in praftifchen und 
didaftifchen Bezligen genommen; nur die innerfte Seele, fahen wir, 
war dem Ariftofratifchen entgegen geweſen. Auch der Froſchmaͤusler 
hat mit dem Reinede Fuchs noch die bürgerliche, gegen das Hofifche 
gerichtete Geſinnung, den Haß des weltlichen Beftrebens der Priefter 
gemein, ift aber vollig didaftifch geworden. Wenn der Reinede Fuchs 
- und ald cycliſcher Schluß des deutſchen epiſchen Thiermährchens er: 
fchien, fo kann der Froſchmaͤusler als der der deutfchen Fabel erfchei- 
nen, die aus dem Altertum adoptirt und mit dem heimifchen Schwanf 
zugleich auferzogen ward. So gut wie in der Fabel tritt alfo noth- 
wendig die Lehre hervor. So alfo wie in der Geſchichte des deutfchen 
Epos noch hinter den Nibelungen willführlichere epifche Dichtungen 
erſchienen, die feinen Achten, nur einen außerlihen Zufammenhang 
mit dem Stamm der Sage hatten, fo ift es hier mit dem Froſchmaͤus⸗ 
ler in feinem Berhältnig zum Neinede Fuchs. Jene Nachſchoͤßlinge 
des deutichen Epos erfchienen zu gleicher Zeit, als auch die aufgelösten 
Theile der Rhapſodien wieder in verfallener Art hervorleucdhten. So 
iſt's auch mit den einzelnen Mährchen aus dem Nenard, die wir oben 
wiederfehren fahen; ja wir werden fogleich bemerfen, wie die Fabel 
felbft fogar fich in ihre noch urfprünglichere Quelle, das Sprichwort 
aufloͤſt. Wir finden demnach, daß Rollenhagen das Gedicht, zu dem 
ihn die Batrachomyomachie angeregt, fo eigenthuͤmlich in Bezug auf 
die didaftifche Tendenz der deutjchen Literatur feit den legten Sahrhun: . 
derten feßte, wie Zope de Vega das feinige auf den Stand ber Litera— 
tur im Süden, wo das ernfte Epos eine Wiedergeburt erlebt hatte und 
die burlesfe Dichtung fich vorzugsweiſe als Gegenfaß hiergegen auf: 
that. Diefe beiden Gedichte ftünden fich alfo der Tendenz und dem 
Inhalte nach gegenüber, obzwar fie aus Einer Quelle floffen. Die 
moschea des Theofilo Folengo dagegen”?), die gleichfalls zu dem 


73) Die moschea ift von dem Paftor Balthafar Schnurr, der noch durch einige 
Schaufpiele bekannt ift, ins Deutfche übertragen, oder vielmehr von einem 
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griechifchen Thiergedicht ein Seitenftüd fein fol, ift in der Form ver: 
fhieden. Die abfolut burlesfe Manier hat in Deutfchland nie eine 
Heimath gehabt, felbft Blumauer — obgleich Deftreich hierin eine Art 
Ausnahme bildet, mußte fi von Scarron den Gedanken der Trave— 
ftie der Aeneide angeben laffen. Rollenhagen, der recht gut auf das 
Burleske einzugehen verftand, würbe fich deffen gefehamt haben, wenn 
er ed nicht hätte durch feine ernfte Lehre adeln dürfen. Wir haben 
gegen diefe gemeinen Zweige ber Literatur, die ihren Hauptfiß und 
Ausbildung in Stalien haben, nur unfere grobianiihe Dichtung zu 
ftelen, Diefe nun nimmt ed allerdings an Gemeinheit mit jeder an— 
dern auf, allein fie blieb unter den niederen Ständen und hielt einen 
gemeinen Ton feft, der von aller Kunft entfernt war, und wie es 
fhien, fein follte. Die raffinirten Ausbildungen des Niedrigfomi- 
fchen in burlesfe, bernesfe, burchiellesfe, .macaronifche Manier wären 
in Deutfchland unmöglich gewefen ; und Morhof durfte daher fich ver: 
wundern, daß uns die Italiener diefe Zierlichfeit der burlesfen Dicht: 
art, die die Häßlichkeit zur Mutter hat, auf die Bahn gebradht, und 
fih freuen, daß bis dahin Fein Deutfcher dies nachgemacht habe. 
Denn was wir von macaronifcher Poefie haben, die lustitudo studen- 
tica und die floia in den Facetien u. A. gehören in die Gefchichte der 
lateinifchen Poefie in Deutfchland fo gut, wie alles Verwandte, was 
im fogenannten Hedhingifchen Latein verfaßt ift. Der Grobianus ift 
polemifch gegen Die gemeine Natur, die er fchildert; Fiſchart felbft 
ruͤckte die didaftifche Kehrfeite feines Gargantua fehr auffällig heraus, 
und obwohl er allerdings am meiften in der Burleske wagte, fo ftimmt 
doch aud Er diefen Ton im Ganzen nur an, um ihn zu verfpotten. 
So ift nun auch Rollenhagen gegen die niedrigen Volksbuͤcher, die 
durch und an fich felbft gefallen wollen, wie das die füdlichen komi— 
hen Poefien thun, die nur erzählen und nicht moralifiren. Und diefe 
Stellung nehmen aud) die Nachahmungen des Frofchmäusler an, wie 
der von einem pfeudonymen Adolph Roſe von Creutzheim ausgeführte 
Eſelskoͤnig (in Profa, 1617), der gleichmäßig gegen die ſchmutzigen 
Anefdotenfammlungen, wie gegen eine folche Thiergefchichte, des Pe: 
ruanifchen Efeld Vorzug und Ercellenzen durch Griphangum Fabrum 
Mirandum, zu Felde zieht. Diefer Efelöfönig giebt vor, nach einem 


Hans Chriſtoph Fuchs, deffen Arbeit (von 1580) Schnurr zu Grunde ge: 
legt hat. Der Ameifen: u, Mückenkrieg. Strasburg, 1600. 
11. Bd. 3, Aufl, 
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Entwurfe des Verfafferd des Ganskoͤnigs bearbeitet zu fein, und dies 
ift nach einer gleich in der. Note anzuführenden Stelle diefes Verfaſſers 
nicht unwahrfcheinlih. Diefer ift Wolfhart Spangenberg, der ſich in 
Fifchart’3 Art mit gräcifirtem Namen Lyfofthenes Pfellionoros nennt, 
ein Hauptvertreter der elfaffifchen Eiteraturblüthe in dem 16. und An- 
fang des 17. Sahrhund., der wie Fifchart und Wickram, auf eine 
eigenthümliche Art vermittelnd zwifchen der alten und neuen Poefie 
fteht, der, wie jene, das Deutfchezu halten fuchte und nicht, wie nach— 
her Opis that, mit Abwerfung des Volfsthümlichen blos dem Frem- 
den und Antiken nachtracdhtete, eine Stellung, die fogleich deutlich 
wird, wenn man fich auf der einen Seite feiner Sympathie mit dem 
alten Meiftergefang, die er in einer befannten Etelle’*) feiner Sing- 
fchule ausfpricht, auf der anderen Seite feiner Ueberſetzungen Flaffifcher 
Schaufpiele erinnert. Auch fein Gansfonig (Strasb. 1607) legt dies 
Berhältnig ungefähr dar. Man follte nad) einer Stelle der Vorrede 
vermuthen, er hätte eine ganze Menagerie von Thiergefchichten ge- 
macht ”°) und habe Rollenhagen zum alleinigen Borbild; allein diefer 
Gansfonig ift wieder in ganz eigner Art entworfen und muß mehr mit 
Fiſchart's Flohhag verglichen werden, fowie jener Eſelskoͤnig dagegen 
fhon von Morhof richtig neben den Frofchmäusler geftellt ward. 
Spangenberg zeigt fid) darin als einen Poeten, der der füddeutfchen 
Schule mehr angehört, daß er auf Erfindung einen Hauptwerth legt; 
es ift bei ihm alfo mehr Form als bei Rollenhagen, und er will feinen 
Gegenftand an ſich gefällig machen. Sein Gansfonig fucht Daher we- 
niger im Inhalte felbft, al3 in deffen Behandlung Berdienft, und ge: 
wiß gehört dies Gedicht zum Lobe der Gans, das aus Hiftorie, aus 
Fictionen der Phantafie, aus Naturgefchichte und aus Legende ( und 
hier nicht ohne ſcharfe und feine fatirifche Diebe auf die Heiligen und 





74) Ausgezogen in Gottiched's nöthigem Vorrath I. p. 187. 

75) Weil mir aber auf eine Zeit eingegeben ward, fagt er da, zu betrachten 
die wunderbare Art ber Greaturen — ‚, fing ich an zu fchreiben die Urfadh, 
warumb die Kagen und Mäufe fo feindlich wider einander feyen, und was 
fie für ſchwere Krieg gegen einander geführet, Bald gab biefelbig Materi 
mir anleitung, aller Thiere Regiment und Königreich zu befchreiben, und _ 
befand fi, daß in demfelben audy viel änderung und Zwytracht fich zuge— 
tragen : daher die Vierfüffigen Thiere den Löwen abfegten und den Eifel 
zum König. erwähleten, die Fiſche gleichfalls den Stockfiſch dem Delphin, 
das Gewürm den Froſch dem Baſilisken vorfegten und fürzogen.’’ 
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dergl.) den Werth dieſer neuen Koͤnigin der Voͤgel begruͤndet, zu dem 
Beſſeren was im Volksgeſchmacke in dieſen Zeiten gereimt iſt. Den— 
noch darf ich bei dieſen geringeren Gattungen nicht laͤnger verweilen, 
ohne dem Bedeutenderen Unrecht zu thun. Ich weiß zwar wohl, daß 
man ſich um einige dieſer burlesken und macaroniſchen Producte neuer⸗ 
dings mit Wiederauflagen und literariſch um ganze Gattungen dieſer 
Art bemuͤht hat, kann es aber nur mißbilligen, wo noch fo viel wich: 
tigeres zu thun ift. 

So wie den Froſchmaͤusler, fo muß ich auch bie Sprichwoͤrter⸗ 
ſammlung des Pfarrers Eucharias Eyring (im Coburgiſchen 1520 
— 1597), die nach feinem Tode herauskam 6), als ein wefentliches 
Glied in der Kette der organifchen Entwidelungen unferer Beifpiel: 
poefie betrachten. Eben dies ift das Werk, in dem wir dag Auflöfen 
der Fabel ind Sprichwort am beften beobachten fonnen, was unfere 
anfängliche Anficht von dem innerften Zufammenhang beider nicht am 
wenigſten unterftügt. In den einfachften Fabeln aller Welt haben wir: 
früher bemerkt, wird die Kabel mit dem Sprichworte erläutert, hier 
find wir zu dem Gegenfage angelangt: wir gehen auf das Sprihwort 
zurüd, von dem vielleicht die Kabel ausging. Eyring erflärt das 
Sprichwort mit der Fabel, andeutend oder ausführend: die Alten 
fprichwörtern in der Fabel, er, wie er felbft fagt, fabulirt in Spridy- 
wörtern; es fcheint faft, als habe er feine gereimten Proverbien vor- 
zugsweiſe in Fabeln aufgefucht ””). Er erwähnt alfo 3. B. das Sprid: 
wort Eigenlob ftinft, und deutet dabei auf die Kabel vom Kukuk und 
Hahn; oder er bewahrheitet ein anderes mit Allegation eines Schwan: 
kes aus dem Kalenberger oder Marcolphus, oder er erzählt dann auch 
die Anekdoten und Fabeln ausführlich. Auf dieſes Detail will ich nicht 
weiter eingehen ; diefe gereimten Schwänfe und Fabeln, fowie auch 
die von Lazarus Sandrup”®) (1618) und der (mir uͤbrigens ganz un: 
befannte) neue Efopus von Huldrich Wolgemut (1623) verlieren nun 
ihre Bedeutung, da um diefe Zeit eine Art Revolution innerhalb die⸗ 
fer Gattung der Beifpielpoefte diefe in der alten Hans Sachſiſchen 
Weiſe erzählten Schwänfe ganz verdrängt. Eyring ift in dem Tone 


76) Copia proverbiorum ete. durch Euch. Eyring. Eißleben (1601). 


77) II, 20. Darvon man find der Fabel viel, 
"Der ich eins theild erzehlen wil, 2c. 


78) f. Bragur 3, p. 341, En 


* 
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ſeiner Erzaͤhlung und in ſeinem Geſchmacke gleichſam anomal in die— 
ſer Zeit. Nicht nur iſt ſein Bezug auf die Zeit und ihre Verhaͤltniſſe, 
den wir in der praktiſchen Dichtung dieſer Geſchlechter uͤberall fanden, 
gering und hebt ſich nicht uͤber die allgemeinen Anfechtungen gegen 
die Habſucht der Geiſtlichen, den armen Adel, den Misbrauch im Ge- 
richts- und Steuerwefen, Tyrannei und Willführ u. dergl., nicht nur 
ift die Darftellung weit nicht fo bildnerifch , der Vortrag nicht fo ge: 
bildet wie bei Waldis, fondern er erinnert im Ganzen mehr an Mur: 
ner, fühlt_fich ordentlih wohl in Zoten und im Verweilen bei dem 
Schlemmer, dem Grobiane, dem groben Cujus sus, dem Sudel— 
mann, und wie er die Ehrenmänner alle noch betitelt, deren man bei 
ihm (wie auch im Wegfürzer, einer Fortfegung des Rollwagens) einige 
hiftorifche Nachzügler des Eulenfpiegel und Claus Narr nody nament- 
lich Eennen lernt, und obwohl er gegen diefe Leute zu Felde zieht, fo 
geichieht ihm wieMurner und wieWidram, daß er mit zu viel Selbft- 
gefallen auf dem verweilt, was ald ihm misfaͤllig erfcheinen foll. 

Mit diefen Erfcheinungen hört die Fabel vorerft auf. Sie ward 
ald ein Product der meifterfängerlichen Kunft von dem Opisifchen 
Zeitalter vergeffen, und als fich Harsbörffer von weitem darauf be: 
fann, fehien ihm feine biblifche Parabel, die er mit Inapper Noth zu 
Stande brachte, ein ganz neuer Fund zu fein. Solch eine Birtuofität 
befaßen die gelehrten Dichter des 17. Jahrhundert, Alles zu vergef- 
fen, was die ungelehrten vorher gemacht hatten; mit dem Volks— 
fchaufpiel machten fie'3 eben fo. Das Sprichwort hielt ſich länger in 
Ehren. Wir haben fchon früher gehört, wie vor Anderen befonders 
Agricola und Sebaftian Frank für Sammlung deutfcher Sprüche thä- 
tig waren ; biefer Sammelfleiß ſetzte fich in verfchiedenen Werfen außer 
Eyring, von Petri (1565), Tapp, Dlorinus u. A. ”®), befonders in 
Chriftoph Lehmann’s politifhem Blumengarten (1630) fort; und 
noch 1685 famen von Paul von Winkler zweitaufend gute Gedanken 
und Sprichwörter der Deutfchen heraus, die etwas früher gefammelt 
waren. Doc aber ward biefer ganzen Kiebhaberei an Fabel und 
Sprihwort durch die lateinifchen Dichter fchon im 16. Jahrhundert, 
durch die Deutfchen hauptfächlich im 17. Jahrhundert, eine andere 


79) Hoffmann, in feinen Spenden zur beutfchen Riteratur » Gefchichte, 1845, 
theilt aus Petri und Lehmann, und außerdem aus Johann Buchler's Gno: 
mologie, 1602, aus Burchard Gensſchedel's Eihica christiana rythmica, 
1609, aus Schneuber’s teutſchem Stammbuch, 1647 u, X, Proben mit. 
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Richtung gegeben, die das Abwenden der Zeit vom Phantaſievollen 
und Moraliſchen auf das Verſtaͤndige, Scharfſinnige und Intellectuelle 
ſehr ſcharf bezeichnet, namlich durch die Vorliebe für Anekdote, Witz— 
rede und Epigramm, Gattungen, die unter fich in demfelben Berhält: 
niſſe liegen, wie Fabel und Sprihwort. Der Uebergang von Fabel 
zu Schwanf, von diefem zu Anekdote, von Fomifchen Handlungen zu 
Fomifchen Reden ftellt fich von felbft dar. Als Grenzftein bezeichne ich 
das berühmte Werk von Julius Wilhelm Zinkgref (aus Hei: 
delberg 1591-1635), die deutfchen Apophthegmata (1626), das von 
Opitz feiner vaterländifchen Tendenz wegen fo fehr gepriefen®®), im 
17. Sahrhundert viel benußt und gelefen, von Leonhard Weidner 
(1653) fortgefeßt ward, wie es in diefem Sahrhundert mit Philander, 
Simplictus und jedem beliebten Buche gefhah, das in neuefter Zeit 
wieder mehrfach in Auszügen erfchien. Es ift eines von den Werfen, 
die jeßt immer häufiger werden, mit denen die deutfche Nation, wür: 
dig oder unwürbig, in den Gang der allgemeinen europäifchen Kite 
ratur eintritt. Unfere religios-didaktifche Poefie und vieles der Volks— 
dichtung, die wir bisher durchgingen, gehört uns eigenthümlich an; 
der Frofchmäusler berührt fi ſchon halb mit europäifchen Erfchei: 
nungen; Sacob Ayrer wird und auf die Volksbühne in England ver: 
ſetzen, Fifchart führt ein renommirtes Werk der franzöfifchen Literatur 
ein, Wedherlin eröffnet eine Beziehung der deutfchen Dichtung mit 
der von ganz Europa, worin ihm nachher die ganze Maffe folgt. 
Diefe Apophthegmata, Klugreden, fcherzhafte Fragen und Antworten 
Zinfgref’3, der fi in der Schweiz, Frankreich, Holland und Eng- 
land umgefehen hatte, find ausdrüdlich in Rivalität mit den Camb- 
den, Kochanowski, Egnatius u. U. gefammelt, die der Engländer, 
Polen, Venetianer u. A. weife Sprüche redigirt haben, aus Rivalität 
mit den Alten, unter denen Plutarch's Apophthegmata ſchon 1534 


80) Er ſagt davon: 

— Da das Vaterland Verfolgung leiden muß, 
bringſt du es wiederum durch Schreiben auf den Fuß, 
ſagſt was dieß edle Volk für ſchöne Geiſter trage 
ſuchſt nach ihr kluges Wort auf manche kluge Frage, 
daß künftig keiner nicht wie etwan Welſchland thut, 
ſich überreden darf, daß gar zu kaltes Blut 
bei unſern Knochen ſei, und etwan ein Geſtirne 
vom neuen Zembla her uns härte das Gehirne. 
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von H. von Eppendorf überfeßt waren; fo wie fie auf der anderen 
Seite wieder ganz patriotifch fich an die Agricola und Frank anreihen 
wollen. Sie führen aber zu einem neuen Gegenftande weiter, und 
charafteriftifch genug ift e8 zur Bezeichnung dieſes Fortganges, daß 
Zinfgref erzählt, es hätten ihm viele, die er um Unterftügung für fein 
Merk angerufen habe*'), anftatt der Apophthegmata gemeine land: 
läufige Sprichwörter geſchickt. Zwiſchen Beiden fcheidet er fo, daß er 
die Sprichwörter Durchgehende Regeln, männiglich gemein und gleich: 
fam jedermanns Wort nennt, die Apophthegmata aber „nur einer ge- 
wiffen Perfon, von der fie gefagt werden, eigen,’’ fo daß fie alfo wohl 
die Duelle mancher Sprichwörter fein koͤnnten. Nach diefer Anficht 
würden wir fogar auf eine noch entferntere Quelle des Eprichworts 
flogen, von der aus wir denn hier eine neue poetifche Gattung herlei: 
ten fonnen, die im 17. Sahrhund. fehr verbreitet ward. In diefen 
Apophthegmen, die Zinkgref nach feinem aufgeftellten Begriffe fchon 
mit der Confequenz eines Gelehrten zufammenlas, find nämlich neben 
den Beifpielen, die Wedherlin aus Martial gab, die vaterländifchen 
Erftlinge des Epigramms enthalten, man müßte denn auf einzelne 
madrigalartige Stüde der Gnomiker zuruͤckgehen wollen. Zugleich find 
die Anekdoten dieſes Werks eine Fundgrube für die Logau, Wernide 
und andere Epigrammdichter geworden, die im 17. Sahrhundert mit 
die erfreulichften Erfcheinungen bilden, weil an diefer übrigens gerin- 
gen Gattung der Berftand und Wis, deffen diefe Poeten allein maͤch— 
tig waren, angewandt ift. Und fo wie das Epigramm und Epigram- 
menartige in der Poefie des 17. Jahrhunderts dominirt, fo füllt die 
Anekdote die Predigt und den philofophifchen Roman und durchdringt 
die ganze profaifche Literatur. Aus diefer falten Luft der Verftändigkeit 
hat fich nachher die Fabel im 18. Sahrhundert wieder losringen müffen 
und ed war fein Wunder, daß die Leffingifche epigrammatifch ward. 


81) Man merkt es auch aus Aeußerungen Lund's, der feinen Gedichten eine Eleine 
Sammlung Apophthegmata anhing, baß Andere das patriotifche Unter: 
nehmen Zinkgref's unterftüsten und wie ſehr diefer mit feiner Arbeit dem 
nationalen Geſchmacke entgegen Fam, fieht man aus einer Xeußerung Jacob 
Vogel's, der Schon 9 Jahre vorher einem ſolchen Werk auf der Spur war, 
wenigftens ben Wunſch ausfpradh, daß wir Deutfchen die Sprüche und wei— 
fen Reben unferer berühmten Leute mit Verzeichniß ihres Namens aufge⸗ 
fchrieben haben moͤchten; und er hat auch in feinen Gebichten vielerlei Sen= 
tenzen dieſer Art-aufgenommen, 
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3. Shaufpiel 


Nicht ſo willig, als ſich das Lied und die Fabel anſchickten, aus 
den Händen des Volks in die der Gelehrten uͤberzugehen oder über: 
haupt zu weichen, ließ fich das Schaufpiel finden, ja man kann fagen, 
daß hier das Volksmaͤßige dem Gelehrten im Anfange des 17. Jahr: 
hundert3 noch einen bedeutenden Sieg abgewann, Dies hatte feinen 
Grund in zwei Dingen. Die Gelehrten kamen anfangs in feinen allzu 
directen Conflict mit dem Volke in diefer Gattung und durften fic) 
der Pflege derfelben nicht in dem Maafe annehmen, wie ed bei dem 
Liede ber Fall war. Wo fie es thaten, hatten fie die lateinifchen Mufter 
und die Nachahmung des Terenz mehr im Auge, ald den Beifall des 
Volks; fie fchrieben daher lateinifch, und wo fie die Aufführung ihrer 
Stüde bezwedten, da ging fie lateinifch auf Schulen und Univerfitäten 
vor ſich. Auf der andern Seite ging das Volfäfchaufpiel feinen an: 
fanglichen Weg fort, Mopfterium und Faftnachtfpiel entwidelte ſich 
weiter, ohne nach der Regel des Plautinifchen Luftfpield viel zu fra: 
gen. Seit der Reformation aber gab es zwifchen beiden Zweigen bie: 
fes Einen Stammes mancherlei Berwidelungen. Die altfatholifchen 
Mofterien erlitten eine Erfchütterung, wie natürlich; vieles wollte fich 
mit der neuen Lehre nicht weiter reimen, was fonft darin vorfam; die 
heilige Sungfrau mußte ja hier ebenfo gut wie aus dem Liebe vertrie: 
ben werden. Daß die Geiftlichen zuerft dazu thaten, die orthodoren 
Veränderungen des geiftlichen Spiels einzuleiten, die Stüde bibelge- 
mäß zu machen, war zu erwarten. Grade diefe Stüde aber fonnten 
fie nicht blos für die Schule berechnen und lateinifch bearbeiten; we: 
nigftend war mehr Ehre einzuerndten, wenn fie deutfch dem ganzen 
Volke Fonnten vorgeftellt werden. Sobald dies aber gefchah, geriethen 
die dramatifirenden Poeten und Schullehrer in Hans Sachſens Ma- 
nier, und fobald Überdies nur einmal der Weg dahin gewiefen war, 
die epifchen Theile der Bibel zu dialogifiren, fo fühlte fi dem auch 
der proteftantifche, bibelfefte Bolfgmann gewachſen. So ward alfo 
das geiftliche Schaufpiel ein Mittelding zwifchen Volks - und Gelehr: 
tendichtung, ebenfo wie eö meift von Knaben der Gelehrtenfchule vor 
der Gemeinde gefpielt ward. Hätten die Geiftlichen in diefem Sache 
diefelbe Ueberlegenheit bewiefen, wie in dem Kirchenliede, fo hätte fich 
das Volfsfchaufpiel vieleicht ebenfo-befcheiden vor der geiftlichen pro- 
teftantifchen Moralität zurückgezogen, wie das Volkslied vor dem Kir- 
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chenchoral. Allein hier war Niemand, der deutſch dichtend einem Hans 
Sachs fo impofant gegenüber geftanden hätte, wie Luther und feine 
Hymnendichter dem Niclad Hermann, oder die ed gefonnt hätten, 
fchrieben, wie gefagt, lateinifch. Und wie die Stüde der Gelehrten 
demnach an Werth nicht über das Volköfchaufpiel reichten, ſo verloren 
fie vollig der Maffe nach: denn den Hans Sachs und Ayrer gegen- 
über, nachdem fie gar die Verftärfung durch die englifchen Comoͤdien 
um 1600 erhielten, hätte fchon eine große Macht entfaltet werden 
müffen. Trotz des Sieges aber, den das Volksſchauſpiel über das ge— 
lehrte, das weltliche über das geiftliche im Anfange des 17. Jahrhun⸗ 
derts davon trug, ging das Drama doch nachher im Laufe diefes Sahr- 
hunderts den allgemeinen Gang der Poefie im Ganzen mit und warb 
dem Volke vielfach entzogen. Was nämlic) hier die innere Schwäche 
nicht that, dad mußte das Schickſal thun: die Volfsbühne litt unter 
den Einflüffen des 30jaͤhrigen Krieges die empfindlichfte Unterbrechung 
in demfelben Augenblid, wo nur Ein entſchiedenes Talent unter den 
Gebildeteren fich dafür hätte intereffiren dürfen, um dem Schaufpiel 
eine ganz andere Entwidelung vorzufchreiben, ald die nachher unter 
den franzofifchen Einflüffen erfolgte. 

Das italienifche und franzoͤſiſche Schaufpiel ift ein ausgearteter 
Spätfhößling des antiken, das fpanifche und englifche ift aus dem 
Bolfe freier emporgewachſen; Höfe begründeten dort, die Nation hier 
die Bühne. Das Deutfche gehört Feiner diefer beiden Claffen oder 
beiden zugleih an. Man Fann nicht fagen, daß es octroyirt wäre, 
aber auch nicht, daß es gebildet aus und nad) einem Nationalge- 
fhmade ein Bolfsthümliches geworden wäre. Dennod) aber war es 
bis zu der Zeit hin, die in diefem Abfchnitte unfere Grenze ift, auf dem 
Wege, ein folches zu werden, und wäre eö wohl auch bei vielen Hin: 
derniffen geworden, wenn nur ein Concentrationspunft des deutfchen 
Lebens da gewefen wäre, wie es für die andern Länder London, Ma- 
drid und Paris waren. Denn volfäthümlich in dem Sinne, daß e3 
unter der Pflege des Volks ward, entwidelte fich das deutfche Drama 
ebenfo, wie das Epos, ja wir haben hier die ganz analogen Erfchei- 
nungen Elar und deutlich vor und, bie wir in der Gefchichte des Epos 
nur dunkel ahnen Fonnten. Wenn ſich Jemand dad Verdienft erwiürbe, 
über unfere, oder noch beffer über die moderne Bühne überhaupt 
gründliche Unterfuchungen anzuftsllen, und ſich nicht wie Gottfched 
"mit Büchertiteln oder wie Schlegel mit Allgemeinheiten zu begnügen, 
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fo würde fich dies in großer Vollſtaͤndigkeit darlegen laſſen und auch 
Semand von geringer hiftorifcher Combinationsgabe würde fich ein 
Herz faſſen, aus dem Hellen fürd Dunkle, aus dem einen Gegenftand 
für den anderen zu lernen. Wie in der alten Zeit Rhapfoden umgin- 
gen, die die erften Quellen des Epos recitirten, darf man fpäter die 
berumgetragenen Balladen und Nomanzen, die fi) von der erzählen: 
den Rhapfodie durch nichts als ihren dramatifchen fzenifirten Gang 
unterfcheiden, in einem VBerhältniffe zum Drama betrachten. In 
Deutfchland Laßt fich Dies weniger gut zeigen, weil wir eben fo wenige 
Balladen-ald Schaufpiele haben, die was taugten: doch fpricht eben 
dies die Beziehung beider Gattungen auf einander fo gut aus, daß 
ein ganz gleiches Verhältniß zwifchen der Ausbildung der einen und 
ber andern und Gleichzeitigfeit der Entftehung oder vielmehr Furzer 
Borgang der Ballade vor dem Drama Statt hat. Noch Göthe und 
Schiller wetteiferten in Balladen, ehe in Dramen; und Göthen brachte 
fein Balladenftudium wieder auf Faufl, aus dem einzelne Szeren mit 
leichter Mühe in Balladen umzufesen wären. In unferer vorliegenden 
Periode gingen die Gegenftände der hiftorifchen Volkslieder, der treue 
Eckart, der Prinzenraub, Herzog Morig u. dergl. in dramatiſche Hi— 
ftorien über. Die Ayrerfchen Stüde erinnern in ihren Eigenthuͤmlich— 
feiten oft an nichts fo fehr, wie an die Wachstuchbilder der Bänfel: 
fänger und ihre blutigen Darftellungen. In Italien gab ed noch we— 
niger als in Deutfchland eine Volfsballade, und noch weniger ein 
Bolksichaufpiel. England und Spanien dagegen find die großen Hei: 
mathen der Volksbühne und des hiftorifchen Volkslieds; Fein Name, 
der in englifchen Balladen gefeiert ift, fehlt auf der englifchen Bühne, 
und ein fo Acht nationales Volksſtuͤck wie der Flurfhüs von Wafefield 
ift faft nichts als eine Reihe dialogifher Balladen felbft mit epifchen 
Anklaͤngen; und fo ift Lope de Vega reich an Stüden, die ihren Stoff 
aus Romanzen entlehnen. Die englifhe Ballade und das englifche 
Nationaldrama unterfcheiden fi von der fpanifchen Romanze und 
dem fpanifchen Volksſchauſpiel, wie Nord und Sud, wie Gemüthlic): 
feit von Sinnlichfeit, wie Innerliches vom Aeußerlichen: beide Paare 
unter fich liegen in ganz genauer Beziehung auf einander. Die No: 
manze der Spanier erzählt das Erfcheinende, die englifche Ballade ftellt 
die Wirfung des Erfcheinenden dar. Der Vater Cid's bindet feinen 
Söhnen die Hände ohne zu fprehen, man erräth Rede, Abfiht und 
Gefühl, die Balladen von dem König in Dumferlingfchloß und Sir 
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Patrik Spence theilt Die Reden und Empfindungen des Herrfcherd und 
des Seefahrerd, auch die Gefühle des Dichters mit, laßt aber das 
Factum errathen. So geht auf der fpanifchen Bühne nichts oder we- 
nig hinter der Szene vor, Alles ift Effect und Intrigue, worin Göthe 
den Galderon bewundern mußte; es geht auf der Bühne vor felbft 
was fich nach unfern Begriffen nicht darftellen laßt, eben wie in der 
Romanze Sahrzahlen und Data vorkommen, was ſich nach unfern Be- 
griffen nicht dichten läßt. Daher find die fpanifchen Romanzen und 
Dramen reicher, gepußter, oft befchreibend ; die englifchen aber ein- 
fach, fpringend, hinter den Couliſſen fortgehend, innerlich, oft geifter- 
haft, was in Spanien fo gut wie niemald vortommt. — Abgefehen 
von diefem Verhaͤltniß der Ballade zum Drama laffen ſich aber felbft 
die erften Geftaltungen des Dramatifchen und wirklich Aufgeführten, 
das vereinzelte Szenenwerf, das Iucianifche Geſpraͤch, das dialogifirte 
Pamphlet, die unabgetheilte Pofje, das Improviſo, als rhapfodifche 
Elemente des regelmäßigen Drama's betrachten, die im Volke fo um: 
getragen wurden, wie einft die recitirten Erzählungen. Das Vorherr- 
fchende im Epos war das Ernfte, weil e8 auf die Vergangenheit eines 
Hervengefchlechts gerichtet war und erzählend was war, die Rudi— 
mente bed Schaufpielö aber waren vorzugsweife komiſch, weil auf die 
Gegenwart eines bürgerlichen Geſchlechts gerichtet und barftellend, 
was ift. Dort bildete fich als Seitenftüd zu dem heroifchen Gedichte 
das geiftlichschriftliche (die Evangelienharmonien) aus ältern Anfängen, 
bier ebenfo das geiftliche Schaufpiel (die Mofterien). Beidemale 
nimmt dieſe geiftlihe Poefie feindliche Stimmung gegen die weltliche 
an, borgte aber von diefer ihre Sprache und ihren Ton. Die beffern 
Berfuche wurden bamald in dem ernften Volksepos offenbar zuerft von 
lateinifchen Dichtern gemacht, eben fo in dem fomifchen Volksſchau— 

fpiel; wie Waltharius von homerifch - virgilifchem Geifte angehaucht 
ift, fo zeigen die Stüde eines Reuchlin oder Frifchlin die Hand des 
Zerenz und Plautus an den ächtdeutfcheften Stoffen. Wir vermuthe- 
ten damals, daß die Form der alten Epen zur Geftaltung der modernen 
müffe mitgewirft haben, fo entfernt e8 auch fei, und dies beftätigt fich 
bier: Hand Sachs und nad) ihm jeder Dramendichter nahm von Te— 
renz den Act und die Szene an (und purifirte fie höchftens zu Hand: 
lungen, Ausfahrten, Fürtragen, Gefprächen u. f. w.), ja fogar aus 
dem griechifchen Drama die Protafis, Epitafis und Kataftrophe, allein 
außer diefer allgemeinften und vagen Einwirkung der alten Form ab: 
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forbirte das Volksthuͤmliche auch alles, und wäre die Zeit nicht fo heil, 
daß man diefe Einwirkung beweifen Fann, fo würbe man auch fie 
eben fo gut leugnen, wie man die Einwirfung des antiken Epos auf 
die Geftaltung des deutichen geleugnet hat. Späterhin entwidelte fich, 
erft im Gegenfaß gegen das ernfte Epos, das Fomifche Thiergedicht, 
und fo jeßt gegen das Luſtſpiel das heroifche, romantifche, oder hifto: 
rifche Zrauerfpiel. Das Thierepos trat damals hervor in Zeiten un: 
mittelbar nach großen Kämpfen mit Rom; es fchloß moderne Ele: 
mente auf, in der Blüthezeit der Ariftofratie öffnet es aus diefer felbft 
heraus Ausficht auf volfsthümliche Entwidelung und einen populären 
Geſchmack; jest aber tritt das Trauerfpiel in eben folch einer Zeit auf, 
blickt wieder auf das Ariftofratifche und Edlere zurüd, in der Blüthe- 
zeit der Volksbildung gibt e8 aus dem Volke felbft heraus (bei Hans 
Sachs) Ausficht auf eine höhere, idealere Welt, die untergegangen 
war. So weit geht Alles feinen nationalen Gang damals, wie jebt: 
aber nun treten die Einwirkungen fremder Beftandtheile ein. Damals 
ward zuerft das fränfifche Epos, und die antifen Sagen von Alerander 
und Troja aufgenommen, die ihrer größern Verwandtſchaft wegen 
nicht viel Eintrag thun Fonnten, und fo war e8 damals mit der Ver: 
pflanzung des Plautus und Zerenz auf der einen, der englifchen Stüde 
zu Ayrers Zeit auf der andern Seite. Das Verhältniß der Einflüffe 
von Franfreicd) und England war umgekehrt in den alten und neuern 
Zeiten. Damals fchadete der britifche Roman, jebt nußte eher das 
britifche Schaufpiel; damals förderte das fränfifche Epos, jetzt fcha- 
dete (feit dem 17. Zahrhundert) das franzöfifche und italienifche Schau: 
fpiel. So höfifch die Oppofition des fremden Romans damald war, 
fo hoͤfiſch war jeßt die des franzöfifchen Drama’s. Als zulest das _ 
Drama (nach einem längeren Kampfe) zum höchften Flore Fam, leifte: 
ten Göthe und Schiller zwar Großartiges im Verhältniß, wie die Ni: 
belungen groß waren, aber die legte Höhe ließ die deutfche Bühne 
vermiffen, wie das deutfche Nationalepos. Beidemal war die Urfache, 
weil die außern Verhältniffe nicht fo günftig waren, wie die Talente, 
und weil feine Nation da war und fein Nationaldharafter. Wir haben 
ein großes Nationalepos, aber Feine epifche Nationaldichtung gehabt, 
fonft würde diefe tiefer gegriffen, fich erhalten, nicht fo leicht ſich unter- 
worfen haben, wir haben große dramatifche Dichter, aber Feine Volks— 
bühne; beides ward uns verfümmert; wir follten das Außerordent- 
fichfte gleichfam nicht leiften, zu dem wir Kräfte genug hatten. Wenn 
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Nürnberg eine Hauptftadt gewefen wäre, wie würde fich in den faft 
200 Sahren feiner theatralifchen Epoche ein Nationalgefhmad und 
eine Nationalform im Drama gebildet haben : fo aber führten die gro— 
Ben Anftrengungen nicht über die Rohheit hinweg. Die Jigs, die fie 
in England hatten, die Loa's der Cervantes und Zope, das Myfterium 
felbft eines Lorenzo von Medici brachte es nicht viel höher, als unfere 
ähnlichen Stüde des 16. Sahrhund., allein dadurch, daß fich dort um 
Die zwar geizige Liebhaberin der Bühne, Elifabeth, und hier zugleich 
um die enthufiasmirte Bevolferung und den glänzenden Hof von 
Madrid jedes Talent des Schaufpielers und Schaufpieldichters zuſam— 
mendrängte, Fonnten die großen Geftalten fchon damals hervorgehen, 
bie wir in der Gefchichte der englifchen und fpanifchen Bühne bemun- 
bern, während bei und nur ein ungeheurer Wuft der elendeften und 
roheften Verfuche vorliegt, die fich felbit in ihrer Entftehungszeit nicht 
wie die Londoner Stüde über England, Holland und Deutfchland, 
fondern kaum von einem Orte zum andern, von einer Schule zur an— 
dern verbreiteten, die vielmehr, wie fchon Zach. Poleus vor feiner Tra— 
gödie von Belagerung der Stadt Samaria ($r. a. D. 1603) fagte, 
mehrentheild bei Seite gelegt, zerftreut und verloren wurden. Ohne 
die Druderfunft würden fie vollends fo gut wie die alten Rhapſodien 
bis auf Weniges untergegangen fein, und Niemand würde es viel zu 
bedauern haben. Selbft fo find die ubriggebliebenen Stüde fo felten, 
daß man eigens darauf reifen müßte, wollte man hier vollftändig fein. 
Auch mir find wohl eben fo viele Quellen, die wefentlich wären, ent— 
gangen, ald mir unwefentliche im Ueberfluß zu Gebote geftanden ha— 
ben. Dennoch wird die folgende Sfizze hinreichen zur deutlichen An— 
ſchauung des hiftorifchen Fortgangs unſers Schaufpield, denn auf alles 
Einzelne einzugehen wird nun bei der verhältnigmäßig ſtets anwach— 
fenden Maffe der Quellen weniger nothwendig ald vorher, wo man- 
ches geringfügige Product zur VBervollftändigung des hiftorifchen Bil- 
des aufgenommen werden mußte, was diefer Unfterblichfeit nicht 
theilhaftig geworden wäre, wenn beffere Wahl zu Gebote geftanden 
hätte. 

Erinnern wir uns zuerft aus unferem früheren Abfchnitte uͤber 
das Schaufpiel, daß man im ganzen 16. Sahrhundert wetteiferte, die 
lateinifchen Komödien zu überfeßen. Mit diefen Uebertragungen ging 
eö wie mit denen der Palmen. Sie wurden mit der Zeit um fo viel 
verftändlicher als die alten harten Ueberfeßungen bes Nydhardt und 
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Wyle, wie die ſpaͤtern Pſalmen eingaͤnglicher wurden als die gedrun— 
genen von Luther's Zeitgenoſſen. Je paraphraſtiſcher aber die deutſchen 
Terenze wurden, deſto ſchaler wurden ſie auch und verloren den alten 
Kern. Eben jo wie man ſich auch an den bequemeren Pfalter lange 
Zeit anheftete, ehe man ſich von da zur Iyrifchen Behandlung anderer 
biblifcher Stüde weiter wagte, fo war es hier mit Zerenz. Man Eonnte 
gar nicht fatt werden ihn zu überfeßen. Außer den Berfionen des gan- 
zen Zerenz, die wir fchon früher nannten, erfchienen noch im 17. Zahr: 
hundert immerfort einzelne Stüde von ihm verdeutfcht, im Anfange 
des 17. Jahrhunderts aber gab es einen ganz neuen Eifer dafür zu: 
gleich mit der überhaupt wachfenden Theaterluft. Die Andria von 
Ham ward 1613 neu aufgelegt, von einem Lymberger ward fie 1614 
neu überfegt; 1620 ließ die fruchtbringende Gefelfhaft den ganzen 
Terenz in Coͤthen deutfch und Iateinifch herausgeben, 1620 ward er 
von Mich. Meifter in Halle, 1624 von David Höfchel und Math. 
Schenf, 1626 von einem Ungenannten (in Weimar bei 3. Miefchner), 
1627 von Joh. Rhenius ganz überfegt, welche letztere Ueberfegung im 
17. Sahrhundert noch zwei Auflagen erlebte. Hierneben nehmen ſich 
die Ueberſetzungen aus Plautus fo vereinzelt aus, wie Hornmolt’s Ver: 
fuh am hohen Lied gegen die Maffe der Pfalmen, was einen wun- 
dern koͤnnte, der nicht wüßte, wie man ſich an alles larere in diefer 
Zeit der Sprachunfunde anhing und an dad, wo man eben fchon ein 
Vorbild hatte. Kaum hört man von einem Stüde (den Gefangenen), . 
dad Heyneccius 1582 überfeßte, von einem zweiten, dem Amfitruo, 
den Wolfhart Spangenberg 1608 gab; von einem dritten, den Me: 
nächmen, das Jonas Bitner, erzuͤrnt über die Art, wie Hans Sachs 
dies Stud entwürdigt hatte, mittheilte, um es in Straßburg vor ber 
Bürgerfchaft aufführen zu laffen, „damit man fpüren möge, daß 
Plauti Comoͤdien viel ein ander Werk feien, ald die Comödie von Hans 
Sachſen, der aus beiden Zwillingäbrüdern zween Lutzen gemacht, die 
fürnehmften Schimpfreden, lächerlichen und wunderlichen Irrthuͤmer 
und fchönften Sprüche ausgelaffen habe, welche doch der Comoͤdie erft 
einen rechten Schein und Glanz gäben.’’ Hierzu fommen dann ein: 
zelne Verfuche aus dem Griechifchen: die Sphigenie in Aulis 1584 
von Bapft von Rochlig, dem früher angeführten Ueberfeer des Te— 
venz, die Hecuba 1605 von Wolfhart Spangenberg und der Ajas 
von Sophocles, den ein M. W. S. M. nach dem Lateinifchen des 
"Scaliger 1608 verdeutfchte, nachdem das Stüd mehrmals lateinifch 
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war in Straßburg aufgeführt worden. Der Ueberfeger wird wohl 
auch der legtgenannte fein, der in diefen Zeiten in Strasburg fehr thä= 
tig und productiv war; bie Buchflaben werden wohl Meifter Wolf: 
hart Spangenberg von Mannsfeld andeuten, d. h. wie wir ihn oben 
fich nennen hörten Lycoſthenes Pfellionoros Andropediacus. Was mir 
von allen diefen Klaffifern zugänglich war, verdient aber mit den An- 
fangs- und Endpunften diefer Ueberfeßungsperioden nicht verglichen 
zu werden, ich meine, weder mit dem Xerenz des Nydhardt, der ehren: 
werth mit unüberwindlichen Sprachſchwierigkeiten rang, noch mit der 
Antigone des Opis, ber ein ganz neues Ueberfeßungstalent entwickelte, 
wie wir fpäter fehen wollen, 

Biel wichtiger würden und die neueren lateinifchen Komöbdien- 
fchreiber fein, wenn ich mic) irgend von dem Gebiete der deutfchen 
Bulgardichtung weg begeben wollte. Wie war ed ewig Schade, daß 
Hutten’3 Vorgang deutfch zu dichten fo wenig Nachahmer fand unter 
den Gelehrten. Es ift doch ein kleinliches Geſchlecht, dieſe Bücher: 
männer. Weil fie fi im 16. Jahrhundert im Deutfchfchreiben alle 
vor Hans Sachs büden mußten, fo fchrieben Viele troß dem dringend- 
ften Bedürfniß, und grade die, welche die Dringlichkeit des Bedürf- 
niffes am beften empfanden, lieber lateinifh. Und fo warteten fie bis 
im 17. Sahrhundert die Volkspoeſie ganz verfunfen war, und dann 
fahen fie mit einem vornehmen Hohn und einer Giftigfeit auf dieſe 
herab, nachdem fie mühfelig am Holändifchen erft ihr Deutfch gelernt 
hatten, daß dies eine ewige Schande bleibt, fo groß ihr Verdienft fonft 
fein mag. Wenn Nicodemus Frifchlin (aus Bahlingen in Wür- 
temberg 1547 — 1590) feine deutfche Sprache geübt hätte, ftatt feines 
eleganten Lateins, wie nüßlich hätte er werden Fonnen! Der unruhige 
zügellofe Mann, vielleicht der Geiftverwandtefte von Hutten im gan- 
zen Jahrhundert, war in jeder Hinficht fo befähigt dazu, den Kampf 
gegen den rohen Adel (de vita rustica 1580), gegen die barbarifchen 
Latiniften (in dem trefflichen Priscianus vapulans , wo er den gefchla- 
genen Grammaticus von den neuen Philofophen, Aerzten, Juriſten 
und Theologen um die Wette übel zurichten läßt, bis ihn Erasmus 
und Melanchthon befonders durch die Purgirmittel heilen, mit denen 
fie den Unrath der Sorbonniften und Scotiften von ihm austreiben ) 
und gegen die Sectirer, die Anabaptiften, Schwenffeldianer, Ging: 
lifer (Zwinglianer), Garlftädter und Papiften fortzufampfen. Er fah 
fo vortrefflich ein, daß der Neformationsgeift ftetö fchlaffer wurde, daß 
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die gebildete Jugend in Deutſchland ſtarr liege und nicht für Eine ehr- 
bare Sache wach fei, daß Zrägheit und Hang nad) fchlechten Dingen 
ihre verweichlichten Gemüther befchäftige und Zanz und Putz ihre befte 
Zierde fei. Aber wenn er dann mit feinen Stüden eben diefe Jugend 
üben und mit diefen Anfängen zu größern Dingen vorbereiten wollte, 
fo wäre es doc) vielleicht beffer gewefen, nicht mit der Kenntniß der 
römifchen Eloquenz gerade anzufangen; und Schade befonders war 
e3, daß er fi) von dem Volk und feiner deutfchen Komödie ausdrüd: 
lich wegwandte®?). Allerdings hätte aber auch eine große Selbftver: 
leugnung dazu gehört, wenn ein Mann wie Er, der in Ariftophanes’ 
Schule nicht ohne Frucht gegangen war, fich mit den undanfbaren 
deutfchen achtſylbigen Samben hätte plagen follen, in einer Zeit, wo 
grade die lateinifche Poefie, die ihm fo geläufig war, in einer folchen 
Blüthe ftand, daß, wie er felbft fagt, wenn man alle die mitzählen 
follte, die ihre mühlofen Gedichte aus den Aermeln fchütteln, eine 
wahre Zerna von Poeten zu Tag fommen würde, die 200 und mehr 
Verſe auf einem Fuße ftehend machen konnten. Vergleicht man fein 
Latein mit den deutſchen Ueberfeßungen, die von faft allen feinen 
Stuͤcken erfchienen find, fo begreift man noch mehr, warum fein feiner 
Mann damals deutfch fchreiben mochte, weil nämlich der bäurifche 
Ton an jene vierfüßigen Verſe einmal gebannt fchien, was man auf 
allen Blättern finden kann, wo man nur auffchlägt®?). Aber bei alle 


82) Er fagt in einem Prologe, freilich die Lateiner nachahmenb : 
Quod reliquum est, quaeso benignas date 

aures, et vulgus nonnibil compesecite. 
Nam quia latino sermone isthaec peragimus, 
occlamant imperiti linguae, ogganniunt 
mulieres, obstrepunt ancillae, servuli, 
opifices, lanii, sartores, ferrarii: 
sibique germana lingua postulant dari 
comoediam. Hoc quia non fit, nobis praeferunt 
ceybisteteres, lanistas, funambulos, 
petauristas, quibus gaudet plebecula. 


83) Der Anfang des phasma lautet jo: C. Hominum fidem, Menalca quid 
narras! Hilff welt, hilff nur was immer kann, Menalca, was bringftu 
new's an? M. Ita est ut dixi Corydon, nam hodie quid eredam aut cui 
credam plane nescio. Wie ich's o C. hab erzelt, Alfo gehts ist zu in ber 
Welt: das ich kaum weiß zu diefer frift, was oder wen zu glauben ift. 
C. Quamobrem? Wie fo, mein Kerl, was ift es do! M. Vah quid 
rogas? quot capita, tot sententiae. Pfu did an, barfftu fragen noch? 
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dem muß man bedauern, daß Frifehlin und die ähnlichen jene Ver: 
leugnung nicht hatten. Sie hätten doch etwas beffer deutſch gefchrie: 
ben, als ihre Ueberfeßer, oder Sinn dafür gehabt beffer fchreiben zu 
lernen, und fie hätten immer mehr dichterifche Formen und Empfin- 
dungen in die Volkspoeſie gebracht, hätten die Gegenflände geabelt, 
was nothwendig zuleßt auch die Sprache hätte heben müffen. Dies 
hat uns Frifchlin felbft in der Parabel vom St. Ehriftophel®*) bewie- 
fen, dem einzigen deutfchen Gedicht, daS er gemacht zu haben und das 
fo felten geworden fcheint, daß man wohl an deffen Eriftenz zweifelte. 
Auf fo finnige Erfindungen kamen die Volföpoeten im 16. Sahrhun- 
dert gar nicht. Er führt darin den St. Chriftoph vor, wie er aller 
Welt Dienft ſucht, gleich einem Eulenfpiegel; er fagt im Klofter den 
Mönchen die Wahrheit und wird verftoßen, er verfucht’3 mit allen Ge- 
werben und fieht überall Schelmerei, fagt die Wahrheit und erndtet 
Prügel, redet jedem ind Gewiffen und wird ſtets zum Zeufel gefchickt, 
und wie er auch died auf gut Eulenfpiegelifch ausrichtet, und nur ein: 
mal den Namen Gottes ausfpricht, fo jagt ihn auch der Teufel weg. 
Zulegt deutet ihm ein Einfiedler feine Figur, Bild und Wefenz er fei 
der Chriftenmenfch der Chriftum trage, wenn auch nur im Herzen; 
er fol ihn tragen durch dad bewegte Meer diefes Xebens, fich durch: 
zufchlagen brauche er Riefenftärke, und felbft diefe müffe er noch 
mit dem Stab des Glaubens ftüßen; er müffe in der dicken Nacht 
feines Kebens feine Wanderung machen und darum wolle er, der Ein- 
fiedler, mit dem Lichte des Wortes Gottes ihm, vom Ufer her 
leuchten, damit er ficher jenfeits das Schloß des ewigen Lebens er- 
reiche. So find nun au Friſchlin's Schaufpiele mehrentheils in ſich 
von einem gewiffen poetifchen Reiz, der meift in der Erfindung liegt, 
und der wo Er felbft deutfch gefchrieben hätte, doch nicht fo wäre ver: 
wifcht worden im Vortrage, wie von feinen Ueberfegern. Sein Phasma 
bat Arnold Glafer (1593) übertragen. Das Stud geht gegen Die 
wiedertäuferifchen, facramentierifchen u. a. Kebereien; ber Prolog 
fagt, Menander folle ein Phasma gedichtet haben, worin eine Sung- 


Wie viel fint Köpff fo vil der finn. C. Non intelligo. Zwar ich ber fach 
noch ungewiß bin. M. Dicam ergo clarius? Wiltu denn daß ichs beffer 
deut? GC. Die obsecro. Sag her lieber, daß ichs verfteh heut! 

84) Vom Leben, Reiffen, Wanderfchafften des großen St. Ehriftoffels ꝛc. durch 
Nicod, Friſchlinum. s J. e. a. 
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frau einem Juͤngling durch eine Wand erſcheint und ihn in Liebe zu 
ihr bringt, Friſchlin Dagegen wolle ein Geſicht vorführen, wie der Teu—⸗ 
fel jenen Sectirern (und den Sefumwidern, ſetzt Glaſer hinzu,) im Traum 
erſcheint; es ift alfo ein ftreng lutheriſches Stud, der Gefinnung nach 
wader, ftreng, etwas zelotifch und intolerant, wie Naogeorg, Alberus 
u. a. lutherifche Eiferer Diefer Zeitz im lebten Acte verdammt der er: 
ſcheinende Chriftus alle einzelnen Lehren bis auf die Iutherifche in die 
Hölle. Es ift aber Fläglich zu fehen, wie die reine Darftellung in dem 
lateinifchen Original im Deutfchen überall heruntergezogen ift, wie der 
Geiſt abflirbt, während doch felbft in Hutten’3 ungehobeltem Deutfch 
die Seele nicht vermißt wird, die es fchrieb. Wir wollen feine Hilde: 
gardis übergehen (deutfch : Frau Wendelgart ıc. Tübingen 1581), die 
und nur ald Gattung intereffiren Fonnte, indem wir daraus fehen, fo 
wie aus den lateinifchen Stüden bed Daniel Cramer, dem Plagium 
oder Prinzenraub, der von Ringwaldt und Joh. Sommer, und der 
Areteugenia, die von letzterem (Magdeb. s. a. c*. 1605) überfegt ift, 
daß auch die Lateiner dergleichen romantifche und hiftorifche Sagen: 
ftoffe nicht dramatifch zu behandeln fcheuten,, die in dem Volksſchau—⸗ 
fpiel bei Hand Sachs, Ayrer u. A. allgemein werden. An’ folchen 
Stoffen, an denen felbft ein Genius wie Shaföpear zu überwinden 
bat, Eonnte der befte und elegantefte Latinift nur mäßigen Ruhm ein- 
zuerndten hoffen. Auch die biblifchen Stüde Friſchlin's konnen uns 
gleichgültiger fein, feine Rebecca und Sufanna, an deren Verdeut— 
ſchung fich zuerft fein Bruder Jacob, der auch fonft als eine Art von 
würtembergifchem Hofpoeten ſich befannt gemacht hat, 1589 verfuchte, 
und dann Andreas Galagius aus Breslau, der 1600 die Rebecca ab« 
fürzend, 1604 die Sufanna vollftändig übertrug. Diefer ift ſchon ein 
anfpruchvollerer Ueberfeger : er polemifirt gegen die, welche die deutſche 
Verskunſt fo nachläfjig behandlen, ihre Reime fo hinſchleudern, daß 
fie nicht Elappen, Feine Quantität und Dimenfion haben, er will das 
Deutfche fo wenig : geftredt ald wenig = verzudt, im Maaße wie man 
redet, ohne Flickwerk, geichrieben haben; er auch alfo ift ein Vorläufer 
der Opisifchen Accentlehre und beobachtete auch die Regel im Ganzen 
wohl. . Dennod wird in dem Munde des Dolmetfcherd der Hans 
Sachſiſche Vers fogleich fteif, der Vortrag troden und fchleht, und 
mit Recht konnten ein Jacob Vogel, oder Puſchmann in der Vorrede 
zu feinem Jacob (Breslau 1592) und ähnliche Volföpoeten gegen die 
Gelehrten eifern, daß fie ihre deutfche Art zu reden und zu reimen, bie 
111. Bd. 3. Aufl. 6 
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fie zwar verachteten, nicht verftünden. Mit am befannteften ift der 
Julius redivivus Frifchlin’d, ein Stüf, das wieder den Werth der 
Gompofition und Erfindung vor allem geltend machen darf. Welch 
ein elendes Ding aber hat Ayrer aus diefem Werfe gemacht. Was 
man fonft von dem einzelnen überfesten Verfe fagen darf, daß er im 
Deutfchen fogleich grob und burlesf klingt, das ift hier mit dem gan- 
zen Stüde der Fall, das bei Ayrer freilich Feine Ueberfeßung mehr ift, 
der es felbft jagt, daß er nicht bei Friſchlin's Worten geblieben fei, 
und daß er das Verdrießliche in Schimpf verkehrt habe, Dem Ayrer 
find feine Marktfzenen, feine Bauern und Lumpenhaͤndler, fein platt: 
deutfch = frangöfirender Savoyard, feine Pfannenflider und Bänfel- 
fänger und fein Kaminfeger, der mit feinem Zunftgott Pluto in eine 
Prügelei geräth, offenbar das Liebfte in dem ganzen Handel; ber 
fchone patriotifche3wed, das Erhabene der ganzen Auffaffung geht bis 
auf die legte Fafer verloren. Grade dies läßt diefe Kateinfchreiberei fo 
fehr beflagen, daß diefe Männer fonft fo deutfch waren, fo ganz im 
Sinne der Zeit und ihrer neuern Ideen lebten und fchrieben. Dies ift 
der Fall ebenfo mit Thomas Naogeorg (aus Straubingen 1511 
— 63), oder, wie er fich auch fchreibt, Neogeorg, Kirchbauer, Kirch: 
meyer und Neubauer. Er füllt der Zeit nach etwas früher als Frifchlin, 
er widmet fein bedeutendftes Stuͤck, den Pammachius, noch Luthern 
felbft, dem er dabei fagt, er wiffe wohl, wie ernftlich es fei was er 
thue, wie viel Gefahr es habe, zumal wo das Wolf Richter fei, dem 
gutes Urtheil oft gebreche. Wie unrecht fagt er das! denn wenn er 
lateinifch darum fchreibt, daß er meint, die Gelehrten hatten befferes 
Urtheil ald das Volf, fo weicht er von dem Sinn des Reformators 
ab und fündigt gegen das, was diefem den Sieg verfchaffte. Dennoch 
ift auch in ihm die Gefinnung immer ehrenwerth. Die früher derglei- 
chen Polemifches gefchrieben, fagt er weiter, feien in der Vergangenheit 
geblieben und hätten nicht gewagt die Gegenwart zu berühren, wie er 
thue. Die hätten daran weislich gethan, er aber halte ed nicht für 
chriftlich, den Leuten zu ihrer Luft zu dienen, und er wolle diefe Straße 
verlaffen, nicht aus Unflugheit, fondern aus einem Gemüthe, das in 
der Taufe gefchworen hat, Gott hier vor dem Teufel zu ehren. Der 
Pammachius iſt ein ganz zeitgemäße, ganz lutherifches Stüd, wie das 
Phasma, wie fo viele andere deutfche Stüde der Zeit, 3. B. der Lu- 
therus redivivus (1593 ) und andere Stide des Zacharias Rivander, 
wie der Münserifche Bauernfrieg (Leipzig 1625) und der Eiölebifche 
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hriftliche Ritter (1613) von Martin Rindhart. In dem Perfonal des 
Pammadyius bedeutet diefer die Päpfte, Porphyr ihre Zuriften und 
Sophiften, Julian die ältern Kaifer, Neftor den ehrlichen Kanzler, 
Dromo den gemeinen Haufen, der dem Papfte willfährig ift. Chriftus 
läßt den Teufel los, alle Welt zu regieren, ergrimmt über bed Pam- 
machius Gottlofigkeit, der fich gegen die dreifache Krone nun dem Sa— 
tan übergibt, den weltlichen Regenten unterdrücdt, und nun frei feine 
Lehre verfündet, bis fein Thun und Zreiben in den Himmel dringt — 
dann ſchickt Chriftus die Wahrheit und den Apoftel Paulus an die 
Elbe zu Gottlieb, den zu waffnen, mit Wort und Schrift zu kaͤm⸗ 
pfen gegen Pammachius, der denn auch bald das Reid, des Teufels 
alarmirt. Bei diefem Stande der Sachen bricht Naogeorg ab; auf 
den fünften Schlußact fol der Lefer nicht warten: Jeſus felbft werde 
ihn bald beim jüngften Gericht aufführen. Eben diefes reformatorifchen 
Inhalts find auch die incendia (deutfch der Mörtbrandt 1541), der 
mercator (Kaufmann 1541), und da$ regnum papisticum, das nicht 
weniger als drei Ueberfeger gefunden hat, 1538 einen Joan Tyrolf zu 
Gala, der auch ein eignes Stud gefertigt hat, 1555 den Burkard 
MWaldis und 1539 den Juſtus Menius. Sein Haman und Efther 
wurde 1607 von Damian Lindtner verdeutfcht, aber auch fchon viel 
früher (in den 30er Jahren wohl) von Morshemius *) und Poslius, 
die ihn vor dem Pfalzgrafen in Heidelberg aufführten, und die damit 
verfuhren, wie es überall gefhah wo etwas für die Aufführung zuge: 
richtet ward: fie mifchten ‚‚gute Poffen’’ darein und verdarben das 
Stud mit ihren fchlechten Witzen. Eins der Naogeorgifchen Stüde 
(ich weiß aber nicht welches) fol Paul Rebhun überfegt haben: 
daß er in Verbindung mit ihm ſtand, daß er in Gefinnung und Ric): 
tung ganz neben Frifchlin und Naogeorg geftellt werden muß, geht 
ſchon aus der Vorrede hervor, mit der er Tyrolf's Ueberfegung des 
Papftthums begleitete; nur darin ift er verfchieden, daß Er nur deutfche 
Stüde ſchrieb, das Beduͤrfniß erfennend und achtend, welches das 
Volk grade an diefen religiofen Stüden Theil nehmen zu laffen an— 
rieth. Leider Eenne ich Feines feiner Stufe, und muß nur aus Gott: 
ſched's zerftreuten Notizen ®®) urtheilen, daß fie für die Gefchichte des 


85) Sollte der bekannte Morfheim, ber ja in ber Pfalz ftand, fo lange gelebt 
haben? 


86) Unter den Zahren 1536, 1538 und 1544. — Ich citire Gottſched's nöthigen 
Vorrath nicht bei jeder einzelnen Gelegenheit, ſchon aus Verdruß, daß er 
6* 
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deutfchen Schauſpiels vielleicht unter die wichtigften oder erfreulichften 
Actenftüde gehören, fo daß Gottiched wohl gethan hätte, ftatt mancher 
entbehrlicheren Arbeit einiges davon abdruden zu laffen. Er hatte in 
Wittenberg in Luther's Haus gelebt, lebte dann in Zwickau und Plauen, 
feit etwa 1543 durch Luther empfohlen als Paftor in Oelsnitz; in 
Zwidau find feine beiden Stüde, die Sufanne und die Hochzeit zu 
Cana, gedrudt. Diefe Gegend ift überhaupt eine wahre Pflanzfchule 
des Schaufpield und namentlich des deutfch geichriebenen Schaufpield 
gemwefen. Hier griffen die Schulreformationen von Wittenberg aus 
zuerft Wurzel und in ihrem Gefolge die Cultur der Bühne. Aus 
Zwidau felbft war Soahim Gräff, feit 1545 Schulmeifter in Def: 
fau, den wir als Ueberfeger ſchon kennen, und der eine Reihe von bib- 
liſchen Stüden®”) fchrieb, bewegt durch das Beifpiel der Niederländer, 
die Sonntags regelmäßig Stüde aufführten, und damit manchem Un- 
fug wehrten, ungeirrt durch die hohen Klüglinge, die den Dramen 
entgegen find, und die er in ihrer Sapienz bleiben läßt, ihn aber auch 
in feiner Simplicität zu laffen bittet. Aus 3widau ferner iftSoh. Ader: 
mann, ber in den 3ber Jahren ald Verfaffer zweier biblifcher Stüde 
genannt wird. Aus Borna ift Heyneccius (1544— 1611), der 
feine lateinifchen Stüde felbft ins Deutfche überfegte. Und wollte ich in 
Sachſen weiter umgehen, fo würden wir da zerftreut eine Menge von 
Schullehrern und Gantoren und Pfarrheren finden, die einzelne Schau: 
fpiele zum Schulgebrauche gefchrieben haben, was von da nach Schle: 
fien und dem Norden ſtets weiter drang. Paul Rebhun nun würde 
uns befonders dadurch intereffiren, daß er in feine deutfchen Stüde 
nicht allein die antife Form der Eintheilung, fondern auch alte Vers— 
arten aufnahm. Auch bei Anderen findet man Spuren des Beftrebens, 
aus der engen Form der achtfpibigen Jamben hinwegzufommen, die 
das Drama ganz fo befchwerten, wie einft die Furzen Reimpaare das 
Epos, fo eigenthümliche Vorzüge fie auch für das Komiſche nament- 
lich in ficy tragen. In einer „Comoͤdie von der wunderbarlichen Ber: 
einigung göttlicher Gerechtigkeit und Barmherzigfeit‘’ (1561) finde ich 
ganz gute Hendefafyllaben, ein Sohann Schlayß hat in feiner Bear: 


leider noch immer nöthig ift. Vgl. übrigens über Rebhun’s Sufanna und 
Hochzeit zu Sana Peucer in Lewald's Allg. Theaterrevue. I. p. 209 ff. 

87) Zudith 1536. Mundus 1537, Abraham, Ifaac, Jacob 1540. Laza= 
rus 1545. 
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beitung eines älteren Joſeph (1593) ebenfalls fünffügige Jamben ge: 


brauht, und Joh. Eriginger in feinem Lazarus (1555) fogar fechs: 
füßige, die wenn fie alle find, wie die Proben bei Gottfched®®), alle 
Achtung verdienen, obwohl diefer die Cäfur des Alerandriners darin 
vermißte. Man fieht aber aus der Chronologie dieſer Stuͤcke, daß 
Rebhun allen diefen vorging. Er brauchte in feiner Sufanne (1536) 
3:, 4 — 5„5fuͤßige Samben und Trochaen und in den Chören Odenftro- 
phen; und ebenfo in der Hochzeit zu Cana; und er lobt es in Tyrolf 
ausdrüdlich, daß auch Er in feinem Deutſch nicht ‚‚gefchelmt und ges 
ſtuͤmmelt, wie etliche deutfche Reimer fonft pflegen.” Auch Er aber 
mußte erfahren, daß dad Schaufpiel noch embryonifch im Werden, 
noch dem Gefammtkörper der Nation zur Pflege überlaffen war, denn 
auch ihm gefchah, was fo vielen, daß feine Sufanne verändert ward 
und zwar nad) dem Volfögefchmad in eitel achtiyIbige Samben, denn 
befonders den Trochaͤen war die meifterfängerliche Profodie fehr ent: 
gegen, wie man aus Pufchmann merkt, der feinerlei ungleichiyIbige 
ftumpfe Reime, d. h. Trochaͤen gelten laffen will. Rebhun findet bei 
einer neuern Ausgabe nöthig, fich dagegen zu verwahren und zu erklaͤ— 
ven®?), daß er feine Verſe keineswegs im Traum mache, und wir er: 
fahren auch bei der Gelegenheit, daß er eine deutiche Srammatif, aus 
Luther's Schriften gefchöpft, unter den Händen hatte, die, wenn fie 
fertig geworden wäre, ihn zum Vater der deutſchen Sprachlehre machen 
würde. An ihm alfo haben wir wieder einen Mann des 16. Sahr: 
hunderts, der der deutichen Sprache aus fich felbft, bei der Kenntniß 
der alten Sprachen, aufzubelfen fuchte und der Opitzen nicht hätte ent- 
gehen müffen. 

Die Erfenntniß der Nothwendigkeit, deutiche Dramen zu fchrei: 
ben, ward indeffen feit Rebhun ftets allgemeiner, und immer mehr riß 
das Volksmaͤßige in die Stüde ein, je mehr diefe Stüde unter den 
Einflüffen ded Reformationsgeiftes ftet3 biblifcher und religiofer wur: 
den. Joh. Wittel von Erfurt als lateinifcher Dichter befannt, fchrieb 
fein Eiferopfer (zelotypia 1571) ausdruͤcklich deutfch, weil es ein mo— 
ralifches Stud und ‚, zum Gebrauche Aller ” ſei; ja Er gfert ſchon 


88) Nöthiger Vorrath IT, p. 215. 

89) Bottfched I, p. 88 sq. Vergl. noch über cin dialogifirtes Werkchen Reb— 
hun's „Klage des armen Mannes ꝛc.“ Beiträge zur krit. Hiſt. d. deut: 
ſchen Spr. IV! Stüd N. VII. 
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gegen den Mißverftand und Mißbrauch des römifchen Karvengottes 
in der Kirche. Dedekind, der feinen Grobianus Iateinifch gefchrieben, 
fchrieb feine Komödien deutfh, Rinckhart, Wolfhart, Spangenberg 
u. A. ebenfo, und die Interpreten der lateinifchen neueren Dichter, der 
MWichgrev, Hunnius, Brulovius, Cruſius, Macropedius"), ja felbft 
ausländifcher, wie Buchanan's und des Harlemer Schonäus, wurden 
ftetö zahlreicher. Daher befigen wir denn auch eine Fleine Zahl deut— 
ſcher Originale, in welchen wir jene geregelte Erfindung und Compo— 
fition, fo wie auch meiftens den zeitgemäßen Bezug der befferen Ratei- 
ner wieber finden, Wittel's genanntes Stüd, das Eiferopfer, fteht in 
genauem Verhältniß mit der evangelifchen Kehre: es ift überhaupt wie 
die meiften Moralitäten diefer Art, fehr didaftifch gehalten, und lehrt 
im Befondern die Berfohnung der Menfchheit mit Gott, und die tröft: 
liche Milde der neuen Lehre gegen die des alten Teſtaments; er führt 
in feinem tragifchen Gegenftand einen bußfertigen Sünder zum Troft 
der zerfnirfchten Seelen vor, und lieber ald die Erfchredten troftlos zu 
entlaffen, machte er auf diefe Art eine Tragikomoͤdie daraus, ein 
Begriff, der in Deutfchland demnach ganz verfchieden von dem ift, den 
die Engländer damals aufftellten. Die Idee ift aus dem 5. Gap. ber 
Numeri genommen, die dramatifche Handlung ift erfunden, wie aud) 
die des deutfchen Schlemmerd von Joh. Stricer (Magdeb. 1588), 
die damit verwandt if. Ein Weltfind wird über feinem Saufen und 
Bankettiren von Krankheit befallen, geräth in Sündenangft, wird her- 
geſtellt, fallt aber fogleich zurüd. Nun fallt ihn der Tod an und vor. 
Mofes verklagt, wird er zur Holle verdammt. Doch kaͤmpft in ihm der 
Glaube an Chriftus fiegreich und er ftirbt verſohnt und erlöft. Dies 
find concrete Stüde zu den zahlreichen allgemeinen Tragödien von dem 
Fall Adam’3 und der Erlöfung durch Chriſt's Geburt und Tod. Hier: 
bin gehört au) Dedekind's chriftlicher Ritter (1576 gefchrieben). 
Der Dichter führt einen Nittersmann ein, der Ehr und Gut hat, aber 
auch felig werben möchte. Den berichtet erſt Mofes von Gottes Gefek, 
und da dies der Ritter nicht freng gehalten, fo fchredit ihn Mofes mit 


90) Der Hecaftus ift außer von Hans Sachs noch bearbeitet von einem Peter 
Rebenftod 1566, und 1589 überfegt von Joh. Schredenberg aus dem La= 
teinifchen von Georg Macropedius = Langeveldt, geb. um 1475 in Her⸗ 
zogenbufch, wo er Rector war, 1558. Er war der Verfaffer vieler latein. 
Komödien. 
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Gottes Gericht, Paulus aber lehrt ihn hernach die tröftlichere Lehre 
Chriſt's, nach deren Annahme er in Bund mit allen Tugenden tritt 
und fo in geiftiger Rüftung geharnifcht die Anfälle von Kuciferd Ge: 
fellen befteht. Sedermann erkennt in diefen Stüden denfelben evange— 
liſchen Geift, den wir oben in den über die Erlofung triumphirenden 
Kirchenliedern der erften Zeit antrafen. Das zweite Stud Dedekind's, 
von gleicher ernfter und didaftifcher Haltung, ift der papista conversus 
(1595). Es ftellt die Erfenntniß der Iutherifchen Lehre und ihr Be- 
kenntniß durch einen von Luther und Melanchthon felbft befehrten Ka— 
tholifen, Simon, dar, und feine wunderbare Rettung aus der Gefahr, 
die er fich durch feinen Uebertritt bereitet. Hier find wir noch fpecieller 
wieder bei Luther felbft, und wollen unter den vielen Stüden, die wir 
bier ad vocem anführen fonnten, nur noch des Eislebifchen chriftlichen 
Ritters (1613) von Martin Rindhart erwähnen. Folgende Fabel, 
die zu Grunde liegt, macht ihn befonderd darum merkwürdig, weil fie 
auf einerlei Quelle mit Swifts tale of a tub deutet, die diefer, zwar 
angefochten wegen der Originalität feiner Erzählung, nicht genannt 
hat; und es beweift dies neben dem Hecaftus u. A., daß wir wie einft 
im Roman, vielfache ganz Europa gemeinfame Quellen auch des 
Drama’s annehmen müffen. König Immanuel hinterläßt fterbend ein 
Reich und Zeftament für drei Söhne, Pfeudopetrus, der fich in Sta: 
lien gerade aufhält, Martin in Eisleben und Johann in der Schweiz. 
Der erfte ufurpirt dad Reich und will von dem Zeftamente nichts wif: 
fen, der lebte will das Teſtament aber indem er ihm einen eignen 
Sinn unterlegt, Martin allein will e8 nach dem Buchftaben refpectirt 
wiffen. Der Zwift führt zu dem Vorfchlag, fie wollten die Leiche des 
Vaters zum Ziele ftellen, wer ind Herz träfe folle Herr des Reichs fein. 
Martin allein geht wie die fromme Mutter vor Salomo diefen barba- 
rifchen Vorſchlag nicht ein und der erfcheinende Vater front ihn unter 
den Brüdern. 

Noch hätte ich unter diefen, des antiken Drama’s Fundigen, dem 
Volfsbedürfnig aber nachgebenden, Dichtern von Moralitäten den 
Wolfhart Spangenberg beizufügen, der die ganze theatralifche 
Blüthe des Suͤdweſtens von Deutfchland fo darftellen kann, wie Reb- 
hun etwa und Gräff die fächfifche. Denn auch in diefen Gegenden 
war ein großer Eifer fuͤr's Schaufpiel, der aber weit nicht den religio- 
fen Charakter hat, wie im Norden, der vielmehr in der Mitte fteht 
zwifchen weltlihem und chriftlihem, und fchon frühe mehr von Schau: 
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luſt angeſteckt war. Während in Norbdeutfchland vorzugsweiſe geift: 
liche Schulftüde von. Knaben aufgeführt wurden, in Nürnberg 
und Augsburg dagegen weltliche Spiele vom Volk, fo eriftirte in 
. Straßburg zu Ende des 16. Jahrhunderts ein thealrum academicum 
neben Bürgergefellichaften, die auf ihre eigne Hand fpielten; und fo 
war in Heidelberg, wo feit Reuchlin und Adam Werner von Themar 
das Schaufpiel nicht ausgegangen war, fogar gelegentlich das Perfo- 
nal, das dem Pfalzgrafen Ludwig eine Komödie von Tobia 1578 
fpielte, aus Studenten und Bürgern gemifcht, und ber Leitung bed 
Berfaffers, eined Steinmetzen Thomas Schmid, untergeben. In ber 
Pfalz fchrieben die oben genannten Ueberfeger des Hamanz Naogeorg 
jelbft lebte zulegt in Wisloch; Clemens Stephan von Buchaw über: 
feste dem Pfalzgrafen Dtto zu Ehren feine terenzifchen Stüde, Bucha⸗ 
nan's Baptiftes ward in Heidelberg überfeßt und gefpielt. In ber 
Schweiz treffen wir viele, zwar untergeordnete, Dramatifer: Gen: 
genbach, Jacob Ruef?'), Maurer, Bolz, Fündlin, Gotthardi u. U. 
An Straßburg fnüpft fih Jonas Bitner, der die Menächmen und 
Buchanan's Jephtha uͤberſetzte; Jacob Friſchlin; Wickram, der einige 
ſchlechte Komoͤdien zuſammenſchrieb; Froͤreiſen, der den Croͤſus des 
Cruſius, die Andromeda des Brulovius, die Wolken des Ariſtophanes, 
Wolckenſtein und Eck, die andere Stuͤcke der ebengenannten Lateiner 
uͤberſetzten. Ueberhaupt ſind hier in Straßburg von den Schuͤlern of— 
fenbar die meiſten klaſſiſchen Stuͤcke lateiniſch, und von ihnen oder den 
Bürgern nachher in Ueberſetzungen auch deutſch aufgeführt worden”). 
Daher denn theilt ſich auch Spangenberg zwifchen Uebertragungen an- 
tifer Stüde und eignen Gompofitionen, deren eine Reihe angeführt 
werben”). Aber auch von ihm leider Fenne ich nicht Eines diefer Ori— 
ginalftüde, für die ich aus feinem Ganskoͤnige ein günftiges Vorur—⸗ 
theil hätte. 

Schon in den lebten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts wurde 
die geiftlihe Schaufpieldichtung bei den Meiften eine mechanifche 
Uebung, fo gut wie die Liederdichtung e8 wurde. Geitdem namentlich 





— — — 


91) Sein Wilhelm Zell von 1545 iſt herausgg. von Fr. Mayer. Pforz⸗ 
beim, 1343. i 

92) ©o lic M. Samuel Junius 1599 in Straßburg eine Lucretia lateinifch mit 
beutfchen Argumenten vorftellen. 

93) Seremias 1603. Simfon 1603. Belfagar übers. 1609, Comödiſche Sing: 
ſchule zc. 1615. Mammons Sold 1614. 


Schauspiel. 89 


der glüdliche Gedanke aufgefommen war, in Nachahmung ber alten 
Myfterien, zur fortgefeßten Feier der Paffion und anderer chriftlicher 
Hefte, oder auf dem Schulactus dramatifirte Bibelcapitel aufzuführen, 
fo drängte fich jeder Paftor und Cantor, ja jeder Student zu diefem 
leichten Gefchäfte hinzu. Luther felbft hatte dies dazu geheiligt, was 
bedurfte es mehr? Es waren zu feinen Lebzeiten von Wittenberger 
Studenten lateiniſche Stüde aufgeführt worden: Dies war ein Freipaß 
für alle Aufführung überhaupt. Er hatte in feinen biblifchen Einlei- 
tungen dad Buch Judith und den Tobias fhone Gedichte, Tiebliche, 
gottfelige Komödien genannt, und vermuthet, daß die Juden folche 
Gedichte ſchon wie wir die Paffion gefpielt hatten — und nun berufen 
fi) faft alle Vorreden der Schaufpieldichter auf dieſes Zeugniß des 
Reformatord. Glüdlicherweife erfuhr man auch, daß Gregor von Na- 
zianz eine.geiftlihe Komödie gemacht, eine weitere Rechtfertigung, bie 
Komoͤdie nur ald eine andere Art zu predigen anzufehen. Ja, fo wie 
man bie zelotifche Polemik mit Chriſt's eignem Beifpiel, wie er die 
Wechsler aus dem Tempel jagt, entfchuldigte, wie man fich beim Lie: 
derdichten auf David berief, fo fagt Frifchlin, Chriftus habe auch para- 
beiweife und gleich einer Komodie 3.3. in der Gefchhichte von 
Lazarus der Welt ihre Art und Weife vorgemalt. Alle daher nennen 
die Komoͤdie einen Tugend- und Kafterfpiegel, durch den ſich das Ge- 
predigte um fo beffer einprägen müffe, weil es zugleih geſehen 
werde. Der polemifche Wetteifer fommt hinzu. Polycarp Leiſer for: 
dert in feiner Vorrede zu Dedekind's hriftlichem Ritter alle Schulmei— 
fter auf, Komödien agiren zu laffen ; die Sefuiten verftänden dies fehr 
wohl, welche die Jugend mit ihren pomphaften Komoͤdien lodten, in 
welchen fie ihnen Unglauben und Abgotterei vor Augen ftellten und fo 
ins Herz einbildeten, daß fie nur mit großer Mühe wieder loszutren- 
nen feien. Man hatte alfo Schuß und Schirm genug aufgeboten gegen 
die Anfechter diefer weltlichen Sitte des Komodienfpielens, indem man 
diefem vollig eine hierarchifche Periode bereitete. Alles ging daher in 
jenen Moralitäten auf evangelifche Lehre aus, und das didaktiſche Ele— 
ment nahm gewaltig überhand. Daher find immer fo viele Engel und 
allegorifche Figuren aufgeführt, die bloße Betrachtung anzuftellen ha— 
ben; daher werben Pfarrer, Prologe und Epiloge, Ehrenholde und, 
wenn Alles nicht fruchten will, die Narren aufgeboten, die Moral der 
Stüde vor und nach und während der Darftellung einzufchärfen. Da: 
ber werden alle guten und bofen Charaktere fo übertrieben und der 
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Eingriff von Engeln und Zeufeln immer fo handgreifli und "deutlich 
gemacht; daher find in faft alle diefe Stüde, an paffenden und unpaf- 
fenden Stellen, bei Ayrer felbft in ganz weltlichen Stoffen, evangelifche 
Kirchenlieder eingefhoben. Diefe didaktifche Weitläufigfeit raubt fo 
vielen Stüden allen Werth um fo mehr, als es faft feinem der Dich: 
ter in diefer Gattung gelang, auch in biblifchen Stoffen nur die Würde 
zu behaupten, wie im Kirchenliede. So fehr fiegte hier überall die ple- 
bejifche Manier, der Ton des Hans Sachs, den auch Schulmänner, 
3. DB. ein Göbel in feinem Jacob (Budiffin 1586), ausdrüdlic zum 
Mufter nahmen. Nachdem endlidy gar die proteftantifhen Figuren 
und Mofterien, die Dramatifirten Gefchichten des alten und neuen Te— 
ſtaments, von den präadamitifchen Disputationen Gotted mit dem 
Satan an bis zu den poftapoftolifchen Schickſalen des Chriftenthums 
Mode wurden, zerfiel diefe Gattung fo, wie die Iyrifchen Lieder über 
die Evangelien und Epifteln. Kein Geift und Fein Leben blieb darin 
übrig; ein Fleines Lied Dichtete doch noch einer aus dem Herzen, aber 
bier ift Alles Nachbeterei und ftarre, froftige Verszaͤhlung. Daß das 
Lied, wie dad Pamphlet, in mislichen Zeiten für die neue Lehre mit- 
kaͤmpfen follte, diente dazu es lebhaft zu erhalten, aber das evange- 
liſche Schaufpiel Eonnte erft feit den 50er Jahren vortreten, nachdem 
der Proteftantismus Außerlich gefichert war. Alle die biblifchen Stüde 
von Efther und Haman, von Sufanne und Judith, von Sacob und 
Joſeph, von David und Salomo find fchläfrig und eintönig, felbft bei 
den befferen Lateinern; die Mofterien von Johannes dem Täufer, von 
dem Erlöfungsproceß, vom Anfang und Ende der Welt, von Ehrifti 
Geburt und der Paffion, find langweilig breit und unerquidlich, fie 
mögen nun in der früheren Zeit fnapper und gedrungener fein, ich will 
fagen, wie das Spiel von der Geburt Ehrifti von dem gefrönten Poe— 
ten Knuft oder Chnauftinus in Colin an der Spree (1541), wie Sam. 
Hebel’3 Belagerung von Bethulia (1366), oder breit und redfelig wie 
die Sachen von Eyriacus Spangenberg, wie der Sohannes von San: 
derö (1588), wie die weltliche Comddie von Damon und Pythias von 
Franz Omic (1568) und zahllofes Anderes aus den fpäteren Sahren 
des 16. Sahrhunderts, was fich zu jener Enapperen Manier.verhält, 
wie die fpäteren Ueberfegungen des Terenz zu den früheren. Es würde 
nichts helfen, einzelne diefer Stüde, die meiftens im Amts- und Pflicht: 
eifer für die Schulfefte gefchrieben find, zu recenfiren, und einzelne un- 
befannte und befannte Namen unter den Autoren anzuführen, ed ge: 
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nügt zu bemerfen, daß diefe ganze Gattung des ernfteren geiftlichen 
Schaufpield und der Moralität im Anfang des 17. Sahrhundert3 eine 
große Erfchütterung erlitt, aus dem dreifachen Grunde, weil dad welt: 
liche Volksſchauſpiel Damals ſtark ward, dann weil die Anhänger des 
Dpis das Drama antififirten und zu Hoffeften zurichteten, und endlich 
weil der italienifche Schäfergefehmad feit der erften Ueberfesung des 
pastor fido (1619 durch Eilgerum Mannlich) überhand nahm. Uebris 
gens unterliegen die Geiftlichen eben in diefer gefahrvollen Zeit nichts, 
was ihre biblifchen Stüde halten fonnte; fie erhoben Ayrer'n gegen- 
uͤber nicht minder fruchtbare Talente, unter denen ich nur den Nürn: 
berger Rector Georg Mauricius (1539 — 1610) nennen will, der 
mit feinem Sohne, dem jüngern Georg Mauricius (1570 — 1631 
Prof. der Dichtkunft in Altdorf) nicht zu verwechleln ift, und deſſen 
„Comedien“, meift von biblifhem Inhalte, 1607 gefammelt find, 
als ſchon jene engliihe Schaufpielertruppe in Deutfchland herumzog, 
die fo viel Einfluß übte, und von welcher angeregt auch Andrea ein 
Paar lateinifche Schaufpiele, Efther und Hyacinth, fchrieb. Und neben 
Mauricius müßte man befonderd noch den in den Kiterargefchichten 
noch ganz unbekannten Dsnabrüder Pfarrer Rudolph Bellinghaufen 
(+ 1645) erwähnen, der um 1607 — 11 wenigftens 36 geiftliche Ko- 
mödien, außer einigen Gefprächen, gefchrieben hat, deren ich zwanzig 
felbft kenne, alle fo Fahl, ungeſchickt und roh, fo trüb und düfter, fo 
überfüllt mit erfundenen Perfonen, und ohne zufammenbindende Hand: 
lung, daß man wohl begreift, warum hiergegen die unterhaltende eng— 
lifche Komödie einen leichten Aufflug nehmen Fonnte. 

Dies letztere Phänomen zu erklären, muß man fich aber noch be- 
fonders der Bühne felbft, der Aufführung, erinnern. Jene gottfeligen 
Schaufpiele hatten ihre Heimat in der Schule, ihren Anfang in la: 
teinifcher Sprache. Grade wie der Choralgefang der Knaben im Kir: 
chengeſang gleichfam das Volk anleitete, fo war ed im Schaufpiel 
auch; und diefer Ausgang und Rüdgang aller Cultur aus und nad 
der Schule ift durchgängig ein Symbol der damaligen Wiedergeburt 
und Verjüngung der Nation. Im Anfang war der Hauptzweck biefer 
Schulfomddien ein blos praftifcher; die lateinifche Sprache follte 
durch den Schüler gebt werden, deren Gonverfationsgebrauch damals 
noch einen Zweck hatte. Wir haben oben an Agricola ein Beifpiel ge: 
funden, wie er lateinifhe Stüde zu diefem Ende zurichtete; noch 
Friſchlin fchrieb feine Venus und Dido ausdruͤcklich zum Schulgebraud, 
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feßte fie aus Virgil für Diction und Discurd zufammen, und fuchte 
dabei die Grandiloquenz des Seneca und Buchanan zu vermeiden und 
auf Terenz und Plautus hinzukommen. Wann er ein Buch des Virgil 
erflärt hatte, machte er wohl jedeömal eine Tragödie daraus und ließ 
zur Einübung der Phrafen und des Stils diefe von feinen Schülern 
declamiren. In Magdeburg, wo das Schulwefen in trefflichen Stand 
gefeßt war, war es Geſetz, daß jaͤhrlich wenigftens Eine Komoͤdie Iatei- 
nifch vor dem Schulherrn agirt werde, und diefe wurde dann gelegent: 
lich wohl, wie wir aus Joh. Baumgarten’s Gericht Salomonis (1561) 
erfahren, deutfch auf dem Rathhaufe oder unter freiem Himmel vor 
allen Bürgern wiederholt. Die Güftrowfche Schulordnung von 
1552°*) verordnet, daß jedes halbe Jahr eine lateinifche Komödie aus 
Plautus oder Terenz von den Knaben, jedoch extra habitum, agirt 
werde, damit fie gut latein lernen mögen, ja die groͤßern Schüler fol: 
len wohl auch einen Dialog des Lucian griechifc auflagen. Hier wird 
noch vorgefchrieben, daß deutſche Komödien für den gemeinen Mann 
nicht von den Schülern follten dargeftellt werden, es fei denn unter 
dem Borwiffen und Gutachten der Regierung. Aber diefe Vorfchrift, 
wenn fie anderswo auch ftatt gehabt haben ſollte, ward nicht lange 
beobachtet, weil nun bald die moralifche Tendenz die Iinguiftifche ver- 
bannte. Dies gefchah erft feit den 50er Jahren, wo Hans Sachs mit 
feinen zahllofen Stüden anfing aufzutreten. Seitdem ward erft das 
Dichten von Moralitäten unter den Pfarrern und Schulmännern all: 
gemein und das Aufführen von Schulftüden ftehende Sitte und blieb 
es bis ins 18. Sahrhundert. Noch zu Gottſched's Zeit wurde die Paf- 
fionsgefchichte in Leipzig in der Charwoche aufgeführt, der Geiftliche 
ftellte Sefus, verfchiedene Knaben den Judas, Petrus u. f. w., der 
Chor die Jünger vor. Flögel fand diefe Sitte in Schlefien noch dau— 
ernd; in Schwerin bat 1721 der Rector der Domfchule um Erlaub- 
niß, mit feinen Schülern einige biblifche und moralifche Komödien 
aufführen zu dürfen, Natürlich gingen nun die Aufführungen bald 
aus den Schranken der Schule heraus. Das Volk drängte fich zu den 
Aufführungen zu, was der Schulherr gefehen hatte, wollte Frau und 
Kind doch auch fehen. Man hatte dem fchauluftigen Gefchlechte fo 
viel Bild: und Schauwerf, Proceffionen, Priefterpomp und Maske— 


94) ©, den Aufſatz zur Geſch. bes Mecklenburger Theaters, in den Jahrbüchern 
des Vereins für mecklenb. Geſch. I, p. 81. 


Schauſpiel. 95 


raben genommen, es wollte doch entfchädigt fein, und da Fam dies 
fromme und erbauliche Schaufpiel grade recht. Wie fich fonft das 
Publicum in der Kirche mit lateinifchen Gefangen hatte abfpeifen laſ— 
fen, fo hörten fie nun auch die lateinifchen Stüde an, und waren ver: 
gnügt, wenn man ihnen in beutfchen Reimen den Inhalt jedes Actes 
vorher anzeigte. Es kam auch wohl vor, daß gemifchte Stüde gegeben 
wurden. In Andred’s turbo find zwifchen die Lateinifchen Szenen Zwi- 
fchenfpiele eingefchoben, in welchen verfchiedene Sprachen gebraucht 
werden, und eine ähnliche Zurichtung hat die Germania luxurians | 
(1643), die Durch den 3Ojährigen Krieg veranlaßt ift, und in welcher 
deutfche Zwifchenfpiele vorfommen, in denen Soldaten und Bauern 
den Kriegsunfug lebhaft darftellen. Bald ließen fich die Schulmänner 
herab, ihre lateinifchen Stüde zu überfegen und fie zum allgemeinen 
Gebrauch auch dem Volfe zum Beften zu geben: und zu dieſer dop— 
pelten Aufführung ftehen beweifende Falle im Medtenburgifhen und 
Elſaſſiſchen und überall zu Gebote. Es ward das Schaufpiel eine Ge: 
legenheitsfeierlichfeit : gab es irgendwo einen fürftlichen Befuch, wollte 
man ein Volks- oder Religionsfeft befonders verherrlichen, fo hatte 
der Schulmeifter für eine Action zu forgen. So läßt ſich's nachweifen, 
daß des theaterluftigen däanifchen Königs Friedrich II. Befuche im 
Mecklenburgiſchen von Einfluß auf Darftellungen und Verfertigungen 
von Komödien gewefen find. Ihm dedicirte Omich, Rector in Güftrow, 
feinen Damon; ihm zu Ehren hatte er einen Daniel agiren laffen. 
Der Schulmeifter machte bei folchen Gelegenheiten gewöhnlid den 
Prolog und gab den „Regenten des Stuͤcks“ ab, die Knaben hatten 
bie übrigen Rollen. Es ward irgend ein Local geräumt, Markt, Rath: 
haus, Kirche, und mam hatte gelegentlich über den dabei vorfallenden 
Unfug zu Flagen, fowie über Profangtion des Gotteshaufes durch heid- 
„nifche Komödien, die die Schuͤler in Verkleidungen da aufführten. 
Dem Schulmeifter verehrte man dann wohl für feine Negenz ein Paar 
Gulden und auch die Schüler erhielten wohl ein Fleines Gefchenf. 
Diefe deutfchen Aufführungen wurden natuͤrlich durch Gemeinde und 
Gemeinderäthe unterftügt, man führte auch hier Schulzwede, Die 
deutfche Pronunciation zu fernen u. dgl., neben den allgemeinen fitt: 
lichen Zweden an. Viele Stüde gibt es, die ausdruͤcklich als Spiegel 
der Schuljugend gefchrieben find, wohin man namentlich den Schul: 
fpiegel von Heyneccius und befonders den Cornelius relegatus von 
Wichgrev (deutich von Joh. Sommer 1605) rechnen muß, ein Stüd, 
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das genau in die Sitten der damaligen fludirenden Jugend einführt, 
und auf die moralifchen Ausftelungen des 17. Jahrhunderts gegen die 
Modefucht der Sugend hinleitet, denn ed wird hier ein Student nach 
der Mode, mit franzöfiichen Haarloden und weiten Müllerhofen und 
neuer utopifcher leimftänglifcher Manier und Zier vorgejtelt, wie er 
fich als Ankoͤmmling auf der Univerfität den Bacchantenkopf muß wa 
fchen und fi) vom Beanismus abfolviren laffen, wie er es dann durch 
Saufgelage, Raufereien, Liebeshändel und Schulden zur Relegation 
bringt. Daß man in den moralifchen Tendenzen diefer Stüde in ber 
beften Meinung zu weit ging, läßt fich von dem rohen Zeitalter erwar- 
ten. Es ift unglaublich, was man damals die Jugend fagen und fpie- 
len ließ, fich und Andern zur Erbauung. In dem vorhin erwähnten 
Gericht Salomonis von Joh. Baumgarten z. B., das recht aus- 
drüdlich für die Jugend der blühenden Schule in Magdeburg von 
einem Pfarrer auf Antrieb des Schulrectord gefchrieben ift, haben 
die zwei ftreitenden Weiber folche ungeheure Schimpfworte zu brau— 
chen, und folche unfägliche Attitüden zu machen, daß doch nun felbft 
die roheften Truppen, wie ich fie wohl in tyroler Dörfern habe um: 
gehen fehen, nichtd der Art wagen würden. Aber daran-ergößten fich 
damals Höfe und Gelehrte, wenn fie auch gelegentlich darüber fchimpf- 
ten, und Gottfched erwähnt es mit einer Art Triumph, daß 1556 bei 
einer VBerfammlung des Decemviralconfild in Keipzig Fein einziger De- 
cemvir erfchien: propter ludos scenicos. 

Sobald das Volk deutfche Stüde erhielt, fo geftalteten ſich auch 
allmalig Volfsdarftelungen wieder, wie bei den Myfterien und Faft: 
nachtfpielen fonft, die beide durch die Reformation etwas unterbrochen 
worden waren, was man aus Hans Sachſens Anfangsſtuͤcken fchon 
fchließen darf, die offenbar auf gar Feine Aufführung berechnet waren. 
Sobald aber das Schaufpiel die reformatorifche Wendung nahm, fo 
nahmen fich felbft die Meifterfänger der Sache an, wie ausdrüdliche 
Beifpiele in Augsburg und Straßburg beweifen fonnen, an welchem 
letzteren Orte fie auch Hans Sachſiſche Stüde erweiternd für die Bühne 
zurichteten, fo wie überhaupt das freie Bearbeiten lateinifcher Schul: 
ſtuͤcke für den Zweck theatralifcher Darftelung vor dem Wolfe ganz all- 
gemein war, worin fich wieder recht deutlich die volksmaͤßige Fortbil: 
dung des Drama’ ausfpridt. Nun nahmen die Stüde auch gleich 
wieder einen weitern Umfang an, denn was dem Zufchauerperfonal 
beim Actus genügte, befriedigte nicht die Maffe. Kommen auch nicht 
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Stüde vor, wie in Frankreich, die wohl 40 Tage dauerten, fo erfor: 
derte doch Holzwart’3 Saul (1571) nody zwei Tage und hatte 100 
redende und 500 ftumme Perfonen. Aber auch felbft dies fand man 
verdrießlich und man fürzte in Straßburg Wickram's Tobias auf Einen 
Tag ab; und fo waren auc) die vielen Perfonen hier und da läftig, 
wie denn Thomas Birken feine Komödie gegen die gotteövergeffenen 
Doppelfpieler fo einrichtete, daß die 82 Perfonen darin leicht „durch 
Beranderung der Kleider unter den Tapeten“ mit 30— 40 Perfonen 
beftritten werden konnten. Diefe ‚‚Bürgerfpiele’’ gingen dann noth— 
wendig im Freien vor, auf dem Marft, dem Schüßenhof, oder wo 
fonft ein paſſendes Local war, daher nur „falls fi) das Wetter zur 
Klarheit ſchickte,“ wie ein NRoftoder Komöpdienzettel anfügt. Man 
wahrte auch wohl die Jahreszeit der darzuftellenden Handlung, und 
gab die Sufanne, wegen ber Badfjene, im Sommer, fo gut als die 
Daffion immer auf die Charwoche fallen mußte. In Rarven, die bei 
Ayrer ausdrüdlich erwähnt werden, traten wenigftens einzelne Figuren 
auf; ein wenn auch anachroniftifches doch prächtigeres Koſtuͤm durfte 
wohl auf den Schulen, aber nicht hier fehlen; häufig kommt es vor, 
dag Hof oder Magiftrat den Spielern Kleider leiht oder fchenft, und 
auch jene uralte Sitte geht noch nicht aus, daß, wie jonft der Wirth 
dem man fpielte, fo jebt der Nath ein Faß Bier oder dergl. zum Be- 
ſten gab. Die Bühne trug bei den Paſſions- und ähnlichen Stüden 
wohl noch die uralte Geftalt, die man zur Außerlichen Erflärung des 
Titels von Dante’3 Komödie, fo wie der Benennung unferes Para- 
dieſes in den Logen der Zufchauer nicht vergefjen darf: es war ein Ge— 
rüfte, deffen höhere Mitte den Himmel vorftellte, den Gott und die 
Engel einnahmen, und zu deſſen Füßen fich die Holle befand. In der 
Mitte von beiden dehnte fich das Gerüfte in die Breite aus, wo es die 
Erde darftellte und wo die Fülle der irdifchen Perfonen fland. Eigent- 
lich herumziehende Banden bildeten ſich wohl erft feit der Erfcheinung 
der englifchen Truppe, eher darf man auf ſtehende Geſellſchaften fchlie: 
fen. Das theatrum academicum in Straßburg fommt unter folchen 
Anfuͤhrungen vor, daß man an einer geregelteren Ordnung Faum zwei—⸗ 
feln darf; und daneben fcheinen auch die Bemühungen der Bürger: 
fhaft ums Theater fo ununterbrochen, daß auch unter ihnen ein = bi$ 
zweimalige Aufführungen jedes Jahr gewiß Statt hatten. Ebenfo war 
es ſcheint's in Tübingen. Die Vorrede des von Schlayß bearbeiteten 
Sofeph, der aus einem lateinifhen Stüude von Yunnius und einem 
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deutfchen von Zyrl zufammengefchmolzen ift, (1593) ift von einem 
Hans Pfifter und einer ehrbaren Gefellfchaft in Tübingen unterfchrie- 
ben, bie von ſich ausfagen, daß fie ſchon mehrere deutfche Komoͤdien 
gehalten hätten, und daß jedesmal der Rath fie mit Kleinodien und 
Kleidern zu fchmüden behülflic) gewefen wäre. Und fo gruppiren fich 
um einer Buchbinder Pfeilfehmidt in Corbach Burfche und Gefellen 
oder wie wir fhon anführten, um einen Steinmeßen in Heidelberg 
Bürger und Studenten, wenn er Anlage zum Dirigenten zeigte; und 
fam ein Intereffe des Publicums unterftügend hinzu, fo ward ed einem 
folchen wohl leicht, feine Agentenrolle einige Sahre lang fortzufpielen. 
Mit diefen Anfängen hätten wohl Schmid und Löwen ihre Chroniken 
der deutfchen Schaufpielertruppen einleiten müffen. Alles war in 
Deutfchland im beften Zuftande, um der Zruppe von fogenannten eng- 
liſchen Komodianten, die noch vor 1600 durch ganz Deutfchland 30: 
gen’), deren Spuren man im Nord und Süd, im Often und Welten 
überall wieder findet, die ungemeinfte Aufnahme zu bereiten. Das 
Intereffe war wach, und es war mehr gereizt als befriedigt. Man war 
der trodnen Moralitäten fatt geworden, denn man muß nicht vergef: 
fen, daß die geiftlichen Stüde fchon darum außer Cours fommen muß: 
ten, weil man die eigentliche Moralpredigt überhaupt fallen ließ, weil 
politifche Moral, wie in der Fabel fo auch in dem Schaufpiel an- 
fing gelehrt zu werden, fo daß man nun ſchon Seitenftüde zu Rollen: 
hagen’s Didaktik auch im Drama findet, Stüde, die nicht blos Gott 
zu Ehren gefchrieben find, nicht blos den Inbegriff der Theologie, fon: 
dern auch der Politik gaben und die im Epilog, nach einer damals üb: 
lichen Eintheilung der Welt in die drei Hauptftande des geiftlichen, 
weltlichen und häuslichen Regiments, chriftliche, politifche und öfono- 
mifche Deutungen und Lehren einfhärfen. Hans Sachs hatte ſchon 
lange, dem Gefhmade der ganzen Nation den Weg zeigend, als er fich 
noch lange nicht fo beftimmt ausſprach, neben feinen eigenthümlichen, 
volfsmäßig gehaltenen geiftlihen Stüden feine weltlichen Hiftorien 
und romantifchen Stüde gefchrieben. Wie nun die englifche Truppe 
ſolche Stüde mit ſolchem Wechfel der Gegenftände bühnengerecht ein— 
gerichtet aufführte, wurden die eintönigen Schulftüde, und das natür- 
licherweife fteife Spiel der Knaben fogleich vergeflen. Die Faſtnacht— 
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ſtuͤcke waren bei den Schulfpielen verpönt, fobald aber diefe Schau: 
fpieler und ihre Nachahmer ihre dramatifirten Poffen und Schwänfe 
vol Unflätigfeiten brachten, erwachte der grobianifche Volksgeſchmack 
mit Gewalt, und zeigte fih in Ayrer's Publicum nicht mehr ald an 
dem Hofe des Herzogs Heinrich Julius von Braunfchweig. Wer jene 
Scaufpieler waren, ift nicht ausgemacht. Sie reiften unter dem Titel 
von Engländern oder englifchen Komoͤdianten und brachten, wie Zied 
fagt?®), eine ſchwache Borftellung von der Höhe der englifchen Poefie 
und Schaufpielfunft nach Deutfchland, und mit der Sucht nach Frem- 
den, die den Deutfchen gewöhnlich ift, fchrieb nun Ayrer feine Schau: 
fpiele in Art der englifchen; durch's ganze 17. Jahrhundert fpielen 
nun Schaufpielertruppen nad) englifcher Manier; „ein Junfer Hans 
von Stodfifch erhielt von Johann Siegmund von Brandenburg 220 
Thaler Gehalt nebft freier Station, und mußte ihm ohngefähr 161% 
eine Compagnie Komodianten aus England und den Niederlanden 
verſchaffen“),“ und Herzog Sulius von Braunfchweig fchrieb felbft 
Faftnachtfpiele in diefem Gefchmade und hatte übrigens fchon um 1605 
fürftlich beftallte Komodianten feit einigen Sahren um fi, die 
alfo vielleicht das erfte Beifpiel eines Hoftheaters in Deutfchland ab: 
gaben. Jene Truppe zog unftreitig durch gewandteres oder übertrie- 
benes Spiel hauptfählic an, fie waren die erften Schaufpieler von 
Profeffion und konnten mit Schauftüden und Action natürlich beffer 
zurecht kommen, als die deutfchen Handwerker. Es ift möglich, daß 
Engländer felbft ald Unternehmer an der Spitze geflanden haben, Die 
nur deutfche Spieler und Ueberfeger um fich fammelten, wie ja ber: 
gleichen Verhältniffe bei allen wandernden Kunftgefellichaften noch 
jest vorfommen. An Studenten und dergleichen felbft gebildeteren 
Theilnehmern Eonnte es in Deutfchland um fo weniger fehlen, als 
Diefe bisher die Hauptacteurd gemacht hatten, und es entehrte Damals, 
wo man dad Schaufpiel noch als ein frommes Inftitut anfah, wo es 
noch feine Schule der Gouliffenintriguen und der Unfittlichfeit fein 
fonnte, felbft den Theologen nicht mitzufpielen, was man nur nicht 
mit dem Beifpiele des danifchen Hofpredigers Laflenius belegen muß 
(der um 1600 nicht wohl fpielen Fonnte, weil er erft 1636 geboren 
war), wohl aber an andern Beifpielen belegen kann. Sonſt ift es 
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übrigens aller Analogie und Wahrfcheinlichkeit gemäß, daß dieſe eng: 
lifche Truppe aus Schaufpielern beftand, die auch englifch fpielten. 
Denn wie in den alten Zeiten die Sänger des Einen germanifchen 
Stammes in dem andern fangen und gehört wurden, fo gefchah es 
im 15. Sahrhundert, daß unfer Beheim bi! Norwegen zog und 
deutfche Minftreld von dem öftreichifchen und bairifchen Hofe nach 
England famen, und fo geſchah es jetzt ähnlich im Schaufpiel. Man 
erinnere fih, daß die erften Mirafel und Myfterien, die man dem 
. Volke fpielte, Iateinifch waren, und darum nicht minder begierig ge: 
fehen wurden. Die erften in England aufgeführten Mirafelfpiele wa— 
ren wahrfcheinlich franzöfifh. So erfchienen im 17. Sahrhundert in 
England franzöfifche und felbft fpanifhe Schaufpieler, die im Jahre 
1633 nebeneinander in London auftraten; und fo gingen im 17, — 
18. Sahrhundert unfre deutfchen Spieler nach Scandinavien hinüber. 

Seit dem Erfcheinen diefer Komddianten geht alles in dem deut: 
ſchen Schaufpiel, da8 vorher fo ehrbar, Firchlicy und lehrhaft war, auf 
Schaugepräng und auf Iuftige Unterhaltung aus. Auch früher war 
wohl einzelnes Komifche eingeftreut, aber gleichfam mit Furcht und 
Zagen. DieNarren und fomifchen Figuren find früher von mehr ernft- 
hafter Bedeutung und nicht harlefinartig. Die Muſik, die eingeftreut 
war, beftand hochftens aus einem ernften oder parodirten Kirchenlied, 
nicht aus zotigen Volfsliedern wie bei Ayrer, nicht aus willführlich 
eingeftreuten Gefangftüden, nicht aus Taͤnzen und Proceffionen von 
umftändlicher Feierlichkeit, die nun faft nicht mehr fehlen dürfen. Sonft 
eröffnete ein feierlicher und ernfter, ermahnender Prolog, aber bei Ay- 
rer eröffnen den Ramus drei Teufel mit Eomifcher Anrede an den laͤr— 
menden Pobel, den im übrigen geharnifchte Bürger in Ordnung zu 
halten pflegten. Sonft ſchloß ein moralifcher Epilog, deren ganze Art 
in den älteren Stüden wohl zeigt, daß fie geduldig angehört wurden, 
aber Ayrer unterläßt diefen Schluß, weil er fürchtet, man laufe doch 
weg’). Keine Spur ift früher von einem in ftummen Szenen oder 
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Wer euch nun wollt von dem Anfang 
noch lang bißher zu dem Ausgang 
auß der Gefchicht was nüglichs lehrn 
fo thät ihr ihm doch nicht zuhörn, 
denn ihr hört Eurg predigt gern, 
wann die Bratwürft beft lenger wern ıc. 
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Zwifchenacten agirenden Hanswurften, wie in den Stüden ber engli: 
ſchen Komoͤdianten der Pidelhäring erfcheint, wie die Narren bei Ayrer 
mit Purzelbaumen u, dgl. dad Volk unterhalten. So fpielte der Teu: 
fel fonft meift eine einfylbige Rolle, mehr eine allegorifche, obwohl 
allerdings Fomifche Figur, indem er fich ald Urheber aller vorfommen- 
den Schelmereien einführt: bei Ayrer thut er daffelbe, indem er lazzi 
agirt, mit dem Blafebalg die boͤſen Streiche einbläft, Feuer fpeit und 
dergl., Stellungen die an die Holzfchnitte der Zeit erinnern, fo wie man 
auch fonft an Bilder erinnert wird z. B. da, wo in der Hiftorie von 
der Stiftung Bambergs des Hofmeifterd 32 Söhne und 8 Töchter 
eingeführt und in Parade geftellt werden ‚immer eins größer ald das 
andere. ’’ Zeufelötänze, Krönungszüge, Beftallungen, Audienzen, 
Prunffzenen, Feuerwerke werden nun aufgeboten, wovon früher kaum 
eine Rede war; Schlachten Fommen bei Ayrer jeden Augenblid vor, 
und Lärm jeder Art fcheint nothwendiges Requifit bei diefen Auffüh- 
rungen gewefen zu fein. Regen und Gewitter haben wir in dem Kö: 
nig von Cypern bei Ayrer, fammt der Vorfchrift, daß man dies mit 
einem an Bäumen befeftigten Multer und Sieb hervorbringen Fonne ; 
Jagden in mehreren feiner Stüde; gelegentlich wünfcht er, daß auf: 
gepfiffen werde mit fo vielen Inftrumenten ald man haben kann; und 
fehr harakteriftifch ift eine Aeußerung Jacob Vogel's, der feine Stüde 
nicht eigentlich zur Aufführung ſchrieb, fie aber gern verfpricht auf 
Berlangen dafür herzurichten, wo er dann Anfang und Beſchluß hin: 
zudichten, und fonft mit Trommeln, Pfeifen, Zrompeten und anderem 
Kriegögefchrei die Komödie zur Action zieren will! Zaubereien, Marft: 
fchreiereien, Zigeuner, Zwerge, Bärenmenfchen u. dergl. machen Lieb: 
lingsfachen und Figuren aus. Das ganze Stüd von dem getreten 
Ramus ſucht feinen Haupteffect in Zauberfchwänfen und nichts war 
ein fo beliebter und oft variirter Gegenftand als das Faftnachtfpiel von 
Fritz Doͤlla mit der zauberhaften Geige. Wie fehr einfach aber waren 
alle früheren, find alle Stüde des Hand Sachs noch. Bon theatra- 
lifchem Effecte wußte man da nichts. Das fünnen die Menächmen 
des Letztgenannten allerdings allein bezeugen. Ein ältered Stuͤck, wo 
vielleicht am meiften auf dergleichen mit Vorfchriften hingewieſen, ift 
der Lazarus von Joh. Criginger (1559). Aber wie geringfügig 
und harmlos ift da Alles noch! Außer den nothwendigen Perfonen 
folen da noch einige mehr verordnet werden, damit Alles fcheinlicher 
und anfehnlicher werde, als etliche Engelein die im Himmel fingen 
—* 
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follen,, item die Seele Lazari, ein [hon Knäblein, in einem weißen 
Kittlein. Auch müffe man etliche Perfonen zu Bettlern haben, die den 
todten Lazarus erbärmlich zu Grabe ſchleppen; alle8 um mehrerer 
Pracht willen. Der reihe Mann foll viel nachtretende Knechte haben 
und einen Narren oder zween, fo müffen aud) Trommelfchläger, Pfei: 
fer, Geiger, Singer und andere Saitenfpieler die man haben Fann, 
da fein, ald in einem rechten Venusberg u. f. w. Man fieht hier wie 
man wirklich aus den alten Wllegorien die bildlichen Vorftellungen her: 
holte, und fchmwerlidy braucht man anzunehmen, daß wenn bei Ayrer 
der Narr mit Trommel oder Pfeife erfcheint, dies nothwendig dem 
englifchen nachgebildet fein muͤſſe. Dann aber merft man aus all die 
fen Borfchriften, auf welcher Stufe der Kindheit alles Aeußere der 
Bühne und der Aufführung noch ftand. So wird hier dem, der den 
Gott Vater agirt, noch vorgefchrieben, er folle feine Verſe mit höchfter 
Ernfthaftigfeit fingen (recitativ declamiren alfo?) wo er zu den En: 
geln fpricht,, freundlicher, wo er zu Lazarus, zorniger und ſchrecklicher 
wo er zum reichen Mann redet u. dgl. 

Was man in Deutfchland überhaupt von diefen englifchen Schaus 
fpielern und ihren Stüden Specielled entlehnte und lernte, ſchlage ich 
gering an gegen die Anregung überhaupt. Wäre die Ausbildung des 
Schaufpield in Deutfchland ungeftört geblieben, fo würde fich der ger- 
manifche Gefchmad je Tänger, je mehr in den englifchen Stüden wie 
dergefunden und allmählig an den befferen gefchult haben. Daß Ayrer 
einzelne englifche Stüde ind Auge faßte, ein oder das andere Jigg ent: 
lehnte oder die Gattung nachahmte, ift viel weniger wichtig, ald daß 
er auf Hans Sachſens weltliche Stoffe wieder zurüd Fam, und das 
Volfsfchaufpiel und alles Volksmaͤßige im Schaufpiel zu mehr Ehren 
brachte. Faft Alles war ja im Hans Sachs fchon im Werden, was 
zum heil felbft in England erft fpäter für uns fichtbar wird und bie 
mit dem Nationalcharafter innig verwebte Natur diefes Mannes zeigte 
fi auch hier zum Erftaunen. Die Mifhung ernfter und Fomifcher 
Szenen im Schau: und Trauerfpiele, die auf dem fpanifchen und eng: 
liſchen Volkstheater herfommlich war, finden wir zwar bei Hans 
Sachs nur von weiten, bei Ayrer dagegen durchgehend und unent— 
behrlih, man würde aber irren, wollte man dies als blos angenom- 
mene englifche Manier anfehen. Man war in Deutfchland lange auf 
dem Wege zu dieſer Mifhung, ehe man von den Engländern mußte. 
Dies vererbte fi) von den Myſterien fort, und war felbft in die ern- 


Schauſpiel. 101 


ſteſten Stuͤcke des Reformationseifers eingegangen, obwohl allerdings 

das gewoͤhnliche Stuͤcke waren, die bis etwa auf ein Paar naͤrriſche 
Teufel, ernſt gehalten waren. Ich rede von dieſen einzelnen Figuren 
nicht, noch von dem komiſchen Ton uͤberhaupt, der ſchon durch das 
allgemein ſichtbare Streben hervorgebracht wird, die Sprache des ge— 
meinen Lebens und den Ton der Naturwahrheit in das Schauſpiel zu 
bringen; das aber muß man anführen, daß alle Figuren der niederen 
Stände, Diener, Boten, Bauern, Henker, Landöfnechte überall in 
der Art auftreten, wie wir fie im Schwanf auftreten ſahen. Die Ge- 
wohnheit, Bauern oder Fremde im platten Dialekte fprechen zu laffen, 
war fchon frühe befonders im Norden faft Regel, wo der medlenbur- 
gifche ja der holländifche Dialekt zu komiſchen Zwifchenfpielen und 
bäuerifchen Szenen gebraucht ward, eine Sitte, die man gleich für ita- 
lienifch halten möchte. In dem mehrfach angeführten Damon (1598) 
von O mich (in Guftrow) reden die Bauern platt; in dem geoffen- 
barten Chriftus von Burmeifter inRoftod, der freilich erft von 1605 
ift, ebenfo; in einem Schwanf ded Herzogs von Braunfchweig fpre- 
chen fogar drei Wächter, ein Thüringer, ein Schwabe und Sachfe 
jeder in feinem eignen Dialekte. Was noch mehr auf italienifchen Ur: 
fprung deuten koͤnnte und gleichwohl ganz auf deutfchem Boden ge: 
wachfen fcheint, find die komiſchen Schäferfzenen, obzwar fie allerdings 
den lateinifchen Dichtern und von diefen den theofritifchen Idyllen ab: 
gefehen find. Schon in dem Spiel von Chrift Geburt von Chnu— 
ftin (1541) ift bei der Verfündigung an die Hirten jenes Natürliche 
gefuht, das dann Fomifchen Anftricy giebt. Die Hirten geben dem 
Knecht Tylke den Auftrag die Schafe zu hüten, fordern den Nachbar 
Tyle auf mitzulommen u. dgl. In der Action vom Anfang und Ende 
der Welt von B. Cruͤger von Spernbergf (1580), die ein Com— 
pler der ganzen geiftlichen Komödie von Adam bis Luther ift, unter: 
reden fich eben diefe Hirten, ehe der Engel erfcheint, von. Wölfen und 
Schafen, ſchenken fih Hunde, prüfen ihre Pfeifen und ihren Gefang ; 
und in Goͤbel's Jacob (1586) reden andere Hirten in Volksſprache, 
pfeifen zufammen, ftreiten um den Vorzug ihrer Keulen u. dgl. Diefe 
Hirten aber find grobe deutfche Bauern, nichts ift da von dem antiken oder 
italienifchen Schäferadel zu finden, fo wenig wie in den einftigen Spu- 
ren eined Hirtengedichtd unter den gnomifchen Dichtern. Ueberall ſpie— 
len fie blos Fomifche Intermezzen, von denen man, fo felten fie find, 
doc) formlichen Begriff hat. Omich Hat in feinem Damon eine Reihe 
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von Bauernfzenen, die in Feinerlei Verband mit der Haupthandlung 
ftehen und die durchweg burlesk gehalten find. In einem Stüde von 
Salomo’3 Gericht ift ausdrücklich ald Gegenfaß dieſes göttlichen Ur: 
theilö eine weltliche Gerihtöhandlung eingefhoben. Won Valentin 
Apelles haben wir eine Narrenfchule (1578) ein Fomifches Inter: 
mezzo, das auf die fünf Acte der Komödien abgetheilt iſt, „am Ende 
eined jeden Actes einzubringen, da fonft die Faftnachtnarren ihr Nar- 
renwerk zu treiben pflegen.’’ Ein Schulmeifter will feine Schüler das 
Wort Inhonorificabilitudinationitatibus buchftabiren lehren u. f. w. 
(eine Reminiscenz an love’s labour’s lost) und wird zuletzt geprügelt. 

Sch finde in dem deutfchen Schaufpiele ebenfo die rohen Anlagen 
zur Ausbildung eirter ganz nationalen Fomifchen Figur. Wir haben 
die große Quelle der Hof- und Volfönarren fo gründlich vor Augen 
gehabt; fie gingen faft unmittelbar auf die Bühne über. Daher be- 
gegnen wir fo vielen aus alten Dichtungen befannten Geftalten mit 
Namen, nicht allein dem treuen Edart, fondern ganz befonders dem 
Eulenfpiegel, dem Claus Narr, fogar dem Bruder Raufch und den 
Frummen Zielfe unter den Zeufeln, ganz fo wie der Venusberg, bie 
Gauchmatte, die Eulenfpieglifchen Schwänfe u. f. w. im Ganzen auf 
die Bühne-übergingen. Genau muß man auch auf der Bühne den 
Hofnarren von dem Volksnarren unterfcheiden : fie kommen beide häu- 
fig und deutlich genug vor, daß man fließen darf, beigeregelter Fort: 
bildung unferes Volksdrama's hätte jener eine fo concentrirte und ab: 
ftracte Figur werden koͤnnen, wie der Narr bei Shaffpeare, diefer fich 
fo mannichfaltig zerfpalten fonnen, wie die italtenifchen Fomifchen Fi— 
guren. Schon unter den Zeufeln herrfcht diefe Theilung, den eigent- 
lichen Eomifchen Figuren des geiftlichen Spiels. Sie find entweder 
mithandelnde, in größerer Anzahl erfcheinende Seftalten, find dann 
zum Schreden und zum Poffenreißen gleichmäßig da, eben wie auch 
der Tod auf der Bühne fowohl, wie in dem Meifterwerf von Holbein 
eine ſchreckhafte und fcherzhafte Figur zugleich bildet. Diefe gleichfam 
erecutiven Teufel heißen ausdrüdlih (4. B. in einer Poſſe von ge: 
ſchwinder Weiberlift [1605)) Satyrn. Diefen flehen die fogenann» 
ten Hofteufel zur Seite, die blofen Einbläfer des Böfen, die ihr 
Gefhäft, alles Unglüd durch Tuͤcke anzurichten, bei Omich felbft er: 
Hären, und ihren Aufenthalt und Titel am und vom Hofe nehmen, 
bei dem bie heimlichen Sünden unter dem Hofgefinde am meiften zu 
Haufe find. Diefen Eingebungen des böfen Geiftes fteht der Hofnarr, 
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ber hier und da dieſe ſtillen Einflüfterungen gleichſam hört und kennt, 
wie die Stimme des böfen Gewiffens gegenüber, die nur nach dem 
und nun ſchon geläufigen Begriffe der Zeit die Kafter als Thorheiten 
und Narrheiten belacht, die Die Wahrheit lachend fagt. Der Narr ift 
dann wirklich wie der Chor der Komödie. Nicht einmal ift er immer 
fpaßhaft, felbft im Valentin und Urfus des Ayrer ift der Hofnarr 
Loͤrlein, deſſen Name einem Narren der Wirklichkeit Loͤbelin, nachge: 
bildet fein fonnte, ein wiglofer Warner. In dem obengenannten Ge- 
richt Salomo's von Baumgarten unterfcheidet er fi von dem Ehren- 
hold in nichts, als daß Er Fürzere, jener längere Wahrheiten ohne ko— 
mifchen Anftrich ſagt; ja der Ehrenhold fcheint hier gleichfam fein 
Amt getaufcht zu haben, - denn diefer nennt es als feiner Verrichtung, 
allen Ständen die Wahrheit zu fagen, „die Herrn am Tiſch zu ſcham— 
phiren, denen er die Kandel vorm Maul aufrüde ohne daß fie muden 
dürfen.” Am fprechendften iſt des Narren Charakter im deutfchen 
Schlemmer von Stricer (1588). Er fpricht nur verlorne Worte, 
das Gefchehene bei irgend einer auffallenden Handlung oder Rede aus, 
ohne fich in das Spiel zu mifchen, ja bezeichnend genug fteht er fogar 
mit einigen diefer eingefchobenen Reflerionen an den Rand gedrudt”?). 
Die Volksnarren dagegen würden bei uns, nach der eingebornen Zen- 
denz zum Lehrhaften und Nüslichen, nicht ocalfiguren geworden fein 
wie in Stalien, nicht Provinzialnarren, fondern Standeönarren, und 
fie hätten fich wohl mit der Zeit geandert, wären nicht ftehend geblie: 
ben. So wie’im dreißigjährigen Kriege die Modenarren, bie Eifen- 
freffer und foldatifchen Prahler Gegenftand des Spottes und Volks— 
narren wurben, fo wurden fie es auch im Poffenfpiel und die Simpli- 
cius und Schelmufföfy gingen in die Komödie über. Im 16. Sahrh, 
waren ed die grobianifchen Gefellen und Gumpelmänner, an denen 
man fich ergögte. Wäre man aber in der Weiterbildung des Luſtſpiels 
dahin gefommen, die Mannigfaltigfeit diefer Figuren zu einer einzigen 
abftract auszubilden, fo hätte das Refultat wohl der deutfche Michel 


99) Der Schlemmer fagt von feiner Frau: 
Das will ich perfoß leiden nicht, bulen muß fie mir meiden fhlicht, 
würde fie das nicht laffen anftahn, fo wolt ich fie gemistich ſchlahn. 
Der Narr (am Rande): Ach du armer Dudentopf, fie hat ja bereit den Huet auff! 
Schlemmer: Ich hab eine Mutter gehabt, die drei Tag bei ihrem Bulen faß, 
auf einer Kammer gar allein, barumb ir fein böß gefchehn. 
Der Narr (wie oben): post tres saepe dies piseis vileseit et hospes ete. 
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fein müffen, ein ausgebildeter Eulenfpiegel, der plump und grob das 
Wahre und Rechte überall getroffen oder berührt hätte, eine Art Strep- 
fiades , der immer den Namen Handwurft hätte führen mögen, wenn 
auch nur, weil er fi, nad) Addiſon's Beobachtung, fo gut zu den 
vom Effen hergenommenen Benennungen Pidelhäring, Jean Potage, 
Maccaroni und Jack Pudding Shit. DieferName fommt bei Probft 
1553, bei Georg Roll (in der Komödie von Adam und Eva) 1573 
neben dem Namen Hans Han vor, auch bei Hans Sachs, ohne aus: 
geprägten Charakter. Luther braucht das Wort von Tölpeln, die Flug 
fein wollen und ungereimt und ungeſchickt zur Sache reden und thun: 
nach unferem Begriffe von dem Ideal bes deutfchen Volksnarren müßte 
er umgekehrt ungereimt und ungefchict fcheinen, und Flug fein. Ich 
weiß Fein älteres Beifpiel von dem Gebrauche diefes Wortes, als in 
der Echrift Luther's wider Hans Worft (1541), den Herzog Heinrich 
von Braunfchweig. Vielleicht hat Er ihm fogar, ohne das zu ahnen, 
mit diefem Gebrauche erft die Emphafe gegeben, die es nachher für 
und behalten hat. Es ift ein Bauername wie Kilian oder Kuntz Fle— 
gel, und Us Tenzapf und andere häufig wieberfehrende; hätte Luther 
dieſe Namen gebraucht, hätte er feinen fürftlichen Gegner auf dem 
Titel ebenfowohl als im Zerte Heinz Posenhut ftatt Hans Wurſt ge- 
nannt, fo hätten vielleicht diefe andern Ehrentitel ausgedauert. Diefer 
Narr nun hat bei Ayrer offenbar mehr verloren, ald gewonnen. Die 
Feinheiten des Shaffpearifchen Clown Fonnten ja auch freilich am we: 
nigften damals in unfer grobes Zeitalter übergehen. Ayrer’3 Narr ift 
im Grunde noch immer eine Art Eulenfpiegel, agirt in allen Stellen, 
als Diener, Henker, Hofmann, Bote, Duadfalber, Müller, und Ay— 
rer überläßt eö gelegentlich dem Gutdünfen, ob man einen betrogenen 
Ehemann als Jahn aufführen will. Der ftehende Wiß diefes Jahn, 
daß er feine Aufträge nicht behält oder verfteht und fich mit peinigen- 
den Fragen ſtets wieder darnach erfundigt, mag, fo eulenfpieglifch er 
ausfieht, von den englifchen Komddianten entlehnt fein, da er außer 
bei Ayrer auch bei Herzog Julius vorfommt, ein früheres Beifpiel aber 
mir in Deutfchland, freilich aber auch in den englifhen Stüden, un: 
befannt ift. Der Spaß kann fo gut wie die förperlichen Harlekins— 
pofjen und Purzelbaume improvifirt fein, und dieſe Pidelhäringsfpäße, 
die pulcinellartigen Szenen, das Kleid und der Name, überhaupt das 
Stehende, mag wohl Alles fein, was diefe Engländer unferm Volks— 
narren, keineswegs zu feinem Vortheil gebracht haben. Ayrer wie 
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Herzog Sulius brauchen die verwandten Namen Jahn (Jack, Jenkin), 
Zahn Clam (Clown), Johann Bouffet (posset , Jean Potage) oder 
Jahn Panfter (oder Banfer), auch Jodel, wad an einen Narren 
Sogle erinnert, der fchon in einer deutfchen Komödie von Raffer 
1575 vorfommt. 

So viel über die Einwirkungen der englifchen Komoͤdianten auf 
das Aeußere und auf innere Einzelheiten des beutfchen Schaufpiels ; 
nur noch Weniges von den Dichtungen felbft, die fie brachten und 
heroorriefen. Zwei Stätten und zwei Männer müffen wir hier zu 
Repräfentanten wählen; in Nürnberg den Procurator und Notarius 
Jacob Ayrer, deffen opus theatricum 1618 in Folio, die Faftnacht: 
fpiele vielleicht fhon 1610 erfhienen, in Braunfchweig den Herzog 
Heinrich Julius. Ayrer mag und hier ald Beweis ftehen, daß, 
während faft alle andern Zweige der Literatur jest in Suͤddeutſchland 
verfielen, das Schaufpiel Doch beftand. Diefe volksmaͤßige Gattung 
hielt in diefem Gebiete der deutfchen Volkskunſt länger aus, und fie 
blieb hier weltlich, während fie im ganzen Norden geiftlich wurbe. 
Dies eben unterfcheidet die Nürnberger Bühne fo charafteriftifch. Wir 
fahen früher, daß NRofenplüt und Folz nur Faftnachtipiele fchrieben ; 
von Peter Probft, einem Zeitgenoffen des Hans Sachs, fah Gott: 
fched fechs Faſtnachtſchwaͤnke und nur Eine chriftliche Komödie. Hans 
Sachs zwar hat unter etwa 200 Stüden auch etwa 50 biblifche, allein 
fie find weit entfernt eigentlich chriftliche Stüde zu fein, oder mehr als 
alle feine andern Poefien didaktiſche Tendenzen zu haben; fie find 
durchaus im Sinne des weltlichen Schaufpiel$ gehalten, find daher 
auch meift aus dem gefchichtlichen Theile des alten Teſtaments ent- 
nommen, und felbft wo fie am lutherifchften und chriftlichften fcheinen, 
in jener naiven Katechifation der Kinder Eva 3. B., haben fie jene 
mehr bürgerliche Haltung, die wir aud) in Sammlungen von Kir: 
chenliedern in diefen Gegenden fanden. Weit den größern Theil feiner 
Stüde aber machen die achtdeutfchen Faftnachtfpiele und feine Tragoͤ— 
dien aus, die dem Stoffe nach fo univerfal hiftorifch und weltlich find, 
daß die gefammte europäifche Bühne faum eine literarifche Quelle des 
Schaufpield aufzumweifen hat, aus der er nicht gefchöpft hätte. Er hat 
Gegenftände der römifchen Gefchichte behandelt, er hat bie alte My— 
thologie und die altgriechifche Sage dramatifirt, er hat Stüde von 
neueren und älteren Lateinern, ja eined von Ariftophanes bearbeitet, 
hat die Schwänfe und Novellen des Mittelalters, die Romane jeder 
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Art, die deutfche Sage und Geſchichte, das Volksepos und das 
Volksbuch vor fi) gehabt. Dies find alfo die Stoffe, unter die ſich 
Zope de Vega's und Shakſpeare's Werke reihen laffen, und wie roh 
und gering feine Schaufpiele find, immer muß man den Hans Sachs 
vor und mit diefen Männern nennen ald den, der zuerft, wenn auch 
mit feinem andern Berdienfte ald dem der Maffe feiner Stüde, auf 
den epochemachenden Gedanken fiel, die ganze poetifche Welt aus der 
epifchen Form in die dramatifche überzufegen. Der ganze Stoff des 
Lebens und der Gefchichte ward von diefen Männern dem Drama vin— 
dicirt: was alles die Nitterwelt erzählend behandelte, geht nun aus 
der Literatur gleichfalls in diefe neue Geftalt über. Das Vorherrfchen 
eines gewiffen Epifchen, die Mifchung epifcher und dramatifcher Ele: 
mente, das ftoffartige Ausgehen auf das Neue, den Verftoß gegen 
Zeit und Coſtume theilen diefe Männer , fo verfchieden fie find, ihrer 
Stellung zur Altern Literatur nach nothwendig mit einander. Erft 
Shakſpeare ift der eigentliche Begründer dramatifcher Motive und 
Wirkungen, der mit unvergleichlicher Einficht die Gefege deö Drama: 
tifchen und Epifchen fannte und fchied; Zope de Vega hatte eigentlich 
feine Stoffe nur nadyläffig zur Darftellung redigirt, Hans Sachs nicht 
einmal zur Darftelung, fondern blos zum Dialog. Diefelbe Ausdeh— 
nung in den Stoffen nun finden wir bei Ayrer wieder. Er hat 5 
Stüde aus der römifchen Urgefchichte nach Livius; Bearbeitungen 
nad) Frifchlin und Plautus: einen Theſeus; den Sultan von Baby: 
lon nad) Boccaz; den Andreuro nach den cento novelle; eine Reihe 
romantifcher Stüde, nationale Schaufpiele von der Stiftung Bam- 
bergs, von Kaifer Dtto III., von Hug-und Wolfdietrih u. f. w. 
Es war wohl erflärlich, daß Ayrer, in der Mitte von Hand Sachs 
und ben Engländern, die mit fo viel Beifall verwandte Gegenftände 
geſchickter und theatralifcher eingerichtet in Deutfchland verbreiteten, 
ganz von dem geiftlihen Schaufpiel fich wegwandte, ganz nur bad 
Volk wieder ins Auge faßte und deffen plebejifchen Gefhmad, fo daß 
diefe weltliche Tendenz ded Nürnberger Schaufpield durchaus einzig 
dafteht, da felbft in Augsburg ein Ryſtus Bethulejus (Sirtus von 
Birken 1500—1554) nur geiftlihe Stüde fchrieb '). Daß wir 


— — 





100) Die 12 Comödien des augsb. Meiſterſängers Seb. Wild (1566) dagegen, 
die mir übrigens nicht bekannt ſind, enthalten wenigſtens einige weltliche 
Stücke. 
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nun bei Ayrer einer Menge allgemeiner Reminiscenzen von Motiven 
und Situationen begegnen, daß wir bei all ſeiner Rohheit und Ein— 
falt an Shakſpeare und Calderon erinnert werden, dies liegt in der 
Natur der Quellen, die er geleſen hatte und die er mit ganz Europa 
theilte, wie in der Bekanntſchaft mit den engliſchen Stuͤcken, die er 
geſehen, und deren er auch andere als die nachher in Deutſchland ge— 
druckten geleſen hatte. Er richtete ſeine Stuͤcke lediglich auf den Zweck 
der Darſtellung zu, und dies unterſcheidet ihn hauptſaͤchlich von Hans 
Sachs, dem das Dramatiſche mehr eine Form auf dem Papier war, 
deſſen Stuͤcke man erſt einrichten mußte, deſſen Manier und Dichtart 
übrigens Ayrer treu bleibt, ohne ihn erreichen zu koͤnnen an Gemuͤth 
und Naivetät. Zwifchen diefe zwei Schulen getheilt hat alfo Ayrer bei 
Hans Sachs ebenfowohl ald in dem altenglifchen Theater directe oder 
indirecte Quellen gefunden. Das Letztere hat bereit3 Tieck nachgemie: 
fen. In den Faftnachtfpielen würde ich am wenigften nad) fremder 
Quelle fuchen, weil hier der deutfche Schwanf eine unermeßliche Fund: 
grube darbot, die bereits fo fehr verbraucht war. Es findet fich zwar 
Ein folder Scherz Ayrer's verändert unter den englifchen Komödien, 
die 1620 gedrudt wurden, wieder, wer aber fteht dafür, daß in biefe 
Sammlung fo gewifjenhaft lauter englifhe Stüde aufgenommen 
wurden? Einige feiner Faftnachtfpiele find auf die engländifche Art zu 
Singfpielen eingerichtet, nach einer durchgehenden Volksmelodie. 
Das Schaufpiel von dem griechifchen Kaifer in Gonftantinopel und 
der Pelimperia ift Thomas Kyd's spanish tragedy (im 2. Bande von 
Dodsley’s collection), wo Ayrer nach einem alten Driginale arbeitet, 
nicht nach bloßer Erinnerung eines gefehenen Stüdes, fo daß nicht 
allein die Szenenreihe, fondern felbft Stellen übereinftimmen, noch 
mit der Ueberarbeitung des altenglifchen Stüdes in der angegebenen 
Sammlung von Dodsley!"). Wer auch diefes Stuͤck nicht Fennt, 
wiürbe in Ayrer’3 Pelimperia der ganzen Cinrichtung und Natur des 


101) Nur zwei Zeilen zur Probe, um auch zu zeigen, wie ein poctifches Pa— 
thos bei diefen Ueberfegungen eingeht, das fonft diejen plebejiſchen Poeten 
ganz fremd ift: 
Horatio. Now that the night begins | Nun hat die gegenwärtge Nacht 
with sable wings, | mit ihren fchwarzen Flügeln gmacht 

to overcloud tbe brightness | die himmelwolden bundel zwar, 
of the sun etc. | auch Mond und Stern verfinftert gar 

u, f. w. 
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Stüdes nach an die englifhe Bühne, im befonderen an Hamlet er: 
innert werben. Der Inhalt, der zugleich auch als ein Beifpiel von 
dem Außerft blutigen Charakter diefer englifchen Stüde gelten kann, 
ift dieſer: Pelimperia hat ihren Liebften Andreas in der Schlacht durch 
ihren Bruder Lorenz verloren. Diefer will ihr einen gefangenen Kö: 
nigsfohn von Portugal zum Gatten geben, fie liebt aber nach ihrem 
Andreas einen Horatius. Ihn bringt Lorenz um, und von den Die: 
nern die darum wiſſen laßt er einen durch den andern erfchießen. Alles 
died fommt auf der Bühne vor, und es wird dabei vorgefchrieben, 
mit welcher Vorrichtung die blutenden Wunden bdargeftellt werden, 
fonnen. Der Marfchall, des ermordeten Horatius Vater, wird halb 
wahnfinnig und finnt auf Rache; er veranftaltet mit Pelimperia, die 
zum Schein in die Ehe mit dem Portugiefen willigt, ein Schaufpiel, 
in dem fie und er die beiden Prinzen, ihren Rollen und ihrer Rache 
gemäß, nicht nur fcheinbar, fondern wirklich ermorden, worauf Pe- 
limperia ſich felbft umbringt, der Marfchall aber, nachdem er ergrif: 
fen, fich die Zunge auöfchneidet, um nicht3 geftehen zu müffen und 
mit einer Liſt fich dann noch ein Meffer verfchafft, womit er den Kö: 
nig erfticht! Aehnlich erinnert, was auch Tieck bemerkt, die ſchoͤne 
Sidea von Ayrer an den Sturm. Ein König Ludolf wird von dem 
König von Kithauen feines Reichs beraubt und mit feiner Zochter Si- 
dea verjagt. Im Wald befommt Ludolf durch Zauberfunft den Sohn 
des Lithauerd gefangen, der die Sidea lieb gewinnt und mit ihr flieht. 
Im übrigen freilich trennt fich- der Anhalt beider Stüde fo, daß eine 
gemeinfame Quelle nicht zu vermuthen ift, fo wenig als man zwifchen 
dem König Theodoſius und dem Leben ein Traum etwas weiteres ald 
eine ganz vage Aehnlichkeit eines Theils des Inhalts ftatuiren 
koͤnnte. Dagegen ift der König von Cypern wieder ein englifches 
Stud, das genau felbft mit einer fpätern Bearbeitung von Lewis 
Machin (Dodsley 6.), die Ayrer noch nicht Fennen Fonnte, überein: 
ftimmt. 

Keines von Ayrer's Studen erhebt ſich über das Gewöhnliche der 
Zeit; nur ihre Art und ihre Maffe verdient Aufmerkſamkeit. Nach ei: 
ner Mittheilung von Helbig'?) find fie wohl Alle fchon vor 1600. 
gefchrieben,, und wie es fcheint in einer kurzen Reihe von Jahren, fo 
ſchnell und flüchtig, daß die Tragödie von Lazarus in neun Tagen, die 


102) In Prug lit. Taſchenbuch für 1847. 
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Singſpiele jedes in Einem Tage geſchrieben ward. Trotz ſeiner Uebung 
an beſſeren Muſtern hat Ayrer keinen Begriff von der Einheit — nicht 
des Orts und der Zeit, ſondern — einer Handlung; ſeine Stiftung 
Bambergs iſt nicht allein eine Hiſtorie, ſondern eine Chronik zu nen— 
nen. Weder weiß er eine Intrigue zu verfolgen, noch eine komiſche 
Situation zu behaupten, wie z. B. in den Menaͤchmen, wo das ſo 
leicht war, noch einen Charakter zu zeichnen. Nur die Verſuche zu die— 
ſem letztern ſind da, obwohl ſo wenig gelungen, daß Hans Sachs, 
der mit Abſicht nirgends aufs Charakteriſiren ausgeht, zuweilen glüd: 
licher war. Man darf nur den alten gutmüthigen Papft Gregor in der 
Stiftung Bambergs, oder das junge liebenswuͤrdige Bürfchchen Amor 
im Theodofius beachten, um zu fehen, daß höchftens ein Paar Alters: 
formen und in wie weit auch diefe nur gelingen. Wie in den rohen 
alten Romanen ift Alles unmotivirt. Etwas mehr wagt fid) Ayrer weg 
von dem Gerippe feiner Stüde, ift ausgefponnener ald Hans Sachs; 
er entfernt fich zu Nebenfzenen, nicht allein zu den Fomifchen Inter: 
mezzen bed Narren, die nie fehlen dürfen, fondern auch zu ernfteren 
Epifoden, wie 3. B. gleich im erften Stüde von der Erbauung Roms 
die veftalifche Skandalgefchichte und Nonnenlegende ift. Sehr gerne 
neigt er zu Eleinen Liebeshändeln, die ihr bischen Sentimentalität von 
dem Bolföliede hernehmen; fo fprechen Liebende bei dem Herzog Zu: 
lius in lauterBerfen aus Volksgeſaͤngen. In einzelnen Stellen arbeitet 
er auf Rührung hin, durchgehend aber auf Schreden und Schauder. 
Das Blutige und Scheußliche ift der auffallendfte Charafterzug diefer 
Trauerfpiele. In dreißig Zeilen fchneidet im Servius Tullius zuerft 
Lucius Tarquin feiner Gattin den Hals ab und läßt fie verzappeln, 
und vergiftet Tullia ihren Gatten. Im KaiferDtto werden dem Cres— 
centius Nafen und Ohren abgefchnitten, dem Papft Sohann die Au: 
gen ausgeftochen, einer der um die Kaiferin buhlt wird verbrannt, 
einer der fie verfchmäht, hingerichtet, und der Kaifer mit ein Paar 
Handfchuhen vergiftet. Im Mahomet fchlägt der Sultan gleich An: 
fangs feinem Bruder den Kopf ab und wundert fih, daß feine Mut» 
ter um eine Hand voll Bluts dabei weinen mag; und in Erzählung 
und Darftelung find die Greuel bei der Eroberung von Eonftantino- 
pel gehäuft. Won allen diefen Auswüchfen der Rohheit ift Hans 
Sachs noch frei. 

In den Trauerſpielen taͤuſcht leicht die theatraliſche Routine, wenn 
man aber Hans Sachſens Vorzug vor Ayrer unbefangen erkennen will, 
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muß man die Faftnachtfpiele vergleichen. Viele find wohl auch bei 
dem Schufter nur grobe Poffen, wie viele aber auch fo finnige und 
gehaltvolle Gegenftände, die auf mehr ausgehen als bloße Pulcinell: 
fjenen. Aber hier beruhen alle faft nur auf derben Ehezoten und der 
befte Witz ſteckt in den Kammertöpfen und Miftkauten. Unendlich 
ftehen diefe dramatifirten Epäße von den ähnlichen profaifchen oder 
nur erzählenden der Zeit ab: was will 3. B. das Zechgelag in Ayrer’s 
NRitterorden von dem podagriichen Fluß, unter dem Vorſitz jenes 
Bachus, der eingeführt wird mit einem Kopf wie eine Kornmese, 
einem Bauch wie eine Hüttersfrüge, ein Paar Schenfeln wie Butter- 
fäffer,, bedeuten gegen Fifchart’s trunkne Litanei? oder überhaupt 
irgend einer dieſer gefpielten Schwänfe gegen die erzählten? Oder man 
vergleiche die vielen Scherzfchriften über das Podagra aus diefer Zeit 
mit dem breiten und langweiligen Prozeß wider der Königin Podagra 
Tyrannei hier! oder die Gefchichten vom Pfaffen von Kalenberg mit 
des Hoflebend furzem Begriff. Durchgängig wird man finden, daß 
diefe Leute nicht wiffen, daß man des Gemeinen, Niedrigen und 
Schmugigen dem Auge nicht fo viel vorführen darf, ald dem Ohr. 
In derfelben Zeit, als Ayrer fchrieb, gab auch Herzog Hein— 
rich Sulius von Braunſchweig (+ 1613) feine Luſtſpiele, die 
weit mehr Anlage zeigen, als Ayrer's; auch Er zum Theil angeregt 
von den englifchen Schaufpielern. Diefer Fürft war eine der auöge- 
zeichnetften Perfonlichkeiten unter den damaligen Regenten in Deutfchs 
land, der erfte der, in Bibel und im corpus juris bewandert, einen 
gefteigerten Begriff von feinem monardifchen Rechte faßte und dies 
fein Land und feine Stände in aller Weife fühlen ließ; der mit am 
erften dem fremden Luxus Thür und Thor öffnete, über welchen im 
17. Sahrh. alle Moraliften ihr Klagegefchrei erheben ; der fein Militär 
in Uniform Eleidete und vielerlei neue Bedürfniffe in feiner Umgebung 
fhuf. Dazu paßt ed denn wohl, daß er eine Art Hoftheater einrichtete 
und felbft mit dem Beifpiel des Komddiedichtend voranging. Die 
häufigen Tragddien und Komödien, die man unter dem Beifag 
hibaldeha hat, find von ihm’) und er ift einer der erften dichtenden 
Fürften, deren bald fehr vielewerden follten. Manche Stüde [hmüden 
fi wohl auch mit jenem Titel, wenn fie nur in einem Bezuge zu der 


103) Henricus Jul. Brunsvicensis ac Lunehurg. dux edidit hune actum. 
Anderswo fteht hiehadbel u. a. 
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Braunfchweiger Bühne ftehen. So ift eines diefer Luftfpiele von ge- 
fhwinder Weiberlift einer Ehebrecherin offenbar nicht von dem Her: 
zog, in ber verfificirten Form, in der ed unter dem Namen Soh. Olo— 
rinus Variscus publicirt ift, einem Pfeudonymen, der um 1609 auch) 
andere Werfe herausgegeben hat, wovon fpäter. Die Vorrede unter: 
fchreibt er (1605) Huldrich Therander, was eins ift mit Variscus und 
Joh. Sommer, und er befennt hier, daß ihm das profaifhe Stüd, 
nach welchem dieſes gereimt tft, beffer gefalle. Der Inhalt erinnert 
an verfchiedene Schwänfe zugleih: Ein Mann Gallichoraa (Hahnrei) 
ftelt einen Studenten an, feiner Frauen Treue zu prüfen, er fucht fie 
dann zu überrafchen, zieht aber jedesmal, getäufcht durch die Kift 
feiner Frau, mit einer Narrenfappe ab und hat noch den Verdruß, 
daß der Student, ber nicht weiß, daß fein Kuppler felbft der Mann 
feiner Liebften ift, ihm dann feine Siege und des Weibes Schelmerei 
berichtet. Diefer Schwank ift auch in England dramatifch befannt ge- 
wefen, da er eines der Motive in den luftigen Weibern von Windfor 
bildet. So weit nun ift das Stüd eines der beften der Zeit, der bar- 
barifche Ausgang aber paßt fchleht hiezu: Der Mann wird 
wahnfinnig, der Frau fchnürt der Teufel den Hald zu. Der Narr ift 
hier ein wahrer Eulenfpiegel und eine der beften Figuren diefer Art. 
Ob das erwähnte Original in Profa nun die trag. hibeldeha von ei- 
nem Buhler und einer Buhlerin (Magd. 1605) ift, weiß ich nicht 
auszumachen. Der Buhler heißt in diefem Stuͤcke Pamphilus wie 
dort, der Haudfnecht und Narr auch Joh. Bouffet, Frau und Mann 
haben ftatt der Sattungsnamen Gallichoraa und Scortum die beftimm: 
ten Sofeph und Dina. Die Gefhichte ift ähnlich, aber im Grunde 
doch ganz anders. Pamphilus ergibt fich hier dem Zeufel, um bed 
Weibes habhaft zu werden, der Ehemann ift 60, die Frau 16 Jahr 
alt, Zahn ift der Vertraute der Frau, dort aber des Mannes, es ift 
bier nur Ein Betrug des Weibes, Pamphilus wird in Händeln mit 
den Schaarwächtern erfchlagen, Dina fchneidet ſich den Hals ab. 
Der Intrigue nach ift das erfte diefer beiden, durch die Mifchung des 
Komifchen und Tragifchen innerhalb der Handlung ganz ei- 
genthümlichen Stüde, beffer, dem Vortrage nad) ift aber das letztere 
profaifche in der That vorzliglicher, weil es fließend und lebhaft dia: 
logiſirt ift, wie vielleicht Fein anderes Stud diefer Periode. Sehr ähn- 
lich ift beiden Stüden, obwohl nicht vom Herzog herrührend, ein 
Spiel, Hahnenreierei (von 1618), ein Schwanf, der in dem armen 
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Studenten neuerdings noch gebraucht ift. In diefem Stüde fprechen 
alle Hauptperfonen platt, auch der Narr, der hier Körtfe Speelmann 
heißt. Ich will einige andere ähnliche Schwänfe des Herzogs, von einem 
Gaftgeber , der ſchon 1598, möglicherweife alfo noch vor der Ankunft 
der englifchen Komoͤdianten gedrudt ift, von einem Edelmann, wel: 
cher einem Alten drei Fragen aufgibt, von einem ungerathenen Sohne 
(1607) u. X. übergehen, und nur dad wichtigfte Stud unter Allen 
noch erwähnen. Dies ift die Komödie von Vincentius Ladislaus Sa: 
trapa von Mantua, ein Stud, dad auch noch im 16. Sahrh. ge- 
fchrieben ift, weil ed fchon 1601 von einem Derlicius in Reime ge: 
bracht ward, und dad beweist, wie wir vielleicht an uns felbft auf 
einem ebenfo guten Wege waren, in der Poſſe wenigftens, ald uns 
die Engländer zeigen konnten: Der Held ift eine Art Don Quixote, 
der ald Reifender in einem Gaſthauſe anfommt und gleich durch feine 
Eigenheiten die Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Er rühmt fich überall 
als einen Kämpfer zu Roß und Fuß, weiland des edlen und ehren: 
veſten, auch namhaftigen und flreitbaren Barbarofja Bellicofi von 
Mantua Sohn; ein gedankenvoller, pfauenartiger, hochredender, gra- 
vitätifcher Junker, der alles ftolz, mit Bedacht, nac) der Zabulatur 
thut, und fich fo viel einbildet, daß er zu fich felbft redend fich ihrzet. 
Er ift ein Mittelding vom Finkenritter und den Bramarbaffen des 
jährigen Kriegs, führt trefflich die Figuren, über die fich das 17. 
Jahrh. Iuftig macht, auf der Bühne ein, eine Art Vorläufer des 
Horribiliferibrifar. Der gefpreizte Stil, in dem er redet, die übertrie- 
bene bombaftifch = umfchreibende Art feiner Reden erinnert fehon ganz 
an Herrn Peter Squenz. Der Herzog ded Orts läßt den feltfamen 
Gaft an Hof laden, wo nun ber luftige Rath Johann Banſer die Iü- 
genhaften Prahlereien des Junkers von feinen Kriegs- und Jagdtha— 
ten übertreibend beftätigt, ald ob er fie miterlebt. Zuletzt wird er vom 
Hof verfpottet, indem er flatt in ein vermeintes Brautbett in eine 
Butte mit Waffer gelegt wird, wo dann ‚‚Niemand lacht ald Zeder: 
mann.’’ Dies ift unftreitig das eigenthüumlichfte und originalfte Stud, 
was biefe Zeit aufzuweifen hat, obwohl es immer weit entfernt ift, 
irgend große Anfprüche machen zu dürfen. 

Die englifhen Komoddien und Tragodien'"), die 1620 


104) Ich Eenne davon eine Ausgabe von 1624 und den 2, Theil „Liebeskampf“ 
von 1650, 
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erfchienen, find in Profa ganz deffelben Charakters, wie Ayrer's Stüde 
in Berfen. Sie fonnen uns zeigen, wie reich an Stoffen die Damalige 
Bühne in Deutfchland war, wie dad Material aller Nationen Ein- 
gang gefunden hatte, zugleich auch wieder, wie barbarifch alles dieſes 
Fremde in den Händen der Deutfchen diefer Zeit ſich geftaltete. Da 
Tieck bie Stüde des erſten Theils kurz und bezeichnend aufgeführt hat, 
fo kann ich darüber fchneller weggehen. Die Bezeichnung dieſer 
Stüde ald englifche ift offenbar nur Speculation. Nicht, daß nicht 
eine Reihe derfelben, namentlich im erften Theile, auf englifchen 
Duellen ruhte, allein doch nicht anders als einige Stüde von Ayrer 
auch; im zweiten heile ift des englifchen fehr weniges; da ift das 
befannte Schaufpiel des Taffo, Amyntas, und eine dramatifirte No- 
velle aus dem Don Quirote eingegangen, und im erften Theile hat 
Sidonia und Theagenes ganz fichtbar eine lateinifche Grundlage, de— 
ren überhaupt viele ald gemeinfame Quellen der europäifchen Bühnen- 
ftüce jener Zeiten vorausgefegt werden müffen. Sie vermittelten diefe 
Gemeinſamkeit ebenfo, wie die lateinifchen Bearbeitungen der erften 
epifchen Sagen im Mittelalter. Worin au in diefen Stüden mit 
MWohlgefallen verweilt wird, find immer die Mittel Der Repräfentation, 
die Sorge fuͤr's Auge mit Geften und Fomifchen Figuren. Prügelfze- 
nen, Galgen, der Pikelhäring, der Narr auf einem Stedenpferd, 
Verkleidungen, Satyrtänze, ein Zauberer „der einen Haufen experfex 
macht,’ allegorifche Perfonen, höchft hHandgreifliche Liebeöbezeugun- 
gen u. dergl. find die Lieblingsſzenen und Sachen. Das Schredliche, 
dad (im Koͤnigsſohn aus England) felbft zum Schein und zur Taͤu—⸗ 
fhung des Zufchauers eingeht, ift auch hier zu finden: feltner im 
Ganzen ald bei Ayrer, aber im Titus Andronicus auch ärger ald 
irgendwo: abgefchnittene Hände, Zungen und Köpfe, Menfchen: 
ſchlaͤchterei, Nothzucht, Thyeftifche Gräuelmale, Wechfelmorde, und 
was man Greuliched und Scheußliches erdenfen kann, gehen da, wie 
aus dem Shaffpearifchen Stuͤcke befannt, in reicher Fülle vor; und 
mit all diefen auf die Schauluft berechneten mifchen fi) dann Stellen 
voll moralifcher Gemeinpläge und religiofer Andacht (in Efther), oder 
vol thörichter und platter Allegorien (wie im Jemand und Niemand), 
oder voll gefpreizter Liebeöverhandlungen im übelften allegorifchen Ge— 
fhmad (in der Macht Eupidinis). Einen Uebergangöpunft bietet uns 
die Aufnahme des Schäferftücs Amyntad. Diefer Gefchmad fing ſeit 
Opitz an die Bühne wefentlich zu verändern. 

III. Bd. 3, Aufl. 8 


’ 
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Da wir in diefem Zweig des Schaufpield die Volfsdichtung noch 
fo mächtig finden, fo wollen wir hier noch den Barbier Vogel nen- 
nen, der in die Reihe der Ayrer, Reuter und Ferber gehört. Kurz 
vor Opiß füllt er noch mit feinem Rufe die deutfche Erde, nennt fich 
noch mit Stolz einen deutfchen Poeten in Hans Sachſens Art, und 
hat noch fo viel Beifall gehabt, daß er Verleger auffordern Fonnte 
(aus Furcht vor Nachdruck), auf etliche taufend Eremplare feiner Sa— 
chen mit ihm Verlag zu thun, Er erklärte fich in feinen fehr zahlrei- 
chen und umfangsreichen Werfen für einen ausdrüdlichen Verehrer 
Hans Sachſens, fympathifirt mit Ringwaldt und ähnlichen, ift aber 
dabei mit aller gelehrten Welt befannt, denn er hatte ſich auf langen 
Reifen in Deutfchland umgefehen ; er hat fich aller weltlichen Materie 
‚und aller geiftlichen bemächtigt, denn es ift auch Fein ausgezeichneter 
Theolog damaliger Zeit, den er nicht gehört hätte, und er predigt in 
fließenden Berfen von der Dreifaltigkeit und der Schöpfung, von 
Gnadenwahl und Vorfehung, geht auf die caloiniftifchen und andere 
Streitigkeiten der Theologen ein, und hatte viele hundert Predigten 
gefchrieben,, getrieben vom Geifte wie Jacob Böhme, er wußte nicht 
woher ed ihm kam. Und hierauf eben bildete er fich das Meifte ein: 
ein Gedicht mit Kunft zu machen, fagt er irgendwo, möchte ihm man: 
cher Überlegen fein, allein den theologifchen Sinn darin unbezwungen 
zu geben, da ſchaffe die Kunft wenig zu, die Gabe Gottes müffe da 
Alles wirken und thun. Er hatte feinen chriftlichen Beruf in dem 84. 
Pſalm auögefunden, da es heißt: Der Vogel hat ein Haus gefun- 
den (nämlich den Altar Gottes), da er fein Neft baut. Von feinen 
theologifchen Gegnern ward er natürlid ein Wiedertäufer und Secti— 
rer gefcholten, aber er läßt fich von ihnen fo wenig in feinem Dichten 
und Treiben irren, wie von den Gelehrten, die ihm feine Schrift: 
ftellerei überhaupt verachten ; allezeit hatte er die Kohlen, wie er fagt, 
unter der Afche bereit") und man fol ihm nur Verlag thun und 
Materie geben, fo folle man einen zweiten Hans Sachs an ihm Frie- 
gen. Er verachtet alle wieder, die ihn geringfchägen und fieht fich fei- 
ner chriftlichen Erfenntnig wegen über allen griechifchen und lateini- 


105) Am Schluffe der Wandersregeln (Jehna 1619): 
Thu einer Verlag, id) dicht fo viel, mit Gottes Hülff ald er haben wil, 
fol ein Hans Sachſen an mir Eriegen, jegt thu ich noch gar dbe liegen, 
ſchreib mir einer ein Materi zu, er fol erfahren was ich thu, 
die Kolen liegen noch verborgen gar unter der grawen Afchen fürwar, 
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ſchen Poeten ſchweben. Er ward, gehoben von dem Rufe, an den 
churſaͤchſiſchen Hof, alfo neben jenen Ferber, gezogen (er war von 
Geburt ein Würtemberger), und er erhielt fogar, wie auch der ſchle⸗ 
ſiſche Liederdichter Heermann, die Poetenkrone! Im poetiſchen Adler 
(1623) beſchreibt er den uͤber Meer und Land geflogenen Adler, der 
ſich etliche Jahre kuͤmmerlich unter den Gaͤnſen gehalten, bis ihn end— 
lich ein fuͤrſtlicher Waidmann erforſcht und zu einem churfuͤrſtlichen 
Jagdvogel an ſich gebracht und erhandelt. In dem heroiſchen Helden⸗ 
blick des Markgrafen Dietrich zu Landsberg und Laußnitz (1624) fagt 
er, Deutfchland habe wohl einen Luther, aber feinen Homer, einen 
Propheten aber feinen Poeten. Nun aber habe Gott einen Vogel er: 
weckt, ber ohne Spott zum beutfchen Poeten gekrönt fei wegen feiner 
hohen Gotteögabe, wovon ganz Deutfchland Ruhm haben werde, 
Man begreift doch, wie es gut war, daß Opis kam!? und wie er 
fogar einigen Grund hatte, ſich in fo angeftrengtem Fluge über diefe 
Vögel zu heben und auf diefe Gänfeadler mit Gewalt zu ftoßen? Was 
hätte ohne die gewaltfame Verſetzung der Poefie unter die Gelehrten 
durch diefe Leute aus ihr werden follen, wenn man ihre Dürftigkeit 
und Gemeinheit auch noch mit Kronen belohnte! Sch bemerfe nur 
noch, daß Vogel an diefe Stelle wegen einiger ganz roher fzenifirter 
Stüde, dem Bausen- und Glaufenfturm (1622) gehört. In feiner 
Schreibart erinnert er manchmal an die Spielereien der fpäteren Peg: 
niser Dichter in Nürnberg, fo wie auch in feinem Gefhmad an Em: 
blemen. Daß noch mehrere folder (auch dramatifcher) Volkspoeten 
in Vogel's Zeit umgingen, deren Namen zum Theil fogar verfchwun- 
den fcheinen, fieht man aus der unten noch zu erwähnenden Satire 
„Reim dich oder ich freß dich“ von Hartmann Reinhold (1673), wo 
an einer Stelle‘) nachdem Hans Sachs erwähnt ift, Vogel genannt 
wird: „Was mangelt feinem Bausner Sturme, welchen Frau Fama 
auf ihrem Wagen zu der unfterblichen Ewigfeit trägt. Wer war Peter 
Schuͤtze von Erffurth, he? Ein Schneider, war jung aus der Schu: 
len indignante Musarum choro gelauffen, wie er felber in dem Spiele 
von Waͤnſchuͤtlein (Wuͤnſchhuͤtlein?) in der Vorrede fpricht. Wer war 
Loreng von Lauterbach? Ein deutfcher Not. Pub. zu Neuftadt, auch 
danebft wohlverordneter Mägdgen-Schulmeifter. Man Iefe aber feine 
minima carmina von Rumplingern, von der Windmühle, von der 


106) Pag. 9, 
8* 
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fhönen Helene, von der Dorotheen, vom Zinfen Ritter, da wird 
man ſchon genug fehen, ja mit Händen greifen, wie herrliche Einfälle 
er gehabt, da er doch in Lateinifche Bücher feine Lebtage wenig Ohren 
gemacht u. ſ. f. 


4. Ausgang der Literatur im Südweſten von Deutfchland. 


Fiſchart und Wedherlin. 


Franken und der Oberrhein waren in den Zeiten der Volks- und 
didaftifchen Literatur die Hauptflätten, an denen fie ihren Sitz auf- 
fchlug, die Reformation ftellte zunächft Sachfen hinzu. Das Kirchen- 
lied, der unmittelbarfte Ausdrud der Reformation in der poetifchen 
Literatur, 309 fich Schon vorzugsweiſe hier hin und in den Nordoften 
von Deutfchland. In der Fabel fanden wir noch Waldis und Alber 
in Heſſen, Rolenhagen aber hielt fich (zulest) in Magdeburg auf. 
Sm Schaufpiel hält fih Sachſen und Elfaß, Braunfchweig und Nürn- 
berg fo ziemlich die Wage. Nun wollen wir noch um zwei Hauptver: 
treter einige Erfcheinungen im Suͤdweſten gruppiren, die hier die Lite— 
ratur vorerft abfchließgen, worauf wir dann die Wandrung nach dem 
Norden und Nordoften, nad) einigermaßen erledigten Gefchäften hier 
in diefen Gegenden, defto freier antreten koͤnnen. 

Menn wir und an den Antheil erinnern, den Strasburg an allen 
literarifchen, theologifchen und politifchen Bewegungen des Sahrhun: 
dertö nahm, an die dortigen Vorläufer der Reformation, einen Gei: 
ler und Brant, an den erften Flor der Univerfität, die berühmten Ge: 
lehrten, bei denen Opitz feine Weisheit theilweife holte, an Wolfhart 
Spangenberg und deſſen theatralifche Wirkſamkeit, fo werden wir uns 
nicht wundern, in diefen Gegenden auf noch zwei Männer zu ftoßen, 
die beide in literarifcher Fruchtbarkeit einander gleich, in allem übrigen 
fehr ungleich find, und deren einer gleichfam die fammtlichen literari- 
fchen Richtungen dieſes Sahrhunderts umfaßt. Mit diefem meinen 
wir den berühmten Johann Fifhart aus Mainz (+ 1589 als 
Amtmann in Forbach), mit jenem den Stadtfchreiber von Burfheim, 
Georg Widram aus Colmar, der um weniger früher als Fifchart 
feine Hauptthätigkeit hatte. Fifchart hat fi), mit Ausnahme des 
Schauſpiels, um jeden einigermaßen bedeutenden Zweig der Literatur 
befümmert, theilt jede Liebhaberei und jede Polemik der Zeit, und, 
worin ich feinen hiftorifchen Charafter fuche, er fteht als der entfchie- 
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dene Wendepunft da von der alten Volkskunſt zu der neuen gelehrten 
und gebildeten. In Hans Sachs fanden wir fchon eine Ahnung des 
Neuen, was ba Noth wurde, aber er war noch ganz volfsmäßig und 
populär; Opitz entfcheidet grell für diefes Neue, aber er warf allzu 
engherzig alles Nationalartige, bis auf den patriotifchen Wetteifer mit 
den fremden Literaturen, ab: Fifchart fteht mitten inne. 

Dies fonnen wir fogleich beffer begreifen, wenn wir erft mit ein 
Paar Worten den unbedeutenden Bielfchreiber Wickram ihm gegenüber 
ftellen. Diefer Mann hat fich vielleicht mit eben fo Bielerlei befchäftigt, 
wie Fifchart, aber er eilt nicht allein der Zeit nicht vor, fondern leitet 
wohl fogar auf XAelteres zurüd. Als Schaufpieldichter habe ich ihn be- 
reit3 angeführt unter der gleichgültigen Maffe. Als Satiriker ſieht ihn 
Fiſchart '”) in feinem Loosbuch und Geburtzeiger an, der fo lächer: 
lich und handgreiflich verierlich gefchrieben fei, daß es fcheine, als 
habe er es ben ernften Loosbüchern zu Berweifung und Spott gethan. 
Am berüchtigtften ift er wohl durch den Rollwagen (Strasb. 1557), 
eine Sammlung von Schwänfen und Anefdoten in Profa, zu der 
hernach der Stadtfchreiber Jacob Frey zu Mauersmünfter einen zwei: 
ten Theil, unter dem Titel der Gartengefellfchaft, und ein Anonymus 
einen dritten, den Wegkürker, hinzugefügt hat's). Mit diefer 
Sammlung ftellt ſich Wickram ganz unter die niedrigſten Volksbuͤcher. 
Hier wird zwar über die Zoten gefchimpft in den Vorreden, es wird 
verfprochen, daß nichts, was vor Jungfrauen ungebührlich zu reden 
wäre, erzählt werden folle, es wird feierlich Weh gerufen über die, 
durch welche Aergernig kommt, aber wenn nun diefe hier erzählten 
Schwänfe nicht voll Zoten, Aergerniß und Ungebuͤhr fein follen, fo 
muß jenes Zeitalter hierüber fo gigantifche Begriffe gehabt haben, daß 
wir mit unferm geringen Vermögen nicht nachfommen Fonnen. Eigen: 
thümliches hat der Schwanf hier wenig: die Erzählart ift knapp und 
latinifirend, der Stoff oft aus Italien, die Richtung antipapiftifch 
und evangelifch (eigenwillifch, varlirt er es auch). Jenes Eifern gegen 
das Unfaubere bei eigner Vorliebe dafür theilt Widram mit Murner, 
deffen Narrenbefchworung er auch überarbeitete und 1556 herausgab, 
womit er ſich alfo für das Werk eines Mannes intereffirte, deſſen 
Gleichen Fifehart gerne vermauern wollte, mit dem er einen forboni- 


107) In ber Magorum daemonomania. pag 58. 
108) Alle drei find zufammengedrudt. Frkft. 1590. 
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ſtiſchen Sophiften vergleicht, den er mit dem Namen eines Wüfters und 
noch fchlimmeren Ehrentiteln belegt. Noch weiter in das deutfche Al- 
terthbum ging Wickram in feiner Bearbeitung der Ovidiſchen Meta: 
morphofen von Albrecht von Halberftadt (1545), der eine Auslegung 
diefer Fabeln von Gerhard Lorihius von Hadamar beigegeben  ift, 
einem Latiniften, der als Veraͤchter der deutfchen Poefie befannt war. 
Hier alfo gräbt er eine jener alten übelen ritterlichen Paraphrafen und 
Entftellungen der Glaffifer aus, ald man allgemein thätig fchon war, 
die Alten reiner und treuer zu überfegen. Noch weiteren Zufammen- 
bang mit der ältern ungelehrten Literatur geben dann Wickram's Ro— 
mane. Sein Goldfaden ift ja durch Brentano erneuert worden. Er 
‚erinnert und an die Sammlung des Buchs der Liebe, die in dieſe 
Zeiten fällt, in denen nun auch der Amadis ins Deutfche übertragen 
ward. In der Gefhhichte von guten und böfen Nachbarn (Strasb. 
1556) ift der gewöhnliche Bau und Zon der Ritterromane auf bürger: 
liche Berhältniffe übertragen, in ungefchidt = fchwülftiger Schreibart 
eine einfache Kiebfchaft und weitfchichtige Abentheuer, Sclavenverfau: 
fungen und Trennungen erzählt; und dies geht Alles zwifchen Gold— 
fehmieden und Zuchbereitern vor, und der Erzähler macht hier einen 
Zuchtmeifter für Handwerker, wie die früheren Romanfchreiber für 
den Abel. . 

Eine folhe Sympathie mit dem Dagewefenen in der deutfchen 
Literatur und mit dem Bolfsgefchmad der Zeit finden wir nun auh 
bei Fifchart, allein fie ift nur Eine Seite bei ihm. Zwar an den Ueber: 
lieferungen aus der Ritterwelt hat er offenbar Feine große Freude; wie 
hätte er auch fonft mit fo viel Liebe den Gargantua des Rabelais über: 
fegen Fonnen, der die ernſten Ritterromane überall verfpottet, was 
auch Fifchart fehr felbftftändig wiederzugeben weiß; Er kennt, da er 
in feiner Zeit wie ein Univerfalgelehrter fteht, das Heldenbuch und 
die romantifchen Erzählungen und Epen wohl, allein er lacht über 
die Amadislefer und die über dem verlorenen Kinde Kaifer Octavian's 
weinen. Hat er den Ritter von Staufenberg umgearbeitet, wie der 
Herausgeber des Altern Gedichts angibt, fo hängt dies weniger mit 
der Vorliebe für das Alte zufammen, als mit dem Glauben der gan: 
zen Zeit an Teufel, Heren, Unholde und Feen, den der fonft aufge: 
Flärte, dem Zreiben der Aftrologen und Alchymiſten auffagige Fifchart 
fo gut theilt wie Paracelfus, mit dem BBeftreben die Geiftermelt in 
Ordnung und Spftem zu ftellen, mit der Liebhaberei an allem Geifter: 
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und Viſionsartigen, die daher in dieſen Zeiten mit beſonderer Sorg- 
falt auch die Sage vom freuen Edart pflegte, welche, wie fie von 
Kingwaldt ') behandelt ift, einen natürlichen Uebergang zu der 
Ueberfeßung der Zraume des Quevedo von Mofcherofch bildet. Diefe 
Beichäftigung Fiſcharts würde man alfo lieber mit feiner Ueberfeßung 
der daemonomania magorum von Bodin (1581) und Aehnlichem ver: 
gleichen, in welcher er auch ausdrüdlich die Feen auf dem Staufen: 
berg glaͤubig anführt. Kann alfo Fifchart in einer nur entfernten Be- 
ziehung mit der älteren Literatur gefehen werben, fo fteht er dagegen 
in der engften mit der gegenwärtigen. Auch ihn intereffiren noch die 
Bolfsbücher : er verfificirte den Eulenfpiegel, eine Arbeit, die er haͤu— 
fig ffoptifch anführt, woraus man freilich bei feiner Manier nicht auf 
eine fpätere Unzufriedenheit damit fchließen darf, da er wie Jean Paul 
die Eigenheit hat, fich durchweg über fich felbft Iuftig zu machen. 
Wenn und Herr von Meuſebach bald mit feiner Ausgabe des Fifchart 
erfreuen wird, fo werben wir auch diefen gereimten Eulenfpiegel, an 
dem übrigens wenig verloren fein fol, fo wie vielleicht aud) manches 
andere Fennen lernen, was man unter den von Fifchart ſelbſt ange: 
gebenen Werken für verloren oder nie dageweſen gehalten hat!'’). 
Diefe Ausgabe, die ohne Zweifel die neue franzöfifche des Rabelais 
übertreffen, ein Mufter von deutfcher Gründlichkeit und für unfre 
ganze Literatur ded 16. Zahrh. aufichlußreicy werden würde, würde 
überhaupt vielen Verlegenheiten und Unficherheiten abhelfen, in denen 
man fich jegt bei Fiſchart's Beurtheilung überall befindet '''). Nir: 
gends trifft man über ihn eine gediegene literarifche Vorarbeit ; nirgends 


109) Chriſtl. Warnung bes trewen Edarts. Fr. s. a. (fpäter Augsb. nod) 

16988.) Der in einee Krankheit entzüdte Edart wird von einem Engel 

durch Himmel und Hölle geführt und erzählt hernach den Menfchen was 

er gefehen. Schon gang wie im Mofcherofch werden in der Hölle bie 

moralifchen Stände, Wucherer, unter, Echmeichler, Hofprebiger, Ju— 

riften u, ſ. w. vorgeführt und gegeißelt. 

110) Bekanntlich gibt Fifchart in der Vorrede zum Gargantua eine Reihe von 

Schriften an, zu deren mandhen er allerdings wohl nur den Plan gefaßt 

haben wird. Diefe Zitel find fo oft ausgezogen worden, baß ich mid) 

wohl ber Mühe überheben darf. Bon Meufebach zählt übrigens der ficher 

vorhandenen, freilich nicht alle bekannten Schriften Fiſchart's über funfzig. 

111) Sch habe nur weniges in dem Texte ber erften Ausgabe ändern können 

und mögen; wo ſo manche Mängel und Fehler zu verbeſſern ſein werden, 

wenn v. Meuſebach ſeine Schätze bekannt macht, iſt es faſt nicht der 
Mühe werth, früher eine unſichere Hand anzulegen. 
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findet man feine Werke beifammen, man kann ſich alfo bei der raͤum— 
lichen und zeitlichen Trennung der Zectüre Feine fo gefchloffene und 
fichere Anfhauung von ihm verfchaffen, ald nöthig wäre. Bin ich 
recht unterrichtet, fo halt Herr von Meufebach auch den Finfenritter 
für Fiſchart's Arbeit. Sodann möchte ich eine Unterfuchung veran- 
laffen, ob nicht die wunderlichen Hiftorien vom Neidhardt Fuchs, 
die er im Gargantua erwähnt, (1566) von ihm wieder aufgelegt und 
bearbeitet find, wofür ſich Außere Gründe angeben laffen und der 
innere, daß ihn die fprachliche und fachliche Beſchaffenheit derfelben 
fehr anreigen mußte, die mit nichts als mit feinen Werken verglichen 
werben kann, fo wie daß fich faft Fein anderer Mann ber Zeit denken 
läßt, der fi) an ein fo fchwieriges Denfmal der deutichen Poefie ge- 
wagt hätte, wie die Lieder des Nithart find. Müßte man alfo diefe 
Werkchen ihm zufchreiben, fo hätten wir drei Arbeiten, mit denen er 
dem allgemeinen derben Volksgeſchmack der Zeit huldigt, und in de— 
nen feine Perfönlichkeit nicht einmal fcharf hervortritt. 

Hier alfo hinge Fifchart mit der Literatur der Volksbuͤcher zufam- 
men, mit feiner Flohhatz aber, deren erfte befannte Ausgabe die von 
1577 fcheint, mit dem Thiergedicht. Hier ift er durch feine Behand: 
lung des Gegenftandes unmittelbareds Mufter von Rollenhagen und 
Spangenberg geworden. Der ganze Bau ded Frofchmäuslers ift dem 
ber Flohhatz mehr abgefehen als der Batrahomyomachie; im burles- 
fen Anftrich und im Geift der Erfindung fteht Spangenberg im Gans: 
koͤnig naher bei Fifchart ald Rollenhagen, da die Kunftbedeutung fei- 
nes Gedichtes wie Fiſchart's mehr gelten will alö die Moral, was bei 
Rollenhagen umgekehrt ift. Der Verhalt der Flohhatz zur Thierrhapſo— 
die wird fogleich Elar, wenn man ſich nur ber Fabel von Floh und 
Fieber bei Boner erinnert, wenn man dad Mährchen von dem Wolf 
und den beiden Widdern, von Stadt und Landmaus in der Floh: 
bat felbft lieft. Die Behandlung erinnert wie in den vorher befproche: 
nen Gedichten Rollenhagen’s und Wolfhart’3 an die Fabliaur des 
Renart, bei zwar im Übrigen vollfommener Selbftftändigfeit. Die 
Berfe find die gewöhnlichen deutfchen, aber fie verrathen wohl in 
ihrem Fluß und ihrer Gewanbtheit die Hand eines gebildeten, frem- 
der Literaturen Fundigen Mannes, find weit entfernt von der Sprad): 
fchläfrigkeit und Monotonie der mechanifchen Reimer, Alles vielmehr 
ift in ihnen Gefchielichkeit und Lebhaftigfeit, alles vol von Wort: 
und Reimfpielen, von neu gefchaffenen Sprichwörtern von treffender 
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Form. In Erfindung jener redenden Namen der Flöhe (Pfetzſielind, 
Zwidfi, Schleihinsthal, Zupfſikeck, Mausambaud u. a.) ift er un- 
gleich feiner ald Rollenhagen in feinen onomatopoetifchen Froſchnamen 
und überhaupt an ariftophanifchen Wortbildungen glüdlich und reich. 
Die proceffualifche Rebfeligfeit, die Leichtfüßigfeit des Vortrags, der 
Witz in den Argumenten ohne die unnatürliche Witzjagd im Gargan- 
tua, der Frabbelnde Muthwille, der in Reim und Vers ſich ausdrüdt, 
Alles paßt vortrefflich zu der Phantafie oder zu dem Scharffinn, mit 
dem diefe Flohwelt belebt, und eine Reihe von Flohſchwaͤnken vorge- 
führt wird. Formel wird dieſes Gedicht daher wohl Allem, was 
Fifchart gemacht hat, vorgezogen werden müffen; auch konnte e3 
nach feinem erften Erfcheinen nicht genug gebrudt werden, fo vielen 
Beifall fand ed. Der Stoff freilich bringt weiter nichts Erbauliches. 
Ein Floh Hagt der Müde fein Leid wegen der Verfolgungen ber 
Weiber, und bringt diefe Klage vor Jupiter; die Weiber verantwor- 
ten fich, der Urtheilfprecher und Flohkanzler fpricht dann fein Urtheil 
gegen die Flöhe. Hier fpringt die didaktifche Tendenz etwas heraus: 
die Lehre vom Ueberheben, von der Unzufriedenheit mit dem Stande. 
Sie werden verurtheilt, weil fie ftetd höher ringen, vom Staub auf 
den Hund, vom Hund auf dad Weib; hochmüthig wie jene Spinne 
der Fabel drängten fie fich in das vornehme Haus, das Thierblut fei 
ihnen angewiefen und fie firebten nach Menfchenblut; fie feien nicht 
für die Höhe gefchaffen, fondern für den Staub, fchledshalb feien 
fie fo wüthig, und aus Unerfättlichfeit unfinnig im Gemüth. Zwi— 
fchen diefe Rechtsgruͤnde mifchen fich dann die Fomifchften : wenn die 
Köchin fie verjage, mifchten fie fih unter die Speifen, würden fo zu 
Tiſch getragen, die Frau effe fie auf den Hühnlein für Nägelein viel 
leicht und Rofinlein, und verfchlänge fo ihr eigen Blut, wie Thyeſt, 
woraus fchwere Krankheiten entftehen , die Fein Arzt errathe u. dergl. 
Sie erhalten aber die Freiheit die Frauen zu fißeln an der gefchwäßi- 
gen Zunge, in ihren unfinnigen Halöfraufen zu haufen, und an der 
Made beim Tanz. Fügen fie fi) dem Spruch nicht, fo follen fie nach 
Lappland verbannt werden, oder zu den pelzwarmen Garthäufern, 
bei denen nach Cardanus Fein Floh bleibt, weil fie Fein Fleifch effen 
und den Flöhen ihr fiichfchmedendes Blut nicht behagt u. f. w. Die 
Flohhatz wurde übrigens nicht allein in der naͤchſten Zeit freier von 
Rollenhagen und Wolfhart nachgeahmt, fondern noch lange ins 17. 
Jahrh. blieb der ähnliche Stoff eine Lieblingsgattung: 1623 fchrieb 
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Wilhelm von Naffau eine Supplication der Pferde an Apollo gegen 
die Bereiter; 1638 ein Randolph von Duysburgf eine Legation der 


Efel auf den Parnaß u. A. 

Die Geringfügigfeit dieſes Gegenftandes entfchuldigt Fifchart mit 
alten und neuen Vorgängern, mit Homer und Ovid, mit Favorin 
der das Fieber gepriefen, mit Zucian der das Schmarogen entfchul- 
digt u. A., wobei man auch einige unbefanntere neuere Poeten kennen 
lernt''?), und zugleich die Beliebtheit der Thierdichtung und Malerei, 
Die Ironie wird damit vertheidigt, die man in diefem Sahrhundert 
die Weisheit des Sofrates nannte, und eben dieſes Argument muß 
- bei Sifchart auch dad Podagrammifche Troftbüchlein (zuerft 15772) 
entfchuldigen. Der Gefchichte der Poefie gehört dies eigentlich nicht 
an, da bie weſentlichen Beftandtheile deffelben nichts ald Ueberſetzun— 
gen zweier lateinifcher Kobreden auf das Podagra von Garrarius und 
Pirckheimer find. Ich führe es nur anızur Charafteriftif Fiſchart's, 
der hier weiter zeigt, wie er fich aller Literatur der Zeit und jedem 
Tagsintereſſe eng anfchließt. Wir hatten fchon Gelegenheit zu fehen, 
wie beliebt, aus ganz materiellen Gründen, diefe podagrifche Schrift: 
ftellerei im 16. Sahrh. war. Nicht allein diefe Liebhaberei theilt Fi- 


112) Desgleichen hat man folche Kunden zu unfern Beiten auch gefunden, 
als Porcium ben Saupoeten, der weiß, wie Schwein einander todten, 
und Eradmum von Roterbam , fo rhümbt ber Thorheit großen Stam, 
Agrippa auch von Nettersheim Iehrt wie fchön fich der Efel zäum', 
und daß er nicht fei faul und träg, fondern bedachtſam auff dem weg ; 
Cardano ift fehr angelegen, das er bei Leuten bring zu wegen, 
das man nicht meh den Wuft der Welt, Neronem, ein Tyrannen fchelt. 
Hat nicht von Straßburg Doctor Brant im Narenfchiff geftraft jeden ftand, 
bei Narren große Weisheit gelehrt, weil man nit ernfthafft Ding gern hört? 
was foll ich vom Eulenreimer melden, ber im gereimten Eulenhelden 
ben Eulenfpiegel ftedt zum Zweck allen Schälfen im Bubened, 
im großen Bubened der Welt, denn Schäl® erfüllen Stätt und Feld. 
So hat der Eyfler Kappenſchmiedt erhebt ber Narrenkappen fitt, 
auch Doctor Knauft rühmbt die Aumeiſen und thut die faul Rott zu ihn weifen. 
und wer hat nicht gelefen heut bie Wolfsklag, wie er klagt und fchreit — — 

u. ſ. w. 

Wer ſieht nicht, was für ſeltzam ſtreit unſere Briefmaler malen heut, 
Da ſie führen zu Feld die Katzen wider die Hund, Mäuß und die Ratzen? 
Wer hat die Hafen nicht geſehen, wie Jäger fie am Spieß umbdrehen, 
oder wie wunderbar die Affen des Buttenfrämers Kram begaffen, 
und andre Brillen und fonft Grillen, damit heut vaft das Land erfüllen 
Die Briefmaler und Patronirer, die Laßbriftreger und Haufirer, 
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fhart, fondern auch die plebejifche Lieblingsanficht der Zeit gefällt ihm 
offenbar, die fo, wie man neulich in der Cholera eine Zeit lang mit 
einer Art Schadenfreude eine vornehme Krankheit erwartete, das Po: 
dagra (den Pfotenframpf, wie Fifchart mit dem Worte fpielt) als 
einen Verſchoner der arbeitfamen Armuth darftellte, obwohl in der 
Rede des Garrarius die Herrfchaft diefer Weltzwingerin auf Alles aus: 
gedehnt wird, auf Reich und Arm, wie Fifchart in feiner Harirüiſchen 
Reimproſa überfest, „da man zecht und zehrt, ald wollt man morgen 
fterben, da man fcharrt und fpart, ald wollt man nach dem Tode 
verberben, da der Reiche das Glas hebt und der Arme einfchenft, 
um auch etwas davon zu haben, da der Arme Erebfet während der 
Reiche fiſcht, um nur auch ja im Naffen zu fein, da der Neiche faul 
Garn fpinnt, woran der Arme zu knuͤpfen gewinnt, und ba die Her: 
ren halten Borfaftnacht, damit e8 der Bauer defto beffer nachmacht.“ 
Die ‚‚gliederfrämpfige Fußfislerin‘’ wird als wohlthätige Züchtigung 
der Menschen dargeftellt, die den Geift freiläßt zu Witz und Heiterkeit, 
weßhalb die Stube des Podagriften gerühmt wird wie eine Spinn: 
ftube, wo Gevattern und Nachbarinnen ſich verfammeln, von ernften 
Dingen reden, die Leute ausrichten, Mährlein und Kunfelpredigten 
erzählen und dann mit guten Schwänfen, Boten und Poffen einen 
Halbtodten wohl zu lachen machen. Zu diefen Sympathien Fiſchart's 
mit den Richtungen der Zeit rechne ich dann, außer dem oben berühr- 
ten Intereſſe für dad Geifterwefen, auch dad Ehezuchtbüchlein (1578). 
Auch die Ehe fahen wir mehrfach) — der Zerftürung des Coͤlibats we: 
gen — wie einen Angelpunft der moralifchen Zendenzen der Zeit be— 
"handelt, und man darf nur das Ehecapitel im Gargantua leſen, diefe 
Satire auf den ehelofen Stand, dad Lob der Ehe und des Hauswe— 
ſens, die launige, fchelmifche Befchreibung des Kleinlebens guter 
Eheleute, der mütterlichen Sorgfalt und unruhigen Gefchäftigkeit der 
Hausfrau, fo wie audy anderswo feine Erziehungsmarimen, um zu 
fehen, wie Fifchart gleich vielen Satirifern feiner Art, wie Sean Paul 
z. B. wenn er auf diefe Gapitel fommt, bier fogleich minder gezwun— 
gen, und gemüthlich ernfter wird. Das Ehezuchtbuͤchlein enthält 
übrigens gleichfalls nichts wefentlihes, was uns hier anginge: es 
find hauptfächlich nur Ueberfehungen einiger Schriftchen des Plutarch, 
für deffen Moralia man fich in diefen Zeiten nicht weniger als für feine 
Parallelen intereffirte. Zu diefen profaifchen, praftifchen,, zeitgemäßen 
Schriften zähle ich ferner die Satire Aller Praftif Großmutter (1974). 
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Sie ift befanntlich der Rabelais'ſchen Prognoftication nachgeahmt, die 
wieder veranlaßt war von einer beutfchen Praftif, die Sacob Heinrich⸗ 
mann 1508 durch eine lateinifche Ueberfegung zugänglich im Auslande 
gemacht. An allen Eden und Enden in Deutfchland, befonderd auch 
an den Orten papiftifcher Obfeurität, wie in Ingolftadt, Colin, Loͤ⸗ 
wen, faßen die Kalendermacdher und Wahrfager, gegen die Fifchart in 
feiner (ganz paraphrafirten) Praktik zu Felde zieht. Er fieht die Hei— 
math diefes Unmwefens in Franfreich und Belgien, von wo aus er die— 
ſes um 1507 ausgewandert nennt, allein man hatte in Deutfchland 
fchon lange vorher im 15. Jahrh. diefe planetarifchen Prophezeihun- 
gen. Wer nie eine dergleichen gefehen hat, Fann ſich aus einer Anzeige 
der Praktiken von Brelochs, Paracelfus und Schöner in Köhler’3 
Beiträgen zur Gefchichte der deutfchen Literatur einen Begriff davon 
verfchaffen''?). Den Aberwitz dieſes verworrenen und wunderlichen 
Schlags von Kalendern perfiflirt Fifchart mit Aberwitz, oder befämpft 
ihn mit heftigem Eifer, befonders in der Vorrede. Die ‚unzähligen 
fternamhimmeligen und fandammeerigen Mißbrauche‘’ der Prognoſti⸗ 
fen und Sternfehereien , die durch die Fluth gedrudter Bücher über 
dad neuzeitunggelebige Volk ausgefchüttet werden, haben ihn zum 
Nachdenken gebracht, woher ed komme, daß fich diefe Neusförfchler 
und Aftrolugen aus ihren Winkeln herausgewagt, Theologen, Aerzte 
und Suriften in Schatten geftelt und fich mit ihrem Nativitätftellen. 
fo nöthig gemacht wie die Bibel, „daß man auch ohne ihr krabati— 
ſches Ziffermahlen feinen Krieg, Heirath, Bündniß vornehmen dürfe.’ 
Sie hätten fi) an die Stelle der Aruspiced und Agyptifchen Zauberer 
gefest. Jeder Luginsland, Meßner, Uhrmacher , Kälberarzt, Kalen: 
dermacher verzudt fih nun auf dem Herenbod bis ins 7. Geftirn, 
weiſſagt, Lügt, flunkert und verkriecht ſich hinter Zweideutigfeiten oder 
hinter — Gott. Sie theilen Monarchien auf danielifh aus, ftellen 
Horoskope, zanfen wie dad Himmelfaß gebunden fei, wie viel Reife 
eö habe, wie der 9. Reif getrieben wird und in 49,000 Sahren her: 
umfommt, da doc nad) ihrer Sage die Welt nicht fo lang fteht. 
Zeig mir die Himmeldfugel, fagt er, Claus Narr wollte gern die Ke— 
gel dazu fehen. Sie wollen, die vergänglichen Himmeldlichter follen 
den würdigern nad) Gott gebildeten Menfchen zu einem Sclaven leib- 
eignen. Was wir in Unart begehen, fol dad Geftirn gethan haben, 


113) I. p. 245. 
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fie binden die Heiligkeit der Religion, die Heimlichkeit des Gewiffens, 
die Gotteskraft und Wunder an die Sterne;, fprechen wer Gott bittet, 
während der Mond im Drachenfchwanz fteht, dem werde Alles ge: 
währt; weil Chriftus den Saturn im Zwilling hatte, darum ward er 
fobald ein junger Disputant; weil Luther den Jovem im Steinbod, 
darum ift er aller Ketzer König. „Iſt aber dieß nicht ein armfelig 
Ding, daß man alfo mit Himmel und Erbe fhimpft und es in ein- 
ander Farten miſcht?“ In dem Kalender felbft weiffagt er dann fpot: 
tend große Verfinfterung der Seelen, befchwerliche Eflipfis und Ab- 
nahme im Sedel guter Gefellen und dergl. Der Regent diefes Jahres 
werde fein anderer fein ald Gott der Schöpfer Himmels und der Er: 
den. Weil der Saturnus retrograd in diefem Jahre gehe, fo werbe er 
die verkehrte Welt noch einmal vertiren: und es werde alfo der Krebs 
wieder ruͤckwaͤrts gehen, ebenfo die Seiler und Drathzieher, der Dedel 
würde auf dem Hafen, die Kat über der Maus, die Maus über dem 
Sped, unbillig über dad Recht fein. Kein Volk werde mehr mit der 
Tintenkunſt erflittern und erflettern, denn die mit der Feder, und wo 
fo viel Schreiber dieß Jahr ausfliegen als das vergangene, fo wird fich 
eine merfliche Theuerung in die Gaͤnſe fügen u. f. f. 

Berwandt mit diefer Polemik ift feine firchliche. Hier fehen wir 
ihn in der Reihe von Alber und jedem heftigften Gegner der Papiften ; 
und bier ift er nach unfern hiftorifchen Anfichten mit am ehrenwerthe: 
ften. Die fatholifchen Reactionen und vor allem der Eingang der Se: 
fuiten in Deutfchland machten es fo nothwendig als verdienftlich, daß 
fi) jeder Scharfe Kopf unter den lutherifchen Vorfämpfern mit fchar- 
fer Feder den fatirifchen Anfeindungen der thätigen Ordensglieder wi: 
derfegte. Hier vertritt in der Poefie Fifchart’3 burlesfe Bekämpfung 
der „Jeſuwider, der Schüler ded Ignaz Lugiovoll, der Sauiter, Jeſ— 
feer, Goͤtzſuiter,“ und wie er fie alle betitelt, fo wie der älteren Orden 
der Franziscaner und Dominicaner, das in Deutfchlands damaliger 
Geſchichte wichtigfte und ungluͤcklichſte Moment der Verbreitung jener 
neueren Gefellfchaft. Hier hat feine Burleske einen großen Gegen: 
ftand, der ariftophanifchen Wißed werth war, einen Gegenſtand, der 
diefe Teicht der Niedrigfeit, Gemeinheit und Kleinlichfeit verfallene 
Gattung nicht allein entfchuldigt, fondern fogar ald eine einzig ent: 
fprechende Form bedingt und verlangt. Wenn in großen Revolutionen 
der Bildung und Aufklärung, wie damals, wo durch die Reformation 
eine unfelige Nacht von Finfternig aufs glänzendfte aufgehellt und die 
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Menfchheit aus den peinlichften Verirrungen zu einem lichten heitern 
Wege gewiefen ward, wenn in folchen Zeiten ein Theil der Menfchen 
trag, aus Selbftfucht, aus gemeiner Gefinnung zurüdbleibt, für das 
Höchfte das ihm wohlfeil geboten war das Schlechtefte theuer Fauft, 
fo verdient diefe gemeine Seite der menfchlichen Natur, die leider im⸗ 
mer unvertilgt blieb, eine verächtliche und herabwürdigende Strafe, 
und eben eine folche ift die burlesf gehaltene Satire. Man leſe alle 
Pasquille der Katholifchen in damaliger Zeit: wo nicht die Ercentri= 
ſchen auf der evangelifchen Seite etwa Anlaß zu friftigem Spotte ga= 
ben, da entlädt fich gegen Luther nur ein verhaltener Grimm und geift- 
lofe Berleumdung. Aber Fiſchart's Satiren find durchweg in heiterer 
und ficherer Verachtung gehalten; er behält Ruhe genug, feinen Kar- 
rifaturpoefien gegen die Orden und die Papiften nicht einmal fo viel 
Ernft und Bitterkeit beizugeben, ald der Satire gegen die Praftifen- 
fchreiber. Dabei wählt er vortrefflich einen einzigen Repräfentanten 
des zu befampfenden Unheils, an den er alle feine Herzensergießungen 
richtet. Diefen greift er mit ariftophanifhem Geſchicke aus der rechten 
Hede des jefuitiihen Schwarms aus Batern, wo damals diefe Orden 
ihr Wefen befonders trieben, und wo fie auch heute wieder zur wahren 
Schande der Nation neue Ausfichten haben, aus Ingolftadt, wo eine 
Hauptftation antilutherifcher Schriftfteller war (die man unter andern 
auch in einer poetifchen Quelle, einem Pasquill von etlichen Mame— 
Iuden des Papftes, zufammengeftellt findet), wo jener Eifengrin war, 
der die Wunderzeichen des erften deutfchen Sefuiten und Provinziald 
Ganifius befchrieb,, deffen Katechismus von Ferdinand I. eingeführt 
ward und der die Univerfität Dillingen mit Sefuiten beſetzte. Won 
dort aus betrieben die Sefuiten ‚, die legten Fröfche, die das Thier 
Apocal. 6. auf den Stuhl ausfpeit, und die ihm wieder auf den Stuhl 
helfen follen, die Eichelfäue und Sau-Aſſe, die wie ein deutfcher Fürft 
fagte, der Teufel lange auf dem Stich behalten,’ ihre Machinationen ; 
verhegten ‚, die deuffchen Fürften und Fürftinnen zu Verfolgung und 
Gräulichkeit, fchlichen fich ald Hofprediger, Beichtväter, fürftliche Prä- 
ceptoren, Schulmeifter und Kircheninfpectoren ein, und da die Keber: 
meifter in Hochdeutfchland nichts mit Gewalt vermochten,, fo verbit: 
terten fie mit heimlihem und feheinlichem Verluͤgen und Verhetzen 
(welches dann Fatholifcher Eifer heißt) die Leute gegen ihre evangeli: 
Shen Verwandte, Nachbarn und Landsleute fo giftig, daß wenn fie fie 
nur anfehen, fie die Zähne dber ihnen zufammen beiffen.”’ Aus Die: 
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fer aͤchten Schule alſo hob ſich Fiſchart ein Individuum zum Stich— 
blatt feines Witzes heraus, den Franziscaner Johann Naſus in Ingol⸗ 
ſtadt, einen geweſenen Schneidergeſellen, und ungluͤcklichen Verfechter 
des Katholicismus, gegen den außer Fiſchart auch viele andere, Ritter, 
Nigrinus, Joh. Major, Lucas Oſiander u. A. in den Waffen ſtanden. 
Er ſchrieb unter anderem ein Urtheil, daß alle lutheriſchen Weiber Hu- 
ren feien (und, fest Fifchart irgendwo dazu, alle Pfaffenkellerinnen 
fromm); dann ein examen chartaceae Lutheranorum Concordiae, 
auf welchen Zitel ihn Fiſchart den Fatterrolligen Kartenfchwärmer und 
Kartenhäusleinftürmer nennt; und nachdem Raufcher (1562) feine 
„hundert auserwählte große unverfchämte feift wohlgemäftete und er- 
ftunfene Papiftifche Lügen und Wunderlegenden’’ herausgegeben, fette 
Nafus ſechs Centurien (Schendhurien, fchreibt Fifchart) evangelifcher 
Lügen entgegen, worauf ihm Fiſchart im Bienenforb mit einem ähn- 
lichen Werfe, wie das Raufcheriche war, zu dienen verfpricht. „Ich 
hab auch, fagt er''*), bei dem Kuttenftreitfchreiber oder Nafenfifcher 
Mentzer ein altgefchriebenes lateinifches Moͤnchsbuͤchlein geſehen, wel: 
che3 aus dem Gefario, aus dem Bienenbüchlein, genannt apiarium, 
aus des Vincent speculo und andern Fatholifchen Scribenten colligirt 
ift, und mehr dann 100 folcher fleifchlichen und blutigen Wunderzei- 
chen vom Sacrament, ordentlicd mit Benennung der Drte, Leute und 
anderer Umftande befchreibt: welches Büchlein ihm fehr lieb ift, und 
fparts auf die Nafität feines lieben Nafen, wenn er wieder einmal an 
fangt zu fchändturiren, daß ers ihm zum neuen Sahre im offenen Drud 
verehre und des Magifterd Raufcherpäpftliche Lugen den mehre.”’ Außer 
anderem, was er im Bienenforb noch verheißt, hat er nun dem Frater 
Nafus wirklich zugefchrieben feinen Barfüßer Secten- und Kuttenftreit, 
feinen Rafenfpiegel von St. Dominici Leben (Schwalben- und Spatzen— 
hatz nennt er auch beide Schriften) ; dann die Legende von dem vier: 
börnigen Sefuitenhütlein (1580), die Halling das vielleicht Bitterfte, 
Wisigfte und Glühendfte nennt, was wider diePfaffen gefchrieben fei; 
Die accurata efiigies pontificum, die ich nicht Fenne; ferner feinen 
Bienenforb des heiligen römifchen Immenſchwarms und den Brod- 
forb. Ich will von diefen Schriften nur das Wenigfte ausheben, um 
nicht allzu weitläufig zu werden. Der Bienenforb ift nur Bearbeitung 


114) Bienenkorb ed. Chriftlingen 1601. p. 67. In der neuen Ausgabe des 
Bienenbordes, von Joſua Eifelein, St. Gallen 1847. 
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eined Originald des aus der niederländifchen Revolutionsgefchichte be- 
fannten Philipp Marnir, der Brodforb der heiligen romifchen Reli- 
quien eine Uebertragung von Calvins trait& des reliques von Jacob 
Eyſenberg, die nur von Fifchart eingeführt war ; fie gehören nicht in 
eine Gefchichte der Poefie. Der Jefu- Wider ift ganz neuerlich wieder 
gebrudt worben''®); er ijt in einer vortrefflichen Allegorie durchge: 
führt. Nach Chrifti Himmelfahrt, als Luciferd Herrfchaft zu verfallen 
anfing, beruft der Höllenfürft feine Gefellen, indem er in ein Cornet 
ftößt, das „vier Ausgänge und Rachen‘ hat, und beräth mit ihnen, 
was zu Herftellung ihres ‚, Horns und ihrer Stärke ’’ zu thun fei, die 
ihnen Chriftus zerbrach. Lucifer hat befchloffen, die Hörner, ohne die 
fein Reich nicht aufrecht beftehen kann, beizubehalten, aber fie anmuthig 
und trügerifch zu verfteden und fie auf heilige Art zu geflalten. Zuerſt 
alfo macht er ein einiges Spishorn aus Faulheit und einfältigem 
Schein, mit der Nadel der Heuchelei und dem Faden der Zäufcherei 
genäht, und nennt es eine Kuttenfappe. Dann den zweihornigen Bir 
fchoffshut, der durch Pracht und Hoffahrt in Verfuchung führt. Dann 
greift er den dreihörnigen, zum Einhorn ausgefpisten Kopfſchmuck an, 
worin er des Judas Sädel und Geräth, Simonie, Pfründendieberei, 
falfhe Donation, Meßkram und Ablaßkaſten einnähen läßt. Zuletzt 
aber fpielt Zucifer feine befte Karte aus, indem er das vierhörnige Je— 
fuitenhütlein fchafft, die Hauptzier ‚, der vierfachen Böfewichter, die 
den Schaföpelz vorfehren, da fie doch Sau- und Boddart find, Suiten 
und Widder, obgleich fie Diefe Namen mit dem Namen Sefu verftellen. ’’ 
Es fol dem Dreihorn helfen, wenn feine Macht zu hinfen beginnt, 
denn es ift um Ein Arghorn höher geboren, Des Teufels Großmutter 
und ihre ungeftalten Toͤchter nahen den Hut zurecht, wie wenn ihr 
Bruder Naß, der Schneiderfnecht, eine Moͤnchskutte flidt. Sie ver: 
nähen Abgöfterei, Arglift, Ehrgeiz und Ruhmſucht, Scheinheiligfeit 
in das erfte Horn; in die beiden Flügelhörner Sophifterei und viele 
Syllogismos Gornutos, päpftliche Lügengefpinnfte und Jugendvergif: 
tung; in das hinterfte Horn Blutpraktik, Mordftiftung, Unduldfam- 
feit, Verhekung und Verrätherei. Dann weiht Zucifer den Hut ein 
und verleiht ihm feine Kraft. — Sch will das erzählende Gedicht von 
St. Dominicus Leben übergehen, und lieber den Secten- und Kuttens 
ftreit kurz analyfiren, weil ich daran Fiſchart's Verhältniß zu einem 
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andern Kunſtzweig zeigen kann, der ſeit dem niederlaͤndiſchen Aufſtande 
ſehr bedeutend ward. Man fing naͤmlich an, Carricaturen zu veröf: 
fentlichen mit beigegebenen poetifchen Erklärungen, eine Sitte, die fich 
im 30jährigen Kriege und noch früher uͤber Deutfchland auöbreitete, 
fo daß dann das hiftorifche Volkslied häufig in diefer Begleitung der 
Zeichenfunft auftritt Dieshängt mit der niederländifchen Malerblüthe, 
mit dem ganzen plaftifchen Charakter der Zeit zufammen, die ja felbft 
in ben Kartenfiguren des Karniffelfpield das Verhältniß ber geiftlichen 
und weltlidien Macht andeutete. In dem Kuttenftreit nun gibt Fifch: 
art, wie Lichtenberg über Hogarth, die gereimte Erklärung eines bei— 
gegebenen Holzfchnittes von launiger und reicher Gompofition, worin 
ber heilige Franciscus von feinen eigenen NRottgefellen gemartert und 
zerriffen wird. Hier haben wir denn in diefem Gebiete einen jener fin« 
nigeren bildlichen Entwürfe, die wir auch im Schaufpiel fanden. Nach 
einer einleitenden und einfleidenden Erzählung, wie und wo er im 
Traum das abfonterfeite Schaufpiel gefehen, die ſchon von ferne an 
Moſcheroſch's Einfleidungen erinnert, befchreibt er diefes ſelbſt. Er 
fand den armen Franciscus ausgeftredt am Boden liegen, ald wolle 
man ihn and Kreuz ſchlagen, in der Mitte feiner Ordensbrüder, bie 
über ihn herfallen. Unter diefem Haufen ift die heilige Catharina von 
Siena, die ihm fein linkes Wundenmaal (befanntlic) trug er Chriftus 
fünf Wunden) an der Hand mit einem Pinfel beftreicht, um es zu heie 
Ien, denn auch ihr hatte die heilige Sungfrau fünf folche Wunden ein« 
gedruͤckt und fie behauptete fehr zum Schaden des Franciscus, er habe 
fich feine Wunden felbft gefragt; der Schneiderfneht von Bern, dem 
die Predigermoͤnche auch folche Wunden eingeäßt (eine befannte Sfan- 
dalgefchichte), fchneidet ihm mit der Scheere neidifch die rechte Hand 
mit dem Maale ab und gibt ihm mit der Elle einen Stich ind Herz. 
Ein Anderer aus der Secte der Chiaciner, der einen Mantel um hat, 
einen Bart trägt und dem dad Hemd aus den Hofen hängt, was Al- 
led Franciscus nicht trug, Fneipt ihn in die bartlofe Wange. Ein Ga: 
puziner, ausgezeichnet durch feine lange Capuze, zerrt an des Heiligen 
Kappe und ſchnuͤrt ihm die Gurgel zu; zwei vom Orden der Evan- 
geliften und Pauperes greifen der Eine nach des Heiligen Regel: 
buch, der Andre nach feinem Grucifir, ein Dritter, von der Pforte, 
reißt den Ablaßbrief in Grimm an fich; zwei Andre, einer von dem 
Orden der Amadier (des Amadis von Gallien, fagt Fifchart anderswo) 
und ein Pauliner, die ihre Seligfeit in die efel- und fpaßengraue Farbe 
II. Bd. 3. Aufl, 9 
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der Kutten fegen, und darüber einen ernften Streit führen, zerren den 
Heiligen von zwei Seiten an der Kutte. St. Clara, die auch von fei« 
ner Regel abwich, zieht ihm Roſenkranz und Paternofter zwifchen den 
Beinen weg. Zwei Strengere von der Obfervanz und Ponitenz reißen 
an feinem rechten Fuß, ohne fich ihres etwas nadten Zuftandes vor 
Clara zu fhämen; wieder Einer, der in gewiſſe Schuhe fein Heil ſetzt, 
zieht ihm einen folchen an den linfen Fuß. Links etwas entfernter ift 
mit einem Befen einer von denen, die fich die Mindeften nennen und 
die im Himmel nicht allein die Mindeften, fondern gar nichts fein wer» 
den, ‚weil fie von den Heiligen vielen Koth und Erde als falfches Heils 
thum umtragen ; zwei Minoriten ftreiten um des Heiligen $ußbeflei- 
dung und fchlagen fich ihre Leder- und Holzfhuhe um den Kopf, bins 
ten macht fich einer der Gollatoren mit der Geldbüchfe fort, zwei Gau—⸗ 
dentes und Auguftiner mit Bettelfad und Hofen, zwei von der Refors 
mation und dem Gonvent, die fi) über die 12 oder 13 Knöpfe des 
Seils freiten, zerren auf der rechten Seite des Bilds den Strick, der 
um bes Heiligen Leib gegürtet ift, und fehnüren ihm den Bauch zu. 
Bei diefen fehr im Borgrund ift Bruder Naaß, und hat Francisci 
„Angſtſchweiß und Geruch’ auf einem Bud mit der Auffchrift 
Nafchz er felbft weidet feine Nafe daran, während die Nachbarn fich 
bie ihrigen zuhalten. Links hinten find drei Sranciscanerpäpfte, die in 
ihrem Range gleich die Regel vergeffen haben und fich mit Kaufmanns: 
ballen und Beute und Gewerb befchäftigen. Da dem Dichter dies 
legte auögedeutet war, weckt ihn ein Gelächter, das von dem heiligen 
Dominicus, der Predigerfchwalbe, herrühtt, der über diefes Mißge— 
ſchicke ſeines Gegners lacht und fluht. Am Schluffe nennt Fifchart 
dies den Spabenfrieg ''°); die Schwalbe (des heil. Dominicus Xeben) 
fol nadhjfliegen und dann der Benedictiner Sieg. — Außer diefem 
Kuttenftreite gehört denn in jeder Beziehung noch hierher die Erflä- 
rung der in Stein gehauenen Thieractus im Strasburger Münfter. 
Auch hier gibts ein Bildwerk zu befchreiben und auf den papiftifchen 
Unfug zu deuten. Ein fchlafender Fuchs wird in Prozeffion getragen : 
er bedeutet den Papft, der fich fchlafend ftellt, wo ihn dann die Welt 


116) Diefe Benennungen der Franciscaner und Dominicaner mit Spaßen und 
Schwalben erklärt Fiſchart felbft: 
Weil Barfüßer gern fagen, barumb hieß fie ber Teufel Spagen, 
Prediger Münch find halb, darumb heifens ein Schwalb (halb ſchwarz 
und weiß von Kutte). 
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für ganfefromm halt. Da man ihn aber heute erwedt, und feine 
Fuchstift aufhuͤllt, fo will er nun nicht weiter fchlafend erfcheinen, fon- 
dern mit Gewalt trafen. Zwei faubere Gefellen tragen ihn, ein Schwein 
und ein Bold. Die Sau zeigt an (immer iſt's Schade um den Chor: 
roc) die Epicurer, Pfründfäue, Maftfchweine und Bauchknechte; hin: 
terher geht eine Hündin, welche die Pfaffenfrauerin und Keibkellerin 
bedeutet. Der Bod ift die hohe Geiftlichfeit mit ihrer ftinfenden Fleifch: 
lichkeit und zweigehörnten Huͤten; ein Bar trägt den Weihkeſſel vor 
und einen Sprengmwedel, er deutet an ben Bärentroß, mit dem man in 
Rom die Menſchenſatzung fhirmte und die Menfchen, die ficy nicht 
willig zeigten, mit Blut befprengte. Der Wolf trägt dãs Kreuz vor, 
um die Schafe zu jagen, die fich nicht unter dad Kreuz fügen wollen. 
Der Hafe trägt die Kerze, und ftellt die Gelehrten vor, die wohl das 
Licht hatten, aber aus Hafenhaftigkeit die Finfternig herrfchen ließen. 
Der Meßefel mit dem Kelch fol die Todten aus dem Feafeuer mur: 
meln, denn bie Opferfnechte find wohl Unfunft halber grobe Efel zu 
nennen, nicht allein weil fie ihre Meßftrudeln felbft nicht verftehen, 
fondern auch weil fie nicht wiffen, welche Greuel fie begehen, indem fie 
ftet3 den opfern wollen, der ſich einmal opferte für bie Sünde ber 
Menfchen. Der Efel mit dem Buch bedeutet den Chorefel, welcher die 
Predigt zu einem Geheul macht. Eine Kate dient ihm ald Pultbret: 
fie zeigt die Klofterfagen an, die vorn leden und hinten fragen, und 
Durch den Büttel die Leute ſchatzen. 

Sch fahre fort die verfchiedenen Richtungen in der Literatur durch: 
zugehen, in denen ſich Fifchart mit der gefammten Nation zufammen- 
hält. Weil wir gerade bei den religiös » polemifchen Schmften ftehen, 
fo will ich gleich feine Paraphrafen einiger Pfalmen erwähnen ''”), da: 
mit man fich merke, daß der ffoptifhe Mann auch erhaben fein Fann, 
was man über feinem Gargantua leicht vergäße. Auch das Kirchenlied 
alfo bereicherte er im Sinne Luther's, und wie fehr er Luther's gewal⸗ 
tige Sprache handhaben Fonnte, warın er wollte, kann fein 29. Pfalm 
beweifen. Ich will unten ''®) zwei Strophen mittheilen, und made 


117) Fiſchart erwähnt im Gargantua cap. 26. feine ( Mengerifhen) Pfalmen 
neben denen von Lobwaſſer, Waldis u. A. Ich Eenne deren mehrere aus 
dem oben einmal citirten Nürnb. Gefangbudy von 1607, 
118) Ihr Gemwaltigen bringt dem Herrn ber, 
bringt her dem Herren Stärk und Ehr, 
bringt ihm fein’ Namens Ehre ; 
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im Voraus darauf aufmerffam, daß ich fpäterhin biefelben Stellen 
aus Opitzens Ueberfeßung gegen diefe Paraphrafe mittheilen will, das 
mit man vergleiche, zu wie viel Regelmäßigfeit und um wie viel Poe- 
fie und Opig gebracht hat; hier redet eine Fleine Probe mehr, als lange 
Seiten von Darftellung und Urtheil. Ueberfegen konnte Fifchart in 
feiner übermüthigen Sprachphantafie allerdings nicht; Dies bewies er 
auch, ald er fi) an Horazens beatus ille ''?) verfuchte, wo wir ebens 
falld einen Vergleich mit einer ähnlichen Umfchreibung dieſes Gedichts 
von Opis anftellen koͤnnen. Fifchart zeigt hier freilich fehr auffallend, 
wie weit man feit Eybe und Luther wieder weggefommen war von 
Einfachheit und Sparſamkeit in Worten und Vorftellungen, wie ſchwer 
es war, fich in diefem grotesfen Zeitalter in einem gewiffen Anftand 
und in Würde zu halten, wie leicht man in das Kleinliche, Taͤndelnde 
und Niedrige verfiel. Und was noch mehr treffen wird: man fieht 
wie die Sprache die Denfweife überwältigt, der Volksgeſchmack die 
Urbanität der Alten. Denn in der lebten Hälfte des 16. Jahrh. wird 
fchwerlich ein Mann gefunden, der noch fo fehr auf den Adel der Ge— 
finnung und des Gefhmads der Alten einzugehen wüßte wie Fifchart 
ed hier und im glüdhaften Schiffe thut, und felbft der antife Opig 
fommt ihm hier dem Geifte und der Sache nach nicht gleih, wenn er 
auch in der Form den Alten durch Nachahmung näher fteht. Denn 
Fiſchart's Muthwille in diefer Paraphrafe mit allen Auswüchfen wird 
immer jedem lieber fein, als die trodenen Alerandriner in der Opitzi— 


— — 





betet im heiligen Schmuck ihn an, 
denn er allein Gewalt zeigen kann, 
® und trog ber fie ihm wehre! 
Hört wie erfchallt fein ungeftümm, 
auf ben Waffern bes Herren Stimm, 
wie erfchallt eö in dem Thale, 
daß fie erfchreden alle, 
Der Gott der Ehren donnert ber, 
ber Herr mit großen Waſſern fchwer, 
tritt ber auf finftern Wolden, 
das Meer verwidelt ſich in Wellen, 
weiß vor Angft nicht wie ſichs fol ftellen, 
fleucht Hin und her mit bolgen, 
Das macht, fein Stimm mit Pracht ber tracht, 
bes Herren Stimm bezeugt fein Macht, 
wie er fein Feind’ erfchrede 
und fein Voͤlklein erwede. 
119) In Meufel’s hiſt. lit, bibl, Magazin IV. p. 87. 
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ſchen, das launige Geſicht und der poetiſche Kitzel dort lieber, als die 
gelehrte gefaltete Stirn hier, zu der ſich die unzarten und geſchmack⸗ 
widrigen Zuſaͤtze (daß der Feldmann ſeinen Apfel ungeſchaͤlt anbeißt, 
die Froͤſche ihr Coax fingen, die Rantze der Magd mit ihren Ferkelein 
nachlauft und dergl.) fo wenig eignen, die der komiſchen Art des Fifchs 
art noch eher anftänden, als der fteifleinenen des Opitz. 

MWenn man ed an allen früher befprochenen Gattungen, die Fifch- 
art bearbeitete, nicht merken koͤnnte oder wollte, wie er troß feiner 
Volksmanier leife aus dem Volksgeſchmack heraustritt, fo müßte man 
eö bei dem leßtbefprochenen Fleinen Gedichte fehen, und noch mehr bei 
dem glüdhaften Schiff '*°). Ehrengedichte auf Feftlichkeiten waren ein 
Dichtungszweig, an dem fich die lebten Stammhalter der Volkspoeſie, 
wie bie erften Vorläufer der gelehrten und Hofpoefie des 17. Jahrh. 
verfuchten. An eben diefem Zweige kann man die fcharfe Scheidung 
der Zeiten, des Gefchmades und der Dichtungsmanier am beften Fen- 
nen lernen, eben hier fieht man am genaueften, wie Sifchart in einer 
Mitte zwifchen den bdivergirenden Richtungen fteht, wie er aus der 
Niedrigkeit der Volkspoefie hoch empor fchwebt, ohne doch in die 
lächerliche Verſtiegenheit der erften antikifirenden Poeten zu verfallen. 
In allen Theilen von Deutfchland pflegten noch bis ins 17. Sahrh. 
Spruchfprecher und Pritfchmeifter ald ein luftiges Polizeiperfonal bei 
Freifchießen und Schügenfeften zu agiren; eben diefe hielten ed für 
ihres Amts, nach dem Fefte deffen Verlauf poetifch zu verewigen. So 
wichtig man ein Turnier fonft betrachtet hatte, fo wichtig betrachteten 
fie auch noch diefe Bürger- oder Herrenfefte, die an deren Stelle ge- 
treten waren. Diefe Pritfchmeifter waren meift fürftlich beftallt, wie 
der Benedict Edlbeck, der 1574 das Schießen in Zwickau befchrieb, 
bei Erzherzog Ferdinand von Deftreih, wie Wolfgang Ferber aus 
Zwickau (bis um 1644 noch) am Churfächfifhen Hof, wo wir noch 
viel fpäter anfpruchvolle poetifche Geremonienmeifter finden werden; 
aber fie wanderten auch auf ihr Gewerbe, wie ein Pritfchmeifter des 
Herzogs Chriftoph von Würtemberg, Lienhard Flexel, zwifchen 1555 
— 1575 Armbruftfchießen in Worms, Paffau und Stuttgart be- 
fang '*'). Die Gedichte, die fie bei diefen Gelegenheiten machten, find 


120) Dies ift nach einem mit dem Originaldrud gleichzeitigen Nahdrud neu 
herausgegeben von Halling. Tüb. 1828. Vgl. die Einleitung dazu von 
ubland. 

121) Codd. Pall. 325. 686. 405. 


134 Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


fich meift ähnlich wie ein Ei dem andern. Die Form ift die abge: 
fchwächte der alten Allegorien, die nachher durch Mofcherofch und An- 
drea im 17. Jahrh. fich wieder neu bildete; der Spruchmeifter hat 
einen Zraum auf einem Spaziergang im Feld oder Wald; mit ihm 
bahnt er fich einen Weg zu feinem Ziel und befchreibt dann fo lang: 
weilig, fo breit, fo mit Beredung jedes Schufjed und Preißes, jedes 
Pritfchipaßes und jeder Poffe, jeder Dertlichfeit und Perfonlichkeit, 
die ganze Gefchichte von Anfang bis zu Ende, und in fo eintönigen 
elenden Reimen, ald nur denkbar ift. Merkfwürdig find die Ueber: 
gangsverhältniffe vabei in Sachen. Hier fahen wir ſchon oben, wie 
Jacob Vogel die Dichterfrone der Lateinischen Poeten an fih, ben 
Volksdichter riß; wie ihn finden wir auch den Pritfchmeifter Ferber in 
Verbindung mit Gelehrten, mit dem Theologen Hoe von Hönegg u. 
A., und wie jener polemifch, fo ftellt fich diefer friedlich ftetd den ge: 
lehrten Dichtern gegenüber, ja er nimmt feit 1630, nach Opitzens Auf: 
treten, die neue Verskunſt und die Alerandriner in feine Gratulations: 
gebichte, deren fehr viele gebrudt find, auf und wagt fich felbft an 
Sonnette! Diefe und ähnliche Erfcheinungen, wie 3. B. den pritfch- 
meifterlichen Georg Reuter in Breslau, wollen wir ald ein Symbol 
des Uebergangs diefer volksmaͤßigen und meifterfängerlichen Gelegen- 
- heitöpoefie in die hofmäßige und gelehrte anfehen; umgekehrt aber er- 
fcheinen noch im 16. Jahrhund. einzelne Hofpoeten, die ſich noch der 
Bolfsmanier beugen müffen, obwohl fie unmäßig voll von lächerlicher 
Anbetung der ſchoͤnen alten Poefie und von Gelehrfamfeit fteden, die 
fi) dazu nicht recht fügen will. Früher fahen wir, wie man im 15. 
Sahrh. befonders an dem Hofe von Baiern noch das Altdeutfche hal- 
ten wollte, und dies kann man bis gegen 1536 in Reimchronifen und 
Gedichten von Peter Harrer, Secretair des Pfalzgrafen Ludwig V. 
des Friedfertigen, auf die Hochzeit Friedrichd IH. von Baiern und auf 
Ludwigs V. Friedensftiftung '*?) beobachten, wo man an ben Ziturel 
und die alten Sagen erinnert wird, Bilder aus dem Parzival, Anfpie: 
lungen auf Artus und feine Ritter, ganz veraltete Worte wie Schums 
pfenthewer, Zymier, Buhurt, Tyoſt, Drungen u. dergl. noch antrifft. 
Bon hier fpringen dann weiterhin die Hofpoeten, befonderö am wuͤr⸗ 
tembergifchen Hofe, auf das Antike über. Ein Beyer, der 1578 ein 
lateiniſches Gedicht von Frifehlin auf die Hochzeit Herzog Chriftophs 


122) Das Grftere im cod. Pal. 319, das Icätere 337. 
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überfeßte, ift ganz voll von feiner Clafficität und will auch deutfch auf 
virgilifchem Kothurn fehreiben. Befonderd merkwuͤrdig aber ift in 
biefer Hinficht der Luftgart newer deutfcher Poeterei ( 1568) von 
Matthias Holkwart, der auch zu Gunften des Herzogs Ehri: 
ftoph gefchrieben ift und zur Ehre und Verherrlichung feines Haufes. 
Man denke ſich Beheim mit Beigabe griechifcher und lateinifcher Ge— 
lehrſamkeit und man hat Holgwart, Er fchreibt ein Lobgedicht unter 
der alten allegoriichen Volksform, aber vol Mythologie aus der alten 
Welt; behandelt den gewoͤhnlichſten deutfchen Gegenftand felbft mit 
der Tendenz auf politiiche Belehrung, die wir nun überall fpurweife 
treffen, nach Art der alten Poeten; er fucht dem Karrngaul der 
deutſchen Knittelverfe die Flügel deö Pegafus anzubinden, und ift das 
bei auf feine neue Poefie viel eingebildeter ald Opiß auf bie feine. 
Bwifchen diefem Holgwart nun, dem Fifchart felbft eine Worrede zu 
feinen emblematum tyroeciniis ſchrieb, und zwifchen jenen Gedichten 
der Slerel, Edlbeck und Ferber muß man Fiſchart's Schiff Iefen, um 
zu begreifen, wie weit diefer Mann an feinem Gefchmad und an poe⸗ 
tiſcher Ader der Zeit voran war, und wie gleichſam ein Funke der an— 
tiken Dichtung, mit der er ganz anders als Holtzwart liebaͤugelt, in 
ſeinem ganz deutſchen Gemuͤthe zuͤndete, ſo daß in dieſem Gedichte ein 
Schwung in der Erzaͤhlung theilweiſe ſichtbar wird, wovon durchaus 
im 16. Jahrh. kein anderes Beiſpiel exiſtirt. Dies Gedicht iſt nichts 
anders als ein Ehrengedicht auf ein Schuͤtzenfeſt, das freilich durch die 
begleitende Begebenheit, die hier die Hauptſache iſt, eben ſo inter— 
eſſant vor allen andern Schießen ward, als das Gedicht Fiſchart's vor 
den übrigen dieſer Art. Das Gedicht mag ſelbſt die Veranlaſſung mit: 
theilen, Mit einem ganz antifen Eingange beginnt der Dichter: Das 
Waſſer zu bandigen taugen nicht Zerres’ Geißeln und nicht der Vene: 
diger Brautring fo fehr, als handfefte Arbeitfamfeit und Unverdroffen- 
heit. Darum will er die Freudenreife der Zürcher nach Strasburg be- 
fingen. Nun redet eine Weile der deutfche Dichter, um nicht Pritſch⸗ 
meifter zu fagen, wo er mit feiner Namenbildungs - und Deutungs: 
wuth erzählt, Zurich habe vor 2000 Sahren Zuͤrch gebaut, der König 
ber Heldväter und Balger (Helveter und Belgier), und eben derfelbe 
fei auch der Etifter von Truͤehr (Trier) und Tuͤracbhurg (Strasburg) 
im Heldfaß. So alfo uralt verwandt wollten die Zürcher die Stras- 
burger auf ihr Feſt befuhen, und vermaßen fich eine viertägige Fahrt 
aus der Limnat in die Yar und den Rhein in Einem Tage zu machen 
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und einen in Zuͤrch gefochten Hirfenbrei noch warm nach Strasburg 
zu bringen, um anzuzeigen, daß fie mit ihrer Hülfe ihren Freunden 
fchnell bereit fein konnten. (Wettfahrten in diefer Art, daß man eine 
Speife in kurzer Zeit auf eine lange Strede hin warm lieferte, waren 
damald am ganzen Rhein Sitte, und die Zürcher hatten 100 Jahre 
vorher fchon einmal eine folche Fahrt gemacht.) Der Dichter weiß 
nun in die ungebuldige Kebhaftigkeit der Fahrt zu verfeßen. Ein Zus 
ruf ded Rheins, der die Ruderer ermuntert wie dad Jagdhorn die 
Hunde, erwedt ihnen einen Grimm zu arbeiten, fie zuden die Ruder, 
als wollten fie auf den Rüden fallen, dad Steuer fchneidet Furchen in 
den Rhein, daß das unterfte fich zu oberft kehrte. Die Sonne ſchien 
in ihre Rubderrinnen, daß fie von fern wie Spiegel fchienen; das Ge- 
ftade fcherzte mit dem Schiffe und gab den Rubderhall zurüd, die 
Wellen tanzten gleitend um das Schiff. Dann riefen ihnen die Ba— 
ſeler Muth zu als fie vorbeifuhren, die Sonne, die dem Schifflein den 
Wettlauf mit ihr verargte, brannte mit Feuerftrahlen dazu herab, al- 
lein je mehr ihr Blut erhist ward," defto mehr entzüundete fich der 
Muth der Steuerer, denn Arbeit, Schweiß und Müdigkeit find des 
Ruhmes und der Tugend Koft u. ſ. w. Schade daß bie gleichgül- 
tigere Befchreibung der Rüdfahrt nachher den Eindrud ſchwaͤcht, fonft 
würde das Ganze noch weit anfprechender fein. Immer muß man 
nicht vergeffen, daß dieſe Lobfprüche nur vergleichweife gegeben find. 
Die Gefinnung, die fi in dem ganz ernft gehaltenen Gedichte aus: 
fpricht, ift aber durchweg vortrefflih, und es war fein Wunder, daß 
Fiſchart in großen Zorn gerieth, ald ihm einer diefe That, die er fo 
hoch ehrte, verunglimpfte, und in einem Spottgebdichte fang, die Zür- 
cher hätten ihr Heilthyum, den Breitopf, in Kuhmift geftellt und bei 
dem Schein der Sonne dabei ihn auf diefe Art kuhwarm gehalten. 
Diefem Kotbftorer det dann Fifehart in einem Kehrab feinen Brei 
gehörig auf und verweist ihn in das Gapitel vom Kothrütteler bei 
Murner, oder ind Narrenfchiff, auf dad er mit noch gefchwinderem 
Griff gefahren fei ald die Zürcher nad) Strasburg. 

Und nun hätte ich endlich noch dad berühmtefte von Fiſchart's 
Merken, ven Gargantua, zu erwähnen, dad ertravaganteft komiſche 
nächft dem ernfthafteften, eine feiner früheren Arbeiten (1575) am fpä- 
teften. Hätte ich auch gewollt, fo hätte ich die genaue Reihe von Fiſch— 
art's Schriften nicht angeben konnen, weil man dazu die erften Aus: 
gaben feiner Schriften nöthig hätte, die fo felten find, daß fie mir faft 
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bei keinem der beſprochenen Werke zu Gebote ſtanden, und haͤtte ich 
es gekonnt, ſo wuͤrde ich ſchwerlich gewollt haben, weil in einem 
Schriftſteller wie Fiſchart das Periodiſche, das ſonſt den Hiſtoriker an- 
zieht, von untergeordneter Bedeutung ſcheint. Es mag ſein, daß 
gegen das Ende Fiſchart mehr uͤberſetzte und dabei treuer und einfacher 
verfuhr, ſo wie daß in den ausſchweifendſten und uͤppigſten ſeiner 
Schriften Jugenduͤbermuth herrſcht, allein dies ſind nicht Aenderungen 
der Richtungen oder Thaͤtigkeiten (da vielmehr im Gargantua beiſam— 
men liegt, was ihn vorher und nachher bewegte), und diefe Abnahme 
wäre in ber ganzen Reihe feiner Werke fo natürlich bedingt, wie daß 
innerhalb des Gargantua allein die anfangs unmäßige Anftrengung 
und Bergeudung des Sprachfchaßes von Blatt zu Blatt größere Spar: 
famfeit nothwendig macht. Uebrigend erfchien der Gargantua dicht 
neben dem glüdhaften Schiff (1576) und man fieht es überhaupt 
überall, daß die Wahl feiner Manier und feiner Formen, worin er ſich 
durchweg von allen Dichtern der Zeit unterfcheidet, ganz in feiner freien 
Willkuͤhr lag. Die Uebertreibung feiner übertriebenen Witz- und 
Sprachverfchwendung in der Gefchichtklitterung fcheint aus jener Ris 
valität gegen die fremde, aus dem patriotifchen Stolz auf das Ver: 
mögen ber deutfchen Sprache zu fließen; er wollte dad unüberbotene 
Driginal Rabelais überbieten. Ehe ich weiter von diefer Manier rede, 
müffen wir den Inhalt etwas betrachten, und fragen was dieſes Gar» 
gantua und Pantagruel Verhältniß zur deutfchen Gultur war. 
Rabelais Verhältnig zu Leben und Literatur ift fein anderes, als 
das der närrifchen Repräfentanten der Volkscultur in Deutfchland, 
nur auf einer höhern Stufe. Natur, gefunden Verſtand und Rohheit 
ftellt er gegen jede Sublimität und Unnatur; daher trifft er in dem 
allegorifch-fatirifchen Inhalt feines Gargantua, wie fhon bie älteften 
Werke von fatirifcher Richtung, mit feiner Geißel das Unmefen der 
Geiftlichfeit und Gelehrfamfeit, und der Form nach perfiflirt er noth> 
wendig, felbft wenn es nicht Abficht gewefen wäre, die Ritterromane. 
Die Art und Weife feiner Satire und deren Verhältniß zu den franzoͤ— 
fifhen Zuftänden in Staat und Literatur geht und hier nicht an, wir 
betrachten nur fein Werf ald Roman, nach dem Kactifchen darin und 
der Form nach. Dffenbar machte er den Bau feiner Erzählung nach 
dem Riß der Ritterromane '??). Die Geſchichte des Helden folgt erft 


123) Ueber die Quellen des Rabelais f. das Journal des Savans 1831. p. 735. 
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auf die Gefchichte des Vaters, der Held hat in feinem Panurg ein con= 
traftirended Gegenſtuͤck, ganz wie in den gewöhnlichen franzöfifchen 
Ritterfagen. Diefed Paar, Pantagruel und Panurg, geht eigentlich 
auf das zurid, woraus bie ernften Heldenfiguren der Epen, und 
wozu die Fomifchen Seitenftüde derfelben wurden. Pantagruel ift 
wieder ein Riefe geworden, Panurg aber eine Geftalt wie Malagis 
oder Spiet, aus denen die panurgifchen, eulenfpiegelifchen Helden der 
fpanifchen Schelmenromane hervorgingen. Nothwendig tft alles zum 
Miderfpiel der Ritterromane geworden : dies bedingt die ganze plebe- 
jiſche Cultur der Zeit. Rabelais fteht neben Mendoza und Quevedo 
Villegas ald Schöpfer des Fomifchen und fatiriichen Romans, Der 
überhaupt und in allen feinen heilen fo der innere Gegenfaß gegen 
die Profaromane der Ritterzeit ward, wie Reinecke Fuchs gegen Die 
Kitterepen: Gervantes, Sterne, Swift bauen fich fo auf ihm auf, wie 
die Scarron, Zefage u. U. auf jenen Spaniern. Im Gargantua wer: 
ben die Figuren der Ritterromane übertreibend vergrößert ins Unge⸗ 
heuere, in den fpanifchen Romanen del gusto picaresco werben Die 
Abentheuer verkleinert. Jene eigene Wendung, die Rabelais nahm, 
hindert nicht, daß alles Kleinliche fo gut wie in allen Gegenfägen der 
NRitterromane Hauptgegenftand wird: und eben hier hat Sterne be— 
fonderö von ihm gelernt, wie Jean Paul wieder von Sterne. Dem 
Großartigen fteht dad Minutiofe hier ftetS gegenüber, dem Spealen 
das Reale, dem Spirituellen das Materiele, und auf dem Gipfel die: 
fer fatirifchen Romane, bei Sterne, bildet die häusliche Pedanterie 
den fchroffften Gegenfaß gegen die weltfchweifende Spealität und Aben: 
theuerlichfeit der Ritter, und jene wird bei ihm eben fo fein perfiflirt, 
indem fie blos befchrieben wird, wie diefe bei Arioft. Ebenſo ift hier 
der Gegenfas am entfchiebenften, daß zu den Helden die fonderbarften 
Original» und Garricaturfiguren genommen werden, während in den 
Ritterromanen die vagften gleichfehenden Charafterformen. Nach Eng: 
land, woher die charafterlofen Romane ausgegangen waren, ging der 
individualifirende komiſche Roman am entfchiedenften zurüd. In der 
Zeit, ald aus England diefe Gattung nad) Deutfchland verpflanzt 
ward, erneuerte Sander bei und accommodirend den Nabelaid mit 
Benukung bes Fiſchart. Der groteöfe Original: und Garricaturroman 
alfo hat durch Nabelais gleichfam eine heroifche Gigantenperiode, 
nimmt durch Cervantes feinen Durchgang durch eine ritterliche, wo 
dann ber Bezug auf die Ritterromane am beutlichften wird, und gebt 
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von da in die buͤrgerliche Sphaͤre herab, wo man mit dem Ritterthume 
ſelbſt am Ende dieſen Bezug ganz aus den Augen verliert. 

Ritterepos und Ritterromane wucherten im 15. und 16. Jahrh. 
in ſo vielfachen Verzweigungen, nachdem von Arioſt die zeitige Frucht 
gebrochen war, daß man wohl ſah, das Emporſchießen ins Kraut fei 
ein Zeichen ber Verderbniß und Ausartung. Dennoch trug diefer Auf: 
ſchuß noch einmal Samen zu neuen Gebilden, und diefe entwidelten 
fich zunädhft wundervoll im Cervantes. Zu deffen Werke verhält fich 
Rabelais etwa, wie Luigi Pulci zu Arioft. Das Verhältniß des Rea- 
len und Sdealen ift in diefen Uebergangswerfen da8 Problem, fo lange 
nicht wie bei Sterne das Neale allein fteht, wie ehedem im Nitterepos 
das Fdeale. Hier kann man Rabelais allerdingd mit Cervantes ver: 
gleichen. Allein die ungeſchickte Handhabung dieſes Problems ftellt 
den Gargantua gewaltig herab gegen den Don Quirote. Es mußte 
an beiden den richtigen Theil haben, wer das richtige Verhältniß bei- 
der, ernft oder fatirifch, darftellen wollte. Spanien nun bot in feiner 
Volkscultur zu Cervantes Zeit die Gegenfäße idealer und realer Be: 
ftrebungen dar, die Franfreich im 16. Jahrh. nicht darbot, und wäh: 
rend Rabelais auch in feiner Perfönlichkeit nur einen etwas gelehrteren 
und gebildeteren Luftigmacher darftellt, der für dad Hohe und Ideale 
fein Organ hat, fo hatte dagegen Cervantes das Maaß zwifchen Er: 
habenem und Gemeinem mit einzigem Takte gefunden. Er ftellte das 
Berhältniß des Idealismus und Realismus dar, indem er feine Re: 
präfentanten aus den Gulturperioden und Kiteraturzweigen des Mittel: 
alters nahm, bie fie am ausgebildetften liefern fonnten, aus Ritter: 
und Volksthum, die beide jeßt auf der Spiße ihres Conflicts angekom⸗ 
men waren. Er hatte fich in den Eiteraturen, die beide Seiten bar: 
ftellten, fo beimifch gemacht, daß er fie getrennt bis in ihr innerftes 
Weſen in tiefem Ernfte verfolgen, im Don Quixote aber dieſes Wefen 
in Streit und Gegenfaß fatirifch abfchildern fonnte. Er ging in eini- 
gen feiner Novellen bis auf die Schelmromane herab, bis auf bie 
Menſch-thiere und Thier = menfchen, die zuerft ald die urfprünglichften 
Gegenfäge gegen die Ritterwelt erſchienen, und in Perfiled und Si: 
giömunde ging er bis auf die Quelle der ernften Ritterdichtungen zu: 
ruͤck, auf den alerandrinifchen Roman, fchildert uns gleichfam zur Er: 
fenntniß den Typus diefer ganzen Literatur, indem er ung ein lieben: 
des Paar, das durch Ein ftetiges Gefühl an einander geknüpft ift, 
von dem wunbderlichften Wechfel der Dinge ergriffen und ald Spiel: 
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ball einer günftigen Göttin, Fortuna, zeigt! Steht man ba, wie bie 
Ideen vom Fatum, die dad Epos durchdringen, zu diefem in einem 
ganz ähnlichen Verhältniffe liegen, wie die von der Fortuna im Mit: 
telalter zu dem Romane, fo erkennt man den innerften Unterfchied 
beider Gattungen, und begreift wie hohl alle afthetifchen Definitionen 
find gegen die gründliche Anfchauung der Verzweigungen von beiden, 
zu ber uns die Gefchichte der Eiteratur hinführt. In diefem Romane, - 
wie in feinem milden Urtheile über den Amadis und feinem bewun— 
dernden über Arioft, zeigt uns Gervantes, daß er das Große einer 
Richtung erkennen fonnte, ohne darum ihr Verberbliches zu fchonen, 
daß er fie in ihrem innerften Wefen angreifen, aber zurNoth auch dar- 
ftellen konnte. Es ift thöricht zu fagen, daß Cervantes im Don Quirote 
die Ritterromane und dad Ritterthum nicht hätte verfpotten wollen; 
nichtö anderes war feine Abficht, wenn er auch diefe feine Abficht mit 
wahrer Genialität weit überflog und den Kampf des Wirflichen mit 
der Sdee, des Materiellen mit dem Spirituellen, der dad große Thema 
aller Eomifchen Dichtung fo ift, wie der des Schickſals mit der menſch⸗ 
lichen Freiheit daS der tragifchen, in einer Vollendung darftellte, daß 
man ihn nur dicht neben Ariftophanes, und neben Beiden feinen brit: 
ten nennen kann. Das Ritterwefen trug diefen endlichen Ausgang, zu 
dem wir bier gelangen, ſchon im Keime mit fi), wie wir oben ums - 
ftändlich fahen. Ein ernfterer, weniger auf Unterhaltung angewiefener 
Mann, als Arioft, hätte fchon zu einer ähnlichen fatirifchen Betrach— 
tung kommen müffen, wo er jeßt blos ironifch ift. Die Art, wie dort 
jene alles bewegende Liebe das ganze Gedicht beftimmt, wie Ein Weib 
die Gemüther aufregt und den Weltfreis in Bewegung bringt und die 
beften wahnfinnig macht, führt Direct auf das innerfte Wefen der Prin- 
ziplofigkeit der Ritterwelt, und der Dichter hätte nur ein Unmerfliches 
feinen Gefichtöpunft andern dürfen, fo wäre er fatirifch geworden. 
Dies thut nun Cervantes, und er fteigt zugleich noch eine Stufe tiefer 
ald Arioft. Er ftellt die Liebesfachen in den Hintergrund und hält fich 
an jene fchönfte Seite des Ritterthums, den Beruf zum Schuß von 
Armen und Waifen, und zeigt wie diefer edelfte aller Berufe zum ge: 
fährlichften, diefe Weltverbefferung nach Idealen zur Verfchlimmerung, 
diefe Begründung des Rechts zur Anarchie wird, eben fo wie e8 bie 
Geſchichte des Ritterthums felbft in aller Breite und Vollſtaͤndigkeit 
zeigte. Der gefpenftige vom Hunger fublimirte Held greift der Menfch: 
beit ihre Mühlen und Heerden an, von denen fie fich nährt, Diefe 
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Bertheidiger der Keufchheit huldigt den Huren, dieſer Raubvertilger 
befreit die Räuber, und er beweist fo, wie weit von ber idealen Ab⸗ 
ficht zur erfprießlichen Verwirklichung, von Wort zu That fei. Die 
Mittel und Mafchinerien, mit denen Gervantes diefen veränderten 
Geſichtspunkt durchführt, find unnachahmlich. Er ftellt blos die Wer: 
gangenheit in die Gegenwart, und ihren Repräfentanten neben die 
berbe, gefunde Volksnatur des Tags, und dreht die Sonne, die dem 
irrenden Gefchlechte geleuchtet hatte, die Fortuna, den glüdlichen Zu⸗ 
fall, auf diefe und deutet damit an, daß der Tag und bie Zeit für 
jenes vorbei fei. Alles was das ideale Streben der Menfchen gefähre 
bet, ift dort, Alles was fein Naturleben unerwartet Gluͤckliches be- 
gleitet, ift hier. Der Volkswitz feiert hier feinen geheimen Sieg über 
die Ritterweisheit, wie es Die Zeiten durch Jahrhunderte Iehrten; das 
Sprihwort, im Munde des Sancho Panfa, tödtet hier feinen Herrn, 
wie es in Leben und Literatur die Ritterconvenienzen vernichtet hatte. 
Den Don Quirote verfolgt nun Unglüdsfal auf Ungluͤcksfall, aber 
Sancho Panfa, obzwar er für feinen Bund mit dem Ritter etwas 
Uebel theilen muß, ift Doch ſtets im Beſitz des Brodſacks, reitet ein 
hier von Fleifeh und Bein, das ihm nicht allein der Zufall, fondern 
felbft dad Wunder (unter jener fcheinbaren und ftachelvollen Gedan- 
fenlofigfeit des Dichters) wieder befcheert, wo er ed verloren hat, und 
er findet feine Statthalterfchaft und die Weisheit fie zu regieren, mit 
einmal. 

Bon der Feinheit und Bildung, mit der diefes Werk entworfen 
ift, hat freilich Rabelais Feine Spur, und es ift fehwer zu begreifen 
für einen Deutfchen, wie die Franzofen ein fo anhaltendes Intereſſe 
an ihm behalten fonnten. Er verdirbt felbft die Wirkung des geraden 
Berftandes, den er gegen die Pedanterie und Verfehrtheit ſetzt, da- 
duch, daß er ihn den gigantiſch-grotesken Helden leiht , die durchaus 
haltungslos und ohne alles Gefchic gezeichnet find. Aeußerlich nur ift 
dad Extrem der plebejifchen Bildung in ihnen bezeichnet. Wie Rabe: 
lais in ärztlichem Bedacht fr das Körperwohl feiner Leſer zur Erre- 
gung von Heiterkeit und Lachluft forgen will, ftatt daß ehedem die 
Aventuren der Ritter Seelenheil bewirken und edle Gemüther bilden 
follten, fo find die Helden Gargantua und Pantagruel Feine Ritter 
von der traurigen Geftalt, fondern in Heiterfeit wohllebende Men: 
fchen ohne Grillen, Eeine idealiftifchen Hungerbilder, fondern Freſſer 
und Säufer, die ihre phyfifche Natur bis zum Rieſenthum gefteigert 
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haben. Es find rohe Volföfiguren innerhalb einer Hervenzeit, fo wie 
von Brant u. A. auch der Ylfan in der deutfchen Sage unter jene 
gerechnet wird. Bildlich verftanden erflärt e8 ganz den rohen Ton des 
Werkes, was Rabelais fagt: „daß er (wie Fifchart überfegt) Feine 
andere Zeit babei verloren, als die er ohne das zur Sättigung feines 
gefräßigen Leibes beftellt habe; und es fei eben, wann die Freßglode 
im Magen Sturm fchlägt, die rechte diätalifche Zeit zu folchen gems 
fenElettrigen und britthimmelverzudten Materien und reinfpinnenden 
Gedanken.’ 

Hier liegt nun auch blos das Verhältniß zur deutfchen Eultur, 
die vorerſt nur fo entfernt von der Fomifchen Literatur Frankreichs und 
Spaniens profitirte, wie im Schaufpiel von der dramatifchen der 
Engländer. Hier bewiefen fich die Deutſchen noch ganz als Volks— 
männer in ihren Ueberfeßungen fremder Werke: Fifchart ſowohl als 
fpäter Albertinus und Mofcherofh, affimiliren noch Alles Fremde dem 
Gulturkörper ihrer Nation, während Opitz die neuere objective Ueber: 
ſetzungskunſt der Deutfchen eröffnet. Fiſchart erfennt in diefen Figuren 
fein grobianifch deutſches Geſchlecht, das jetzt eben ſeine Bluͤthezeit 
erreicht hatte. Man ſtand hoch genug uͤber den vielen Repraͤſentanten 
dieſer groben Cultur, die wir in Leben und Literatur kennen gelernt 
haben, um ein Univerſalbild von ihnen entwerfen zu koͤnnen. Waͤre 
in Deutſchland das Ritterthum und ſeine Literatur ſo lange im Flor 
geblieben wie in Spanien und Frankreich, ſo haͤtte ſich auch bei uns 
dies typiſche Bild zu einer epiſchen Figur machen koͤnnen, ſo aber, da 
man ſelbſt die Streiche des Eulenſpiegel als moraliſche Fabeln behan⸗ 
delte, bildete es ſich blos zu einem didaktiſchen Abſtractum. Ich meine 
nämlich den Grobianus von Fr. Dedekind (1549), ein Buch, 
das wie ein Abbild Diefer ganzen Zeit angefehen werden kann, das 
daher im 16. Sahrh. zweimal aus dem Latein überfeht ward, von 
Kaspar Scheyd (1551), der es erweiterte und deflen Erweiterungen 
zu einer zweiten Ausgabe der lateinifchen benußt wurden, und dann 
von dem Pfarrer Hellbach (1572), und das felbft im 17. Jahrh., 
als mit dem Ende des 3Ojährigen Kriegs ahnliche rohe Zeiten wieder- 
fehrten, noch einmal von Wenzel Scherffer (1640) in den unhöflichen 
Monsieur Klo& umgearbeitet '**) ward, der noch 1708 gedrudt er: 


124) Den Schleſiern behagten die Knittelverfe nicht; Scherffer braucht daher 
Alerandriner, tilgt aber mit ber grobianifchen Form zugleich den Charak— 
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ſchien, wo noch kurz vorher der lateinifche Grobianus wieder in Bre« 
men aufgelegt war. Diefes Werk lehrt und empfiehlt, weil man von 
dem Berbotenen und Gebotenen gemeiniglich das Gegentheil zu thun 
pflegt, das Zreiben des grobianifchen Gefellen, und Sylvan, Satyr, 
Comus, Eulenfpiegel und Marcolph halten dem Dichter das Dinten- 
horn, während er daS Tagewerk eines folchen Lotterers durchgeht. 
Auf das Prinzip der Natur und der Gefundheit werben. dDiefe Bor: 
fchriften bezogen, die meift in ganz vortrefflichen und fchlagenden Bil- 
bern aus dem Verkehr und den ftehenden Wien und Lieblingsſchwaͤn⸗ 
fen des Volks genommen find. Der grobianifche Scholar fol fich im- 
mer bie Nafe mit ein Paar Eiszapfen zieren, daß man fage, er habe 
des Pfaffen Magd gefreffen und die Zöpfe hingen ihm noch aus ber 
Naſe; er fo feinen Grölg im Munde behalten, fondern den gefanges 
nen Bruder loslaffen, daß er ihm nicht die Zähne ausftoße, uͤberhaupt 
fahren laffen was nicht bleiben wolle, und dem Herrn (der Schüler 
ift flet3 ald aufwartender Diener, gedacht) nicht die Rauchkertzchen 
fparen; er fol an den Nägeln fauen, daß man ihn für einen Poeten 
anfehe; foll des Eulenfpiegel ſchweiniſche Stüde zum Mufter nehmen, 
deffen Buch man mehr begehre ald aller Philofophen Leben. Man 
fol ja Zucht und Ehre preifen,, aber Gefundheit allezeit mehr. Vieles 
fei auch unter den Menfchen convenienter fhandbar geworden, was 
es nicht ift! Im Dienft der Sungfrauen, die auch im Grobianerorden 
heimifch geworden, fol er mit der Eauglode tapfer klingen; wenn er 
von der guten alten Zeit hört, fo folle er wohl glauben, daß man 
eines alten Weins froh fein kann, fonft aber fol er fich frifche Eier 
loben, und einen jungen Gaul und ein junges Weib, und neue Sit: 
ten und Schwänfe. Nichtölernen fol ihm ein Grundfaß, Einfalt eine 
Regel fein; er fol thun und reden was er will, wozu bed Herzens 
Luft treibt, felbft das Verbotene, ald wäre er vogelfreiz; die Herren 
felbft gäben ja zu dem viehifchen Leben dad Muſter — und der bäuri- 
fche Knecht wird daher im 2. Buche angemwiefen, wie er fich gehaben 
fol, wenn er einmal zum Herrn wird. Dies Gemälde von dem 
Grundcharafter der Zeit Fonnte vortrefflih in jeder Dinficht heißen, 
. wenn ed (namentlicy die deutſchen Bearbeitungen) Fürzer wäre und 
georbneter, ftatt daß jetzt z. B. das 3. Buch nur fo „von ungefähr, 





ter. — Eine andere Ueberfegung bes Grobianus von einem Küfter Georg 
Werner in Utenheine finde ich in einer fatirifhen Schrift von Hartmann 
Reinhold (Johann Riemer) 1673 erwähnt. 
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Rips Raps, wie ed dem Autor in den Sinn kommt,“ feine Schilder 
rungen vorbringt. Die Sprache, namentlich bei Hellbach, hat den 
Fluß der Fifchart’fchen und Rollenhagen’fhen, und wenn man bier 
das Gapitel vom Weinfchenken lied’t, den Zank und Hader ber Gäfte 
beim Abendeffen, die Schilderung dieſes Wirrwarrd und der Prügelei, 
die das Ende davon ift, fo wird man finden, daß Fifchart hier ſchon 
ein Vorbild zu feiner trunfenen Litanei hatte. 

Das nun, was diefer Grobianus didaktiſch und fchildernd vor- 
führt, das bringt der Gargantua epifch und erzählend, und gerade in 
dem erften Buche befonders, das deßhalb auch Fifcharten vielleicht 
allein reiste, dem die häufigeren fatirifchen Bezüge in den Büchern 
des Pantagruel gleichgültig fein mußten. Warum alfo Fiſchart's Gar: 
gantua fo vielen Beifall fand, kann man fich hinlänglicdy erklären, 
auch troß der Manier, die dem gewöhnlichen Volksleſer unbegreiflich 
fein mußte; denn fie ift durch Ueberladung fo dunkel geworden, daß 
wenn man von dem beutfchen Gargantua an den franzofifchen Fommt, 
man gar nicht begreift, wie die Franzofen den Rabelais dunkel und 
räthfelhaft finden Eonnten. Das Werk fonnte abereben darum auch nur 
für jene Zeiten Intereffe haben, die diefe Sitten Fannten und theilten, 
und fchwerlich wird der neue geſchickte Ueberfeger des Nabelais, Regis, 
ein danfbares, wenn auch ein danfenswerthes, Unternehmen begon— 
nen haben, da fich der Gefhmad von Franzofen und Deutichen hier 
(glücticherweife übrigens) fcheidet. Innerhalb des Werfes felber wird 
gleichfam der Uebergang von jenen groben Sitten zu feineren und bef- 
feren, wie er in der nächften Folgezeit gemacht ward, angegeben. Des 
Gargantua rohes Leben wird durch beffere Schulbildung geadelt. So 
fonderbar fich beides mifcht, fo kann man nicht leugnen, daß diefe 
fonderbare Mifchung in der Zeit lag, und das beweift eben ein 
Schriftfteller wie Fifchart felbft, der mit dem Sinn fürd Beffere und 
Feine, dem Schlechten und Groben folgt. Aus folgenden ausgehobe: 
nen Zügen möge ber Leſer errathen, was der Gargantua dem Fifchart 
bot, und wie er ihn behandelt. 

Fiſchart erklärt felbft, daß feine Ueberfegung „nur obenhin fei, 
wie man den Srindigen laufet,’’ daß er nicht den Rabelais wie den 
Donat erponiren wolle, daß er fich nicht an Worte und Ordnung ge: 
bunden habe. In der That fcheinen ihn auch eigentlich felbft nur die 
Stellen vorzugöweife zu intereffiren, wo er feine immer zeitgemäßen 
Erweiterungen mit Glüd anbringen kann. Diefe find im Grunde be- 
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deutender fuͤr uns, als die Erzaͤhlung. Gleich im Anfang macht er 
ſich uͤber die urgeſchichtlichen Namensherleitungen der Staͤdte und 
Voͤlker luſtig und legt dabei, aber in jener ungeſchickten Weiſe wie die 
Gnomiker ehemals, ſeine große Beleſenheit und Gelehrſamkeit aus. 
Gleich auch erkennt man ſeine Vertrautheit mit den heroiſchen Epen, 
wo er die Zeit „der Rieſen mit 13 Ellenbogen, der Recken, Giganten 
und Wiganden, der Chriſtophelgemaͤßen Langurionen u. ſ. w.’’ ala 
ben Schauplaß feiner Erzählung anführt. Der Vater und Großvater 
feiner zwei Helden, Grandgofchier, wird im Eingang gefchildert nach 
der Befchaffenheit feines Eß- und Trinktalents, feiner Küchen und 
Keller, feiner Feier aller Bauchfefte, befonders der „Fantaſtnacht, 
die ſein Jubilate, Laͤtare, Chare und Cantate war.“ Auch bei dieſen 
Gelegenheiten zählt Fiſchart unzaͤhlige Speiſen und Weine, Trink: 
und Faftnachtlieder auf, die feine immenfe Kenntnig von Volkslitera⸗ 
tur und Volksleben beweifen. Bon dem Liebesdurft und heimlichen 
verfiohlenen Minnewerken der Alten war diefer Grandgofchier Fein 
großer Freund, fondern er ſchickte fich nach der Ordnung ber Natur 
in eine ordentliche Haushaltung. Gleich hier wieder folgt jene Aus— 
malung des Ehelebens, die Fifchart angehört und die ich ſchon oben 
erwähnte. Grandgoſchier's Weib gebiert nach 11 Monaten, als fie 
bei einer Schlächterei von dem Gelüfte getrieben, zu viele (nämlich 
etwas mehr ald 16 Seiffeffel vol) Kutteln gefreffen hatte, den Gare 
gantua, in dem Augenblid ald die zum Feft geladenen Gäfte jenes 
berühmte Zrinfgelag feiern, das wir auch fchon an einem andern 
Drte erwähnt haben. Der Held wird durch das Ohr geboren, ähnlich 
wie Minerva und Bachus wunderbar zur Welt gefommen. Bei ähn« 
lichen Gelegenheiten fommen immer Stiche auf die Lügenliteratur des 
Tages zum Vorfchein. Dem jungen Sohne wird darauf ein bedeu— 
tungövoller Name gegeben, bei welcher Szene fich Fifchart der Deutfch 
heit der Namen annimmt gegen Joͤrg Witzel's ausgewißelten Voͤr— 
ſchlag, die deutfchen Namen alle in us oder sus zu endigen. Wo er 
dann Gargantua's Größe anſchaulich macht und erzählt, daß man 
ihm ebenfo wie ber Held Ogier 4 Milchflafchen d. bh. zwei Ammen 
gebraucht, taufend fiebzehn hundert dreizehn Kühe gehalten, und zu 
feinem Hemde 450 Ballen Osnabrüder Leinwand aufgenommen hätte, 
läßt er fich über die gezierte, wunderliche, weitfchichtige Tracht der 
Zeit aus und erwähnt ein Büchlein von der Würbdigfeit der Laͤtze, das 
er zugerichtet habe. Gleich) das folgende Gapitel von den Hoffarben 
III. Bd. 3. Aufl. 10 


f 
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Srandgofchier’d gibt ihm Anlaß, die albernen Spradhfinnbildnereien 
zu verfpotten, die man damals ald Wappenreime, wie heute als 
Papillotendevifen, brauchte'?"). Gargantua's Jugendgefchichte ift Die 
einfachfte der Welt: er aß trank und fchlief, fchlief trank und aß, 
trank aß und ſchlief; feine Hauptfreude zeigte er an hölzernen Pferden 
(wobei wieder gewaltige Pferde- und Reitfenntniß ausgeframt wird), 
und feines Geiftes Zeugnig gab der Knabe, ald er zu dem Snftrus 
ment, das in Ariftophanes’ Zeitalter ein Steinchen vertrat, ein rie- 
difches Gändlein (aus dem Ried? einer heffifchen Gegend) empfahl, 
bem man ben Kopf zmwifchen die Beine ftede: dabei empfinde man 
eine wounderliche Ergößlichfeit durch die Pflaumfedern und die Hiße 
bed Vogeld, die ſich leicht in den Wolfsdarm füge und von da ſich 
bis zu Herz und Hirm ziehe. Dieſes Merkmal von Geift bewegt ben 
Vater, wie die Bucephalusgefchichte den Philipp, dem Sohne einen 
Ariftoteled zum Lehrer zu geben in dem Magifter Trubalt Holofernes. 
Vortrefflich wird hier die fcholaftifche Pedanterei gegeißelt, in welchem 
Punkt auch Rabelais felbft vortrefflich if. Man macht den Vater 
aufmerffam, daß diefe Studien nicht3 taugten, daß es nüßer wäre 
nichtö zu lernen, als zu lernen was nichts nuß wäre, diefe Künfte 
der Magifter feien nichts ald Kuntzenwerk und Kühdunft, diefe Weis- 
heit Schmeißheit, ihre Klugheit Lugheit, womit fie die Kinder wie 
mit Winterhandfchuhen fchreden, die guten edlen Geifter verbaftarten, 
die ganze Blüthe der Jugend vergiften und erftiden. Gargantua er: 
hält nun einen Xehrer, der ſich zugleich auf das politifche Leben ver: 
ftand, wobei man wieder den Zug nach praftifcher Weisheit und Lehre 
beachten muß; der in Zeiten der Satire immer gefucht wird. Der 
Held bezieht nun die hohe Schule von Paris. Wir wollen die Rieſen— 
‘ gefchichten von Gargantua's Thier und der Suͤndfluth, die ed in 
Paris anrichtet, und von dem Glodenraub übergehen, und fein Stu: 


125) Cap. 12. Er führt ein närriihes Beifpiel an von folden ‚‚Namenverändes 
rern, Wortverrudern, die fo geheimnißreichlidy die wort in frembden uns 
ertraumlichen verftand fchreiben und malen Eönnen ‚’ bie in iren Ritters 
reimen und Zurnicrfprüchen Hoffnung anzuzeigen einen Ofen oder Hopfen» 
ftang, um espoir,, einen Spher oder Weltkugel malen; eine verrumpelte 
Bank für einen Bankerotteur, und „ein Apfel, Löwen, Maus, Weib, 
Stord, Angfter, Treibfchnur, Ders, Leiter, Bien, Schabeifen, Daum, 
Bien, DO, Holt, El, Licht, für: O Appel, Icbendige Maus, wie ftarfe Angft 
treibft meinem Dergen cin, leider ich bin ſchabab, dan ich bin nit holdſelig.“ 
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bium verfolgen. Zuerft wird und das Treiben eines lieberlichen Stu- 
denten der Zeit vorgeführt, in dem Gargantua's neuer Lehrer ihn eine 
Zeit lang gewähren läßt, weit die Natur plößliche Aenderungen we: 
gen bes Gewaltfamen nicht ohne Verdrießlichkeit überfteht. Nachher 
aber forgt er für eine Nießwurzpurganz, mit der er feinem Lehrling 
Alles abtrieb, was ihm von feinen vorigen Schulmeiftern hängen ges 
blieben war. Ein neuer Lebenslauf fängt nun an und dieſer ift in 
allen Zheilen Iehrreich für die Kenntniß der Fortſchritte, welche 
Schulbildung und Humaniſtik auch unter dem rohen Weſen der Zeit 
machte. Regelmaͤßig wird Geiſt und Leib geuͤbt, fruͤh aufgeſtanden, 
Bibel geleſen, zierliche Kleidung angelegt, den ordentlichen Lectionen 
obgelegen; Spatziergang und Koͤrperuͤbung, Discutirung von Zeis 
fungen und Antiquitäten vor Tiſch, über Zifch Furzweilige Geſpraͤche 
nach Form der plutarchiſchen Gaſtreden uͤber alle Gegenſtaͤnde des 
Tiſches, wozu dann alle Oerter und Allegationen aus allen Autoren 
beigebracht wurden. Nach Tiſch folgt Dankſagung mit einem ſchoͤnen 
Lobwaſſer'ſchen, Marotiſchen, Mentzer'ſchen, Waldiſchen, Wiſiſchen 
Pſalm; hierauf Kartenkunſtſtuͤcke und Verfertigung geometriſcher und 
arithmetiſcher Figuren und Inſtrumente; dann Muſik und Geſang, 
„ein gut Geſetzlein, Bergreihen, Bremberger, Villanellen und Win— 
nenbergiſche Reiterliedlein.“ Nach vollendeter Verdauung folgen 
wieder einige Studien, dann ein Kunſtritt, aber kein Tournier: denn 
was ſoll das Spießbrechen, dies Rumpellanzen, es iſt die groͤßte 
Narrheit, die man erdenken kann. Gleichwohl nennt der neue Wolf: 
Dietrich auch die KRitterfünfte von feinem gymnaftifchen Berchtung, 
und aus Sage und Gefchichte werden taufend Kunſtſtuͤcke der Körper: 
kraft und Gemwandtheit angeführt, die er verftand und übte. Nach 
diefem botanifirt er ein wenig, öfonomifirt , gartnert; der Abendtifch 
ift, wie bei den Alten, etwas reichlicher, und ihm folgte noch Muſik 
oder Spiel, eine Befchauung des Himmeld und eine Recapitulation 
des allerdings fehr reichen Tagwerkes. In Regenzeit üben fie den 
Körper, ſtatt im Freien an Handwerfsarbeiten, wie fo viele Fürften 
thaten, ein Merkmal wicber diefer polypragmatifchen Zeit. Auch hier _ 
Außaͤhlung aller ordentlichen Handwerker, Anftalten und Mafchinen. 
Auch gingen fie dann wohl auf die Fechtfchule, und übten ſich an den 
Hildebrandftreichen, 7 Klafter tief in die Erde, an Eden Eckhau, an 
Laurin's Zwergzug, Faſolt's Blindhieb u. f. w. Selbft in dem Zubel 
der Erholungstage erinnern fie fih an die claffifche Lectuͤre; fie dichten 
10* 
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dann lateinifche Epigramme, und überfegen fie in Rondeaur und 
Balladengeftalt ins Deutfche um die Wette, dichten Lieder auf allerlei 
Melodien, erfinden neue Bünde, Zimze, Sprünge, Paffarepaffa 
und Hoppeltänze und machen neue Wifartifche Reimen von gemeng» 
ten Dreihtipfern und Zweenfchritten (womit Fifchart feine Herameter 
meint). Dies leßtere gewährt wieder trefflich einen Blid in die ganze 
Beihäftigung theild mit Iyrifch = mufikalifcher,, theild mit wißig = epis 
grammatifcher Dichtung, mit welchen beiden Gattungen fih bie 
nächfte Zeit vorzugsweife-befchäftigen wollte, zwifchen welchen beiden 
fie fogar in dem Madrigal eine Art Bermittelung fand. In dem mehr 
epifchen Theil, ber Erzählung des ‚‚Nutelpaungner Fladenkriegs’’ 
würde ich nichts fo fehr ausheben, als die Figur des Moͤnchs San 
Oncapaunt,, einen Eifenfreffer und Ylfan, der die Rohheit der Geifts 
lichkeit verfpottet, dann den Welteroberungszug Picrochol's, in dem 
die Kriege der Ritterromane und die geographifchen Mährchen durch: 
gezogen und die Zapferfeitswunder in's Burlesf- Ungeheuere über- 
trieben find. Die zum größten Theil fehr thörichten Späße des ger 
ſchichtlichen Theils übergehe ich und will nur noch das Klofter erwäh- 
nen, dad der genannte Mönch nad) erhaltenem Siege ftiften zu dürfen 
fi) ausbittet, und zwar nach feinem eigenen Plane. Es fol ohne 
Mauern fein, ohne Uhr und Stundenglas, daß man nicht die Zeit 
mit Lauten verderbe, und fich nicht nach eines fchläfrigen Uhrenrich- 
ters Glode richte, fondern nach der Vernunft. Blos ſchoͤne Frauen 
follen darin aufgenommen werden, da man Gott dad Befte opfern 
folle; fein Gelübde von Keufchheit, Armuth und Gehorfam foll abge» 
legt werden, fondern man darf mit Ehren heurathen, mit gutem Ge» 
wiffen reich fein, und ſich gottgehorfamer Freiheit gebrauchen. Die 
Klofterleute follen nicht betteln, fondern den Bettlern geben ; fie follen 
nicht den Kopf hängen und wie die Kircheneulen finftre Augen mas 
chen, fondern das Haupt zum Himmel heben; nicht contempliren 
ftatt zu arbeiten, fondern al ihr Dichten und Trachten im Werk ers 
zeigen und zum Dienft des Nächten richten u. f. f. Die Ausführung 
. geht dann fort bi8 zum Schluffe, wo noch in einer natürlichen Weif- 
fagung dad Treiben der Antilutheraner und Sefuiten und ihr Aufhegen 
bezeichnet wird, wie wir oben ſchon anderswo von Fifchart gethan 
fanden. 

Wer Fiſchart's ernftere Richtungen, feine würdigen, gefunden, 
fernhaften Sefinnungen fennt, wird fich mehr an dieſen, als an feis 
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ner Behandlung der Sprache in dieſem Gargantua freuen, die der 
gewoͤhnliche Gegenſtand der Bewunderung iſt. Der Uebermuth, mit 
dem hier auf die Gewalt und den Werth der deutſchen Sprache ge— 
pocht wird, iſt der Ausdruck von dem nahenden Beſtreben auch der 
Gelehrten, dieſe Vulgarſprache gegen die lateiniſche zu emancipiren, 
auch fuͤr andere Zweige als die religioſe Volkslehre. In der Bibel 
hatte man, wie man es ausdruͤckte, Gott deutſch reden hoͤren; man 
wollte nun auch die Menſchen von menſchlichen Dingen deutſch ver— 
nehmen. Dieſes Beſtreben macht ſich hier in einer der Carricatur 
ohnehin ergebenen Zeit noch carricaturmaͤßiger Luft, als ſonſt jedes 
erſte Betreten neuer Bahnen vor ſich zu gehen pflegt. Das Vorur— 
theil gegen die deutſche Sprache zu uͤberwinden, waren Luther und 
Hans Sachs noch nicht maͤchtig genug; in gelehrten Dingen wußte 
man die deutſche Proſa nicht zu uͤberwinden, in poetiſchen fuͤhlte man 
wohl, daß man Hans Sachs nicht gegen die neue Literatur der Frem— 
den ſtellen konnte. Fiſchart griff die Aufgabe angeſtrengter an, wollte 
es beſſer machen und machte es ſchlimmer. Dieſe Sprache ſchien, 
wie der Geſichtskreis der Nation, maͤchtig und rieſenhaft genug, daß 
auch ſie ſich an allen Sprachen der neueren und alten Zeit wie an 
vielen Saͤugammen naͤhren mußte, bis ſie endlich auf eigenen Fuͤßen 
zu ſtehen ſtark genug war. Jahrhunderte mußten dieſe Nahrung her— 
beiſchaffen und eingeben, wozu unmittelbar nach Fiſchart die erſten 
Schritte geſchahen; die Mutter ſelbſt hatte in ihrem geſundeſten Zu— 
ſtande nicht Kraft genug. Die groͤßten Anſtrengungen des Einzelnen, 
will dies ſagen, der deutſchen Sprache blos aus ſich ſelbſt aufzuhelfen, 
genuͤgten nicht. Das was Luther und Hans Sachs dafuͤr gaben, 
war nach meinem Verſtehen, geſundere und natuͤrlichere Nahrung, 
als was Fiſchart, nach angewandten Reizmitteln, vielleicht in groͤße— 
rer Fuͤlle darbot. Nachdem Luther in Schweiß und Muͤhe mit ſeinem 
Melanchthon und Aurogallus die deutſche Proſe in ihrer Bibeluͤber— 
ſetzung von Wacken und Kloͤtzen gereinigt, wirft ſie Fiſchart wieder 
hinein, und wo man dort „wie uͤber ein gehobelt Brett““ gehen 
konnte, ftrauchelt man hier Schritt fir Schritt. So dachte im der 
neueren Zeit Sean Paul wohl noch einen höheren Begriff von Kunft 
und Dichtung zu haben, als Goͤthe und Schiller, und verdarb den 
Geſchmack. In diefem bacchanalifchen Gewirr von Wis und Sprach 
fraft kommt man vor lauter Reihthum zu nichts, und die Leichtig- 
feit, mit der Fifchart feine Gaben geltend macht, kommt dem Refer - 
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deſto ſchwerer an. So gigantifch und ungeheuer die „‚Großmäufer‘’ 
find, feine Helden im Gargantua, fo auch feine Sprache in diefem 
Merke, allein es ift Feine Symmetrie weder in den Figuren noch in 
der Sprache. Wie diefe Helden in Nirgendheim und Nullenſtein zu 
fuchen find, fo auch feine „chaldaͤiſchen Wörter, die Poftell gewiß 
nicht unter feinen zwölf Sprachen gefunden,” s. v. nullibi ; und wie 
tie Ellenzahl des Kleidungszeugs diefer Riefen unendlich ift, fo die 
Schlepptracht von Fiſchart's Perioden. Wo er feine Wortverbildun 
gen, wie in den allbefannten Titeln feiner Bücher, haͤuft, fcheint es 
faft, als ob er die Zitel rothwalfcher Bücher perfifliren und nad: 
ahmen wollte. Er Fann fein Factum erzählen, ohne Verwandte in 
Gedanken und Beobachtungen einzuftreuen , wie in ein Repofitorium, 
eine Manier, die felbft in fo viel helleren Zeiten bei einem Sean Paul 
unleidlich ift, der doch noch wenigftens in feinen regiftrirten und ru: 
bricirten Ercerpten einige Ordnung und in ihrer Anwendung einiges 
Maaß hatte. Fifchart kann feinen Gedanken ausführen, ohne ihn in 
narrifche Bilder zu Fleiden, gefuchte Beziehungen beizubringen, ad 
vocem quamlibet fernliegende und dunkle bezügliche Sprichwörter und 
Liederanfänge an den Haaren herbei zu ziehen; unter allen zu Gebot 
ftehenden Ausdrüden braucht er gerne den barodften, den Volksaus— 
drud, den Soloͤcismus, am liebften aber alles zugleich ; er bildet in 
feiner ‚‚fantaftengreulichen Art — ungereimte närrifche barbarifche 
Homonyma oder nameinige Wortgleichheiten ,’’ wie er felbft fagt, 
verfchreibt die Worte mit efymologifchen Umbildungen nad) ihrem 
Laute, freut fi) an jeder „Wortſtempelei““, an fomifchen Verdeut— 
fhungen fremder Wörter und an dadurch eingefeilten Nebenbegriffen, 
fucht nach Onomatopdien, nad) Worten „die von Getön und Hall 
auszufprechen eine Luft geben’’ ; er Tann feine Materie, Fein Product 
nennen, ohne und mit einer Fluth von örtlichen Beiwoͤrtern ftati- 
ftifchy durch ganz Deutfchland zu jagen; er kann Fein folches Eigen» 
Beiwort brauchen und Fein Hauptwort, ohne ganze Prozeffionen 
von appellativen Eigenfchaftswörtern vorauszufchiden. Ueber Alles 
breitet er dann gern Reimklaͤnge, Affonanzen und Alliterationen. 
Die deutfchhe Sprache nimmt ſich bei ihm aus wie ein Urwald von 
profufer Zeugungsfraft, der unwegfam gemacht ift durch Schling- 
pflanzen von wuchernder Ueppigfeit und voll fonderbares Ungeziefers 
und Gewuͤrms. Aber eben die Kraft ift herrlich, und wie ein Göthe 
fiir feinen fanften Humor bei Hans Sachs, fo muß ein fünftiger 
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Satiriker in diefem Walde Holz ausbeuten. Fifchart hat ed gewußt, 
daß Rabelais ein Ariftophaned genannt wurde, in ihm aud) ift ein 
Keim dazu, aber zu tief gelegt, ald daß er Damals aufgehen konnte. 
Man muß fich in diefe dunklen Schachte eingraben, und ſich vergnü: 
gen mit Eleinen Fuͤnden im Dunkeln, die man erft noch am Tage 
von vielen Schladen reinigen muß. 

Ein Mann, der fo gewaltig in VBerirrungen ift, kann immer 
nicht bedeutungslos in der Gefchichte fein. Fifchart ringt, fo vertieft 
er ift in die Gefchmadlofigkeit und Rohheit der Zeit, nach Reinheit 
und Gefhmad hin, und feine Rohheit verzeiht man der materiellen 
Zeit, ber fie angehört, und felbft ihrem ausgeprägten Charakter, da 
jedes Entfchiedene achtungswerth ift: wie man denn felbft im gefelli- 
gen Verkehr die rucfichtölofe Natur und Derbheit in einzelnen Indi— 
viduen namentlich in Aerzten gern entfchuldigt, weil der realern Thä- 
tigkeit died Naturweſen, dem Mebicinifhen dad Cyniſche fo natürs 
lich anhängt, wie jener realiftifchen Zeit immerhin, die wir nad) uns 
feren delicateren Maaßen nicht beurteilen müffen, Sonft müßten 
wir auch die ganze Polemik jener Zeit, diefe ſchoͤne und kraftvolle 
Seite, verdammen, die auc Fifchart, gleihfam ald Grundfag und 
mit Bedacht übt '?%), fo wie am Ende felbft diefe Freiheit und Unge— 
zogenheit, die man ſich ald Form einer umgekehrten Weisheit, und 
nur zu Zeiten ber Kurzweil vergonnt, „wo man wohl vornimmt 
was ſich zu anderer Zeit nicht ziemt, von einer Art Convenienz ge: 
ſtattet ift, die bis weit ins 17. Jahrh. hin dauert. Es ift ſchon viel, 
wenn der Einzelne in ſolchen Zeiten ein gewiffes Maaß hält, wie 
Hand Sach, oder wenn er bad Feinere und Schönere fennt und 
ehrt, wie Fiſchart. Diefe ganze Derbheit ift zu fehr mit der deutfchen, 
ehrbaren, groben aber tüchtigen Natur verfnüpft, die wir aud in 
Sifehart ehren müffen, als daß man fie fo leicht, unferer feineren Art 


126) Im Kehrab fagt er: 

Sol man dann einem Wäfcher ſchweigen und jm nicht feinen Pläuel zeigen? 

fol man eim Rarren dann zuhören, und jn nicht wie ein Narren bören? 

ja fol man einem Schänder ſchweigen, und jn der Schand nicht Überzeugen ? 
Nein, Sondern man folfolheg Plauderern ben Pläuelum ben Kopf wohl ſchlaudern, 
und jnen mit den Kolben laufen , damit fie ſich fo häſſlich ſtrauſen; 

ja den Schändern fol man je Schänden felber in den eignen Bufen wenden, 
und wie und Ichret Salomon, dem Narren antworten zu Hon, 

nad) feiner Narrheit, damit nitt Er ſich für klug halt, nach jeim fitt. 
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zu Liebe, fchmähen follte; auch ift die handgreifliche Zote beffer als 
die verhaltene Küfternheit, die folchen feineren Zeiten eigener wird; 
und abgefehen von diefen moralifhen Beziehungen, kann in der fo: 
mifchen Literatur der Gontraft mit der Gonvenienzfitte, das Rohe und 
Pumpe niemals entbehrt werben. Deffen Gebrauch, ift nur widerlich, 
wo er an Unwuͤrdiges verfchwendet wird; das ift bei Fifchart fo wenig 
der Fall, wie bei Xriftophanes. Wenn fich dies nicht fo concentrirt 
barftellt bei jenem, wie bei diefem, fo liegt Dies wieder in der Weit: 
fchichtigfeit der neueren Eultur, Wir haben hier in Deutfchland zwei 
ariftophanifhe Sahrhunderte, Griechenland hatte Einen 
Ariftophanes! Diefer Eine befchränkte fih auf Eine Thätigfeit, 
aber felbft ein Fifchart in fo ungefchidten und fehwerfälligen Zeiten 
hatte fehon einen Zug zum Univerfalgenie, der weiterhin fo bedeutend 
in der Nation um ſich greifen follte: er hatte fi) mit Genealogie und 
Antiquitäten beſchaͤftigt, verräth überall wie er in profaner und relis 
gidfer Gefchichte zu Haufe ift, und wird feiner Gelehrfamkeit wegen 
von den Zeitgenofjen überhaupt häufig ausgezeichnet. Wäre der Pros 
ductionstrieb in ihm nicht fo ſtark geweſen, fo würde er, auch der 
Geftalt feiner Producte nah, vor Opitz ald ein Reftaurator der deut: 
fhen Dichtung genannt werben, was man jegt nur feinen Richtungen 
nad) von ihm fagen kann. Fifchart hat Alles gethan, was die Opitz⸗ 
fhe Schule nachher that, nur daß er es nicht fo wie dieſe gethan 
hat. Er ift ein gelehrter Dichter, aber er laßt ſich noch zum Wolfe 
herab wie Brant; er emancipirt die deutfche Sprache, aber er be: 
ginnt mit der Negellofigfeit, wo jene mit der Negel begannen; er 
fennt die neulateinifhe, die fremde, hollandifche, franzöfifche Litera⸗ 
tur (und hatte fich auch wahrfcheinlich in derWelt ziemlich umgefehen, 
wie feit Weckherlin faft jeder namhafte Dichter), und überfegt daraus 
wie jene, aber nicht fo, daß er dort lernen und fich vor dem Auslän- 
difchen beugen wollte ; er machte Sonette und ahmte die Derameter ber 
Alten nach, aber nicht um das Deutfche zu verleugnen, fondern er 
macht feine neuen ‚„„Wifartifhen, Mannsehrifhen, Herhohen (Fifch- 
artifchen, Mentzeriſchen, Heroifchen) Reime,“ auf die er mit Selbft: 
gefallen blidt, feiner deutfchen Sprache zu Ehren; und hat er in ber 
unten citirten Stelle'?”), wie es kaum ande möglich ift, die Alten 


127) Gargantua p. 544 (der Augsb. v. 1590) in der fchönen Lobrede auf bie 
Druderkunft : 
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im Auge, fo redet er von ihnen mit der gleichen Ehrfurcht, wie Opitz, 
findet eben fowohl wie diefer, daß wir Neueren auf jenen fußen müfs 
fen, doc, bezieht er feine Ehrfurcht, im Sinne der Humaniften und 
Reformatoren, noc mehr auf die Tugend der Alten ald auf ihre 
Sprache und Poefie. Sein Berhältniß zu den fpäteren Poeten war 
auch Zinfgref ehrlich genug anzuerkennen. „Fiſcharts Poemata’’ fagt 
er, ‚‚find zu weitläufig hereinzubringen, auch mehrentheild nach) der 
alten Welt! Doc wäre fein glüfhaftes Schiff von Zürch an Reich: 
thum poetifcher Geifter, artiger Einfälle, Schöner Worte und merk» 
würdiger Sprüche (aus welchen Stüden abzunehmen, was ftattlicyes 
diefer Mann hätte leiften Fonnen, wenn er den Fleiß mit der Natur 
vermählen, und nicht viel mehr fich an dem wie es ihm einfältig aus 
der Feder gefloffen, hätte begnügen wollen) gar wohl der römifchen, 
griechifchen, italienifchen und franzöfifchen Poefie an die Seite wo 
nicht vorzufegen, wenn ihm nicht wie angedeutet, noch etwas weniges 
fehlte, welchen Mangel ich jedoch mehr der unachtfamen Gewohnheit 
feiner Zeiten, als ihm felbft zufchreibe.”” Dies Urtheil ift billig und 
bezeichnend genug; was darin zu viel gelobt ift, mag das zu viel Ge: 
tabelte vergüten. Davon hatten die guten gelehrten Dichter feinen 
Begriff, daß die „Art der alten Welt, die deutfche Volkspoeſie, 
Elemente hatte, die mehr werth waren als ihre den Alten abgeborgten 
Schönheiten. Die Einbildungskraft und Natur dieſer Volkspoeſie 
würdigten fie nicht, obgleich fie felbft ihre gelehrte Kunft und Formen 
wieder bald beleben mußte. Bon der Volköphantafie, die bisher die 
Dichtungen auch wo fie am tiefften gefunfen waren, mit der Srifche 
begabt hatte, die der Kandluft der freien Natur eigen ift, von biefer 
Volksphantaſie fcheiden wir bei Fifchart und gehen zu dem Scharffinn 
und dem Stubenfleiße der Gelehrten über. 


Die Zruderey hat gut Authoren ein recht Anfehn gefchafft 
und ir Authorn wärt längft verloren, 
thät nicht des Truckens Eraft: 
fo lang nun ewer einer wert, fo lang wärt beider Ruhm, 
beshalb ir beid einander ehrt, daß Feines nicht abbumm — 
Dann ewer tode Schriften 
jagen ben Leuten ein mehr ſcham, als lebend Reden ftifften. 
Sa auch dieLebendigen müfien nod reden aus euch Stummen, 
und wenn fie darauff fich nicht füßen , fo trumpt jr Rad welfch Trummen. 
Ir ftrafft die Fürſten, ben fonft wenig einreden bürffen frei, 
ja vor euch haben Kaifer, König, zu thun was unrechts, fchew. 
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So wie in Stradburg unter den dortigen Gelehrten lateinifche 
und deutfche Schaufpieldichter friedlich nebeneinander gefunden wur: 
den, fo folgten in Heidelberg unmittelbar auf einen Lotichius die deut— 
fchen Dichter, die man als die erften gelehrten Reftauratoren der 
beutfchen Poefie nennt, und unter ihnen ift Paul Meliffus (Sche- 
de, 1539—1602) auch ald Iateinifcher und gefrönter Poet befannt. 
Meter Denaifius, der 1561 in Straöburg geboren und 1610 in 
Heidelberg geftorben ift, bahnt uns aus dem Elfaß den Weg bahin. 
Bon diefem ift nichts befannt, ald was Zinfgref im Anhang der 
Opitz'ſchen Gedichte neben anderen von Meliffus, Wedherlin, Hab» 
recht und dem Dänen Hamilton hat druden laffen. Sie alle find ei— 
gentliche Univerfitätsgelehrte, und geben neben den Strasburgern 
das eigentliche Signal zur Verlegung der Poefie auf Schulen und die 
Akademien. Sie alle find auf Reifen gebildet, was nun ferner ein 
entfchiedenes Requifit ward: Denaifius war in Polen und England; 
Meliffus war in Ungarn, Frankreich, Italien und England, zuleßt 
Bibliothefar in Heidelberg; Zinkgref, der 1571 in Heidelberg ge— 
boren ift (+ 1635), bereif’te die Schweiz, Franfreih, England 
und die Niederlande. So war auch Wedherlin, der zwar nicht in 
diefen Kreis, wohl aber in den der fpatern Strasburger Löwenhalt 
und Schneuber gehört, meift im Auslande. Dies nun ftellt diefe 
Männer zu den Schiefiern, ihre Dichtungsmanier aber fteht wieder 
in einer andern Mitte zwilchen der fchlefifchen und der Volkspoeſie, 
als Fifchart’3: fie nehmen die neuen Formen der fremden Poefie, die 
Fiſchart gleichgültig waren, aber fie fonnen ſich noch nicht fo von der 
Volfsmanier losmachen, wie Opitz, ber fein Deutfch nach dem Nie- 
derländifchen bildete, und Fennen noch nicht die Profodie, die Er und 
Spee aufbradhten, Daher fahen wir oben Opitz fo feindlich gegen 
Meliffus gefinnt, feiner 50 Pfalmen wegen (1572 Strasb.). In der 
That find feine Gedichte noch roher und ungehobelter; obwohl er fic) 
an Spnette und dergl. wagt, fo Fennt er doch noch feinen Accent, 
obwohl er vielfach in Stoff und Behandlung an die neue Funftmäßige 
Poeſie erinnert, fo daß ihn auch Rift fchon ganz zu den neuen Poe- 
ten zahlt, ja ihn einen Adler ber deutfchen Poefie nennt, fo ift er 
doch noch in Bildern und Zonen mehr volfsthümlich. Dem pfälzi: 
fhen Dichter und Leibarzt Pofth dagegen, der 1608 die Evangelien 
reimte, ahmte Opig feine Epifteln nach. Auch von Zinfgref's Lie: 
dern läßt fich fagen, daß fich darin galante Stoffe mit ganz volfs- 
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mäßiger Manier mifchen, die uns auch bei größerer Rauheit mehr 
zur Seele Spricht. Seine Vermahnung zur Tapferkeit ift dem Tyrtaͤus 
fo nachgebildet, wie Fifchart feine hurazifche Ode behandelte, durch» 
aus volksthuͤmlich localifirt und noch ganz entfernt von der Kunft, fich 
in das Fremde zu verfeßen, aber von fo viel Schwung, wie ihn auch 
Dpitz kaum auftreiben konnte. Auffallend haͤngt dies Volksthuͤmliche 
an den ſuͤdlichen Gegenden von Deutſchland: ſelbſt dieſer bewun— 
dernde Freund Opitzens bleibt bei der gleichfalls volksmaͤßigen Art ſei— 
nes Freundes Weckherlin. Daher ſympathiſirt denn auch jeder ſpaͤtere 
Mann des Suͤdweſtens mehr mit dieſen als mit Opitz. Der Volks— 
mann Moſcheroſch ruͤckt mit Wohlgefallen die Kriegslieder Weckher— 
lin's und Zinkgref's in ſeinen Philander ein; Weckherlin's beruͤhmter 
Landsmann Andreaͤ ſpottet in feiner geiſtlichen Kurzweil (1619) gera— 
dezu des muͤhſeligen Fleißes der gelehrten Dichter '*?) und ſieht mit 
Wohlgefallen auf Fifchart zuruͤck, mit Mißfallen auf die neue Poefie 
und Sprechart. Die Nürnberger, oder unter ihnen Harsdoͤrffer, 
waren bie erften, die es wagten, das große Genie Opitzens zu bezweif 
len. Die fpätern Strasburger verrathen deutlich ihren Mißmuth über 
bie Tyrannei dieſes Erzvaters der gelehrten Dichtung, deffen ängflli- 
chen Regeln überhaupt jeder Tüchtigfte, ein Kauremberg und Schupp, 
abhold find. Der Freiherr Efaias Rompler von Löwenhalt 
fteht als Elfaffer gegen alle bombaftifche Manier 9 in feinem erften 
Gebüfche feiner Reimgedichte (Strasb. 1647), freilich mit einem puri- 
ftifchen, altdeutfchelnden Hang, der wieder einen ähnlichen übeln Ein: 
drud macht, wie dad Gefchraubte das er verdammt; er meidet das 


128) Er ſagt: 

Ohn Kunft, ohn Müh, ohn Fleiß ich dicht, drum nicht nach deinem 
Kopf mi richt! 

Bis du witzſt, ſchwitzſt, fpisft, fchnieft im Sinn, hab’ ich ang’fegt und 
fahr dahin. 

329) In der Vorrede heißt es: „Es ſeyn jeg etliche Zar her mandhe fo feltfame, 
verfchränfte verränfte, verzwicte verfidte, unteutfchzteutfche carmina (id) 
fagte ſchier erimina) in den Truck auögangen, die id) und meinesgleichen 
Gefellen nicht anderft als überall ftammelnd und ftagend leſen, auch an 
vielen Orten weniger dann verzifferte geheime Briefe verftchen können, — 
Will mir nun einer vormwerfen, es feye meiner Ungeſchicklichkeit Schuld, 
daß ich ſolch Sachen nicht verftehe, fie gehören nur für vielgefüberte, hoch— 
fligende Hirn, — fo ift mir doch bekannt, daß vil gelährtere männer als 
ic; häftig über fie Elagen, Wer deſſen ein herrlich fchönes Beifpiel wil ha= 
ben, les nur bes Jani Nicii Erythraei dedication feiner Eudemien.’’ 
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Gelehrte, wird aber platt; fteuert nach alter Poetenart mehr auf Mo— 
ral ald auf Kunftfinn. Seine, wie feines Freundes und Landsmannes 
Schneuber Gedichte (1644), intereffiren uns daher an ſich weniger, 
als eben jene Oppofition gegen die Schlefier, und die Sympathie mit 
den weftlichen Dichtern. In feinem ganzen Reimgebüfch nennt Loͤ— 
wenhalt den Namen Opitzens nicht! Dagegen blidt der eiferfüchtige 
Uerger gegen Opitz deutlich dur, wo er von den Bemühungen der 
Heidelberger um bie neue Poefie fpricht. Während Stalien, Frankreich, 
England und Niederdeutfchland, fagt er, ihre Dichtung herauspußten, 
wäre Hochdeutfchland faft in einem vorfäglichen Schlummer bei feiner 
alten übelgeftimmten Leyer geblieben, fo daß auch die fonftigen 
Gelehrten darin nichts mehr gewußt oder geleiftet, als faft jeder 
Schuſter und Schneider gekonnt! E3 fei zwar nicht ohne, daß 
etliche tapfere Männer, welche gereift und fremde Sprachen gelernt, 
ziemlich verftanden, wie der hochdeutichen Dichtung zu helfen wäre. 
Dergleihen, wiffe er, feien am Heidelberger Hof und anderswo ges 
weſen; biefe hätten eben folcherlei Arten der Neimen, als jebo ge: 
braͤuchlich, gemacht , fie hätten fie nur nicht an den gemeinen Tag ger 
geben. (Damit mag Denaifius gemeint fein.) Georg Rudolph Wed: 
berlin habe ein großes Stüd am Eis gebrochen, als er 1618 die zwei 
Bücher feiner Oden und Gefänge in Stuttgardt habe ausgehen laffen, 
deren Leſung nachmals Opitzen zur Nachfolge gar wohl 
befommen! So fei das finnreiche Werk des Ernft Schwabe von 
der Haiden in Danzig, ber in diefer Uebung der nächfte nach Wed: 
berlin gewefen, leider durch Unglüd erfißen geblieben und nicht in 
Drud gegeben worden. 

Wedherlin'?) (aus Stuttgardt 1584—1651), obgleich er 
an Opitz, äußerlich in gutem Vernehmen, ein Kobgedicht richtete, 
fühlte ſich offenbar fpäterhin felbft durch die Anmaßung beleidigt, mit 
ber die Schlefier ihn um fein wohlerworbenes Verdienſt brachten. In 
der Vorrede zu der Ausgabe feiner Gedichte von 1648 fagt er, auf 
die Ausftellungen an feiner Sprache (daß er 3. B. meine Ehr, ftatt 
mein’ Ehr fage), die von denen herrühren, welche meinen, die Mu: 
fen reichten ihnen allein ihre Liebe und Küffe und Apoll habe fie zu 


130) Vergl. Conz, Nachrichten von dem Leben und den Schriften R. Wedher: 
lin’. 1803. Aelteſte Ausgabe feiner Gedichte: Zwei Büchlein a und 
Geſänge. Stuttg. 1618. Zu 
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Dberhäuptern über die deutfche Poefie gemacht, halte er feine Ant« 
wort für nöthig. Er koͤnne fagen, daß er viele feiner Poefien, — wie 
immer jene fich für die erften unferer befferen Poefie Erfinder fälfchlich 
ausgeben, — verfertigt, ehe ihre vermeinte größere Wiffenheit und 
Kunſt befannt gewefen. Mit Recht winft er dann, daß fie das Ueber: 
heben weniger nöthig hätten, da der Leſer auch in ihrer Götterfprache 
fo viele harte und rauhe, den Göttern kaum anftehende Reden finden 
werde. Es fei ihm zwar, was loͤblich in den griechifchen , Iateinifchen 
und fremden Poeten, weder unbewußt noch unnadhthunlid, 
warum aber unfere deutfche Sprache den Gefegen und der Willführ 
der fremden und ältern Sprachen unterworfen fein und von ihnen ver: 
ziert fein fole, das koͤnne er doch nicht verftehn! Eben dies würde 
auch Fifchart gefagt haben. Obwohl Wedherlin Anglicismen (denn er 
poetifirt felbft englifh) und Fifchart Katinismen braudt, fo waren 
doch Beide ganz dahin gerichtet, unfere Volföpoefie mit Wahrung 
ihres Eigenthümlihen, allmahlig zu den höheren Formen uͤberzu— 
führen, zu denen Opitz überfprang. Er ging fchroff abftoßend auf 
das Alte zuruͤck, wie Veldegk feiner Zeit das Antike plöglic moderni⸗ 
firte, und wie diefer fchlagartig den Charakter, die Sprache und Dent: 
weife feiner Ritter berührte, fo Opib die der Gelehrten. Wo Wedher: 
Iin ‚‚nach feiner Weiſe“ eine Horazifche oder Anafreontifche Ode bes 
arbeitet, oder Pindarifche und Callimachiſche Gedanken v erarbeitet, 
da thut er dies in der felbftftändigen Deutfchen paraphraftifchen Manier 
Fifchart’3, ohne mit platter Nachahmung und geborgten Stellen Lüden 
der eigenen Gedanken ausfüllen zu wollen; wo er geile Buhllieder 
fingt, braucht er noch Volfsausdrüde (wie Schabab und dergl.), vor 
denen ſich Opig entſetzt hätte; aber er redet dann auch fo frifch, wie 
ein roherer Flemming etwa; er fcheut das Uebermaaß von Obſcoͤnitaͤ— 
ten nicht, wenn er in Dochzeitliedern von der Sitte Gebrauch macht, 
unzüchtig die erlaubte Unzucht zu befingen ; wo er ein Kriegslied dich— 
tet, meint man den älter gewordenen Hutten zu hören, und in feinen 
fhmwäbifchen Bauernliedern oder in feinem Lied von der Trunfenheit, 
fo wie in feinem ‚‚paramfifch, bacchiſch und fatyrifchen Gemuͤß,“ wo 
er mit Einmifchung fremder Sprahbroden die Sprachmengerei perſi— 
flirt, ſtimmt er grobianifche Dithyramben und den Ton des Hans 
Sachs an. Mit diefen Bambocciaden fteht er am grellften gegen Opitzens 
fteif frangöfifch antikifirte Heroenbilder, fo wie er auch gegen den Ale— 
randriner ſich noch wehrt. So fehr er auch hier noch Volksdichter nach 
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alter Art ift, fo ift er doch fonft ein Weltmann, der ſich aus dem Po- 
bel und der pobelhaften Literatur zu heben ftrebt. Er war zu weit in 
der Welt herumgefonmen, ald daß er engherzig nur der deutfchen 
Volksdichtung hätte anhängen konnen, ja den Fremden zu Gefallen, 
die fich etwa um deutſche Kiteratur intereffirten, verläßt er ausdruͤcklich 
die Elifionen der Volksſprache“*!) und bemüht ſich nicht einmal um 
den Takt der Bolfsdichter, den deutfchen Accent zu wahren, er zählt 
blo3 die Sylben wie die Sranzofen, und er verfchmäht dieSamben als 
ausfchließliches Maaß, wie es bei VBolfsdichtern war, eben fo wie die 
Alerandriner. Mit der geiftreichern und elegantern Poefie der Spanier, 
Staliener, Engländer und Franzoſen befannt, ringt er mit deutfcher 
Schwerfalligfeit aus dem Zrivialen unferes Volksgedichts heraus nach 
einer Fülle von Gedanfen, Steigerung des Ausdruds, Adel des Vor— 
trags; er muß in der Zeit, wo bie concetti fo viel Lärm in der herr— 
chenden italienischen Poefie machten, außer dem Gemüth auch für den 
Kopf ſorgen; er firebt daher ſchon nach pomphaften zufammengefeßten 
Wörtern voll Emphafe, nad) tändelnden Wort: und Gedankenfpielen, 
nach epigrammatiihen Schönheiten. Von den ärgften Rohheiten und 
Ungelentigfeiten nicht frei, fucht er die feinften der größten Gewandt— 
heit bedürftigen Formen der Ausländer auf: tändelt in italienifchen 
Billanellen und Schäferliedern, pindarifirt in Lobgedichten, macht 
Sonette, Sertinen (Sechſter, fagt er), Eflogen, Oden, Epigramme 
und läßt hierin den Schlefiern nichts übrig hinzuzuthun. Er fühlt, 
daß er aus dem Volke in einen engern Kreis zurüctreten muß, daß 
die Zeit um war, wo man für Alle fehreiben Fonnte, und er hofft, daß 
feine Gedichte nur den Öelehrten und Verftändigen gefallen. Er fühlt 


— — — — 


131) Er fagt in der erwähnten Vorrede, es hätten ihm viele Fremde ber deut— 
ſchen Sprache Kundige oft vorgeworfen den Mangel und die Unmöglichkeit 
unferer Poeſie. Andere wären von unferen zufammengezogenen Wörtern er= 
fchredt gewejen. Senen wollt er aber in feinen Gedichten beweifen, daß wir 
Niemanden nachgehen, wenn wir uns befleißigen pur und zierlich zu ſchrei— 
ben; diefen aber wolle er die Gelegenheit zur Klage benehmen und alle 
Mörter ausführlich ſchreiben und ungezwungen, indem die Ausländer leichter 
gefaget als gefagt fprechen Eönnten. Hier hätten wir alfo felbft eine 
äußerliche Urfache, warum man im 17. Jahrh. von ber elidirenden Sprade 
des 16. zu dem Uebermaaß der Breite und Ausdehnung überfprang. So 
war es 3. B. ein Beweggrund für Scerffer, das d abzufchaffen und das 
für ein einfaches oder boppeltes k zu fegen, weil die Polen immer verſucht 
waren, baß cd gleich zk zu leſen. 
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ſich als den Erften, der die Feinheit der antifen Kunft nach Deutfch- 
Land übertrug, und er fchreibt den Anlaß dazu einem Eſaias vom 
Mars, Herren von Montmartin, in einer Dde von 1610 zu '32), Am 
beften erkennt man feinen Stand zwifchen der alten und neuen Zeit in 
den Feft:, Hof: und Gelegenheitögedichten. In feinen Kindtauftriums 
phen und Befchreibungen der baroden Prunffpiele am Würtemberger 
Hof, dem er angehört, wird man ganz an die Holzwart und Aehn— 
liche an dieſem felben Hofe erinnert. Die geſchickte poetifche Einklei— 
bung anderer Fleinerer Gelegenheitsgedichte führt Dagegen aus den Re: 
miniscenzen an das Meifterfängerliche heraus. Doch nicht geht er zu 
Der Flachheit der eigentlih Schlefiichen Zeit über, die nachher aus 
alten Kobgedichten neue zurichtete und aus fremdem Schmud Gelegen- 
heitögedichte zufammenftüdte, fowie er überhaupt — zwar ein Hof: 
mann — das Hofleben fchmäht, und die fuhsfhwänzigen Lobhudes 
leiten der Poeten, die nun unverfchamt und allgemein wurden, vor- 
trefflich angreift '?®), fo wie er auch den allgemeinen Gharafter der 
folgenden Dichter: und Dichtungsperiode fehr treffend perfiflirt, wenn 
er fagt, es fei nun Kunft, viel Gutes zu Nichts zu verbiftilliren, und 
Lob, mit jedermann von jedem Ding zu disputiren, fi in gutem 
Gluͤcke zu erfreuen und feine eigene Weisheit auszupofaunen. Wer die 
nächften Erfcheinungen gehörig würdigt, wird bemerfen koͤnnen, daß 
bier faft Fein wefentlicher Zug fehlt zu der Charafteriftif der Poeten 
und Poefien. 


132) P. 376. ed. 1648: 
Und du machſt, daß ich underfang, der Erſt mit ungezwungnem klang 
die Götter auff der Griechen faitten teutfch lieblich fpihlend außzubraitten. 
133) P. 542: 
Es findet fi in meiner Bruft 
doch gar Erin Luft mit frechen Händen 
ein’ unverdiente Frucht noch Bluſt 
unwehrten Gäſten anzuwenden. 
Ich wil nicht, ja ich kan auch nicht 
durch ein ungründliches Gedichte 
die Laſter der gottloſen Reichen 
mit Tugendfarben uͤberſtreichen, 
auch keinem ſtinkend hipſchen Grab 
wil ich ein ſüßes Opfer bringen, 
noch umb ein fliegend-leichte gab 
ein liegend = ſchweres Lob herſingen. 


IX. 
Eintritt des Kunftcharakfterd der neueren Zeit, 


1. Allgemeinesß. 


Mir ftehen an einem der bedeutenden Wendepunfte der Dich- 
tungögefchichte, wo fich der Charakter der ſchoͤnen Literatur plöglich 
und völlig ändert. Solch einen Wendepunft bezeichneten uns die Dis 
baftifer an dem Ausgang derritterlichen Kiteratur, als die Poefie ſchnell 
aus dem engeren Kreife deö Adels in den weiteren des Volks trat. 
Den Gegenfaß haben wir jest: fie tritt wieder in den engeren Kreis 
eines gelehrten Adels zurüd. Damals fpielten zwar am Ende des 13, 
und im Laufe des 14. Jahrh. noch ritterliche Elemente vielfach herein, 
eben fo wie in den rohen Zeiten des 30jaͤhrigen Kriegs das volks— 
mäßige noch einmal auftaucht, beides aber ohne Erfolg. Diefen Haupt« 
veränderungen der Stätte der Dichtung und ber dichtenden Stände 
entfprechen die inneren Veränderungen der Poefie felbft: in der ritter 
lichen Zeit herrfchte das Epifche und Erzählende; in der bürgerlichen 
das Didaftifche und Satirifche; in der Periode, die wir jest erreichten, 
wird das Dramatifche und Darftellende Hauptfache; ed galt erft um 
den Stoff, dann um die Meinung , jest um die Form. Genen Stoff 
theilte die mittelaltrige deutfche Poefie mit der ganzen Welt, fo weit 
das Ritterthum reichte, fie hatte daher damals viele Bezüge auf das 
fremde Moderne; die Sitte und Meinung bildete ſich felbftftändig im 
Volke unter Zuziehung der chriftlichen Lehrquellen, daher war die Sit- 
tenpoefie wefentlich deutfch und fie verarbeitete die fremden und anti- 
fen Beftandtheile, die fie aufnahm, in den beutfchen Charakter; die 
poetifche Form erlernte die neuere Zeit ganz eigentlich, mit fehr weni- 
gem eignen Zuthum, von den Alten: hier alfo treten unfere Bezie- 
hungen zum Alterthum und feiner Kunft, oder zu den neueren Vol: 
fern hervor, die fich fchon in eine folche Beziehung zur alten Poefie 
gefeßt hatten. 
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Wir haben bei der erften Gelegenheit, wo wir vergleichende Blicke 
auf das Alterthum werfen mußten, gefunden, daß feine Poefie durch 
die Ausbildung des Formellen, was wir das Eigenthümliche und We- 
fentliche der Kunft nennen, von der mittelaltrigen ftoffartigen unter: 
fchieden ift. Die Alten bildeten alle weſentlichen Formen der Poefie 
aus, zu denen das neuere Europa nichts ald einige Iyrifche ftehende 
Gattungen, mehr von Strophen als von Poeſien, hinzuzuthun wußte. 
Shre jugendlichere und finnlichere Natur gab ihnen das Geſchick, ger 
gebene Stoffe in die ihnen natürliche Form wie freiwachſend auffchie« 
Ben zu laſſen. Das ganze Ritterthum hatte diefes Geſchick nicht. Erft 
die Nation, welche in neuerer Zeit Fraft ihres Abftammes und meniger 
germanifirten Entwidlung dem Altertum am naͤchſten blieb, lehrte 
Europa eine formell vollendete Dichtung wieder kennen; auch fie erft, 
nachdem fie mit dem Alterthum wieder literarifch befannt worden war. 
Petrarcha, deſſen größere Seiten gewoͤhnlich uͤberſehen werden, ein 
Mann wie Hutten patriotifch und von den Alten begeiftert, und wie 
Boethius befchaulich, nachdem ihm feine vaterländifhen Wünfche ver- 
eitelt waren, Petrarcha goß die Minnepoefie, jenes Kind ungleicher 
Eltern, dad Erzeugniß von Kopf und Herz, von Scharflinn und Ger 
müth, in die Korm des Sonett3, die dem Spiel unendlicher Empfin: 
dung innerhalb fcharfer Schranken einzig angemeffen fcheint. Boccacio 
verließ in dem Schwanf die allzu pretiöfe poetifche Form und ſchuf 
jene behagliche und lare Profa, die diefen fhalfhaften Stoffen wie ihr 
natürlichftes Kleid anliegt. Arioft fand die Octave (welche die herge- 
brachte Einformigfeit der erzählenden Verfe, die von den Stoffen wie 
bedingt ift, ftehen ließ, aber doch einigen Halt hineinbrachte) fchon 
angewandt auf die ritterlichen Epen, er traf aber zuerft zwiſchen Pulci, 
der volksmaͤßig dieſe Gegenftände herabwürdigte, und Bojardo, ber 
im alten guten Ernfte fie noch einmal hinaufichraubte, den heiteren 
Humor, der hier einzig zufagte, dem ſchon Wolfram und Gottfried 
unter und auf der Spur waren, weil fie das Bedürfniß empfanden, 
diefe Stoffe menfchlicher zuzurichten,, was Gottfried verfuchte, indem 
er das Wunderbare und Uebertriebene objectiv in der Sage tilgte, 
Wolfram, indem er fich fubjectio menfchlich, ffeptifch oder ffoptifch, 
dem Wunderlichen gegenuͤberſetzte. Arioft ging hier fo haarfcharf den 
rechten Mittel-Weg, daß fein humoriftifcher Ton dem Rittergedicht 
alles Ertravagante, was in feiner Natur liegt, laflen durfte, und doch 


auch den verftändigeren und trod'neren Leſer zufrieden ftellt. Jene drei 
11. Bd. 3, Aufl. 11 
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Maͤnner haben dieſen ihren feineren Takt fuͤr poetiſche Form aus ih— 
rem Studium der Alten davon getragen, und haben alle Dichtungen 
des Mittelalters durch ihre Werke in Schatten geſtellt. Dieſe ſind den 
Forſchern wieder aufgegangen, ſie werden aber dem genußſuchenden 
Publikum nie nahe treten, weil ihnen dieſe hoͤhere Form und ſelbſt die 
aͤußerlichere Eleganz, Correctheit und Gewandtheit der Darſtellung 
fehlt. Sie haben dieſe hoͤfiſchen Dichtungen, die ſchon ganz vulgar 
geworden waren, noch einmal in hoͤherem Stile hoͤfiſch gemacht. Sie 
haben den Hauptzweigen der Ritterpoeſie ſolche feſte Geſtaltung ge— 
geben, daß ſie dem Aeſthetiker faſt allein wichtig ſein koͤnnen, den die 
unentwickelten aͤlteren Grundlagen, auf denen ſie ſich freilich aufbauen, 
gleichguͤltiger laſſen. 

Mit der Selbſtſtaͤndigkeit, mit welcher dieſe Italiener ihren clafs 
fifchen Geſchmack auf die romantifhen Dichtungen übertrugen, glüdte 
es feinem weiter. Es gelang ihnen, die fremden Stoffe ihrer Dich» 
tungen fo zu nationalifiren, wie es einft Horaz, Ovid, Birgil, Val. 
Flaccus und Statius gelungen war, bie poetifche Welt der Griechen 
nach Rom zu verpflanzen, Dichter, die in ihren Gattungen durchweg 
in den gleichen Berhältniffen und Beziehungen im alten Stalien ftan: 
den, wie die genannten nebft Zaffo in dem neueren. Das Sfoliren 
weder auf das Antife noch auf dad Romantifche, das neben und nach 
Arioft verfucht wurde, wollte nirgends anfchlagen. Zriffino ging dort: 
bin fehl, Bernardo Zaffo dahin, Alamanni nach beiden Seiten. 
Selbft Torquato Taffo entfernte fich zu weit von dem Geift der Ro— 
mantik und dem ber Antife: er ftellte auf der einen Seite unverfühnt 
das Romantifche neben das hiftorifch Fefte, und auf der andern ver« 
fiel er, als er die ariftotelifche Einheit fuchte, flatt auf die Einheit einer 
großartigen Handlung auf die einer großartigen Begebenheit, die Doch 
zu eng war, um an ihr, wie Arioft that, die Natur der Ritterwelt und 
ihre Zuftände in einer gewiffen Fülle und Vollſtaͤndigkeit zu zeigen. 
Immer mehr eilte die romantifche Kunft ihrem Untergang, den fie bei 
uns lange erlebt hatte, auch im Süden und Weften zu, und in eben 
dem Maaße ward das felavifche Anſchließen an die Alten ftärker. Bald 
hielt man fich immer mehr an ihre bloßen Formen und meinte mit den 
Formen Alles zu haben. Sich den alten Muftern nahe zu ftellen war 
das Hauptaugenmerk, und eö war lange ziemlich allgemeine Meinung, 
daß dieſes Ziel felbft mittelft der alten Sprache müffe erreicht werden. 
Daher ift es an Arioſt fo Danfenswerth, daß er der Anmuthung wider: 
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fand, feinen Roland lateiniſch zu dichten, daß er dies that in einer 
Zeit, wo man feinen größeren Ruhm erftrebte, als Latein wie Cicero 
und Salluft zu ſchreiben, und wie Virgil zu dichten. Die lateinifche 
Poefie kam im 16, Jahrh. zu einem ganz erftaunlichen Flor. Sie war 
bisher immer Hand in Hand mit der Vulgarpoefie gegangen, und 
hatte biö zum 15. Jahrh. mit diefer dad Stoffartige getheilt, mit an- 
dern Worten, die poetifche Form war immer nur Mittel zu anderen 
Zweden. Jetzt war die Form Hauptfache und Zweck, jebt fuchte man 
ihr zu Gefallen Stoffe von poetifcher Natur, während man vorher 
Jedes und Alles gleichmäßig hingefchrieben hatte, man führte die alten 
Gattungen zurüd, Satiren und Oden, flogen und Heroiden, Luſt— 
fpiele und Zrauerfpiele, man hielt ſich eng und feft an allen antifen 
Zierrath von Mythologie und poetifchen Figuren, man plünderte die 
alten Poeten, fo daß auch ein bloßer Gentone fir Poefie galt und den 
Gebrauch, den mancher Dichter damals felbft auch in der Vulgardich⸗ 
tung von ſeinem Liebling unter den Alten, den ein Taſſo von Virgil 
machte, wuͤrde man heute nicht mehr geſtatten. Allerdings erhielt man 
auf dieſem Wege der Uebung einen Begriff von einem Unterſchiede 
dichteriſcher und proſaiſcher Rede, den man vorher nicht eigentlich 
kannte, man lernte unter den Gegenſtaͤnden mit aͤſthetiſchem Sinne 
waͤhlen, man ahnte mehr und mehr die Bedeutung der Form, und 
ehe dies der Fall war, konnte allerdings von eigentlicher Kunſt in der 
Poeſie nicht die Rede ſein. Hier liegt auch der Hauptgrund, warum 
man ſo feſt an der lateiniſchen Sprache hielt. Sie war einſt, als ſie 
die Regeln des Donat verſchmaͤhte, Kirchenſprache geweſen, jetzt da ſie 
auf den Priscian zuruͤckging, den Stil der aͤchteſten Muſter der Poeſie 
und Beredtſamkeit nachahmte, war ſie Dichterſprache geworden. Die 
Lorbeerkrone war in Deutſchland im 16. Jahrh. noch an ſie geknuͤpft. 
Die Volksſprache ſchien dagegen gemein und baͤuriſch; die deutſchen 
Latiniſten wenigſtens verachteten das Deutſche allgemein, weil es aller⸗ 
dings damals keine Wuͤrde und keinen poetiſchen Adel in der Literatur 
aufweiſen konnte. Was momentaner Charakter der Sprache war, 
nahm man für den ſtehenden. Nur an der Bibel hatte man eine Aus» 
nahme, und bie geiftliche Poefie, die wenn nicht poetifche, Doch pro« 
phetifche Weihe an fich trug, ließ man daher auch unangetafteter, alle 
übrige Bulgardichtung hatte aber die Stimmen der Gelehrten, bis 
auf einzelne volfsfinnige Männer, gegen ſich. Der Zuftand der deut: 
fchen Sprache nicht allein, auch der des Landes — u auffordern, 
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das Rateinifche zu verlaffen, wenn es um's Dichten und um die Poefie 
Ernft fein follte. Zwifchen dem, was man in Deutfchland damals be- 
fprochen haben wollte, und dem, was mit der Manier und den For— 
men des Rateinifchen zu befprechen war, lag eine gewaltige Kluft, die 
wohl ein Hutten überfprang, aber nicht viele mit ihm. Die großen 
Nationalangelegenheiten zu verfechten taugte nicht, was man von Bir: 
gil, Horaz und Dvid Iernen Fonnte, fondern höchftens die Form des 
Lucian und des Zerenz, In Stalten war eine Maffe von Gelehrten, 
die ganz vor dem Alterthum aufgingen, an die man fich mit gegluͤck— 
ten Nachahmungen der Alten auch in der Bulgarfprache wie an ein 
würbiges Publifum richten konnte. Das deutfche Volk aber und bie 
deutfchen Gelehrten, die alle in des Volkes Sache verwidelt waren, 
hatten an Ovidifchen Elegien weit nicht das Intereffe, ald an dem 
was die Hutten und Frifchlin, Die Heß und Lemnius zeitgemäßes Dich« 
teten, was nur eben nicht den höchften poetifchen Glanz zuließ, gar 
wenn es deutfch hätte follen gereimt werden. Hätte Deutfchland ru= 
hige Zeiten im Anfang des 16. Jahrh. gehabt, die unbewegter und 
empfänglicher gewefen wären, fo würden auch die gelehrten Dichter 
fchneller fih dem Volfe und feiner Sprache genähert haben. Als daher 
der Religiondfriede zu Stande gefommen war, fahen wir fchnell die 
gegenfeitige Annäherung im Schaufpiel und den entfchiedenen Ueber: 
gang einzelner Gelehrten, wie Spangenberg, zur deutfchen Sprade. 
Wir hörten fogleich die Fifchart und Rollenhagen, noc vor Weckher— 
lin, für die Aufnahme der deutfchen Sprache eifernd. Bereits war ja 
auch in allen benachbarten Reichen die Bulgarpoefie wetteifernd mit 
ber Alten hervorgefreten, und mit diefen Neichen flanden fortwährend 
unfere Gelehrten in Verbindung. Die Deutfchen hatten an der Bluͤthe 
der lateinifchen Poefie bis ins 17. Jahrh. hin lebhaften Antheil ge- 
nommen. Außer der großen Maffe von Humaniften und Poeten, die 
fih um Celtes und Hutten gruppiren laffen, begegneten wir einigen 
bedeutenden Männern im lateinischen Drama, und die Namen der beis 
den Lotihius, Taubmann's, Balde's u. U. waren auch unter dem 
“ eingebildeten Glanz der deutfchen Dichtung im 17. Jahrh. doch in 
ftetem Anfehen. Sa wir werden mehrfach fehen, daß bis nach Balde's 
Zeit die deutfchen Dichter im Geiftlichen und Weltlichen oft das Vor— 
züglichere leiſteten, die fich an der neueren lateinifchen Poeſie wenig: 
ſtens eben fo wie an der Alten fchulten. Der Uebergang zur Bulgar- 
poefie in Elaffifcher Manier lag diefen Iateinifchen Dichtern nahe genug, 
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nachdem alle ihre Zunftgenoffen in der Fremde denfelben mit fo viel 
Ruhm gemacht hatten; für das patriotifche Verdienft, das hier neben 
dem poetifchen zu erwerben war, fehlte der Sinn feineswegs. Es Fam 
nur darauf an, daß Außerlich Die Wege etwas gebahnt wurden. Die 
Dichterfrone durfte nicht mehr an das Latein allein geknüpft fein, 
Gönner und Empfehler, Protectoren und Maäcene mußten ſich auf: 
thun, ein edleres Publifum Theilnahme zeigen, da die deutfche Poefie 
bisher blos unter dem Bürgerftand zu Haufe war; eine Regel der 
Dichtung war für das verfländige Gefchleht nothwendig, da bisher 
nur die Meifterfänger ihre armfeligen Tabulaturen aufzumeifen hatten ; 
eine Schule für die deutfche poetifche Diction mußte fich öffnen, da 
bisher nur Barbiere und Schufter die vornehmften Lehrer darin waren. 
Alle diefe Bedürfniffe befriedigten fih in den erften Sahrzehnten des 
17, Sahrh. auf Einmal. Wir hörten fhon, wie an Soh. Heermann 
und an einen fo ächten Volfspoeten wie Vogel fogar die Dichterfrone 
gegeben ward; wir werben bald hören, wie ganze Gorporationen, 
durch die in Deutichland immer das Beßte gefchehen mußte, für die 
Eultur der deutichen Sprache, fo wie deutfcher Sitte überhaupt zufam- 
mentraten, an deren Spike der deutfche Fürften- und Adelftand trat; 
wir werden erfahren, daß, als die deutſche Grammatif ſich begründete, 
zugleich von Frankreich eine gleichſam autorifirte Poetif ausging, die 
ſich auf der claffifchen Dichtfunft aufbaute; und endlich war die Ver: 
edlung der deutſchen Sprache durch die niederländifche vermittelt, die 
den Einflüffen der neuen franzofifchen und italienifchen Kiteratur lange 
Schon Raum gegeben hatte. Unmittelbar nach diefen leßteren oder aud) 
nach) der englifchen Sprache fich zu bilden, würde der deutfchen ſchwer 
geworden fein; die Niederlande erwarben fich zum zweitenmal den 
Ruhm, die deutfche Dichtung wieder in einer von der Fremde abhän: 
gigen Periode anzuregen, fo wie von der Schweiz uranfangs unfer 
Nationalepos unftreitig fo angeregt ward, wie fpäter die neuefte natio- 
nalfte Epoche unferer Kiteratur. 

Bon Stalten aus wäre dieſer neuen Poefie nicht allein Darum der 
directe Eingang in Deutfchland fchwieriger geworden, weil man went: 
ger die Sprache nach italifhen Muftern hätte bilden koͤnnen (denn 
nur fehr wenige verflanden im 17. Sahrh. aus fremden Sprachen fo 
zu Üüberfegen und für’ Deutfche zu lernen, wie Opis), fondern auch, 
weil die politifchen Verbindungen mit diefem Lande feit Carl V. nach— 
ließen, und befonders, weil der Charakter der Dichtung und die Auf- 


[4 


166 Eintritt des Kunſtcharakters der neueren Zeit. 


faffung des Alterthums in Italien viel zu reiner und ebler Natur war, 
ald dag man in Deutfchland, mitten im Volfäfchaufpiel der roheften 
Art wieder ganz befangen, ganz an derbe Volkspoeſie noch einzig gẽ— 
wöhnt, dafür hätte Sinn haben fonnen. E3 war merfwürbig genug, 
daß Taſſo und Arioft und Petrarcha gleich im Anfang des 17. Zahrh. 
fhon ins Deutfche überfegt wurden, allein nicht blos verrathen dieſe 
Ueberfeßungen Feine Spur von dem Eigenthümlichen, dem Hohen und 
Edlen diefer Dichter, fondern es zeigte ſich auch fo wenig ein Sinn für 
diefe höchft empfohlenen Weberfegungen, ald man ihn für Shaffpeare 
würde gehabt haben, wenn zufällig eines feiner Stüde damals wört- 
lich wäre übertragen worden. Selbft nur die Schäferpoefien der San- 
nazar und Montemayor mit einigem Geifte und einiger Farbe zu ver: 
pflanzen, oder nachdem fie verpflanzt waren, mit einigem Geifte nach: 
zuahmen, gelang nicht. Das Phnfifche in der deutfchen Natur war 
noch fo mächtig, daß jeder fremde Charafter fogleich getilgt ward, daß 
Alles noch gern bdeutfche Art annahm, daß Zufeßen mit dem Leber: 
fegen immer noch, wie bei Fifchart, gern Hand in Hand ging, und 
wo auch ein Opitz treuer und empfänglicher auf den Charakter einer 
fremden Dichtung einging, da wußte er doch fehwerlich den Werth der⸗ 
felben genau zu unterfcheiden, und fchlug wohl den Seneca fo hoch 
an wie den Sophofles, und den Amadis wie den rafenden Roland. 
Was die Auffaffung des Alterthums angeht, fo hatte diefe befanntlic) 
in Stalien in folcher Reinheit und Unmittelbarkeit ftatt, daß dies nur 
durch den Zufluß der Griechen feit dem Kal von Conftantinopel, durch 
ben halbantifen Charakter der Nation, durch das Verfatile der Kitera- 
ten und Dichter, womit fie auf Alles einzugehen verftanden, zugleich 
erklärt wird. Wie die Aretin und Bembo die alte Sprache rein zu 
Schreiben verftanden, fo bildete fich ein Machiavelli zu einem römifchen 
Charakter aus; fo trug ein Polizian das Gepräge einer-antifen Natur 
fo, daß man ihm Heidenthum und Knabenliebe fchuld gab; fo ver: 
ftanden die Arioft und Lorenzo, wie genau fie dad Romantifche und 
Ritterliche auffaßten, fi in andern Gattungen in dad Griechifche zu 
verfeßen; fo hörten die Höfe heute eine Vorlefung im Roland und 
morgen ein antike Drama; fo lehrte ein Victorin von Feltre wie ein 
Weiſer der alten Zeit mündlich, der Buchgelehrfamkeit und dem Welt: 
ruhme entfremdet; fo fhwärmten enthufiaftifch die Neuplatoniker in 
Florenz in ihrer zu frifchem Leben erwedten Philofophie, und durch 
ihre poetifchen Träume und ihr Phantafie: und Gemüthsleben nahm 
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die Wiederkehr zu der Achten Literatur des Alterthums in Stalien fo 
ihren Weg, wie in Deutfchland die Wiederkehr zu gefunder Religiofität 
den Durchgang durch die Myftit nahm. In Italien fonnte man fich 
ganz diefer objectiven Erfaffung des Alterthums hingeben, weil das 
rreue Leben in der dortigen Literatur blos in dem gelehrten Stande und 
den höheren Regionen der Gefellfchaft fich bewegte. In Deutfchland 
hatten die Hutten, Reuchlin, Geltes, Erasmus und Agricola Anlage 
genug, einen ähnlichen Flor antiker Studien hervorzurufen, in ber 
Dalbergifchen Gefellfchaft zeigte fich eine ähnliche Wärme wie in der 
Mediceifchen Akademie, allein der Eifer dieſer Männer galt nicht dem 
Altertum für ſich, fie theilten fich gleich unter das Altvaterländifche, 
Hebräifche, Griechifche und Lateiniſche; Einer um den andern ferner 
ward in die Volks-, Religions» und Staatsfachen verwidelt und fah 
feine Gelehrtenbeftimmung nicht mehr ausfchließlich an; und der die— 
fen popularen Sinn, dies praftifche Eingreifen in die öffentlichen 
Handel verfchmähte, ein Erasmus, ‚der in Italien die glänzendfte Rolle 
gefpielt haben würde, der regte in Deutfchland eben durch feine unpo— 
pulare gelehrte Vornehmheit den Zorn der Zuther und Hutten gegen 
fih auf. Daher fam es, daß nad) der erften lebendigeren Blüthe des 
Humanismus in Luther’ Zeit diefe Verſetzung in die alte Welt, wie 
fie den erften lateinischen Dichtern eigen war, mehr fchwand; daß bie 
Philologie in die Schule trat; daß die Schulmäanner Theaterftüde für 
die Jugend dichteten. Die ſchwaͤrmeriſche Begeifterung für das Alters 
thuͤmliche in Sitte und Art, wie fie die Staliener hatten, Fonnte in 
Deutfchland nicht beftehen, weil die Philologie gänzlich praftifch ge: 
macht ward zum Nußen der Jugend; aus eben diefem Grunde aber 
verfenkten ſich die deutfchen Humaniften nicht fo in die materiellgelehrte 
Forſchung wie die Franzofen, Über der alles was Geift des Alterthums 
heißt, verloren ging. So wie das Volkslied den Geift der altritter: 
lichen Lyrik, das Volksbuch den der Ritterſage ind Populare verarbei- 
tet hatte, und wenn auch fo, daß formell nichts übrig geblieben war, 
fo ward das Altertum erft durch Verbreitung der vielerwähnten Anef- 
boten aus der alten Welt, jetzt durch Einführung der alten Sprachen 
und Literatur auf den Schulen durchaus bei und langfam und fchwer: 
fallig nationalifirt und trug feine felbftftändigen reifen Früchte erft nach 
zwei bis drei Sahrhunderten, wo die ähnlichen Früchte in Stalien längft 
aufgehört haben. Das Antike war in Italien wie eine leichte, helle, 
reine, flüffige Materie, die auf der modernen Eultur auffhwamm und 
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ſich meift rein davon ablöfte, in Deutfchland ſank es ſchwer auf den 
Grund, verlor Schein und Anfehen, bis es fich allmählig auflöfte und 
die deutfche Natur in einer reinen Mifchung durchdrang. So lange 
aber diefe Mifhung und Auflöfung nicht vorgegangen war (und dies 
gefchah nicht früher als bis Leffing das Gefäß zu fehütteln und feine 
Zerfeßungsmittel anzuwenden anfing), fo lange war auch auf einen 
Sinn, der das Alterthümliche fo rein auffaßte wie die Italiener, nicht 
zu rechnen. Ueber dem Schulftubium des Alterthums war man in 
Opitzens Zeit viel zu verfländig geworben, als daß man das Poetifche 
und Phantafievolle in den italienifchen Schriften hätte auffaffen, das 
Glaffiih:Einfache darin zur Nachahmung ins Auge faffen follen. Die 
Staliener wurden daher im Anfang des 17. Jahrh. nur überfeßt, Die 
Franzofen aber wurden fchon frei nachgeahmt. Diefe hatten den Sta: 
lienern alles Aeußere, Verftändige, Formelle abgenommen, und diefen 
war man in Deutfchland eher gewachfen. 

Die Art, wie Frankreich die humaniftifchen Studien aufnahm und 
fi) dem Altertum gegenüber ftellte, und wie fich darnach feine neuere 
antifijirende Poefie bildete, ift im höchften Grade charakteriftifch ver: 
fchieden von der deutfchen und italienifchen. Man klebte da bis ins 
15. und 16. Jahrh. noch ganz feft an dem alten NRitterwefen; zur 
Zeit der Mediceifchen und Dalbergifchen Gefellfchaften gab es da noch 
Hofe der Minnepoefie; ein Martin Franc, der fich lange in Rom im 
Dienfte bei einem Nicolaus V. aufhielt, Fam aus dem tiefften altfrän- 
kiſchen Allegoriengefhmad nicht heraus; und Franz I. fehien den Ita— 
liener Alamanni zu nicht befferem gebrauchen zu fonnen, als daß er 
ihn einen alten franzöfifchen Roman in neue italienifche Verſe bringen 
ließ. Seitdem Ludwig XII. und Sranz I. die Höhe der italienifchen 
Eultur nad) Frankreich zu verpflanzen fuchten, mußte Alles (mie faft 
immer und überall in Frankreich) von ober herab gepflegt werden, 
was anderswo vom Volke frei ausging; ed mußten die Lehrer aus 
Stalien gerufen werden, die im Deutfchland aus freiem Triebe ſich felbft 
bildeten; ed wurbe ein Sremdling, Paul Aemilius, gerufen, um eine 
franzöfifche Gefchichte zu fchreiben, während in Stalien und bei uns 
ſich Alles zu der Aufhellung des vaterländifchen Alterthums hindrängte; 
es mußte eine humaniftifhe Schule vom Hofe geftiftet und protegirt 
werden, während Gefelfchaften, Schulen und Univerfitäten überall 
fonft in Menge und von felbft entftanden. Vergebens fuchen wir in 
Frankreich die großartigen Wirkungen, mit denen die beutfchen Dumas 
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niften die Reformation vorbereiteten, oder als fie begonnen hatte, in 
fie eingriffen und fie unterftüßten; vergebens nach den Patrioten, die 
aus den alten Studien in Stalien und Deutfchland eine lebendige Frucht 
für die Wohlfahrt des Vaterlands zu ziehen fuchten, für den Stand 
ber Sitten und der Aufklärung; vergebens nach dem Enthufiasmus 
der Ficinus und feines Anhangs, und der Deutfchen, die aus den Als 
ten wahre Weisheit für Die Seele, Befriedigung innerer Bedürfniffe, 
Veredlung und Verfeinerung des Geiftes zu fhopfen fuchten. Alles 
was wir an unferen Humaniften am höchften fchäßen, die fruchtbare 
Allgemeinheit ihrer refultatvollen Alterthbumsfunde, die Energie zu der 
fie ihren fittlichen Charafter bildeten, ift hier nicht zu finden und Feiner 
wird gegen bie Hutten und Erasmus die Zurnebus und Lambine ftel- 
len wollen. Hier warf fich vielmehr jedes Talent fogleich auf die abfo- 
Iuten Wiffenfchaften, auf das Mechanifche, Materielle und rein Prak— 
tifche, wie die franzöfifche Natur in neuerer Zeit immer that. Gleich 
bei Anlage des Föniglichen Collegs unter Sranz I. wurde Mathematif 
ein Hauptzweig der Studien; Aerzte und Anatomen waren die erften 
Schüler von Bedeutung die daraus hervorgingen, und Juriften in 
impofanter Menge und Haltung. Während Italien aus den Quellen 
des Alterthums diejenigen hervorfuchte, die den allgemeinften Werth 
und bie reinfte Geftalt der Cultur an fich trugen, Die reizendften Werfe 
der Philofophie und Poefie, warf ſich Frankreich auf den Galenus und 
das corpus juris. Die eigentlichen Philologen verlegten ſich fogleich 
auf das Material der Alterthumswiſſenſchaft, zerlegten die alten Au— 
toren nach allen Richtungen; feinen aber faßten fie im Ganzen und 
‚Großen auf; fie waren um den Geift der Sache unbefümmert, wäh: 
rend in Stalien und Deutfchland der alterthümliche Sreifinn, Mann: 
heit und Geradheit die fonderbarften Wirkungen in enthufiaftifchen 
Köpfen hervorgebracht hatte, faft noch ehe das Material zu den alten 
Studien nahe gebracht war. Selbft das proteftantifche Genf, wohin 
fich alles Beffere aus Frankreich im 16. Sahrh. flüchtete, machte fich 
von dieſem ungemüthlichen Berftandeswefen nicht los und ſtellte neben 
die Scaliger nur feine Gafaubonus und Stephane, Die Zergliede: 
rungsmanier biefer Forfcher ſchuf uns eine Reihe von philologifchen 
Wiffenfchaften und höchft achtbaren Materialfammlungen, aber die 
Sranzofen brachte fie um alle lebenvolle Erkenntniß des Alterthums. 
Wer zweifelt, daß der, der des Alterthums Weife und Natur lieb ges 
wann, nicht auch zu der materiellen Kenntniß des Detaild gelangen 
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wird? Aber der umgekehrte Weg, den die Franzoſen einfchlugen, zeigte 
fich nicht von Erfolg. Der Polyhiftorismus und die Kritik brachte fie 
um all das rein Menfchlihe, was uns Andere im Alterthum zuerft 
und am mächtigften anzog. 

So fam es denn, daß fie auch in ihrer claffifchen Poefie, die fie 
den Alten nachahmen wollten, nicht über die Schale hinweg kamen. 
Sie nahmen den Stalienern all das Formwerk von Villanellen, Ron: 
deaur, Sonetten, Sertinen, Madrigalen u. f. w. ab, dad zum Theil 
provenzalifchen Urfprungs war, fie machten ihnen die antifen Gat- 
tungen der Oben und Epigramme, ber mythologifhen und Schäfer: 
poefien, der Satiren und Epifteln nach, aber alles war nur Außerlich 
und mechanifch, froftig und Falt. Zu den herfommlichen Formen und 
Formeln der Poefie fünftelten fie hoͤchſtens eine und die andere dürftig 
hinzu. Sehr bezeichnend war's, daß fie auch hier mit der Kritif und 
Bergliederung begannen, in der Aufnahme einer Kunft, die durchaus 
frei erfaßt fein will, der die Kegel abgefehen werben muß, die nicht 
durch Die Regel erfchaffen werden fann. Der berühmte Julius Cäfar 
Scaliger fchrieb eine Poetik in Folio (1961 ), die ſich auf den alten 
Poefien aufbaut, für die neue Vulgarpoeſie aber in Franfreih, Hols 
land und Deutfchland vielfach gefeßgebend ward. Hier find alle Theile 
der alten rhetorifchen und poetifchen Gattungen und Versarten und 
die Theile und Untertheile der Theile, alle Redefiguren und alle Dis— 
pofitiond» und Elocutionsregeln in größter VBollftändigfeit und Ord— 
nung zufammengefchleppt, und aus diefem Opus holten die franzofi= 
ſchen, niederländifchen und deutſchen Dichter nachher die Vorfchriften 
zu ihrer Kunft und alle Poetiker diefer Nationen, die in Deutfchland 
im 17. Sahrh. fo ungemein zahlreich find, plündern dies Material 
und beuten hier ihre Weisheit aus. So wie man alfo hier auf die 
Quellen der deutfchen Poetik im 17. Jahrh. geräth, fo find die Dichter 
des Siebengeftirns die Mufter und Vorbilder der Iyrifchen Kunft die: 
fer Zeit. Ronfard galt nicht in Frankreich allein für einen Fürften der 
Dichter, fondern auch in Deutfchland, fo lange nicht der Dünfel un- 
fere Poeten dahin brachte, fich und ihre Freunde allemal zum Ausbund 
der Poefie zu machen und die deutfche Dichtung viel hoher zu flellen 
als die franzöfifche. Die äußeren Verhältniffe, unter denen die fchle- 
fifche Lyrik entftand, waren jenen fehr aͤhnlich, unter denen bie anti: 
fen Dichter in Frankreich den Gefchmad ihrer Nation zu ändern an- 
fingen, nur daß bie volfsmäßige Entwidlung in Deutfchland die Er- 
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folge ganz verfchieden ſtellte. Wer nicht den gleichen Charakter der 
franzöfifchen Lyriker des 16. mit den beutfchen des 17. in den einzel» 
nen Ueberfegungen, ſtillſchweigenden Entlehnungen und Nachahmun: 
gen der leßteren zu entdeden Gelegenheit hat, der darf nur den Einen 
Ronfard mit dem Einen Opitz vergleichen: faft ift von jenem nichts 
auszufagen, was nicht von diefem gelten würde. Ronſard vertaufchte 
die Phantafie in den alten Bolksdichtungen mit dem kahlen Verftande, . 
die Natur mit der Convenienz, die Naivetät und Unfchuld mit gezier— 
tem, anmaßendem, gefpreiztem Wefen; an die Stelle des Allzuges 
meinen rüdte er das Allzuüberhobene. Er ging auf der Einen Seite 
auf die unverflümmelte Rede und deutliche Gonftruction der gemeinen 
‚Sprache aus, auf der anderen holte er einen äußerlichen Schmud der 
Rede aus den Phrafen der Staliener und Alten und fchob antife Con— 
fiructionen in die Sprache ein. Mit einer Art von Patriotismus ging 
er auf Verbefferung der Sprache aus und drüdte ihr auf langehin 
einen eigenen Charakter auf; feine neuen Regeln begründete er mit 
Lehre zugleich und mit Beifpiel, alles wie Opitz. Gerade fo impro> 
ductiv und unvriginell wie Opitz mußte er ſich fpäter ebenfo Mangel 
an Erfindung vorwerfen laffen; gerade fo wie Opitz fuchte er das 
Antife in dem Beiwerf, dem Aufwand von philologifcher Gelehrfams 
feit und Mythologie, im bloßen Erlernbaren und Xeußerlichen. Eben 
fo platt und rhetorifch hafcht er gerade fo nach einem Ton der Natur 
und fallt dabei in das Gemeine, das er fonft flieht. Gelegenheitöge- 
dichte füllen die Bände von Beiden, und Ronfard macht dem Hofe 
eben ſolche Büdlinge wie Opis dem Adel und den Höfen, erhielt 
von oben die Protection und fah eben fo vornehm auf das Veraltete, 
dem er entgegenftand, und mit gleicher Verachtung herab. Eben fo 
fammelte fih ein Anhang um ihn wie um Opis, die fich unter ein- 
ander mit gleicher Unverfchämtheit fehulmäßig priefen und trugen ; fie 
boten ebenfo die Unfterblichfeit jedem an, den fie befangen, und fie 
befangen fi) vor allen Dingen zuerft felbft. 

Nur in Einem Punkte blieb ein Unterfchieb zwifchen dem Deut« 
fhen und dem Franzofen: diefer ift beweglicher, freier, minder ehr: 
bar, ungenirter und weltlicher, ald jenem in einer ängftlichen und 
ferupulös moralifchen und religiöfen Zeit erlaubt war. Daher unftreitig 
fam e5 auch, wenn wir von der Sprachverwandtfchaft abfehen wollen, 
warum man in Deutfchland mehr Sympathie noch mit der niederlän- 
diſchen Poefie zeigte, als mit der-franzöfifchen. Man fuchte noch all 
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zuviel nach der Gefinnung, man brauchte proteftantifche Vorbilder, 
und daher erlaubte man fich erft fpäter Annäherungen zu offen katho— 
liſchen Muftern: dem Sacob Balde nachzuahmen würde Opitz ſchwer— 
lich getraut haben. Daher find auch die vielleicht beffern Dichter Mal— 
herbe und Regnier, Hooft und van der Bondel im Allgemeinen weni: 
ger in Deutfchland befannt und geliebt gewefen, als die offenbar 
befferen Menfchen : ein Jacob Cats fand deßhalb bei uns Die meiften 
andächtigen ftilen Bewunderer unter den Niederländern, und diefe, 
die wie die Deutfchen die allzugroße Weltlichfeit in der Poefie eigent- 
lich nur der Jugend vergaben, fagten uns mit ihrem GSittenernfte mehr 
zu ald die Franzofen. Ronfard fand zwar nicht minder in feinem mo- 
ralifchen, als in feinem äfthetifchen Gefchmad dem Marot entgegen, 
doch blieb da immer noch eine große Kluft zwifchen ihm und der deut: 
fchen Ehrbarkeit und ascetifhen Strenge. Dazu fam, daß für Die 
geiftliche Poefie Frankreich Faum Einen Bartad (der aber auch gleich 
in ungemeffenem Anfehen ftand in Deutfchland), aufzubieten hatte, 
Holland aber fo viele in einfach pfalmiftifcher oder funftreicherer Hym— 
nen Manier; während in der antififirenden weltlichen Lyrik die Hol- 
länder gleichen Schritt mit den Franzofen gingen. Sprade, Verö- 
maaß, Reim und Melodie, Alles Tag den Deutfchen hier näher, und 
fo nah, daß in Hamburg, deffen poetifcher Flor in noch engerem Zu: 
fammenhang mit dem der Niederlande fteht, Zefen fogar hollandifch 
dichtete. So wie die niederländifche Poefie eine Tochter der franzöfi- 
fchen geworden war, fo ward die neue deutfche ein Kind der nieder: 
ländifchen '**). Bekanntlich fagt es Opitz, der tiefe Bewunderer von 
‚Heinfius und Grotius, an den Erfteren felbft, daß die niederdeutfche 
Moefie feiner hochdeutfchen Mutter ſei!**). ES war charafteriftifch 


134) Wie Joh. Bödiker in einem Gedicht an Peuder fagt: 
— Opitz hat von dir o Heinfius empfangen 
bes Zichtens Weg und Licht, und von dem Scaliger 
hat's Heinfius erlangt. 

135) In der erften Ausgabe feiner Gedichte p. 11 fteht die bekannte Stelle: 
Die teutfche Poeſy war gang und gar verloren — wir redten gut latein, 
und wollte feiner nicht für teutfch gefcholten ſeyn. 

Der war weit über Meer in Griechenland geflogen, 
der hatt Italien, der Frankreich durchgezogen, 

der prahlte fpanifch her. Ihr habt fie recht verlacht, 
und unfre Mutteriprach in ihren Werth gebracht. — 
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genug, daß er gerade auf Deinfe, ben mehr Gelehrten ald Dichter 
mit feiner Vorliebe fiel, den er zu erreichen eher hoffen durfte, einen 
Mann, deffen vornehmen Gelehrtendünfel oder Eleinlichen Gelehrten: 
eifer der gerade Schupp, der nicht an den Thüren ftehen mochte, 
übel ertrug. Ihn rechnete Opitz unter den Neueren obenan, die fich 
ihm den Alten gleichgeftellt zu haben fchienen, neben Ronfard, der die 
Gemuͤther wie verzaubert hätte, neben Sannazar, der nad) feiner 
Meinung dem Poetenadler Virgil ziemlich nahe gegrafet. 

So ftand e3 alfo in den Nachbarländern Deutfchlands zum Theil 
bereitö im 16. Jahrh., als unfere Fifchart und Weckherlin diefe Lan- 
der fchon bereif’ten, als fchon die Schulen und Lehranftalten bei uns 
zu blühen anfingen, Aufmerkfamfeit auf höhere Bildung gewedt war, 
als der deutfche Adel fchon das Deutfche verachtete und feine Zournure 
im Ausland fuchte, der deutfche Gelehrte ſchon ziemlich haufig Straß- 
burg, LZeiden und Paris in feinen Studentenjahren befuchte, als die 
englifchen Komödien in Deutfchland befannt wurden. Endlich mußte 
ja doch wohl ein Gedanfe des Wetteifers in Einem feimen und es 
dauerte lange genug, ehe es in Weckherlin fichtbar und offen geſchah. 
Vorbereitet war Alles dazu, wie wir hörten in Strasburg und in 
Heidelberg; vereinzelte gleichfam fich felbft unbewußte Verſuche zeigten 
ſich überall. Darunter gehörten befonderd am entgegengefeßten Ende 
von Deutfchland die Gedichte von Ernft Schwabe von der Hayde in 
Danzig (1616), der fchon ganz ein Kunftpoet in italienifcher Manier 
war, fchon die Elifionen der Volksſprache beſtritt, obgleich er noch 
nicht die neue Proſodie brauchte. Dieſe Gedichte erſchienen vor Opitz, 
der ſie jedoch erſt nach ſeinen eignen Verſuchen kennen lernte. Auch 
Huͤbner, eines der erſten Mitglieder der fruchtbringenden Geſellſchaft, 
hatte ſchon um 1613 Alexandriner drucken laſſen, auf die er avrodi- 
Öarros, noch ehe er von Opis wußte, gefommen war, weßhalb er 

auch in einem Briefe an Buchner Opigend Behauptung, daß Er die 
erften deutfchen Alerandriner verfucht, beftreitet. Diefen einzelnen Er: 
feheinungen übrigens würde es fchwer geworden fein, eine allgemei: 
nere Theilnahme in Deutfchland zu erweden, wenn e3 nicht faft ein 
Zufall.gebracht hätte, daß gerade Ein Jahrhundert nach Luther's Auf— 





Sch auch weit ihr mir feyt im Schreiben vorgegangen, 

was ich für Ruhm und Ehr durch Hochteutſch werd erlangen, 
will meinem Vaterland befennen ohne Scheu, | 

daß ewre Poefy der meinen Mutter fey. 
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treten (1617) die fruchtbringende Gefellfchaft fi in dem 
Herzen von Deutfchland begründet hätte, Ohne fie und ohne den 
erften Eifer ihrer Thätigkeit und größern Berbreitung ihrer Glieder 
über ganz Deutfchland wäre es Opitzens Gedichten, die 1624 erſchie— 
nen, ſchwerlich viel anders ergangen als Wedherlin’3, die ein wenig 
allzufnapp auf die Stiftung ded Ordens folgten. Durch ablige Pro: 
tection konnte die neue Dichtung allein hinauffommen; und bei der 
zwiefpältigen Trennung Deutfchlands gleich feit dem folgenden Jahre 
1618, und dem neu auflodernden Haffe zwifchen Proteftanten und 
Katholiken, hätte fich der Mangel an literarifchem Zufammenhang, 
der offenbar ungemein groß war in Deutfchland, noch viel vergrößert, 
ftatt daß nun diefer Orden überall die zerftreuten Gelehrten verband ; 
der dreißigjährige Krieg hätte nothwendig alles Vaterlandsgefuͤhl zer: 
ftört, hätte nicht diefer Orden ein patriotifches Gemeingefühl unter feis 
nen vielen und einflußreichen Gliedern gewedt; die ungeheure Frem⸗ 
denfucht und Modefucht, über die wir bald ald über die Modelafter 
des 17. Sahrh. werden alle Stimmen ertönen hören, würden die 
Sprache ganz verderbt haben, hätte nicht der Germanismus und Pus 
rismus diefer Gefelihaft und derer, die fi) aus ihr entwickelten, in 
natürlicher Reaction Widerftand geleiftet. 

Die geiftige Bewegung im Anhaltifchen, die diefe Gefellfchaft 
hervorrief und beförderte, hängt wie die literarifche Bildung diefer 
Zeiten überall mit dem Proteflantismus und deffen Aufnahme zuſam⸗ 
men. Wo bedeutende proteftantifche Geiftliche eine fefte Stätte hatten, 
wie in Hamburg, Königsberg u. ſ. w., da fnüpfte fich auch eine 
poetifhe Blüthe an die theologifche an. Es ift unrecht, wenn man 
den Flor der Poefie ded 16. Zahrh. ganz allein Schlefien beimißt. 
Nimmt man’s recht, fo legte Sachfen im weiteften Umfang, Anhalt, 
die Eleinen Herzogthümer, die Laufig mit eingefchloffen, den Grund 
zu Allem; die geiftliche und dramatifche Poefie hatte hier durch's 16. 
Sahrh. hindurch gleichfam ftete Sitze, ehe Schlefien bedeutend her- 
vortrat; und felbft ald Opitz aufgetreten war, ift von feinem Wirken 
dad der Buchner und Flemming gar nicht zu trennen. Das Wirken 
für deutfche Sprache ging von der fruchtbringenden Gefellfchaft aus ; 
die Poefie wollte gleihfam blos Dienerin diefer Beftrebungen für 
die Sprache feyn. Die oberfächfifche Mundart ward neu gefeftigt, da 
die gefeßgebenden Sprach: und Verskunſtlehrer, Buchner, Gueinz, 
Schottel u. A. unter der Anleitung der Gefellfchaft arbeiteten. Gott: 
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ſched hat daher ganz recht '**), wenn er die wohlthätigen und nie ge- 
nug erwogenen großen Wirkungen dieſes Ordens den Sachfen zum 
Berdienfte anrechnet. Was nun Anhalt. angeht, fo erinnere man fich, 
weldy ein vortreffliher Mann Fürft Georg von Anhalt war, der die 
neue Lehre einführte, der felbft mit vielen Predigten und theologifchen 
Schriften auftrat und deffen Mutter fchon eine Paffion in Reime ge: 
bracht hatte. Man muß fich erinnern, daß Johann Arndt, diefe be- 
deutende Säule des Proteftantismus, von dieſen Gegenden ausging, 
und daß Caspar Peucer hier eine Zuflucht fand. Neben Fürft Ludwig, 
dem Stifter der fruchtbringenden Gefellfchaft, waren zwei andere An- 
haltinifche Fürften fchriftftelerifch thätig ; Ludwig felbft, der in Europa 
gereif’t war, hatte für dad Verfchiedenfte Sinn: er ging auf Verbeſ— 
ferung des Schulwefend ein '?”), zeigte feinen Geſchmack in italieni« 
fhen Gartenanlagen um Coͤthen, und war, ſcheint's, aus guter 
Ueberzeugung ein Verehrer deutfcher Sprache und Sitte. Wie gebildet 
der Anhaltifche Adel verhältnigmäßig war, feheint ſchon die Theil« 
nahme an dem neuen Drden zu zeigen, in den 16 Fürften und 68 
Adelige blos aus dem Fürftenthum Anhalt eintraten. Die Veran— 
laffung zur Stiftung des Ordens wird fo erzahlt'??): Bei Gelegen« 
heit des Begrabniffes der Herzogin Dorothea. Maria von Weimar, 
einer Schwefter des Fürften Ludwig, fam die Rede auf die italieni« 
fchen Akademien, und wie heilfam es fein würde, wenn fich auch in 
Deutfchland eine ſolche Gefelfchaft, die befonderd auf Erhaltung der 
deutfehen Sprache bedacht wäre, bilden Fonnte. Auf Einrathen Cas— 
par's von Teutleben befonderd ward fogleich zur Errichtung einer fol« 


136) In einem Programme von 1755. 

137) Der Holfteiner Philolog Wolfgang Ratihius (1571 —1635) fann chen 
als ein Vorläufer befonders auf erleichternde Lehrmethoden, trug feine 
Plane an Höfen und in Stäbten herum, übergab fie 1612 der Reichöver- 
fammlung in Sranffurt, und erregte die Aufmerkſamkeit der Fürften. Die 
Höfe von Heffen und Weimar verlangten Gutachten über feine Plane ; 
Ludwig von Anhalt aber nahm ihn bei ſich auf, und legte eine Druderei 
an, wo die pädagogifchen Schriften von Ratichius gebrudt wurden. Man 
täufchte fich aber in ihm, wie fpäter in Bafebomw. 

138) Die zwei Hauptquellen über den Orben find : der teutfche Palmenbaum zc. 
durch den Unverdbroffenen (&, Guſtav v. Hille). Nürnb. 1647 und befons 
ders; Neufproffender Yalmbaum 2c. von dem Sproffenden (Georg Neus 
mark). Nürnb. s. a. Zur Ueberficht vergl. Dtto Schulz, bie Sprachge⸗ 
jellfchaften des 17. Jahrh. Berlin 1824. | 
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chen Gefellfchaft gefchritten (24. Aug. 1617). Ludewig felbft Fonnte 
auf feinen Reifen fowohl die niederlandifchen Genoffenfchaften als die 
italifchen Afademien kennen gelernt haben, welche letztere das nächfte 
Vorbild zu den deutfchen abgaben, wie Loͤwenhalt ausdrüdlich von 
feiner Zannengefelfchaft angiebt, und wie in der fruchtbringenden 
fchon aus der Nachahmung der crusca in ben beigelegten Beinamen 
der Mitglieder hervorgeht. Wie die Gefelfchaft felbft nämlich den Na- 
men der fruchtbringenden (wohl au der dbeutfchen, denn man 
liebte dad Spiel mit germinans und germana), zum Sinnbild den 
in allen Zheilen nußbaren Palmbaum zur Devife: Alles zum 
Nuben annahm, fo follte auch jedes Glied einen folhen Beinamen, 
ein Gemälde aus dem Pflanzenreih, und ein Wort haben. Da biefe 
alle unter fi) und auch auf den Inhaber in einer gemiffen zufälligen 
oder wefentlihen Beziehung ftehen follten, fo denft man fih, daß 
bier viel ferngefuchte und auch platte Scherze und Spielereien Ein: 
gang fanden, auf die man ohnehin in diefen Zeiten, dem Ton ber 
Gefelfchaft nah, ausging, fo daß man auch felbft die Sitte des 
Hänfelns bei der Aufnahme neuer Mitglieder einführte. Die Gefell- 
ſchaft war durchaus eine reinhaltende. Ein deutfcher Fürft follte Ober: 
haupt fein, um fie durch fein Anfehen vor allen Läfterern und Neidern 
zu ſchuͤtzen; Niemand follte aufgenommen werden, ald Männer ber 
höheren Stände oder Gelehrte von Anfehen und Ruf. Seder follte fich 
in feinem Kreife nußbar, leutfelig und ergoglich erweifen : das Wort 
des Ordens deutete ſchon darauf hin, daß er Allen zum Nutzen, Nie- 
manden zum Schaden geftiftet fei. Jeder follte dafür forgen, daß bie 
deutfche Sprache in ihrem rechten Wefen erhalten werde, ohne Ein: 
mifchung fremder Worte, und follte fich reiner deutlicher Art im Re— 
den, Schreiben und Dichten befleigigen. Jedes Mitglied follte auch 
der Gefellfchaft in Gold gefchmelztes Gemälde, Namen, Wort auf 
der einen Seite, auf der andern fein eigned, an einem fittichgrünen 
feidenen Bande tragen. 

Das Felt, das des Ordens Urfprung ward, war in Weimar 
vorgegangen; fo lange Ludwig (der Nahrende) lebte, war in Cöthen 
der Sitz der Gefelichaft, nacy feinem Tode 1650 folgte Herzog Wil- 
beim IV. von Sacdıfen - Weimar (der Schmadhafte) und der Mittel« 
punkt zog ſich nach Weimar. Wieder alfo wie in der Minnezeit, und 
wie nachher in Goͤthe's Periode ward diefe Gegend ein Hauptfiß deut: 
fher Bildung, und der Orden erhielt erft hier ſcheint's eine poeti— 
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[here Färbung an feiner Hauptftätte, was allerdings bloße Folge des 
beendigten Krieged war. In dem Anhaltifchen Kreife zeigten fich jwar 
auch einige Dichter unter ben Fürften felbft, und Andere wie Dietrich 
v. dem Werder und Milag, allein diefer Kreis ift wichtiger Durch die 
profaifhe Schriftftelerei, die er zunächft anregte. In Weimar war 
nachher Neumark der eigentliche poetifche Repräfentant des Ordens. 
Er war Erzfchreinhalter und konnte als folcher auch die beften Nach— 
richten über die Gefellfchaft mittheilen. In feinen Gedichten fieht 
man, wie überhäuft er mit vornehmen und adligen Chrgedichten 
ward, wie er wieder mit Gratulationen feine zahlreichen Gönner 
überfchüttete, wie er als eine Art Mittelpunkt unter den Poeten aus 
dem Orden fteht, wie er die Verpflichtung hat, die zahlreichen frems 
den Mitglieder bei ihren Beſuchen in Weimar zu begrüßen und an- 
deröwo findet man, wie einzelne fogar mit Gefchenfen um feine Gunft 
fi) bewarben. Das Ideal der damaligen poetifchen Schreiber, „gro— 
fer Herren Gunft zu erreichen,” tritt daher bei ihm auch gerade und 
ehrlich hervor. Seine Schäfergedichte auf die fürftlichen Umgebungen 
lafjen auf ein Durch Zufluß von Fremden und inneren heiteren Verkehr 
gefteigertes Leben fchließen ; fie haben ihren Schauplak an der Sim 
und den Gegenden, die durch das neuere Weimarer Leben befannt 
geworden find; fchriftftellerifche Frauen traten nach einem fpäteren 
‚von hier ausgegangenen Gefege mit den Gemälden und Sprüchen ihrer 
Väter oder Männer in die Ehren ded Ordens ein; auch wurde der 
Univerfität Jena von Weimar aus mehr Anfehen und Glanz gegeben 
damald, wie in biefer fpäteren Zeit. Nach dem Tode Herzog Wile 
helm's (1662) mar ed indeß mit dem Orden vorbei; erft nach fünf 
Jahren ward ein neues Haupt gewählt, woran damals auc) die po- 
litifchen Verhältniffe, die Aufmerkſamkeit der fächfifchen Herzoge auf 
die hurmainzifche Erecution gegen Erfurt und auf den Türfenkrieg, 
Schuld haben fonnten. Der neugewählte Herzog Auguft (der Wohl« 
gerathene) legte den Sit nach Halle, und nad) feinem Tode 1680 
fchlief auch die Gefelfchaft ein. Sie hatte aber bis dahin erftaunliche 
Wirkungen in Deutfchland hervorgebracht, denn fie minirte unter der 
gefammten deutfchen Schriftftellerei, die plöglich felbft mitten in dem 
verwuͤſtendſten Kriege fo umfaffend ward. Es ift thörigt dieſer Geſell— 
ſchaft große Einflüffe abreden zu wollen. Sie hat die bedeutendften 
und wohlthätigften gehabt, fie find nur ſchwer aufzuzählen, weil fie 
meift immateriell und mittelbar find, Wer aber die Schriftfteller des 
IH. Bd. 3, Aufl, 12 
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17. Zahrh. gelefen hat und die Verzweigung des Ordens und feine 
Bedeutung erkannt, und wer noch das innigere Verhältniß der Buch— 
ner, Opis, Schottel u. U. zu dem Bunde erwägt, dem wird man 
nicht viele Belege weiter zu geben brauchen, die für die außerordent- 
lichen Eingriffe diefer Gefellfchaft fprechen. Und was das MWichtigfte 
faft ift: ihre mehr geiftige, freiere Einrichtung, der Charafter einer 
Privatgefellfchaft, den fie troß ihrer fürftlichen Entftehung mehr trug 
als felbft die bürgerlich entftandenen Afademien in Stalien, ihr frühes 
Ende, das mit hierdurch herbeigeführt ward, das Negative ihrer 
Wirkſamkeit war vielleicht noch wohlthätiger als das Pofitive. Hier 
unterlag fie allzuviel dem Eleinlichen Geifte der Zeit, den man nur 
natürlich nicht ihr Schuld geben muß. 

Das Beifpiel der Fürften von Anhalt zog in einer Zeit, wo mi— 
litärifche Rohheit mehr als je alle Cultur vertilgen zu wollen fchien, 
das Intereſſe aller deutfchen, namentlich proteftantifchen Fürften und 
Edlen auf die Literatur und die Deutichheit der Sitte hin. Auf wel: 
hen Zuftand der Bildung unter Fürften und Adel am Ende des 16. 
Sahrh. laffen uns die Memoiren des Nitterd von Schweinichen ſchlie— 
Ben, auf welchen geänderten die fürftliche und adlige Schriftitellerei 
des 17, Sahrh.! Diefer geänderte Zuftand war nicht ein allgemei- 
ner, hatte den rohern nicht ganz verdrängt, aber er ftellte fich doc 
fraftig daneben. Dies war allerdings nicht blos das Verdienſt der 
fruchtbringenden Gefellfchaft; an den Höfen von Braunfchweig und 
Würtemberg waren ſchon mwohlthätige Einflüffe der Bildung vor: 
her eingedrungen. Aber diefe Gefellichaft pflanzte ein Zeichen auf, 
gab den Unfchlüffigen einen Halt, gab den Gelehrten ein Ziel und 
den Mäcenen einen Gegenitand der Beihüsung. Bis 1668 waren 
unter 806 Mitgliedern '??) des Palmordens 1 König, 3 Churfürften, 
49 Herzöge, A Markgrafen, 10 Landgrafen, 8 Pfalzgrafen, 19 
Fürften, 60 Grafen, 35 Freiherren und 600 Adlige und Gelehrte 
geweſen; eigentlicher bürgerlicher Gelehrter find darunter kaum Hun- 
dert und 1647 war außer Andrea und Rift noch fein Geiftlicher in der 
Gefelfchaft! Viele davon wurden fehr thätige Schriftfteller, Allen 
war der Schuß der Gelehrfamfeit und Literatur Pflicht. Dem Ritter: 
gefchlechte ward hier eine neue Aufgabe gegeben, die der alten be- 


139) Die gefammte Zahl aller Glieder bis zu feinem Ausgang ift 890, wie 
I. M. Heinze in einem Programme (Weimar 1780) angibt, 


Allgemeines. 179 


fchirmenden Thätigkeit diefed Standes entſprach. Neumark fagt daher 
ausdrüdlich, die Poefie fuche bei ihrem Schußheren, den Helden des 
Palmenordens, Schuß gegen VBerunglimpfung. Wer nun weiß, wie 
hart diefe Verunglimpfungen damald waren, der fieht leicht ein, daß 
nur ein folches angefehenes Corps die Literatur fichern Fonnte. Kein 
Theologe von Bedeutung Eonnte in diefem leidenfchaftlichen und ei: 
genfinnigen Gefchlechte aufkommen, ohne ſich den ungeheuerften Ver: 
feßerungen, Werleumdungen und wo e3 anging, Verfolgungen aus- 
zufegen. Kein Dichter ift im 17. Jahrh., der nicht uͤber ähnliche An— 
fechtungen oft die bitterften und wieberholteften Klagen zu erheben 
bäfte. Man leſe nur die Vorreden Rift’ zu feinen vielen Büchern 
und man hat Ein Beifpiel ftatt Aller. Hiergegen nun fchügte einiger: 
maßen die Dedication der Bücher an hohe Häupter, die nun allge: 
meine Sitte wird, durch ihre moralifche Bedeutung. Chnuftinus fagt 
died ausdrüdlich (fhon im 16. Jahrh.), zweierlei Zweck hätten dieſe 
Nuncupationen: die Bücher vor Anfechtung und Verfolgung zu 
fügen, und die Vornehmen zur Begünftigung der Künfte zu er: 
mahnen. Diefe Zwede wurden nun viel mehr erreicht, feitdem e3 
unter den Fürften Ehrenſache war, ſich der Schriftfteller anzunehmen. _ 
Allerdings führte dies Protectionswefen zu den übelften Migbräuchen : 
Kriecherei, Schmeichelei und anftändige Bettelei vermehrte die vielen 
häßlichen Laſter der Zeit um ein beträchtliches mehr ; die Dedicationen, 
wie Logau fagt, wurden zum Schuße gefchrieben, in Wahrheit aber 
zum Nutze. Dies hindert aber nicht, daß diefer üblen Sitte ein gutes 
Motiv mit zu Grunde gelegen haben follte. Die anonymen, brief: 
lichen Pasquille müffen ungeheuer in Zahl und Art gewefen fein; 
Riſt erwahnt einen feiner Pasquillanten, der wegen eines Pamphlets 
auf einen Fürften zum Tode verdammt war, und den er durch edel: 
müthiges Rüdhalten des Pasquills, das zufällig. in feine Hände ges 
fommen war, rettete, und „mit einer Galliarde aus B dur, die 
man auf feinem Rüden fpielte,’’ davon kommen ließ. Es war offen= 
bare Wirfung des großen Verbandes der beutfchen Literatur, der erft 
durch den Palmorden entjtand, daß diefe Pasquille anonym und 
heimlich fehleichen mußten und fo verhältnißmäßig wenig fchaden 
-Fonnten. Daher auch fommt ed, daß dergleichen fo wenig für und 
erhalten ift. Das Gefchrei aller Poeten Über Verfolgungen ift für uns 
ein blindes, weil wir nichtd von Verfolgungen fehen und wiffen, als 
wa3 fie unbeftimmtes davon ausfagen. Im Gegentheile haben wir bie 
12* 
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- umftändlichften Documente der häßlichften Polemik in der Theologie, 
wo eben fein Orden, fein Verband Einigkeit fliftete. In der poetis 
fchen Literatur treffen wir aber in allem Gedrudten nur den Einen 
Eindrud einer allgemeinen gegenfeitigen Unterftüigung, Förderung, 
Anpreifung, Lobhudelei und Bewunderung; den fchonften Frieden, 
wie ihn die deutfche Gelehrtenwelt weder vorher noch nachher je wie— 
der, und nie in einem anderen Zweige gehabt hat. Das Wort der 
Gefellfchaft: Niemand zum Schaden, Allen zum Nutzen, fchien voll» 
fommen beobachtet werden zu follen. Auch dies freilich hatte feine 
hoͤchſt nachtheilige Seite: die Dichtkunft entbehrte der fcharfen Kritik, 
und dies ift die Quelle all des mittelmäßigen Zeugs, das diefed Jahr: 
hundert nur hervorbrachte, und des Duͤnkels, mit dem fie dies Mit- 
telmäßige als das Unübertrefflichfte anfah. Es ward gleichfam Eine 
große Sängerfchule in Deutfchland, die an die Stelle der Meiſter— 
fangerfchulen mit gleicher Selbftgefälligfeit trat, und ihre allgemein 
gültige neue Profodie an die Stelle der Tabulaturen fchob. 

Es ift wahr, fehr große Nachtheile ftellten fi) dem Nutzen, den 
die fruchtbringende Gefellfchaft fliftete, zur Seite; aber wenn auch 
das was gefchah vielfach verkehrt war, To war es wenigftens aut, 
daß nur Etwas überhaupt gefhah. Die Verdrängung der ganz ge- 
ring gewordenen Volkspoeſie ward nun entfchieden, und wie gering 
dad war, was anfänglich an die Stelle Fam, fo war es doch etwas 
Neues und Werdendes, das fich ausbildete, während die Volksdich— 
tung in fich erftorben war. Dies Neue geringfügig zu erhalten, trug 
allerdings unfere Gefellfchaft bei. Es traten fo viele Mitglieder bei, 
daß ſchon Harsdörfer über unfruchtbare Aefte Elagte, und Loͤwenhalt 
mit Recht bald auf den allzugroßen Schwarm fticheln Fonnte, unter 
bem natürlich viele mittelmäßige Köpfe unterliefen. Mußte ja Herzog 
Milhelm felbft warnen, Feine Unwürdigen aufzunehmen, und fchlic) 
ſich doch gelegentlich ein Bewerber heran, von dem man erfuhr, er 
gehe mit feiner Kunft betteln und liege in den Wirthshaͤuſern herum. 
Das Ueble war, daß die Gefeße der Gefellfchaft fo verftanden wurden, 
als ob jedes Mitglied fchreibend und producirend fich aufthun müffe, 
wie z. B. Milag die Ueberfegung feines Jeſaias als eine längft hinter: 
ftellige Schuldigfeit gegen die Gefelfchaft betrachtet; daß ferner die 
erften Mitglieder felbft eine große Thätigfeit entfalteten, Andere dazu 
ermahnten, und gelegentlich wohl (3. B. einen Binzelberg) auffor: 
berten, lieber ftatt eines dünnen Buchs gleich ein recht dickes zu ſchrei⸗ 
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ben. Damit mußte man fich alfo Damals empfehlen, wie auch heute 
bei manchen Guratorien der Fall fein fol. Daß nun bier gleich fehr 
viel Handwerfsmäßiges mitging, war nothwendig. Die Amproductis 
vität diefer Zeit werden wir fpäter weiter fennen lernen: ed war ganz 
natürlich, daß Alles aufs Ueberfegen fiel, und höchftens auf’3 Dichten 
von geiftlichen Liedern. Es ward fchon erwähnt, daß ein ganzes Bud) 
vol fürftlicher und adliger Poeten zu nennen ift, die Kirchenlieder 
machten: ob dies aber ein Vortheil war für die Kirchenpoefie, ift eine 
andere Frage. Durch die Ueberfeßungen wurde die literarifche Be— 
fchaftigung gleich Anfangs maffenmweife auf das Ausland hingelenft 
und dies war allerdings Fein gutes Beifpiel in einer fo patriotifch auf: 
tretenden Gefellfchaft. Ich will nur an ein Paar Notabilitäten beis 
fpielweife einen Begriff von der Thätigfeit der erften Stifter und ber 
theilnehmendften Mitglieder zu geben fuchen. Der Fürft Ludwig felbft 
fchrieb außer einer gereimten Reifebeichreibung faft nichts als Ueber: 
fegungen. Er verbefferte einige ältere Lieder nad) den Regeln der neue: 
ren Poefie; dann aber überfeßte er einige Schriften von Malvezzi, 
des Vetrarcha Triumphe (Siegsprachten), aus dem Franzöfifchen der 
Heiligen Weltbetrahtung u. f. f. Fürft Chriftian II. überfegte Dre: 
lincourt's Büchlein von der Beftändigfeit der Liebe Gottes, und aus 
dem Stalienifchen den chriftlichen Fürften; und Fürft Sohann Adolf 
gab fi) mit Liederpoefie ab. Won Kohaufen (eigentlich Wilhelm von 
Kalchau) übertrug Malvezzi's verfolgten David; Hübner 1619 ſchon 
des Bartas biblifhe Geſchichte, und zwar in gleicher Vers- und 
Sylbenzahl wie das Driginal hat, noch aber in unaccentuirten Ver: 
fen; die Diana des Montemayor der Graf Kuefitein. Befonders 
fruchtbar aber waren zwei Edle, die ich auch fchon des Standes we— 
gen, hauptfächlich hier nennen wollte. Eines der Urmitglieder, Diet: 
rich von dem Werder (der Vielgeförnte), ift ein Wunder der Zeitge: 
noffen, das hochgepriefene Mufter des deutfchen Adelftandes, der die 
Feder mit dem Schwerte gleich trefflich geführt. Er theilte feine Thaͤ— 
tigfeit zwifchen geiftliche Lieder und Grbauungsfchriften, und Ueber- 
feßungen. Heutzutage, da man den Adel des Autors an feinen Bü: 
chern nicht mehr lobt, wird man in den Preis feiner Schriften nicht 
einftimmen konnen. Er hat Bußpfalmen, Troftlieder auf die Todes— 
ftunde, Gebete, eine Maffe Andachten aus der heiligen Schrift, und 
mehres Andere gefchrieben und gereimtz die Neime find zum Theil 
fehr unbedeutende Spielereien; in feinem Sieg und Krieg Chrifti 
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3. B. hat man die Freude durch 100 Sonette in jedem einzelnen 
Berfe die beiden Worte Sieg und Krieg angebracht zu fehen. Wich: 
tiger find feine Ueberfeßungen des Zaffo und Arioft (1626 und 1632), 
die allerdings der Wahl nach auffallen, der Treue der Ueberfeßung 
nach wenigftens theilweife neben Opigens neue Kunft, ſich dem Frem— 
den anzufchließen, gefeßt werden müffen, obgleich auch fie viel zu 
übermäßig felbft von Späteren gepriefen worden find. Neben Dietrich 
wollte ich fodann den Freiheren Johann Wilhelm von Stubenberg 
(den Unglüdfeligen) anführen, einen Proteftanten, der neben Gott: 
lieb von Windifhgräß, dem Freiheren v. Hochberg, ©. Adam v. 
Kuefftein, Math. v. Kilienberg, und einigen Andern die Ausdehnung 
des Ordens nach Wien und Oeſtreich beurfundet. Er ift eines der 
fleißigften Glieder, fteht bi8 nach Hamburg mit Rift in Verbindung 
und fteht unter den füdteutfchen (Nürnberger) Poeten im allerhöchften 
Anfehn. Er überfebte die ‚‚getreuen Reden und Lehrfchriften”’ von 
Baco von Verulam; den Samfon des Marini’fchen Profaiften Fer 
rante Pallavicini; den Demetrius des Aſſarini; die Gefchichtöreden 
von Loredano; die Eromena von Biondi, ein MWerf, das durch die 
verhältnigmäßig große Treue und Zierlichfeit der Ueberfegung den 
größten Beifall erndtete, Marini's Kaloander und den Wettftreit der 
Berzweifelten; aus dem Sranzofifchen endlich Sorel’3, des Schülers 
Baco's, Vollkommenheit des Menfchen, die Frauenzimmer » Belufti- 
gung und die Gefchichte der Clölia von der Scudery. Alle diefe Dinge 
nun find gleichfam im Dienft der Gefellfchaft gefchrieben,, und müffen 
vielleicht mit erklären, daß felbft Opig feine Dichteroriginalität fo we: 
nig bedachte und faft nichtS that als überfegen. Man würde nun diefe 
Hinwendung zu fremden Muftern und Originalen wohl bedauern, 
wenn viele $lemming etwa da gewefen wären, die beutfche Driginal- 
anlage gezeigt hätten; da aber der Weg des Heils für unfere Literatur 
nad) der Kenntniß der fremden hinzuweifen ſchien, fo kann man aud) 
bier dem Palmorden wohl nur dankbar fein, daß er in diefe Richtung 
fo entfchieden in feinen begeiftertften Mitgliedern hinleitete. 

Die deutfche Sprache für die Poefie und die Wiffenfchaft zu 
emancipiren, war, wie wir mehrfach fahen, Alles im Werke, Agricola 
hatte in der Sammlung feiner Sprichwörter (1528) fchon die Klage 
über Vernachlaͤſſigung der deutfchen Sprache erhoben, die hernach fo 
viele fortfeßten: im Schaufpiel hatte fich das Bedürfniß fo dringend 
herausgeſtellt; gerade in der Zeit vor der Stiftung der Gefelfchaft 
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ward das lateinifche Drama mit Macht verdrängt. Der Palmorden, 
indem er fich der deutichen Sprache und Dichtung annahm, adelte 
die VBolföfprache und bei feinen Verbindungen in Wien Eonnte es 
nicht fehlen, daß die Dichterfrone nun auch allen ausgezeichnetern 
d eutichen Poeten gegeben ward. So hatte der Gebrauch des Deut: 
fchen eine plögliche Autorifation erhalten, die ihm bisher gefehlt, nicht 
allein die Dichtung, die Gelegenheits » und Feftdichtung war, brauchte 
fie nun mit ſtolzem Selbfigefühl, auch für die Wiffenfchaft konnte 
fhon an fie gedacht werden, und ein Schupp Fonnte, lange vor Tho— 
mafius, Ihmälen, daß wir Deutfche allein nicht der ganzen Weisheit 
MWiffenfchaft in unferer Sprache hätten, Fonnte den Schulregenten 
derb fagen, daß die Sprache nicht an die Facultät und die Facultät 
nicht an die Sprache gebunden fei, Fonnte darauf dringen, daß ber 
Schulunterricht bei und nicht blos darauf ausgehe, um uns etwas 
Latein zu lehren, Damit wir es wieder vergeffen fünnten, fondern bar: 
auf, praftifche Menfchen zu bilden, wie in den Niederlanden, wo 
auch unter den Handwerkern die gefchickteften Leute gefunden würden, 
vor denen ſich mancher Gebildete ſchaͤmen muͤſſe, daß er ftudirt 
habe '*), Der Gebrauch des Lateins in der Wiffenfchaft ward alfo 
gleich jegt erfchlittert, in der Dichtung tritt er ganz zurüd. Aber das 
Deutfche felbft follte nicht allein gebraucht, fondern auch rein gebraucht 
werden, Nun hatte ſich aber feit geraumer Zeit eine Maffe von frem- 
den Wörtern eingefchlichen, die gegen die Reinheit verjtießen und ge: 
gen die dies Gefeb des Purismus eben gerichtet war. Diefe Erſchei— 
nung muß man aus mehrfachen Gefichtöpunften erklären, nur darf 
darunter nicht der dem Leibnig meift nachgefprochene Erflärungsgrund 
voranftehen, daß dies durch die im 36jaͤhrigen Kriege eingedrungenen 
Fremden veranlaßt ſei; denn Das Uebel ift weit älter ald der 30jährige 
Krieg. Vielmehr würde ich fagen: die Quelle der deutfchen Sprache 
war vor der Bibel Luther's außer unbebeutenden Poefien die deutfche 
Kanzleiſprache. Diefe war mit der Volfäliteratur, mit der pebdeftri- 
fchen Rede, feit Rudolph von Habsburg almahlig und ganz in glei> 
chem Gange hervorgetreten, und hatte fich unter Carl V., als bie 
Volksdichtung am mächtigften war zum Theil gegen diefen Ausländer 
ganz befonders gefeftigt. Nach ihr, nach der fachfifchen Kanzlei, oder 
vielmehr nach der allgemeinen Sprache der Neichötagsverhandlungen, 


140) In der Schrift von ber Einbildung. Opp. I. p. 508. 
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bildete Luther, wie er felbft fagte, feine Sprache, die hinfort eine 
neue Quelle eröffne. Aber feine Sprache genügte nicht eben für Alles ; 
jie befriedigte Alles was mit ber Kanzel verwandt war; was näher 
zu der Kanzlei ftand, hielt ſich fortwährend an die Kanzleifprache. 
Diefe den lateinifhen Satz- und Periodenverbindungen nachgeahmte, 
verwidelte Sprache von Latinismen, die überdies mit der allgemeinen 
Volksliteratur gleich nach Luther tief fank, lud nun von felbft dazu 
ein, auch die Italianismen und Galliciömen einzulaffen, als dieſe 
Sprachen wechſelnd Unterhandlungsfprachen wurden; und dies um 
fo mehr, als feit Carl an den Hof und in die Gefchäfte fo viele 
Fremdlinge eindrangen. Die allgemeinen literarifchen Producte aber 
fingen am Ende des 16. Jahrh. an, der Kanzleifprache zu bedürfen ; 
denn wir führten ja fchon mehrfach felbft in der Poefie die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit an, daß man fo vielfach von den moralifch und religiofen In— 
tereffen auf die politifchen überfprang: daher Fonnen ſich denn 
felbft fo deutfchgefinnte Männer wie Rollenhagen und Mofcherofc) 
der fremden Ausdrüde nicht enthalten. Gerade alfo indem man gegen 
Carl V. die deutfche Sprache in patriotifcher Reaction gegen den frem: 
den Einfluß behauptete, war man zur Nachgiebigkeit gegen einzelne 
fremde Worte, um ber nothigen Deutlichkeit willen, genöthigt. Eben 
diefes nothwendige Zufammenfallen der fcheinbar widerfprechendften. 
Dinge zeigt ſich auch in einem anderen, noch tiefer liegenden Punkte. 
Schon Leibnitz bemerkte in feinen unvorgreiflichen Gedanken, daß das 
Deutſche ausgebildet fei in allem Leiblihen und Sinnlichen, wo die 
Natur auch die Ungelehrten unterrichte, in allen Ausdrüden für Les 
bensart, Kunft und Handwerfsfachen, Jagd, Schiff = und Bergbau 
u. dergl. Für's Ueberfinnliche dagegen, für alles was die Seele, die 
Wiffenihaft, Moral und Politif angeht, für die noch abflracteren 
Erkenntniffe in der allgemeinen Lehre von den Dingen, der Logik und 
Metaphyſik, fei das Deutfche arm, weil ſich die Gelehrten nur mit 
dem Latein beholfen. Sollte aber nun unfere Poefie und in weiterer 
Ferne unfre Wiffenfchaft deutfch reden, eben als die geiftige Natur der 
Nation erwachte und die phyfifche Entwidlung, die bis auf Luther im 
Grunde gedauert hatte, ſchwaͤchte und die ihrige an die Stelle drängte, 
fo mußten auch hier nothwendig für das mangelnde Ueberfinnliche die 
fremden vorgerüdtern Sprachen zu Rathe gezogen werben, was felbft 
eine fo ungelehrte, die abftracte puriftifch deutfche Sprache fo eigen: 
thümlich in jeder Zeit fordernde Disciplin, wie die myftifche Theologie 
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(in einem Jacob Böhme) nicht ganz entbehren Fonnte, der bei den 
tiefften Punkten oft lateinifhe Worte gebraucht, obwohl dann „ſein 
Sinn, wie er fagt, nicht in der lateinifchen Zunge, fondern in der 
Naturfprache ruht, wo ihm aufgefchloffen ift, die Geifter der Buch» 
ftaben zu ergründen. und (wenn der Geift über ihn fommt) die aller: 
größten Geheimniffe zu verſtehen.“ Das carricaturartige Abwehren 
‚ und Zulaffen von dergleihen fremden Beftandtheilen zeigt fich nicht 
allein in dieſer Nachgiebigfeit Boͤhme's bei feiner fonftigen Abneigung 
gegen alle gelehrten Schriften, fondern auch in Fiſchart's poffenhaften 
Berdeutfchungen der fremden Ausdrüde, die er gebrauchen muß. 
Selbft ald nachher der Purismus fchon ganz geläufig war, fpricht 
Biegler in feiner Schrift von deutfchen Mabdrigalen den Satz aus, daß 
er fi) weniger bedenke, je zumeilen ein lateinifch Wörtlein, wenn ed 
den Gedanken deutlich darftellt, mit einzumifchen in feine Profa, aber - 
nicht in die Poefie. Und warum? Wenn er in dieſer etwas ums 
fhreibt, das fich fonft nicht wohl deutfch geben läßt, fo ift das in 
poetifcher Rede wohl paflend, aber nicht in ungebundener Rebe, 
‚‚oder warum fag ich nicht lieber gleich Profa,’’ fügt er hinzu. 
Diefer Sab wird von Bielen und faft von jedem Verftändigen ſtill⸗ 
fehweigend, und von Einigen z. B. Scherffer auch ausdrüdlich gut 
geheißen, obwohl er auch von Vielen nicht beachtet wird, woher zum 
Theil die Umfchweife und Schleppen der langen umfchreibenden Pes 
rioden in der Profe rühren. Soweit der Sat aber die Poefie betrifft, 
ift er voll Aufſchluß. Er zeigt mit Einem Schlage, warum die ganze 
Poeſie des 17. Zahrh. fo rein deutfch fich behaupten Fonnte, während 
oft der reinfte Dichter die unfauberfte Profe in feinen Vorreden fchreibt. 
Die Poefie fand wie ein Wall gegen died fremde Unwefen : wie glüd: 
lih, daß gerade jest Die Literatur vorzugsweife eine poetifche ward, 
beren Ruf felbft die Gelehrfamfeit eines Leibnitz und das Gefchrei der 
Theologen überhallen Eonnte! wie glüdlich daß diefe Dichter, alle 
Patrioten waren voll Sinns für die deutfche Urnatur, und fo mitten 
in dem aufgelösten Reiche den Schrei nad) dem Vaterland und deffen 
Sprache und Sitte unterhielten! wie glüdlich, daß dieſes Ueberein- 
flimmen der Gefinnungen durch diefen Bund hervorgerufen war, denn 
ein einzelner Dichter, wie bedeutend er war, hätte Dies nicht vermocht? 
Schlägt man die poetifchen Werke der Zeit in aller Maſſe auf, fo 
findet man in jedem Bande Jammergefchrei über die Mifchiprache und 
Mengerei, aber in allen Bänden faft nichts von dieſer Mengerei elbft, 
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es fei Denn wo fie beifpielweife angeführt wird, um verfpottet zu wer: 
den, oder vielleicht gelegentlich in einer Ueberfeßung eines fremden 
Werkes (3. B. der Arcadia ded Sidney). So unbedeutend die Poefie 
des 17. Jahrh. an fich ift, fo bedeutend wird fie Doch durch diefes ihr 
Verhältniß zur ganzen Eultur. Denn es war feine Eleine Gefahr, die 
über uns fchwebte! Als dem deutichen Rande Untergang feiner Freis 
heit drohte, als fich die Fremden im 3hjaͤhrigen Kriege eindrängten, 
und nun allerdings zu den angeführten innerlichen Gefährdungen der 
Sprache, auch noch die Außerlichen hinzutraten, fchien uns ein Schid- 
fal zu drohen, wie alle europäifchen Nationen ftufenweife erlebt hatten. 
Sie alle hatten fich von der lateinifchen Sprache entweder ganz die 
Mutterfprache abforbiren laffen, und darum haben unfere Deutfch- 
thümler damals eine gänzliche Verachtung gegen die übrigen europäi- 
ſchen Mifchfprachen '*'), oder es hatte fich das Latein in dem abftracten 
und überfinnlichen Theil des Sprachfchaßes unverföhnt, wie in Eng: 
land zu dem Angelfähfiichen, neben den original gebliebenen ſinn— 
lichen Theil geftelt. Wie nun das Franzofifche Durch die Macht des 
Staats und der Piteratur in dem Maaße in Europa Mode ward, daß 
Leibnis diefe Sprache zu feinem Latein aboptiren mußte und beide 
gegenfeitig verdarb, daß er ausfagen Ffonnte, die Prediger auf der 
Kanzel, die Sachwalter, die Bürgersleute verderbten ihr Deutfch mit 
erbärmlichem Franzöfiih, fo lag allerdings der Eintritt einer folchen 
Geftaltung der Sprache auch in Deutfchland fehr nahe, und es ift in 
unferer abftracten Rebe Vieles genug davon fichtbar geblieben. Diefe 
Anficht der Sache nun hat gleichfalls ſchon Leibnitz aufgeftellt und 
Rachel thut in feinen Satiren daffelbe, und erinnert mit Recht dabei 


141) So fagt Löwenhalt vom Italienischen p. 56 feiner Gedichte: 
— Schau jest Italien an! 

Was wirft du anders wol, als ftümpeley dba finden? 
Geh, nim das gut latein; brich diefes wort von binden, 
von fornen jenes ab; dähn etlichs tapffer auf, 
mad, daß ein anders dann mit baiden bakken pauß, 
fchieb etwas in die mitt, hau anderſtwo von innen 
dem wort ein glied hinweg, und, will latein zerrinnen, 
fo rad-brech auch das teutſch; miſch etwaß griechifch ein, 
laß fehen, wird es nicht italienisch feyn ? 
Gerad auf ſolche Weiß ift Spanifch miß = geboren, 
franzöfifh eben auch, in welches fo viel thoren 
Ein weilher ſich verliebt, — 
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an das Gräcifiren der Romer (Juvenald: omnia graece! cum sit 
turpe magis nostris nescire latine), indem er damit andeutet, daß 
nie eine fremde Bildung ſich in einer Nation geltend machen fann, 
ohne dergleichen Einfluß auf die Sprache zu üben. Wenn jebt die 
Sranzofen les Minnesinger fchreiben und die Engländer Worte wie 
fatherland einführen, fo find auch dies deutfche Influenzen, die den 
Eingebornen von firenger Obfervanz verlegen fünnen. Damals alfo 
unterlag die Sprache mit unferer Literatur vielfach dem Einfluß des 
Fremden, obgleich fie vielleicht verhältnigmäßig wenig geneigt ift, 
Einflüffen Raum zu geben. In der älteften Zeit brach fich die römifche 
Ufurpation an dem Berfuch die Sprache zu bedrängen; und daß heute 
in Hannover fo wenig englifche, in Holftein fo wenig dänifche Ein: 
flüffe fichtbar find, ja im Elfaß das Deutfche immer befteht, fcheint 
eher ein Beweis von ber Feftigkeit der Sprache zu fein, als von ihrer 
Nachgiebigkeit. Damals war fie in einer Bildungdgährung und nicht, 
wie jest das Franzofifche und Englifche, fertig in ſich; Wortbildung 
und Bereicherung der Sprache galt für ein poetifches Requifit. Wenn 
das Schickſal damals einen Friedrich II. und eine franzöfifche Afades 
mie nad) Berlin geſetzt hätte, fo war es um unfere ‚‚alte Helden 
fprache‘’, wie die ehrlichen Pedanten bes 17. Zahrh. fie immer groß: 
prahlend nennen, ganz eigentlich geſchehen. Man darf alfo doch wohl 
auc dem Purismus der Dichter jener Zeit, der von der fruchtbringen- 
den Gefellichaft zunachft ausging, eine gute und nußbringende Seite 
zufchreiben? Wenn man darin fogar etwas weit ging, fo darf man 
feibft dies zu gut halten. Innerhalb der Gefellfchaft felbft gefchah des 
Zuviel wenig; ein Neumarf, der fonft felbft gegen die übertriebenen 
Yuriften eifert, gebraucht wohl Worte wie Zeilmaas, Wortzeit, Fü: 
gung für Metrum, für Quantität, Syntar u. f. w.; einzelne Worte 
wie Luftinne für Benus find wohl mehr auf Rechnung der Spielerei 
als des Purismus zu feßen, wie das analoge Pierinne und dergl. 
zeigt; Schupp Fonnte dem Ueberfeßer des verfolgten David den Ges 
brauch des Worts Obergebietiger vorwerfen, indem er dabei 
überhaupt einen tadelnden Blick auf die Gefelfchaften wirft und auf 
die ſchlechten Mittel, die fie für ihre guten Zwede anwenden. Aber 
Alles dies blieben Einzelheiten, die häufiger erft wurden bei den deut: 
chen Genoffen, den Anhängern Zefen’s, denn diefem Zefen felbit hat 
man in diefer Hinficht ebenfalls vieles mit Unrecht untergefchoben und 
vorgeworfen, wie wir fpäter erfahren werden, Die Kleinlichkeit frei: 
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lich, mit der man auf-diefe Fleinen Neuerungen, mit der Opis auf 
feinen Accent, die Gefelfchaft auf Purismus und confequente Ortho— 
graphie hielt, haben ernfte Männer jener Zeit auch überall verfpottet. 
Die Logau und Lauremberg lachen der firengen Proſodie; Schupp 
und Andres find mißmuthig über das Fleinliche Treiben der Gefell- 
ſchaften, und wie der erftere auf ihre Orthographie ald auf eine an fich 
ganz gleihgültige Sache blidt, fo thut das auch Lömwenhalt, und 
Suftus Sieber u. A. und diefe durchgehende Anficht muß auch für alle 
früheren Zeiten die Berfchiedenheit der Schreibart erflären, fo unwiſ— 
fenfchaftlich und ungründlich diefer Ausfpruch erfcheinen mag. 

Schon aus diefer Fleinen Polemik gegen den Orden kann man 
ahnen, wie wenig eine Anftalt diefer Art in Deutfchland mißbraͤuch— 
liche Gewalt anwenden fonnte, wie überall fonft die Anftalten gethan 
haben, denen fie nachgeahmt war. Sie konnte ſich nicht etwa wie in 
Franfreich als eine einzige conftituiren, die Geſetze der Sprache vor: 
fchreiben durfte, denn alöbald that 1633 Loͤwenhalt feine Zannenge- 
felfchaft auf zur Forderung aller deutfchen Aufrichtigfeit und reiner 
Erbauung der Mutterfprache ; er polemifirt gegen die Eine Orthogra- 
phie und ftudirt eine noch eigenfinnigere felbft aus fürmlichen Sprach: 
ftudien heraus. Jacob Balde fol mit Simon Meier, Biedermann, 
Perenfelder und Sonnenberger an eine Gefellfchaft für Deutfche Sprache 
gedacht haben, aus der freilich wohl nicht viel hatte werden Fonnen. 
Später treten dann nad) der Reihe die deutfche Genoffenfchaft, die 
Pegnisfchäfer, der Schwanenorden ein, auf die wir zuruͤckkommen. 
Die pfalzgräflichen Ehren, die an einzelne Dichter mit dem Rechte 
Dichter zu kroͤnen, ertheilt wurden, machten es einem jeden folchen 
leicht, einen neuen Bund um fich zu fammeln. Dies ift das Eigen: 
thümliche diefer Gefellichaften in Deutfchland, daß fie Privatgefell- 
ſchaften ohne materielle Autorität blieben; nur der geiftige Einfluß 
galt, den der Urheber als Schriftfteller auszuüben vermochte. Kein 
Gefhmadsrichter, Fein Richelieu, Fein Univerfal: Mäcen konnte auf 
diefe Weife in Deutfchland möglich werden. Die fruchtbringende Ge: 
ſellſchaft hätte fehr leicht zu .einem gefährlichen Zribunale werden 
foünnen. Sie veranlaßte Anfangs, daß wenn eines der Mitglieder 
etwas gefchrieben hatte, er dies nach Coͤthen einfchicte und von da 
feine Genfur erwartete '*?)! In Göthen hatte das wenig zu fagen; 
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aber wenn nun Friede geblieben wäre, wenn nun ber faiferliche Hof 
in Wien durch die Theilnahme feines Adels, durch die Huldigungen 
der Schriftfteller, durch das allgemeine Intereffe der Nation wäre be- 
wogen worden, die Anftalt an ſich zu ziehen? Wie nahe lag diefer Ges 
Danfe, da die Ehren und Kronen von Wien ausgingen! Wie leicht 
konnte e8 die ganze gelehrte Sippſchaft, die Damals fo niedrig ehr: 
füchtig und titelfüchtig war, an fich ziehen! Allein in den Wirren des 
Kriegs dachte man daran nicht, man fchaffte fich Die Sorgen vom Hals, 
indem man höchft leichtfinnig Pfalzgrafen creirte, die noch viel leicht: 
finniger Dichterfronen vertheilten und Gefellfchaften ftifteten, fo daß 
beides bald in eine allgemeine Verachtung fant. Wenn man nur bes 
achtet, wie gleidy nach dem Frieden Sigmund von Birken ſich ganz 
gegen Wien hinneigt, fo denft man, daß felbft dann noch eine Wen- 
dung diefer Art hätte eintreten Fonnen, wenn nicht Oeſtreich fchon das 
mals blos feinen Proteftanten die Bildung überlaffen hätte, wenn 
nicht Wien fehon damals wie im 18. Jahrh., nach dem ausdrüdlichen 
Zeugniffe Stubenberg’s gegen die deutfche Literatur gleichgültig ges 
wefen wäre, und wenn nicht damals die Poefie ſchon auf einer gefähr: 
lichen Spiße geftanden hätte, und der erfte Eifer dafür vorbei gewefen 
wäre. Eine Abfolutie drohte hier in der Kiteratur, wie in dem Reiche. 
So aber trennte man ſich in dem Kriege wieder politifch und religiös 
fhärfer und für immer von Wien ab, und die Dichtung behielt auch 
in diefer Zeit, wo fie wieder ganz adlig und höfifch zu werden fuchte, 
verhältnigmäßig einen volksthuͤmlichen und bürgerlichen Strich. Hier 
hätten wir denn eine höchft bedeutende und nad) unferen Anfichten 
höchft wohlthätige Wirfung des 30jaͤhrigen Kriegs. Wir begegneten 
ſchon der andern, mit der er dad volfsmäßigfte der deutfchen 
Dichtung damaliger Zeit, das Schaufpiel, ftörte und faft aufhob; 
diefen Schaden machte er hier gut, indem er unfere Literatur, wo fie 
ganz unvolksmaͤßig werben wollte, eben fo hemmte. 

Der dreißigjährige Krieg, der als eine Revolutionszeit alle Stände 
mifchte, den Fürften feinen Unterthanen, den Prediger feiner Gemeinde 
durch gemeinfame Noth näher ftellte, hat eben dadurdy, indem er zwar 
im Allgemeinen Alles auflöste, in engeren Kreifen wieder defto mehr 
verbunden, fo wie auf Koften des Reichs die einzelnen deutſchen Staa- 
ten fich fefter in ihm abfchieden. Er hat im Allgemeinen das deutfche 
Nationalgefühl gelähmt, in einzelnen Sphären aber auch gefteigert, 
und dies eben in der Dichtung am meiften. Die gewaltigen Bewe: 
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gungen diefer Zeiten brachten wieder den Zufammenhang in bie euro: 
päifche Cultur, der eigentlich feit den Kreuzzuͤgen gelöst war. Da— 
mals, fahen wir, fehlang die Religion ein gemeinfames Band um bie 
Chriftenheit, und felbft das römifche Reich ſtand noch wie ein Mittel- 
punkt derfelben da. Nachher, bemerften wir, trennten fich die Natio: 
nen volksthuͤmlich ab und bildeten ihre Sprache, Charakter und Eigen: 
thümlichkeit ifolirter aus. Die Univerfaltendenzen hatten feit den Ho— 
benftaufen aufgehört; in Carl V., der den Fuß in drei Welttheilen 
ftehen hatte und in Europa eine große Länderfette um feinen einzigen 
Gegner in Frankreich fchlang, Fehrten fie wieder. Aber feinen Ver- 
fchmelzungsplanen widerftand der Proteftantismus, gegen ben er feine 
fonftige Mäßigung und Geduld verlor; und Philipp IT., der feine 
Pläne und Reiche erbte, machte den Bruch noch ärger. Unter den 
Ferdinanden follte diefer Gegner des Univerfalismus zerdrüdt werben. 
Dies brachte in das Herz feines Sites alle Völfer der Welt wieder zu= 
fammen, wie fie feit den Kreuzzügen nicht waren ; die. Kinder der deut- 
fhen Erde, Spanier, Italiener, Franzoſen, Engländer, Schweden, 
die ihren Urfprung über ihrer neuen Nationalität vergefien hatten, wü- 
theten im Eingeweide ihrer Mutter. Ganz in dem Verhältnig nun, 
wie das Ausländifche unfer Deutfchland politifch berührte, gefchah es 
literarifch: unter Carl V. begannen vereinzelte Befanntfchaften mit 
fremden Werfen, jebt in Maffe. So allgemeine Bewegungen in der 
politifchen Welt fcheinen von allgemeinem Zufammengreifen der euro- 
päifchen Bildung unzertrennlich zu fein. So war die Literatur in den 
Kreuzzügen eine gemeinfame, fo nahmen wir in der franzöfifchen Zeit 
neuerdings die auslandifchen Piteraturen maffenweife in uns auf. Au— 
fer in dem letzten Falle waren wir in den beiden erfteren ſtets paſſiv 
in Diefem Zufammengreifen, wie wir in der außeren Berührung unter- 
lagen, oder uns wie in den Kreuzzligen auch paffiv verhielten. Wir 
behaupteten unfere proteftantifche wie unfere literarifche Freiheit defen- 
fiv, wir nahmen den Fatholifchen Literaturen Alles ab, was fie Treff: 
liche3 boten, aber das Unfere drang nicht umgekehrt auch dorthin; 
und fo fchien im Gegentheile unfere neuefte Literatur erft mit unferen 
Maffen einigermaßen im Auslande zu fiegen. So alfo fand die fremde 
Literatur in diefem Kriege fiegreichen Eingang in Deutfchland, wie die 
fremde Sitte und Sprache, allein auch der Gegenftoß war bedeutend, 
fo wie Sieg und Niederlage in dem Kriege wechfelte. Gegen den 
Ausgang des Krieges haben wir mitten unter den Nacheiferern der 
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Fremde wieder ganz original deutfche, unter den Gelehrten ganz volks— 
mäßige Schriftfteller ftehen. Die ganze deutfche Kirchenpoefie, diefer 
fo volfsthümliche Zweig, ift durch nichts fo gefordert worden wie durch 
den 30jaͤhrigen Krieg, der des David Nothzeit in Wirklichkeit über die 
Einzelnen verhängte. Das Volkslied, werben wir fehen, befam wie: 
der einen Schwung ganz unmittelbar durch diefen Krieg, und fo be- 
liebte Volksſchriften und Schriftfteller wie der Simpliciffimus und 
Mofcherofch ftehen in der engften Beziehung zu ihm. Ein eigentlich 
deutfcher, auf das Fremde weniger erpichter Dichter, wie Flemming, 
faßte den Plan zu einer Margenid (Anagramm von Germania), einem 
Gegenftüd zu Barclay’3 bewunderter Argenis, unmittelbar aus Die: 
fem Kriege. Wo ein Opiß, entfernt von Büchern, und auf lebenvolle 
Erfahrungen geftüßt, feine Troftgründe in den Widerwärtigkeiten des 
Kriegs fchreibt, ift er mit am anziehendften geworden; ich ſchweige 
von den zahllofen Klagreden und Triumphgefängen, die der Krieg und 
der endliche Friede hervorgerufen; von der poetifchen Befchreibung 
des Kriegs durch Grefflinger (Geladon von der Donau), an dem wir 
eine Art Ottofar in diefer Zeit haben, der diefe Gefchichte beffer poe— 
tifch befchrieb, als fie Jemand in der Zeit hätte profaifch befchreiben 
fünnen. So ftellte der Krieg auch eigenthümliche Zeitcharaftere für 
die Moraliften und Poeten auf, die ganz felbftftändig und volfsmäßig 
behandelt fein wollten. Das Einheimifche alfo, was er anregte, hielt 
dem Fremden, das er. einführte, überall ein Gegengewicht. 

Diefe Doppelfeitigfeit der Wirfungen des 30jährigen Kriegs auf 
die Literatur finden wir auch in anderer Hinficht wieder. Man hat 
während feiner Dauer unter unferen Dichtern die herbften und bitter: 
ften Klagen erhoben über den Sieg des Mars über Apoll und die 
Mufen, und im Allgemeinen pflegt es die triviale Meinung zu fein, 
daß der Krieg Überhaupt die Künfte und Wiffenfchaften ſtoͤre und 
hemme. Wie? fo ganz hat man aller Gefchichte vergeffen koͤnnen, daß 
dies die ftehende Anficht ward? Oder war nicht Athens Dichtkunft 
und Bildung am höchften, ald ed fich in feinen gefährlichften und er: 
Ihöpfendften Krieg einließ? Blühte nicht Italien, ald ed das Bett 
der gewaltigften Ströme fremder Unterdrüder geworden war, am 
fhönften und mannichfaltigften in feiner Literatur? War nicht Milton 
das eigentliche Kind einer verwüflenden Revolution? Und ald Spa: 
nien im Mittelmeer und in Amerifa und in Holland fampfte, gingen 
nicht all feine größten Dichter, die Camoẽs, Cervantes, Zope de Vega 
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und Calderon unter oder naͤch vorausgegangenen Kriegäthaten an bie 
Schrift und führten das Schwert und die Feder zugleich? Ward die 
franzöfifche Literatur früher als feine Kriegsheere fo mächtig? Und 
unter welchen Berhältniffen hob fich die innere Blüthe derNiederlande? 
In Deutfchland mußte im vorigen Jahrhundert der Tjährige Krieg erft 
den Ausfchlag zu dem größern Schwung in unferer Riteratur geben, 
und der fchönfte Flor fiel in die franzöfifchen Zeiten. Umgekehrt trat 
mit dem Frieden feit 1815 die Stagnation ein, der Geift verlor feine 
Spannfraft, die Poeſie ging zu Grunde. Die Forſchung der Wif- 
ſenſchaft mag Frieden verlangen, die productive Thaͤtigkeit des Geiftes 
‚braucht der Bewegung. Daß die Polyhiftoren bei uns nicht zu der 
Bedeutung und Zahl famen wie in Frankreich, mag der 3Ojährige 
Krieg mit haben bewirken helfen, ob dies aber zu bedauern ift, zweifle 
ich fehr. Eben ihre Zurüddrängung, die Hinlenfung der Gelehrten 
auf die Poefie, forderte den Flor der letzteren. Daher beweist denn 
auch der 3Ojährige Krieg felbft fo vielfach das Gegentheil von dem 
was man behauptete und Flagte gerade in Beziehung auf die Dicht: 
- Punft. Sagt der Eine, daß wo der Landsknecht Beute macht, der Lenz 

freier Künfte verblühe, fo muß. doch der Andere zugeben, daß die 
Heertrompete damals nicht gerade alle Mufen vertreiben Fonnte. Die 
Dichtung fand in dem Kriege felbft Nahrung ; der Krieg vertrieb wohl 
einen Flemming aus feinem Meißnifchen Lande, aber daflır fam er in 
der Welt umher, lernte was die Einfigenden nicht verftanden und nicht 
zu fchägen wußten, und in Hamburg, wohin er zulebt Fam, zünbete 
ein Sunfen feines Geiftes in den Grefflinger, Schwieger und Zefen ; 
fo trug auch Opitz, ber in Friedenszeiten leichter einen fteten Sig ges 
funden hätte, feine eigne Dichtung in eigne Colonien. So kann man 
auch deutlich fehen, wie die allgemeinen Gedichte über den Krieg 
und Frieden, die ganz Deutfchland angingen, weit die meifte Verbrei- 
tung und Theilnahme fanden ; die herrfchende Gelegenheitöpovefie inter: 
effirte nur engere Kreife. Dabei muß man indeß zugeben, daß bie 
Berwüftungen des Kriegs auch directen Nachtheil brachten. Die Ber: 
wilderung der Sitten war nur zu groß, bie Anfeindung alles Schoͤ— 
nen, von ber wir oben fprachen, muß darin ihren Grund haben. 
Materiell find fogar fehr viele Schriften und Dichtungen durch Plün- 
derung und Brand verloren gegangen. Die Zahl der Producte in den 
20. und 30. Jahren ift fehr gering; als aber der Krieg zu Ende ging, 
blühte in dem 5. und 6. Sahrzehnt Alles plöglich und überall empor. 


Allgemeines. 193 


War es die Schuld des Krieged, die vorher Alles fo hemmte? Es ift 
richtiger zu fagen, es war die Schuld der Befiegung. Die Meinung 
von der nachtheiligen Wirkung der Kriege auf die Literatur ift bie 
Zheorie der Mattherzigen und Zeigen, die fid) Feinen Krieg ohne Nies 
derlagen zutrauen; bie Privatmuße muß allerdings dem Dichter ge: 
fichert fein, Die öffentliche Muße lähmt feine Kräfte und beenat feinen 
Geſichtskreis. Die Eultur von Böhmen ging mit Stumpf und Stiel 
zu Grunde, Dank fei e3 der finfteren Politik der Deftreicher, der es 
gelang in 20 Jahren ein Land von 3, Millionen Einwohner auf ein 
Viertheil der Bevölferung zuruͤckzubringen; und als der deutfche Krieg 
überhaupt ein Kampf Aller gegen Alle, ein Verwüftungsfrieg gewor: 
den war, da drohte wie Allem natürlich auch der Kunft der Unter: 
gang. Aber dies war Folge, daß ichs wieberhole, der Befiegung ; 
hätten die proteftantifchen Fürften nicht vergeffen, was einer der Poe⸗ 
ten dieſer Zeiten, von Birken, vortrefflih und mit vortrefflichen 
Morten fagt'*?), daß wehrlofe Blöße das Unrecht wider fich waffnet, 
daß aber des Kriegs Bereitfchaft den Feind zum Frieden zwinge; daß 
ber Feind fürchte, wenn er fieht wir fürchten ihn nicht ; daß der Lor: 
beer den Delzweig grünen macht, und Eifen das Gold des Friedens 
fhüstz daß das Schwert bei dem Scepter liegen muß, foll ber 
Scepter feft ftehen; daß der Friede in den Waffen ftehen müffe, das 
mit er den Waffen widerftehe — hätten fie dies nicht vergeffen, fage 
ich, fo hätte das proteftantifche Deutfchland fhwerlic) den Triumph 
des Mars über die Kunft zu beflagen. Denn das wiffen und fagen 
auch die zum Theil nicht unmännlichen Dichter diefer Zeiten (3. B. 
Tſcherning) felbft, wie der Krieg ein Prüfftein der Kraft fei, „ein 
Sammelplab der Tugend, wo was zu ſchwach ift verfinkt, große Her 
- zen aber geneſen,“ und Opitz befehuldigt ausdruͤcklich wegen des Mans 
geld der Sprach: und Kunfteultur das Geſchlecht, dad allem Schönen 
gehäffig fei, ‚‚nicht die Gewalt der Waffen, die auf Land und Leute, 
nicht auf Beftreitung der Wiſſenſchaft“ abfieht. Wer alfo den Krieg 
anflagt über feine Feindſchaft mit der Cultur, der Flage zuerft die ag: 
hafte Gefinnung an, die fi den Krieg nicht abzuhalten weiß. 
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2. Martin Opitz und Raul Flemming. 


Schleſien bildet die Brüde zu dem Uebergang der poetischen Lite— 
ratur aus dem Eüden in den Norden, zunähft aus Oeſtreich nach 
Preußen. Wie Schlefien neuerer Zeit zwifchen diefen Staaten ftreitig 
lag; wie ed eine Art von geographifchen Problem ift, ob das Land 
und das Volk zum Süden oder zum Norden von Deutfchland gezählt 
werden folle, fo fpricht fi) auch in der Literatur diefe mittlere Lage 
aus: Scylefien hat den letzten Meifterfänger von Namen und den 
erften Kunftfänger der neueren Schule von Bedeutung (Pufchmann 
und Opitz). Seit dem erften Gonflicte Deftreichd mit Böhmen unter 
Rudolf von Habsburg hatte die oftreichifche Poefie einen eignen Cha- 
rakter und felbfiftändige Bedeutung angenommen, der bid auf Suchen- 
wirt und Zeichner fortdauerte. Nachher warf fich die religiofe Bewe- 
gung zwifchen alle deutfche Poefie überhaupt; Böhmen, von Carl IV. 
begünftigt, erhob fich innerlich und feit der Erfchütterung der Univer— 
fität Prag, auch Sachſen. Nach der Befeftigung des Religionsglau- 
bens trat nun die Poefie, erft in Gemeinfchaft von Kirche und Schule, 
wie wir bisher fahen, wieder hervor. Sest follte fie auch ald weltliche 
Poeſie, felbftftändiger für fich, wieder auferftehen und dazu gaben den 
entfchiedenen Ausfchlag die Schlefier. Sie nahmen die Poefie gerade 
da auf, wo fie die Deftreicher gelaffen hatten. Eine Hoffunft, Ge— 
legenheitspoefie, gnomifche Dichtung, was die lete der Deftreicher 
war, ward die erfte der Echlefier wieder und wir werden ed unten 
fehen, daß jener Periode der alten Minnefängerei, die wir die gno- 
mifche nannten, die fchlefifche Zeit in allen Theilen entfpricht, wenn 
man die claffifchen Beftrebungen hinwegnimmt. Schlefien gab ber 
erften Zeit unferer neueren Kunft fo den Namen, wie Schwaben der 
Zeit der Minnefänger, obgleich es fo wenig die erfte oder einzige Stätte 
der Dichtung war, wie Schwaben feiner Zeit. Thüringen, Deftreich, 
Baiern, Schweiz und Elfaß theilten damald den gemeinfamen Flor 
mit Schwaben, und Sachſen, Thüringen, Preußen, Medlenburg, 
Holftein, Braufchweig und Hamburg jet den fchlefifchen. Einzelne 
Orte ded Nordens, wie Breslau, nahmen in jener Zeit ausnahms— 
weife an der füdlichen Poefie Theil, einzelne des Südens jest an ber 
nordifchen, wie Nürnberg. Nur die Gegenden ded Main und der 
Lahn blieben zu allen Zeiten auffallend mit aller Poefie im Rüdftand 
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(wir müßten die Landgrafen und Landgräfinnen, die fich vielfach mit 
Firchlicher Dichtung abgaben, ausnehmen), bis fie neuerer Zeit mit 
dem Einen Goͤthe Alles fchienen gut machen zu wollen. In dem dich: 
terreichen 17. Jahrh. nannte Janus Chyträus hier einen Marburger 
Ernft Müller, der fih in Darmftadt aufhielt (um 1650), den land— 
befannten einzigen heffifchen Dichter, der fich da im Dichten ein ewi- 
ges Lob geftiftet hätte; und der ift ein fo barbarifcher Poete, daß es 
mich wundern follte, wenn diefe Ewigkeit feines Lobes über ein Zahr: 
zehnt gedauert hätte. Diefen Gegenden alfo begegnen wir auch in die: 
fer Zeit auf unferen poetifchen Wanderungen gar nicht; Schlefien aber 
zuerft. Nicht große glänzende Fürften wie die Hohenftaufen haben dem 
ande die Ehre verfchafft, bei Der Benennung ber Poefie des 17. Jahrh. 
Pathe zu ftehen, fondern ein bedeutender Schriftfteller, der fich in der 
Doefie ein autofratifches Anfehen erwarb. Diefer Mann fam um mehr 
als ein Jahrhundert zu früh. So wie Huß der allgemeinen deutfchen 
Reformation im Religiofen um ein Jahrhundert zuvorgeeilt war, fo 
that Opis in Schlefien, Buchner und Flemming in Sachſen im Poe- 
tifchen. Die huffitifche Religionsverbefferung,, wie die Opig’fche Re- 
formation der Poefie trugen nicht die verheißenen Früchte, und aus 
gleichem Grunde: weil fie Sache der Gelehrten, nicht des Volkes 
waren. An Opis rächte fich nicht wie an Huß diefe Uebereilung fo: 
gleich, wie die Poefie überhaupt dankbarer gegen ihre Pfleger ift als 
die Theologie, allein fein Nachfomme Gottiched, der in allen Theilen 
fein treuer Jünger ift, hatte die Sünden feines Meifterd übel zu buͤ— 
fen. Wollen wir die fchlefiihe Dichtung richtig würdigen, fo müffen 
wir fie in Einem Zuge von Opitz zu Gottfched durchlaufen; fie hat an 
den Anfangs» und Endepunften ziemlich gleichen Charakter und wich 
nur in der Mitte wefentlich ab. | 
Schleſiens Bildung ''*) feit dem 16. Jahrh. muß alfo zwifchen 


144) Sch ſuche, wie es dem Zwecke meiner Arbeit gemäß ift, allgemeinere Ge= 
fihtspuntte zu gewinnen. Das Speciale mußte Specialgefchichten über: 
laffen werden. Für diefe Zeit und diefen Ort ift e8 möglich, auf eine Vor— 
arbeit zu verweilen, wie wir fie fonft in diefem Gebiete nicht haben : Schles 
find Antheil an deutfcher Poefie von Auguft Kahlert, 1835, ein 
Werkchen, das in Quellenbenugung und Forſchung fehr verläffig und gruͤnd⸗ 
lich ift. Wo die Beurtheilungen abweichen, wird es der weitere und engere 
Kreis relativer Vergleichung in einer deutſchen und einer ſchleſiſchen Dichters 
gefchichte erklären. 

13* 
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oder in Verbindung mit der von Böhmen und Sachen gefehen wer: 
den. Wie die Bevoͤlkerung des Landes zweigetheilt ift, fo neigt fich 
auch die fchlefifche Eultur nach einer flavifchen und einer deutfchen 
Seite hin. Seit Boͤhmens Emporfommen unter Carl IV. und Un— 
garns unter Ludwig dem Großen war in den Oftlanden von gemifc- 
ter Bevölkerung eine allgemeine Thätigfeit und Theilnahme an der 
europäifchen Givilifation und des Königs Matthias Corvinus Bemüs 
hungen um die humaniftifchen Studien und bie claſſiſche Bildung find 
dafür der merkwuͤrdigſte Beleg. Diefe entfernteren Gegenden berühr- 
ten natürlich Deutfchland wenig, defto mehr aber Böhmen, wo im 
15. Sahrh. ein Zuftand der Eultur im Kleinen war, wie im 16. in 
Deutfchland. Man trieb da die Vulgarſprache mit nationaler Wärme 
zu einer Blüthe; es gab da volfsmäfßige Bibelliberfeger und Auss 
leger, Kirchenlieder in der Volksſprache, Pasquille und Pamphlete, 
fatirifche Moralfchriften, Ueberfegungen von Glaffifern, und einen 
literarifchen Schufter (Cheliidy), Alles wie in Deutfchland ein Jahr: 
hundert fpäter. Das Religiofe war feit Huß der Mittelpunft aller 
Beftrebungen, wie hier feit Luther. Prag war im 15. Jahrh. die ein— 
zige Univerfität neben Leipzig, wo fich die ganze Gelehrfamkeit diefer 
Gegenden concentrirte, und troß der vielfachen Erfchütterungen, die 
Prag zu erdulden hatte, war doch noch hart vor dem Anfang des 
SOjährigen Kriegs durch die Tycho de Brahe und Kepler die Wiffen» 
ſchaft in diefer Stadt glänzend und bedeutend. Schlefien war in die— 
fen Zeiten des bohmifchen Flors mehr nad) der flavifchen. Seite ge: 
wandt, ald ber deutfchen. Seine Gelehrten zogen fih nach) Prag, 
von wo bei jener großen Spaltung unter Huß allein fünf fchlefifche 
Profefforen nach Leipzig auswanderten; Huffitifche Ketzer ſchlichen 
fih im 15. Jahrh. unter die fchlefifchen Geiftlichen ein; Johann Can— 
tius lehrte ungefähr gleichzeitig in Krafau Philofophie und Theologie; 
und noch fo fpät ward Opis nad) Siebenbürgen und nach Polen ge: 
zogen. In der poetifchen Kiteratur blieb diefe Verbindung mit dem 
Often langehin fichtbar. Kein lateinifcher Dichter war bei den Schle: 
fiern fo befannt, wie Sarbievius; und die polnifchen Gedichte des 
Kochanowsky (1530—86) wurden von ihnen und den Königöbergern 
jo fleißig überfegt und nachgeahmt im 17. Zahrh., wie nur immer in 
Hamburg die niederländichen der MWefterbaan und Aehnlihe. Als 
dann Schlefien deutſch anfing zu dichten, fanden auch feine Poejien 
und Poeten umgekehrt den Weg nad) Polen und Livland, und lem: 


Martin Opis. Paul Flemming. 197 


ming traf in Riga und Nomwgorod zu feinem Erflaunen Kenner ber 
neuen beutfchen Literatur. Der Wendepunft, von wo an die Schlefier 
ber deutfchen Givilifatton fich mit Entfchiedenheit zumandten, liegt da, 
wo fie unter deutfche Regenten famen und der deutfchen Reformation 
aus Sachen Raum gaben. Dies waren zwei Momente von ſolchem 
Gewicht, daß es einer weiteren Erflärung für den deutfchen Patrio- 
tismus der Schlefier im 17. Zahrh. nicht bedarf. Diefer Wendepunft 
wird in der poetifchen Literatur durch die Kieder des Michael Weiß, 
von denen oben die Rede war, bezeichnet. Er war ein Schlefier, uͤber⸗ 
fette diefe Lieder aus dem Böhmifchen ins Deutfche und gab eigene 
beutfche hinzu. Wie in allen Theilen Norddeutfchlands und Ecandt- 
naviens, die den päpftlichen Einflüffen von jeher weniger nah und 
daher weniger ausgefegt waren, fo fand auch in Schlefien die deutfche 
Reformation ohne größere Erfchütterungen da Eingang, wo die Be: 
völferung irgend eine Reife und das Bürgertum Kraft zeigte. reis 
lich darf man auch eben ſowohl den Gefihtspunft umkehren und einen 
gewiffen Mangel an Volksbildung als das nennen, was den Gelehr: 
ten und Theologen und den von ihnen gewonnenen Fürften minderen 
Miderftand entgegenfeste. Unter folhen Berhältniffen war auch in 
Preußen und Polen der Proteftantismus Anfangs mit eben folcher 
überrafchender feichtigfeit eingegangen. Sch berufe mich gern auf einen 
Eingebornen '*°), deffen Vorurtheilslofigkeit zu achten ift, der es felbft 
anführt, daß die Volksbildung in Schlefien damals nicht die gleiche 
Stufe erreicht hatte wie im übrigen Deutfchland, fondern daß der 
Gelehrtenftand eigentlich die Bildung allein befaß. Dies beftätigt un: 
fere Gefchichte und Dichtung überall. Wo die Eultur Bolfsbildung 
ift, und durch Volksgeſchmack beftimmt, da ift fie gemüthlicher und 
phantafievoller Art; Schlefiend Poefie aber, und darunter auch feine 
geiftlihe, hat diefen Charakter nicht, fondern einen verftändigen. 
Dpis hat von der Gemüthlichfeit der innerdeutfchen Kirchenlieder: 
bichter in feinen geiftlichen Poefien nichts: er gab das Signal theild 
zu planer Verftändlichkeit, theild zu poetifchem Schmuck- und Zier- 
werf in diefer Gattung, die dies fonft verfchmähte, und was er mit 
Trockenheit hierin begonnen hatte, vollendete Öryphius mit Schwung. 
Selbft die Myſtiker Schlefiens find in Religionsanfichten und in ber 
Poeſie von den deutfchen fehr verfchieden. Die Kuhlmann, Scheffler 


145) Kahlert a. a. O. p. 19. 


198 Eintritt des Kunſtcharakters der neueren Zeit. 


und Knorr von Rofenroth haben in ihren Poefien eine ganz epigram- 
matifche und mathematifche Myftif, die mit dem Scholaſticismus ver- 
wandter ift; und wie verfchieden ift ein Böhme von den Arndt, An- 
drei, Soh. Gerhard u. A., die ihr Heil in der Froͤmmigkeit fuchten, 
während Er auf eine geheime Weisheit ausging, und eben dann von 
unmittelbarer Erleuchtung ſprach, wann ihm fcharfe combinirende 
Bibelftudien ein Licht der Deutung aufgehen ließen, eine Beziehung 
zwifchen alt= und neuteffamentlichen Stellen auffchloffen. "Wie dem 
auch fei, die Reformation leitete auch hier Bildung und Literatur ein. 
Die huffitifchen Zeiten ded Georg Podiebrad wirkten gleichlam in fei= 
nen Nachlommen nach Schlefien über. Sein Enfel von feiner Tochter 
Ludmilla war Friedrich II. von Liegnitz, der fchon 1523 offentlich die 
Reformation befannte und die zwei Öeftalten nahm und erlaubte: fein 
Schwager war jener entfchloffene Neformator Markgraf Albrecht, der 
Hochmeifter des deutſchen Ordens. Eine Enkelin Podiebrad’3 war die 
Gattin Herzog Caſimir's von Teſchen, der der Reformation ihren Lauf 
ließ. Selbft Konig Ferdinand Fonnte hier dem Fortgang derfelben 
wenig entgegenwirken. Der Breslauer Biſchoff Joh. Turzo war gleich 
Anfangs mit den Wittenbergern in Verbindung und 1523 feste ſchon 
der Magiftrat den Joh. Heffus ald reformirten Paftor ein. In ihrem 
Gefolge brachte die Reformation wie überall Schulen mit. Im Preu: 
fifchen veranlaßte fie 1944 die Stiftung der Univerfität Koͤnigsberg, 
in dem getheilteren Schlefien rief fie einzelne kleinere Schulen hervor. 
Der Name Trogendorf’s, des Schülers Melanchthon’s, ift in der Ge— 
fchichte der humaniftifchen Schulen in Deutfchland unfterblich; in 
Schleſien felbft war fein Wirken von den bedeutendften Folgen. „Aus 
feiner Schule find gleich wie aus dem großen trojanifchen Pferde, 
große Schaaren gelehrter Leute hergefommen '*%).”’ Seine Schule in 
Goldberg, an der auch der ältere Clajus eine Zeit lehrte, war von der 
größten Wichtigkeit. Als Hans von Schweinichen — ſchon nad) Tro: 
tzendorf's Tode — 1566 dort war, ftudirten da 140 Herrn und Adelö- 
perfonen und über 300 Bürgerliche. Seit 1568 war die Schule in 
Bunzlau, der Vaterſtadt Opitzens, durch Hellwig und Gesner in Auf: 
nahme gefommen, Breslau's Schulen wurden im Anfang des 17. 
Sahrh. vorgezogen, und Opitzens Lobredner Coler macht ausdruͤcklich 


146) ©. Hoffmann’s Monatsfchrift von und für Schlefien p. 669. Zeugniß 
von Beitgenoffen. 
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auf die allgemeine Blüthe der Gymnaſien und Schulen in Schlefien 
aufmerffam. Die Schlefier dürfen daher mit Recht das Zeugnig Me: 
lanchthon's mit Wohlgefallen anführen, daß Fein deutfcher Stamm 
Damals fo viele Gelehrten habe ald die Schlefier, daß nirgends fo 
Viele aus dem Volke die Wifjenfchaften lernten und verftänden , nir- 
gends mehrere für Poefie und Beredtfamkeit Anlage zeigten; Schle- 
fien habe die Urfinus, Loge, Roßfeld, Lange hervorgebracht, deren 
(lateinifche) Gedichte felbft die Italiener lobten. Man kann es fich 
daher erflären, daß die Kebensbefchreiber von Opitz von fo vielen Ge- 
lehrten vor oder neben ihm in Breslau und Bunzlau zu erzählen wif: 
fen; fand ja Opitz in Heidelberg allein vier gelehrte Schlefier lebend 
oder lehrend. j 

Darum aber fteht doch Opitz in Schlefien ald Dichter bahn- 
brechend da, fo vorbereitet er als Gelehrter war. Als Dichter vorbe— 
reitet, auch ald der neuere claſſiſche Dichter, auf deffen Verſchieden— 
heit von den alten Volkspoeten er fih Alles einbildete, war er in 
Deutſchland lange und ftufenmäßig, wie wir fahen, aber nicht 
eben in Schlefien. Was hier vor ihm liegt, trägt den allgemeinen 
Charafter eben der Volfsdichterei, gegen die Opitz auftrat. Die 
übeln Eigenfchaften einer Poefie wie der Ringwaldt’fchen mochten ihm 
an einem Melchior Liebig '*”) und ähnlichen geiftlichen Dichtern, die 
in Schlefien vor ihm hergingen, erft recht auffallen; und wenn fie 
ihm bei diefem entgingen, fo fagte fie ihm ein Anderer, der Paftor 
Peter Titus in Beuthen (1542 — 1613), in der Vorrede zu feinem 
neuen Quadragesimale (Breslau 1603) felbft. Hier nämlich gefteht 
diefer wohl zu wiffen, daß feine ,‚Reime zu Zeiten hart feien, und 
etliche Worte verbrochen, fonderlich auf fchlefifche Art zu reden, welche 
vielfältig zwo Syllaben in eine einzeucht und contrahieret;“ daß er 
aber vorgezogen habe, lieber den Reim einen Zwang leiden zu Laffen, 
als die Sentenz, was in der geiftlihen Poefie auch noch weiterhin 
nach Opitz vieler ehrlicher Leute Meinung blieb. Auch der wadere 
Gantor Soahim Sartorius in Schweidnig befennt ſich in feinem ge: 
reimten Pfalter (Breslau 1591) zu ihr, der zwar, wie auch Joh. 
Heermann und wie überhaupt viele Liederdichter des 16. Jahrh. ſchon, 
in gutem Takte und aus Gewoͤhnung an den mufifalifchen Zonfall, 


147) Monatfchrift von und für Schlefien, 1. Heft, wo ein Auffag über bie ſchle⸗ 
fifchen Dichter vor Opis. 
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den accentuirten Rhythmus traf, den nachher Opitz nad) der Regel 
einführte. Sohann Heermann (1585 — 1647), den wir unten noch 
weiter fennen lernen, oben ſchon beiläufig erwähnt haben, war fchon 
1608 ein gefrönter Dichter und alfo fehon viel früher ald Opitz aufge: 
treten, wiewohl mir die Ausgabe feiner Evangelien von 1612, bie 
angeführt wird, nicht befannt ift, und überhaupt nichts was älter 
wäre ald 1630. Hier wollte ich nur erwähnen, daß Er, an Zfcher: 
ning angefchloffen, auf Opitzens „reine Art“ eingingz die fpäteren 
Ausgaben des befannteften feiner Werke, der devoti musica cordis 
überlas er fleißig, weil ihm Anfangs diefe reine Art deutfcher Poefie 
nicht recht befannt gewefen, Vergleicht man diefe fpäteren Ausgaben 
mit den früheren, fo fieht man, wie wenig diefe neue Kunft an dies 
fen einfachen Liedern zu verbeffern wußte, Es wird etwa ein Spon: 
deus mit einem Jamben vertaufcht, ein alter Sprachgebrauch mit 
einem neuen; das Hülfszeitwort thun wird ausgerottet, die Con» 
ftruction zurecht gerüdt, das Beiwort vor dad Hauptwort gefchoben 
u.f. w. Wer nun aber felbft diefes Heermann’s geiftliche Poefien, 
die alfo doch der Opitz'ſchen Poefte fich nahern wollen, mit Opigens 
Liedern und Iyrifchen Ueberfeßungen biblifcher Stüde, mit denen Er 
ſich umgefehrt der einfachen älteren Poefie am meiften nahe hält, ver: 
gleicht, der wird fogleich finden, wie groß die Kluft ift, die diefen 
letzteren von feinen naͤchſten fchlefifhen Vorgängern und von faft allen 
deutfchen geiftlihen Dichtern der früheren Zeit in der verwandteften 
Gattung fcheidet, die fogar auf einerlei Stoff- und Sprachquelle von 
felbft hinwies. 

Dpis war viel zu gelehrt, als daß er fich an Luther's Bibeltext 
hätte anfchließen follen, viel zu verftändig und zu wenig auf blos 
andaͤchtiges Gemüthsleben gerichtet, ald daß er fich hätte mit den Ge- 
fangen ber Kirchenliederbichter vor ihm an Innigkeit meffen wollen. 
So früh er daher fich mit geiftlicher Poefie abgab (feine Epiſteln find 
fhon 1624 gemacht), fo verfhmähte er Doch die Sprache Luther's zu 
feiner Quelle zu nehmen, und diejenigen thun fehr unrecht, die ihn 
in feinen fprachlichen Verdienſten als einen der auf Luther’ Weg mei- 
ter gegangen fei, barftellen wollen. Denn fo gut au) Er fich über 
diefen Stoffen uͤberzeugte, daß poetifche Umfchweife und Farben hier 
nur fparfam zugelaffen werden fonnten, fo fuchte doch Er die Unge: 
fhminftheit auf einem ganz anderen Wege als die früheren Dichter. 
Seine Pfalmen (1637) find fo weit entfernt, wie die übrigen fich auf 
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Luther's Text aufzubauen, daß er vielmehr nicht allein die italienifchen, 
englifchen, nieberländifchen und franzofifchen Ueberfegungen von Dio— 
dati, Whither, Marnir, v. Haecht, Kamphuyzen, des Portes u. X. 
zur Vergleichung gebraucht, fondern auch alle diefe Ueberfeßungen 
mit Hülfe eined gründlichen Hebräers an den Text hält, um die ge: 
naue und buchftäblihe Meinung zu erhalten. Seine Ueberfegung ift 
alfo zugleich eine gelehrte Arbeit. Schon oben haben wir verfprochen, 
als Gegenftüd zu Fiſchart, eine Probe aus diefen Palmen mitzuthei: 
len '*®), um zu zeigen, was in diefer Gattung mit der Gelehrfamfeit, 
Treue und Berftandesmäßigfeit gewonnen oder verloren ward gegen 
die Phantafie, die dort noch die dichtende Kraft war; würde man 
Gameröfelder oder den vorhin erwähnten Sartorius zur Vergleichung 
nehmen, fo würde man finden, wie viel mehr ungefünftelt frommeren 
Sinn ihre fchlichte Rede athmete, als diefe correcte und abgemeffene, 
die „bei kalter Gottesfurcht fich brennend anſtellt.“ Auch in feinen 
Epifteln, die er wie die Pfalmen nur auf die Aufforderung Herzog 
Georg Rudolphs von Liegnig machte, merkte man, daß während jene 
Alten der fromme Beruf trieb, nicht Die Kunft der Reime, fo Opitzen 
die Veröfunft, nicht der fromme Beruf. Diefe glatten Verfe über die 
gegebenen Gedanken ſchlank hingegoffen, fallen gegen die früheren 
Verſuche der „Sprachſtuͤmpler““ wohl angenehm auf, aber eben fo 
unangenehm die Entfernung von derBibel und ihrem einfältigen on 
und von allem mufifalifhen Sinne. Diefe Beifpiele veranlaßten 
nachher die Rift, berufslos unzählige Verſe in die Welt zu fchiden, 
weil hier Fein inneres Element war, an dem ber pfufchende Nachahmer 
hätte fcheuen dürfen. Noch viel weiter ab von der bisherigen Meinung 
und Tendenz der geiftlichen Poefie gehen wir in dem hohen Liebe, das 
er uͤberſetzte. Auch hier ift weder die fromme Glut des Nicolai, noch 


148) Vergl. oben mit p. 136: 
; D ihr Söhne, bu o Kind berer die gewaltig find, 
bringet Gott ber Alles ſchafft, bringet ihm Ruhm, Lob und Kraft, 
bringet Ruhm wie ſich gehöret, neiget euch daß ihr Gott ehret, 
und im Heiligthum erhebet,, da fein Zierath ift und ſchwebet. 
Gottes Stimm ift auf der Flut, da er nad belieben thut, 
Gottes Stimme praußt und fchallt, wenn ber ſtarke Donner knallt, 
Gottes Stimme wird gehöret, wenn ſich ſchwere Flut empöret, 
Gottes Stimm ift groß und mädtig, Gottes Stimm ift hoch und prächtig 
(Man beachte befonders die unterftrichenen Zuthaten und Einfciebfel.) - 
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der fromme Kibel, möchte ich fagen, die ‚‚geiftliche MWolluft‘’ des 
Spee. Diefer Stoff entzundete Andere aus früherer und auch aus 
diefer Zeit, fich zu einer Höhe über ihre Flugkraft zu heben; aber 
Opitz, fo viel beffer feine Sfüßigen Samben hier find als feine Alexan— 
driner, fo entfernt ihn der Gegenftand von fonftigen Zrivialitäten 
hält, fo fchleicht er doch am Boden. Aber ihn reiste das Gedicht als 
eine Ekloge! Es feien da, fagt er, feine andern Perfonen ald Hirten, 
feine Worte ald von der Liebe, feine Vergleihungen ald vom Felde 
genommen. Der Virgilianiſche Corydon fuche in der Mittagshitze fei- 
nen Weris, und fo eile die falomonifhe Buhlichaft ihrem Freunde 
nad), fragend wo er weile und zu Mittag liege. Corydon fagt, Ale: 
xis folle feiner weifen Farbe nicht zu viel zumeffen, auch die fchwarze 
habe ihre Anmuth, und unfere gleichfalls hebe an: ich bin fchwarz 
aber lieblich. Gallus beim Virgilius klage, daß Lycoris geflohen fei, 
die falomonifche Jungfrau deögleichen, daß ihr Liebfter davongegan— 
gen. Diefen Gedanken griff auch Spee auf und bildete das geiftliche 
Schäferlied nachher aus. Immer noch weiter entfernte ſich Opis von 
dem gefungenen geiftlihen Gedicht in feinem Jeremias, der in Ale: 
randrinern verfaßt, und in feinem Jonas, der fehon nad) einer latei- 
nifchen poetifchen Ueberfeßung von Hugo Grotius gearbeitet iſt. Mit 
diefem antikiſirenden Stüde leitet er und auf feine alerandrinifchen 
Hymnen über, die wieder eine ganz neue Gattung in Deutfchland er: 
öffnen, eine Fünftlerifche heilige Poefie, zu der Prudentius und Lactanz 
unferem Opitz den entfernteren, Heinſius den nächften Anlaß gab. 
Hier will die Poefie für fich gelten, der Wis fol Andacht hervorbrin- 
gen. Die weltliche Art zu reden, die eingemifchte Mythologie der Hei: 
den wird fhon ausdrüdlich von Opitz, wie auch die Lobwaſſer'ſchen 
Melodien, vertheidigt auch zum Gebraudy in der geiftlichen Poefie, 
was, glaub ich, bis auf den fühneren Gryphius fonft Niemand fo 
nadt zu fagen getraute. Des Heinfius Lobgefang auf Chrift Hatte 
Opitz ſchon 1619 uͤberſetzt. Dieſes vielgepriefene und bewunderte Ge- 
dicht muß in der That mit vielen Anderen der Niederländer, als Vor: 
laufer der Milton: Klopftoc’fchen Poefie angefehen werden; es hat 
die Anlage eines antiken, Lykophron'ſchen Hymnus, hat wie fo viele 
Iateinifche Gedichte der Zeit durch geſchickte Benutzung der alten heibni- 
fchen und hriftlichen Poeten eine Dichterifche Wärme. Opitz ahmte ihm 
nach in dem Zobgefang auf die Geburt Ehrifti (1622). Man lefe das 
Eine neben dem Andern: Opitz weiß nicht mit der Gewandtheit feine 
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Lectüre zu nußen; nicht fo den Schweiß zu verbergen ; nicht ben wohl: 
thätigen Wechfel von Andacht und Anruf, Gefchichte und Erzählung, 
Betrachtung und Lehre durchzuführen. Alles ift hier troden, verſtaͤn— 
dig, Falt, eintönig, bis wo ein unpoetifcher Ausdrud (wie Weibs- 
volf, Klepper u. dergl.) uns auffchredt. Wer die alten deutfchen Lei- 
fen vol andächtiger Inbrunft und dithyrambifhen Schwungs hier: 
gegen hält, bis zu welchem Gontrafte find wir da gelangt? Für den 
Bilderfchwall dort haben wir hier eine Fluth von Antithefen; ganze 
Reihen von Diftichen kann man ausheben von epigrammatifchem An: 
ſtrich““); und ganz recht fagen die fchweizerifchen Herausgeber von 
Opitzens Werfen, zwar lobend, auch über eine Rede unfers Dichters 
von dem Leiden und Sterben Chrifts, fie fei an geſchickt erfundenen 
Gegenfägen fo reich, daß er feiner anderen Kunft bedurft (bedurft 
wohl, aber niht gebraucht) habe, dad Gemüth des Leſers in die 
andächtigfte Bewegung zu ſetzen. Wie wir nun auch dieſe Gedichte be- 
urtheilen, gewiß ift, daß Opitz auch hierin der deutfchen Poefie den 
Weg gezeigt habe, fich der Religion zu bemeiftern, nicht fich abjolut 
von ihr bemeiftern zu laffen, den Weg auf dem Klopftod zu einem 
Ziele fam, mit dem Opitz den ftolzen Duͤnkel des Vorzugs theilt, 
den fie ald chriftliche Dichter fchon eben darum vor den alten heidni- 
fchen haben. Wir fonnen aber, wenn wir diefen neuerungsvollen Un— 
terſchied der geiftlichen Gedichte von Opitz überbliden , begreifen, daß 
man ihm damals unter feinen ftrengen Zeitgenoffen Weltfinn vor— 
warf, daß ihm felbft ein Verwandter (Büttner) nach feinem ode 
öffentlich nachfagte, er fei mehr den eitlen als göttlichen Schriften zu: 
gethan geweſen; Vorwürfe, die fogar bis zu eigentlich verleumderi— 
chen Anfechtungen feines moralifchen Lebenswandels geftiegen find. 
Wenn für die ferupulöfe Religtofität jener Zeiten die Andacht und 


149) 3. 8. V. 60: 
Bott wird ein armer Menſch — 0 große Wunderthat, 
zwar über bie Vernunft, nicht über unfern Glauben ! 
der Gottheit, die er hat, läßt er ſich nicht berauben, 
und läßt nichts mangeln auch ber Menfchheit, die er nimmt, 
bleibt was er war vorhin, und wird, waß cr beftimmt. 
Kein Menſch auf diefer Welt vermochte Gott zu werden, 
jegund wird Gott ein Menſch, kommt zu uns her auf Erden, 
der fo war ohne Zeit hebt jegund an zu fein, 
ift auch des Menfchen Sohn nicht Gottes Sohn allein u. ſ. f. 
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das chriſtliche Gemuͤth in Opitzens geiſtlichen Poeſien zu gering war, ſo 
iſt fie fuͤr unſeren heutigen poetiſchen Geſchmack zu groß in ihren Ein— 
fluͤſſen auf ſeine weltlichen Gedichte. Die Vorurtheile der uͤbertriebe— 
nen Froͤmmigkeit und der buͤrgerlichen Ehrbarkeit gegen die Poeſie 
hatte er hier gleichmaͤßig zu uͤberwinden, und daß er ſich dieſen ge— 
rade entgegenſtellte, iſt eine der achtungswertheſten Seiten an ihm. 
Er mußte, bei all der Vorſicht die er dabei gebrauchte, und der wirk— 
lichen Befangenheit, die ihn hier und ba feſſelte, von wahrer Begei— 
fterung für feine Kunft erfüllt fein, um nur fo entfchieden und offen 
feine Zurisprubenz fallen zu laffen und ſich ausfchließend der Poefie 
hinzugeben, deren Namen, wie bei den Obfeuren zu Hutten's Zeit, 
noch jetzt bei der Maffe in tieffter Verachtung war. Poet und Gratu- 
lant, Banfelfänger und Bettler war damals einerleiz zu Riſt's Zeit 
war es damit fo weit gefommen, daß in einer großen Stadt bie 
Hochzeit: und Leichengedichte polizeilich verboten werden mußten. 
Die Maffe der Poeten waren jene Gelegenheitsdichter, die zu der 
Poefie ftanden wie die Tüncher zu der Malerei, die Bierfiedler zur 
Mufif, gegen die daher Opitz feine fchärfiten Waffen richtet; erft 
mußte er dad Gemeine in der öffentlichen Meinung, wenn er es nicht 
vernichten Fonnte, wenigftens ausfcheiden von einem Beſſeren was die 
Poeſie zu bieten hätte. Er hatte diefe Gelegenheitöpoefie recht in feiner 
Nähe wie zu Haufe. Die fchlefifchen Literaten fagen ed ohne Auss 
nahme felbft, daß Gelegenheitsdichtung der Charakter der fchlefifchen 
Poeſie bis auf diefen Zag ſei; fie verweilen mit Recht auf die fchlefi- 
fhen Provinzialblätter und ihre Anhänge, um dies anfchaulich zu 
machen; fie führen eine lange Reihe fchlefifcher Schriftfteller an, die 
hierüber Spott und Klagen ergoffen haben und diefe Reihe geht bis 
in dieſes Jahrhundert herab. Dennoch, fobald fie diefen Charakter 
dort ausfchließlich fuchten, würden fie ihrem eignen Vaterland Un- 
recht thun; Sachſen und Dresden wiirde es mit Schlefien und Bres— 
lau im 17, Jahrh. wenigftend aufnehmen an Gelegenheitöpoefie; ob 
noch jest, das weiß ich nicht. Gottfched kann es etwa noch mit Opitz. 
Diefer nun fteht unter jenen Klägern obenan. Dem guten Namen der 
Poeten, fagt er in der Poeterei, fchaden die nicht wenig, die auf all 
ihr Vorhaben Verfe verlangen. E3 wird fein Buch, feine Hochzeit, 
fein Begrabniß ohne und gemacht, und ald ob Niemand ohne und 
fterben fonnte, gehen unfere Gedichte zugleich mit ihnen unter. Man 
will uns auf allen Schüffeln und Kannen haben, wir ftehen an Wän- 
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den und Steinen, und wann einer ein Haus ich weiß nicht wie an 
fich gebracht hat, fo follen wir ed mit unfern Verſen wieder reblich 
machen; kurz, des närriichen Anfuchens ift fein Ende. Wir müffen 
alfo entweder durch Abfchlagen ihre Feindfchaft erwarten, oder durch 
Willfahren der Würde der Poefie einen merklihen Abbruch thun. 
Denn ein Poet kann nicht fehreiben warn er will, fondern wann er 
fann, und ihn die Regung des Geiftes treibt. Diefe unbefonnenen 
Leute aber laffen und weder die rechte Zeit noch Gelegenheit, wie fich 
denn Politian fchon befchwert darüber, und Ronfard zu fagen pflegte, 
er empfinde nicht fo große Luft, wenn er feine eigene Liebe befchreibe, 
ald Verdruß, wo er Anderer Liebe befchreiben folle. — Opitz felbft. _ 
deutet hier an, daß aud Er dem Strome folgen mußte, fo wie fein 
nächfter Schüler und Landsmann Zfcherning faft nichts ald Gelegen» 
heitsgedichte gemacht hat. Bon diefer ganzen Gattung reden wir nur 
in ausnahmöweifen Fallen; ihre erzwungene Deffentlichfeit tilgt für 
die Geſchichte ihren Privatcharafter nicht; fie find nur Quelle für die 
Literargefchichte, nicht Gegenftand. Wir würden fie felbft bei Goͤthe 
nicht befprechen, wie viel weniger bei Dpig und feinen Nachfolgern. 
Wenn nun zwar Opitz Gelegenheitögedichte machte, und feine Werfe 
und zur Pein und Langenweile damit gefüllt find, fo trieb er doch 
damit feinen Handel, und dies war das Unterfcheidungszeichen, das 
feine Gedichte diefer Art von den anderen, das ihn von Vogel und 
Aehnlichen trennte. Er beklagt fich gelegentlich in einem Brief an Ve: 
nator über feinen Verleger fogar, der in einer Vorrede zu fagen ge: 
wagt, er habe ein Buch von ihm getauft. Sch habe zu leben, fügt 
er ftolz dazu, und zwar fo wie wenige Menfchen meines Ranges in 
diefer Stadt'°%). Auf diefe Weife fchob er alfo eine Kluft zroifchen 
fih und die Bettelpoeten des Volks und hob die zwifchen den deut: 
ſchen und lateinifchen gelehrten Dichtern auf. Hier liegt der unge: 
meine Erfolg, den er gehabt hat. Er brachte Poefie und Poeten wies 
der zu Würde und Anfehen, die fie ganz verloren hatten; der ihn mit 
dem Namen eines Poeten aufzuzichen wähne, fagt er, der ehre ihn, 
wenn er nur anders des Lobes würdig wäre. Man klagte jene dich: 
tenden Bagabunden der Lüberlicyfeit, der „Sicherheit“ an, er fegte 
fein anftändiges Leben dagegen; ed ward felbft die Lectuͤre der Alten 
verdacht, und er kam diefer Aengftlichfeit Ichonend entgegen, warnte 


150) Lindner's Leben Opigens Il. 21, 
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vor Ausfchweifung, hütet fi Scurriles, felbft wo es fremd ift, an- 
zuführen, faugt die vom Epifureismus befudelten Schriften der Alten 
wie eine Biene blos aus, und gefteht, daß ein Chrift fparfamer im 
poetifchen Delirium fein müffe, ald ein Ariftophanes oder Plautus. 
Er hat fogar den Tadel der Lügenhaftigfeit und Fabelei in der Poefie 
zu befämpfen, und er fucht dann (in ernftlicher Meinung) mit feinen 
fpäteren geiftlichen Poeſien feine jugendlich leichtfinnigen, von gefa- 
belter Liebe handelnden, gut zu machen; und hat er früher im Ari: 
ftarhus vom Amadis in Begeifterung geurtheilt, fo ftichelt er fpäter 
und fpöttelt über ihn. Er hat den Vorwurf der Nuplofigkfeit und Un- 
wichtigfeit wegzuräumen, und er ftellt al$ den Grundfaß auf, der von 
dem ganzen Zeitalter allgemein adoptirt ward, daß die Dichtkunft wohl 
nüße, indem und während fie zugleich ergöglich fei. Indem 
er auf der Einen Seite zugibt (in der Dedication feiner Poeterei), 
daß es wichtigere und größere Sachen als die Poefie gebe, daß mit 
ihr allein nichtS ausgerichtet fei, da man feinem Amt mit Verfen vor- 
ftehen koͤnne, heißt er ed doch wieder einen Irrthum, wenn man bie 
Poeſie fo anfehe ald ob fie blos in ihr felber beftehe, da fie doch alle 
anderen Künfte und Wiffenfchaften in fich fafle. Hätte doch Eratofthe- 
ne3 von der Welt, Empedofled und Parmenides über die Natur der 
Dinge, Servilius und Heliodor über Arzneitunft, Virgil über den 
Landbau, Lucan Gefhichten in Berfen gefchrieben! Er fchlägt alfo 
diefe praftifchen Gegner der Poefie mit der didaftifchen Art der Dich: 
tung aus dem Felde, legitimirt diefe dadurch, und bildet fich auch 
hiernad) von der Poefie einen erweiterten Begriff. Die moralifche Ge: 
finnung und Wirkſamkeit des Dichters ift ihm Grundbedingung: er 
fol ein großes unverzagtes Gemüth haben; er fol nur das Große 
und Starfe fingen. Hier lernt er von Plato fogar Über Poefie und 
gegen Homer und die Alten urtheilen '’'), und man fann es nicht 


151) In dem Zroftgedichte in Widermwärtigkeiten des Kriegs, am Anf. des 2. 

Bude: 
Poeten follen mir Bericht von Weisheit geben, 
und fagen, wie ich doch in diefem armen Leben 

die böfen Lüfte flichn, das Kreuge tragen ſoll; 
fo find fie Eitelkeit und falfcher Meynung voll. 
Hier figt der große Fürft, Achilles, der Vertrauten 
in ihrem zarten Schooß , fpielt eines auf der Lauten, 
läßt Troja Zroja fein, hält diefe Schlacht für gut, 
die ohne Todes Angft den Feinden Abbruch thut, 
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unflar aus feinen Anfichten fchließen, daß er, wie Tſcherning beftimmt 
und Buchner bedingt thut, den Plato felbft für einen Dichter nimmt 
und ihn ald Lieblingsfchriftfteller Lieft. Adelt er fo die Poefie vor den 
Moraliften, fo thut erd vor den Gelehrten durch die Forderung von 
Selehrfamfeit. Er wollte eine Einwirkung der Studien, „die wir 
human nennen und die und human machen, ’’ auf die deutfche Poefie 
erzwingen, in demfelben edlen deutfchen Wetteifer gegen die Fremden, 
der auch den jungen Klopftod befeelte. Er wollte den Sidney, Ron: 
fard, Sannazar und Heinfius im Ausdlande gleichftehen, er wollte, 
daß fich Die Deutfchen den Niederländern zur Seite ftellten, „wo fich 
nun Alles fichtbar zeigte was Ariftoteles und Sokrates gelehrt, was 
Drpheus fang und Cicero ſprach.“ Wie die Reformatoren ſympathi⸗ 
firt er mit den lateinifchen Dichtern der neuen Zeit, er nennt den Lo— 
tichius den Fürften aller deutfchen Poeten; und er macht an die neue 
Poeſie ganz im Sinne diefer Lateiner, oder wie Horaz bei feinen Ro- 
mern in Bezug auf die Griechen, die Forderung, daß fie fich auf die 
Alten fol aufbauen '”?), daß fie im Deutfchen verfahren fol, „wie 
die Lateiner mit den Griechen, und die neuen Scribenten (d. i. die 
Bulgardichter des Auslands und die lateinifchen Alle) mit den Alten.’ 
Dies heißt nun freilich nichts, als die Alten ausbeuten, mit ihren 


Da faffet Jupiter fein Weib bei ihren Füßen, 
und händt fie in die Luft, des Zornes Luft zu büßen, 
Da fteht der weile Mann Ulyffes, feufzt und Elagt, ” 
er werde gar zu weit vom Vater weagejagt, 
und wolte gerne heim ; da liegt der Kern der Helden, 
ihe ſtarker Hercules, und fluchet wie fie melden, 
auf feiner Frauen Lift und das vergifte Kleid, 
durch das er fterben muß, weint, feufzet, heult und fchreyt. 
O weg mit folder Kunft, weg, weg mit folden Sadıen, 
fo die Gemüther nur verzagt und weibifh maden, 
die leichtlich, wie man will, durd der Gedichte Schein 
und äufferlihen Glang, zu überreden feyn. 
152) Die Stelle aus dem Gedicht an Zinkgref ift oft angeführt: 
— Wer nicht den Dimmel fühlt, 
nicht ſcharf und geiftig ift, nicht auf die Alten zielt, 
nicht ihre Schriften kennt , der Griechen und Lateiner, 
als feine Finger felbft, und fchaut daß ihm kaum Einer 
von ihnen außen bleibt, wer die gemeine Bahn 
nicht zu verlaffen weiß , ift zwar ein guter Mann, 
doch nicht auch ein Poet. 
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Lappen fich zieren, „der Poeterei halber ihre Bücher durchfuchen, die 
Meinungen der Weifen erfundigen und alle Wiffenfchaften burchwans 
dern.“ Aber indem er fo die neue deutfche Dichtung an die alte claf- 
fifche Fnüpfte, ftellte er fich den gelehrten Poeten und diefe wieder fich 
nahe und hat auf diefe Weile die lateinifche Dichtung untergraben 
und den Gebrauch der lateinifchen Sprache praftifch und tief erfchüt- 
tert, wie nur Luther vorher; diefer eroberte fie für die Religion, Opitz 
für die Poefie, Thomafius für die Wiffenfchaft. Daher war fein erftes 
Auftreten im Ariftarhus (1618) gleich gegen die Sprachverächter ges 
richtet und wie die Reformatoren, wie Klopflod, wie die Tugend von 
1813 fompathifirt er, in ähnlicher Begeifterung für das Deutſchthuͤm⸗ 
liche, mit der Zaciteifchen Urzeit der Nation und überliefert diefe Vor: 
liebe und dieſes Gedaͤchtniß an altdeutfche Sitte und Biederfeit und 
ben Preis der alten Armine und Ariovifte feinen Nachfolgern,, die ihm 
nur beffer in feinen Nachforfchungen nad) alten deutfchen Sprach— 
denfmalen (befanntlic) fand er den Lobgefang auf demheiligen Hanno 
auf) nachgegangen wären. Auch Er alfo fucht in feiner Sphäre dad 
Antife und das Aechtdeutfche mit einander zu verbinden, einen Weg, 
auf dem wir die großen Wohlthäter der Nation immer fanden. Und 
wie verfehlt fich die Art und Weiſe ausnimmt, in der er died verfuchte 
und wie gering ber Grad, in dem es ihm gelang, fo follten wir viels 
leicht weniger dad Wie unterfuchen, ald dad Daß, und ihn ent» 
fduldigen mit dem von ihm felbft einmal über fi) angeführten 
Sprucde, in großen Sachen fei auch Wollen lobenswerth. Daß er feine 
Ziele und Ideale nicht erreichte, lag vielfach nicht an ihm, daß feinem 
Wollen fein Thun vielfach nicht entfprach, das hinderte die Zeit und 
ihr Charakter, dem auch der Gewaltigfte nicht entgeht. Wie würdig 
fpricht er nicht von dem Feuer der Pocfie, das vom Himmel ſtamme, 
wie fehr fteht feine erlernte Poefie aber gerade von diefer vom Genius 
eingegebenen ab! Er fcheut fich nicht, gelegentlich) wo ihm ein Vers 
nicht gelang, ftolz zu erinnern, daß felbft der Adler zumeilen fchlafe, 
zu anderer Zeit aber muß er wie Hans Sachs flagen, daß ihm Griff 
und Kunft vergehe und der Sinne Fruchtbarkeit ſchwinde. Er nimmt 
ben Preis in Anfpruch, Deutfchlands Sprache in trogender Herrlich: 
feit den fremden gleichgeftellt zu haben und meint, wem dies gelang, 
der dürfe nicht hier unten Fleben, der werde leben und wär er 
zehnmal todt, und anderemale weiß er, daß fein Prophete dazu ges 
hört ihm zu fagen, wie in dem Fluſſe der Zeit felbft fein Ronfard 
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feinen Ruhm verloren habe mit allen feinen Zeitgenoffen. Ob eö diefe 
heimlichen Empfindungen des Ungenügens find, die über Opitzens 
Werke jenen eigenen elegifchen Anftrich breiten, den faft alle feine 
Nachfolger bis auf die Zeiten des Gryphius gleichfalls tragen? Wie 
leicht trug ihn das Gluͤck, und er macht nicht eben den Eindrud eines 
glüdlihen Mannes! Wie unendlich hob ihn feine Mitwelt empor, 
aber er ftand nicht wahrhaft hoch. Und fo fonnte man felbft fagen, 
daß eine Art Widerfpruch zwijchen den moralifchen Gefinnungen, die 
er ausfpricht, und feinem Thun und Leben obwalte. Wer aus feinem 
Troftgedichte, dem fehönften was er gefchaffen hat, weil es in Zus 
gendfraft, entfernt von Büchern, obwohl immer mit einem von anti- 
fen Stellen vollgepfropften Gebächtniffe gemacht ift, fich ein Bild des 
Mannes entwerfen follte, der würde fich freuen an Allem was eine 
gute Deutfchheit bezeichnet, und würde darüber felbft die poctifchen 
Ausmwüchfe vergeflen. Da ift Standhaftigfeit, Fühne Wahrheit, frei: 
finnige Toleranz, ein gefaßtes Gemüth, männliche Freiheitsliebe und 
ein Hauch frifcher Kraft, Waterlandöliebe, Achter Sinn für das 
Gluͤck des Seelenlebend; der ‚Geift des Alterthums, fieht man bier, 
ging nicht fruchtlos an ihm vorüber. Aber es thut einem weh, dane— 
ben auf fein Leben zu bliden, das nur wie Eine Reihe von Krieche- 
reien fcheint, die man gleichwohl dem Stil der Zeit und dem Zwang 
der Gewohnheit mehr anrechnen muß, als ihm, in dem ein tüchtiger, 
guter Grund ganz unverkennbar ift. | 
Menn man nämlicd fein Leben durchläuft, fo fieht man erft 
recht, wie ihn das Schickſal auffallend begünftigte und erlas, der Her: 
fteller des Anfehens der Dichtung zu werben; man begreift auch, wie 
er zu dem ganz maßlofen Vertrauen und Ruhme im Vaterland fan, 
fo hohl das WVerdienft war, dem man dieſe Kronen aufſetzte. Die 
ganze befannte Lebensbefchreibung Coler's befteht aus nichts als einer 
Kette von Befanntfchaften und Empfehlungen. Wie Andere nach ihm 
Fleine Kreife von deutfchen Dichtern um fich fammelten, fo z0g er 
einen Kreis von Bekannten in halb Europa an fih. Er war immer, 
auch zu Haufe, wie er felbft fagt, unterwegs. Die Reife macht 
überall flüchtige Bekanntfchaft, die flüchtige Bekanntfchaft macht 
überall, bei einiger äußeren Gabe, wohl gelitten, weil nur erft die 
tiefere Kenntniß des Menfchen feine unleidlihen Seiten aufdedt. Als 
ein folcher wohl Gelittener felbit bei den Entgegengelinnten, bei den 
Feinden feined Glaubens, erfcheint nun Opis allerwege. Er war 1597 
I. Bd. 3, Aufl. | 14 
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in Bunzlau geboren. Schon auf der Schule knuͤpfte ihn engere 
Freundfchaft, für Die jenes Gefchleht und Opitz im Befonderen auch 
wahren achten Sinn hat, mit Nüßler und Kirchner zufammen, die 
aud) nachher lateinifch und deutſch dichtend auftraten, und die ihm 
immer treu blieben. Seine Studienjahre verbrachte er in Heidelberg, 
wo fich Gaspar von Barth, der Däne Hamilton (der von Opitz deutfch 
zu dichten angeregt war, wie Tycho a Jeſſen von Flemming) und 
Zinfgref an ihn fchloffen, die mit jenen nie aufhörten, das Lob bes 
neuen Dichterd maßlos zu erhöhen, fo wie fich fpäter eine ganze Fülle 
von nachtretenden und unbedeutenden Poeten und Mufifern, die 
Seußius, Nauwach, Buchwaͤlder und fo viele andere, wie Gott- 
ſched's Anhang im Bewundern wetteifernd, um ihn gruppirten. In 
Tübingen lernte er Befold fennen, in Strasburg Bernegger, der für 
die Emancipation der deutfchen Sprache fehon früher in feinem Sue: 
tonianifchen Fürftenfpiegel geeifert hatte, und der fich fernerhin für 
Opitz intereffirte und in ihm den beutfchen Virgil prophezeite. In 
Leiden ward Heinfius die Amme feines poetifchen Talents. Ihn ver: 
band er fich gleich Durch Ueberfegung mehrerer feiner Gedichte, auf 
welchem Wege er ſich auch den Hugo Grotius, beffen waeren Gods- 
dienst er fpäter überfegte, verpflichtete, ihm bei feiner fpäteren per: 
ſoͤnlichen Bekanntſchaft gefällig zu fein. Ueberall Fam Opitz auf eine 
ſolche Weife felbft mit Aufopferungen entgegen. So empfahl es ihn 
gewiß ganz ungemein, ald er von Bethlen nach Weißenburg (1622) 
berufen ward, daß er gleich Hand an ein Werk über die Antiquitäten 
Daciens mit folhem Fleiß legte, daß man aus den Aeußerungen 
Tſcherning's darüber ſchließen darf, es würde dies Werk, für das er 
offenbar auch mehr Anlage hatte, den Ruhm des Mannes vielleicht 
beffer begründet haben, als feine Dichtung, wenn es nicht, als 
Opitz in Danzig ſchon 1639 an der Peft ftarb, in Auctionen verzettelt 
und fo verloren gegangen wäre, weil man fi) vor Anftefung fürch- 
tete. Wie ihn das Heimweh aus Siebenbürgen nah Schlefien zuruͤck— 
geführt hatte, erwies er fi bier den Wünfchen Herzog Rudolph's 
gefällig. Nach Erfcheinung feiner Gedichte hielt er nun eine wahre 
Triumphreife durchs Reich. In Wittenberg ſchloß er Bund und 
Freundfchaft mit Buchner, dem bedächtigften und folideften Manne 
und Dichtungsfenner in Deutfchland , der ihn gleichwohl dem Ron: 
ſard und Heinfius in feinen Briefen gleichftelt, und leugnet daß die 
deutſche Mufe höher fteigen Fonne als Er fie geführt. Er reij’te dann 
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an den Anhaltifchen Hof, ward Mitglied des Palmenordens und war 
nun dem ganzen Adelftand und der Fürftenfchaft Deutfchlands em- 
pfohlen, und im Kreife der Werder und Hübner ein ebenbürtiger 
Schriftiteller. 1625 holte er fih in Wien die Dichterfrone, fpäter er- 
hielt er den Adel. Er trat dann in die Dienfte des Karl Hannibal von 
Dohna, des berüchtigten Apoftaten und öftreichifchen Werkzeugs der 
Fatholifchen Reaction in Schlefien 1628—29. Er, der früher ein er: 
klaͤrter eifriger Proteftant und Bewunderer des Pfalzgrafen Friedrich V. 
war, befang diefen neuen Patron und widmete ihm Gedichte in der 
Zeit der fchredlichen Dragonaden, mit denen diefer die Proteftanten 
zur Kirche hetzte; er überfegte‘??), wie ein Apoftate, auf Befehl 
dieſes Dohna, anonym, des Iefuiten Martin Becanus manuale 
(1631) „zur Belehrung der Irrenden“, und ließ fich diefer Ueber- 
feßung wegen nach Wien empfehlen, Er, dem fein Name überall 
Unterkunft verfchafft hätte! In den Dienften deffelben Dohna bewies 
dann Opitz der Welt, daß ein Dichter wohl auch zu anderem fähig 
fei, ald zum Versmachen. In einer militärifchen Erpedition zwar 
ging ed ihm wie Horaz und er fpottet darüber, wie Horaz, in feinem 
Lob des Kriegsgottes; aber dann machte er eine diplomatifche Reife 
nach Paris zur Zufriedenheit feines Herrn. Er war von Bernegger an 
Hugo Grotius empfohlen, diefer führte ihn in den Kreis der Parifer 
Gelehrten de Thou, Saumaife u. X. ein und man mochte vielleicht 
damals in Paris über Opitzens Ruhm denfen, wie van der Vondel 
that, oder wie Voltaire über Gottfched dachte. Daß er aber feine 
Verbindungen zu benugen wußte, überall die rechte Seite herausju- 
ehren bedacht war, das fieht man aus feinen Gorrespondenzen, und 
daraus, daß ihm nicht allein feine poetifhen Nachahmer, fondern _ 
auch die Stodgelehrten, die Lingelsheim und Gruter huldigten. Das 
Zeugniß der diplomatifchen Gewandtheit und Mantelhängerei fchreibt 
‘ ihm fein Kobredner Coler in befter Meinung ſelbſt“); und dabei 
muß man bie große Ausbildung der höfifchen Zierlichfeit und der con— 
ventionellen Künfte in diefer Zeit nicht vergeffen, die ſchon in Hans 


153) ©. Hoffmann, Polit. Gedichte aus der deutfchen Vorzeit. p. 223. 

154) In Lindner's Leben ift die Rede zu finden. C. 33: nee sola haee virtus 
aulica suffecisset, nisi eliam teınpori ex Politicorum praeccpto in- 
servire poluisset, nisi [ronlem ex aspeclu utilitatis publicae aperire, 
mentem autem tegere didieisset, nisi mores et vultum non in gloriam 
et voluptatem, sed rei agendae causa fingere — seivisset!! “ 
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von Schweinichen's roheren Tagen angehoben hatte. Die niedrige 
Jagd nach Gunft, die jedem aufrechten Gemüthe wiberftehen muß, 
wird recht fichtbar, ald Opitz zulegt in polnifche Dienfte trat. Da 
wird die captalio benevolentiae ganz planmäßig betrieben, felbft als 
der Mann fchon Ruhm, Namen, Rang und Alles hatte und Nichts 
und Niemanden mehr brauchte; auch hierfür haben wir die unver: 
werflichen Zeugniffe feines Panegyrifers. Nigrinus in Danzig lehrte 
ihn ftufenweife fein Gtüd zu fuchen; er empfahl ihn erft dem Minifter 
Dönhof, dem er feine Antigone dediciren mußte, deſſen Gattin aber 
fein hohes Lied. Dann näherte er ſich auf eben diefe Weife fchriftftel- 
lerifch dem König, warb zugleih um die Gunft vieler Großen und 
Magnaten, wozu er die Gelegenheit auf den Reichötagen ſuchte; dem 
Kanzler Zamosk bedicirte er fein Bud) variarum lectionum: hier 
nämlich gab er fich gleich mit den farmatifchen Antiquitäten ab, wie 
in Siebenbürgen mit den daciichen. Lob- und Gedächtnißreden auf 
andere Große fehlten nicht; jedem der Bürgermeifter von Danzig, 
Thorn und Elbingen ſchrieb er eine Schrift zu. Iſt ed ein Wunder, 
daß Opig fo viel protegirt ward? ein Wunder, daß ihm feine vielen 
Gönnerfchaften den Kopf verrüdten? daß bald Er wieder wie ein 
Mäcen gefucht ward? und daß feine Begünftigten vollends feinen 
Duͤnkel aufs höchfte fteigern mußten? Sie nannten ihn den Befieger 
des Maro; er habe gemacht, daß die Franzofen der Deutfchen nicht 
mehr lachten, daß Petrarcha verftumme, Ronfard ihm den Lorbeer 
reiche. In feinen Schriften ſei Alles zu finden, was Rom und Athen 
binterlaffe, die ſich jeßt meiftern lafjen müßten. Sie nannten ihn den 
Boberfhwan, den beutfchen Orpheus und Apoll, und die beutfche 
Mufe die Opisinne! Im Stillen mußte ſich der als ein Pasquillant hal- 
ten, der einmal zu fragen wagte, ob man Opitz denn endlich zu einem 
Gotte machen wolle? Einzelne Worte feiner Gedichte, einzelne Säge, 
alle feine Gattungen die er angegeben, wurden wieder eben fo be« 
nußt, wie Er die Alten benust hatte. So fchmeichelte er ſich denn 
felbft mit Unfterblichfeit, und denen die er befungen, er fah fich wie 
einen zeitftrafenden Juvenal an, er beugte ſich vor dem Höchften nicht 
unter den Zodten, aber vor dem Kleinften unter den Zebenden. Es 
ift um das Selbftgefühl eine ſchoͤne Sache, aber dies verträgt fich mit 
der Befcheidenheit, die diefem ganzen Gefchlechte fehlt. Sie ziehen 
alles Große, vor dem auch der Mann des Selbftgefühls Ehrfurcht 
hat, herab, um felbft groß zu fein; und eben dies hat die Gottfched’fche 
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Schule von der Opitz'ſchen direct gelernt, und ich weiß nicht, warum 
man in unfern Literargefchichten jenen in fo vielen Beziehungen fo 
uͤbertrieben tadelt, oder vielmehr, warum man biefen in den ähnlichen 
Beziehungen gewöhnlich) fo fehr lobt. 

Nach diefen Erörterungen über das Perfönliche in Opitzens Stel- 
ung zur Zeit wollen wir auf unfern Anfangspunkt zurid kommen. 
Mir verftehen jetzt, daß Er in feiner Lage einen Schritt wagen- durfte, 
ald Laie einen Schritt wagen Fonnte, den viele andere Gelehrte, den 
ein Geiftlicher nicht fo leicht gewagt hätte. Er flimmte weltliche Lie— 
beslieber wieder an, ein Thema, das von dem geiftlichen Gefang im 
Volke vertilgt werben follte. Keineswegs war dieſe alte Anficht ge— 
wichen, fie dauerte bis auf Lindner (in Gottſched's Zeit fort), der 
diefen Theil von Opitzens Dichtungen fehr gering hält. Er ahmte die 
Sonette und Rondeaur und alle erotifchen Gattungen der Franzofen, 
Spanier, Staliener und Niederländer nad), und überfegte deren eine 
gute Anzahl. Das Beifpiel diefer Fremden mußte ihn entfchuldigen 
helfen ; jedes Dings Anfang, fagt er, müffe überdied von Freund: 
Lichfeit und Liebe aus gemacht werden, und gemeiniglich liege die Un: 
terrichtung von Weisheit, Zucht und Höflichkeit unter dem Bilde ber 
Liebe verdeckt. Auch dem Erotifchen ded Liedes alfo wird eine didak— 
tifchmoralifche Wendung zu geben verfucht. Daß die befungenen Kieb- 
haften nicht Ernft feien, findet Opitz, und nad) ihm unzählige, aus- 
brüdlich anzumerken für nöthig. Wir find hier bei dem Gegenfaß der 
Lyrik der Minnefänger angefommen: bort vermutheten wir ftoffartige 
Empfindungen vielfah im Hintergrund, bier ift Alles Kunft und 
Fiction, und die Fiction macht man mit böfem Gewiffen ; man ver: 
achtet dad, was man befingt! Sich in foldhe Widerfprüche hineinzu— 
zwingen, mußte wohl Kälte in den Producten diefer Art erzeugen ? 
Schupp daher merfte wohl den Widerfpruch, der zwifchen dem fran- 
zöfifchen Liebesfpiel und der deutfchen Ehrbarfeit lag, als diefe leßtere 
ſich an jenes erftere wagte. Hier muß dieſe Liebesfiction immer erft 
noch mit der Jugend entichuldigt werben; die befungene Liebe wird 
Eitelkeit genannt und gehaßt; fie wird gefucht und dann mit einem 
Fußtritt weggeworfen, fo wie die alte Mythologie, ganz wie bei den 
Gnomifern, zu Schmud und Bildern benußt und plößlich die ganze 
‚„‚Sötterzunft mit dem Oberften der den Huren nachſchlich,“ geichän: 
bet wird. Als des Dichters Sinn nachher etwas reifer ward, ſo fagt 
er felbft, kam er höher und über diefe Liebesfachen hinweg. Warunt 
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aber ging er überhaupt diefen Stoffen nad, wenn er fie haßte? oder 
warum hafte er fie, wenn mit ihnen feine vergotterten Ronfards ihren 
Ruhm erlangt hatten? Wie widrig nimmt ſich diefer vornehme Efel 
aus, mit dem man diefe Stoffe zu berühren fcheut, die man doch mit 
Anafreon’s Leichtigkeit zu behandeln Miene macht! Wie Fomifc) 
nimmt fich diefe Venus im Reifrod aus, diefer Ton ded buhlenden 
Lerchtfinnd in der Sprache patriarchalifcher Weisheit und philofophi- 
fcher Gemüthöruhe! Zu welchen Sonderbarfeiten führte hier die p oe= 
tifhe Form, die nun heraustreten ſollte. Wie die mittelaltrigen 
zu ihrer Stofffülle feine Form finden fonnten, fo finden nun diefe 
zu einer Maffe von gegebenen Formen fchlechterdings feinen Stoff. 
Sie fonnen nicht einmal den fremden Stoff nugen, fo wenig wie jene 
Alten die Formen, wo fie fie als Mufter vor fich haben. Wie wenig 
erreicht in diefen Igrifchen Spielen Opitz bie Sranzofen und Staliener 
an EtoffreihthHum! wie wenig an Schmelz der Sprache, wenn man 
Sonette des Petrarcha, des Gaspar Gil Polo und fo vieler Anderen 
vergleicht, die er überfegte. Wenn er nur plan und correct ift, fo 
meint er Alles zu haben. Die Stimme der Natur fehlt da ganz. Died 
war gleichfam fchon bedingt durch die Form von Schäferpoefien, in 
der dieſe Liebesfachen auftraten. Es ward allgemeine Sitte, dieſe 
Form für die erotifche Lyrik einzuführen, wie es auch in Franfreid) 
viel gefchehen war. Man fieht die Gonvenienz! Geradefo war es ftill: 
ſchweigend verftanden, daß man im Epigramm und im Hochzeitge: 
Dicht fo ungezwungen und obfcon fein durfte, ald man wollte. Unter 
dieſer Masfe alfo pflegte die Liebe und Dichtung feitdem gerne aufzu: 
treten; Corydon an der Cymberſee durfte über feine Galathee klagen 
und fagen, was Opis nicht in eigner Perfon gedurft hatte. Alles 
folgte mit Enthufiasmus dieſem Beifpiele; und die Nürnberger ftifte- 
ten fogar einen Orden ber Pegnisfchäfer. Eben diefem gab Opitz noch 
eine beflimmte Gattung zur Gultur; denn jeder feiner Verſuche wirkte 
nac) einer anderen Seite hin. Er hatte ſich für die Ueberſetzung der 
Arcadia von Sidney intereffirt; er [chäßte den Sannazar hoch, Fannte 
die Diana des Montemayor mit ihren Fortfegungen, dieſen cyclifchen 
Mittelpunkt der Schäferpoefie jener Zeiten, und fehrieb 1630 feine 
Schäferei von der Nymfe Hereynie. Wir werden diefe Gattung von 
Lob» und Ehrengebichten (denn weiter find fie hier nichts) unten bei 
den Pegnigern in mehreren Beilpielen Eennen lernen. Für die Form 
haben fie nicht mehr gethan, ald Opis, nur an Inhalt reicher werden 
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die Schäfereien des Birken. Diefer Zweig ift ganz aus den Allegorien 
und Viſionen des Mittelalters hervorgegangen, die auch noch in ihrer 
alten Art neben diefen Schäfereien fortdauern nicht allein in Deutich: 
land, fondern überall; man erfennt den Uebergang und das Verhält: 
niß am beften an den neapolitanifchen und portugiefifchen Dichtern, 
die überhaupt die Schäferpoefie (Sieilien ja auch im Altertum) am 
böchften gebracht haben, nicht allein weil die Natur dies begünftigte, 
fondern auch der Mangel an großer Geſchichte; denn die Schäferbich- 
tung verhält ſich zu aller epiichen und dramatifchen wie Zuftand zu 
Handlung, wie Friede zu Krieg, wie Natur zu Menfh; und daher 
bleibt auch im Schäferdrama, wo eine Handlung nothwendig wird, 
diefe doch hinter der Szene. In Sannazar's Arcadien alfo und in 
Bernardin Ribeyro’5 Romane erkennen wir ſowohl die Bifionen und 
Allegorien der Altern Zeit, als auch unfere Schäfereien wieder, die 
bei unferen Deutfchen nur unglaublich dürftig find. Hier haben wir 
Opigen Einmal als erfindenden Dichter und fehen wie gering feine 
poetifchen Anlagen find. Dies eben hatte ein Meifter der niederländi- 
fhen Dichtung , Soft van der Vondel, von ihm ausgefagt, daß es 
ihm an poetifcher Originalität fehle, Scherffer nahm ihn gegen dies 
Urtheil in Schuß, aber Harddörfer, einer der Pegniker, verfündete 
es zuerft mit einer Art von verhaltenem Triumph. „Gewiß ift, fagt er 
in ber Vorrede zu feinen Sonntagsandachten, daß die Erfindung 
einem Poeten den Namen gibt, weßwegen ber berühmte Joft van ber 
Bondeln und andere unfern feel, Opis für feinen Poeten gehalten, 
weil er dad meifte aus anderen Sprachen überfeßte und wenig aus 
feinem Gehirn zu Papier gebracht, und alfo mehr nicht ald das Lob 
eines guten Dolmetichers, aber Feines Poeten zu erfordern habe.’‘ Und 
im zweiten Theile geräth er noch einmal zugleid) von einer andern Seite 
an Opitz: „Er hat, fagt er, die Epifteln in Liedern geſetzt; mic) be: 
duͤnkt aber, daß die vielen ſchweren Lehrpunkte darin Fein fchielicher 
Inhalt zu Gedichten find, deren Reimband die Meinung noch, mehr 
verdunfelt und der Kieblichkeit, auf die die Poeterei zielt, zumiderläuft ; 
doch ift es eine Dolmetfchung und nicht ohne große Mühe zu wege 
gebracht ; ich fage eine Dolmetfhung, in welcher Feine poetifche Er- 
findung vonnöthen geweſen.“ Wirklich ift die Fiction in diefer Scha- 
ferei von Opitz, auf die er fich allerdings was einbildet, höchft Arm: 
lich. Es ift ein Ehrengedicht auf das Haus Schafgotſch; profaifche 
Erzählung ift mit Gedichten unterwebt. Der felbft erzählende Schäfer: 
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dichter quält fich mit Liebesgedanfen und Sonetten, ed ftören ihn 
darin einige Freunde. Er will reifen, doch feffelt ihn ein Dienft der 
Liebe. Das Thema der Liebe wird nun gelprachsweife abgehandelt. 
Die Unterredner befinden fich auf den Gütern der Echafgotfch; beim 
Unterhandeln ftoßen fie auf eine Nymphe an einer Grotte, die ihnen 
die Gegend und Gemächer und Grotten mit all ihrer phantaftifchen 
Pracht zeigt. Der Lefer erinnert fich gleich an die Szenerie unferer 
alten Allegorien, die eben fo didaktiſch und fhildernd waren. Die 
Nymphe entwirft dann das Gefchlecht und die Thaten der Schaf: 
gotfche, zeigt ihre Bilder und Denffprüche, und eine Weiffagung der 
Parzen. Die Schäfer gehen dann weiter, die Rede falt auf Rübezahl 
und Geifter; gleich erfcheint eine befchworende Here, vor deren ſchreck— 
lichen Reben und Handthierungen fie die Flucht ergreifen. Mit dem 
Zweck ded Ganzen hat die Erfcheinung nichts zu thun. Zuletzt verweis 
len fie bei der Betrachtung eines warmen Brunnens und enden Aben- 
teuer und Reden mit dem Zag. Dies ift Alles. Und dennoch ift dies 
Stüd der Typus einer großen Maffe ähnlicher Erfindungen geworben. 
Der Hang zu lehrhaften Betrachtungen und zu Schildereien ließ fich 
darin ungezwungen befriedigen. Und dies eben bfeiben wefentliche 
Theile der Poeterei diefer Zeiten. Bon dem Didaftifchen hörten wir 
ed; in Beziehung auf das Schildernde theilt Opitz (obwohl ihm dies 
nur dunkel vorfteht) mit Buchner jene Anfiht, die die Poefie eine 
lebendige Malerei nennt, und biefe Anficht zog fich bekanntlich bis 
Leffing hin. Opitz Spricht fie in einem Gedicht an den Breslauer Ma- 
ler Strobel aus; Buchner fest fie ald Motto vor feine Poetif. In 
den beiden Gedichten Veſuv und Vielgut theilt fi Opis immer zwi: 
ſchen Schilderung und Lehre und vertieft fich in das gelehrte Didak— 
tifche fo, daß er gleich einen Commentar zum Befun felbft beifügt. 
Auch mit diefer Gattung und diefer Sitte des Commentirend gab er 
einer Reihe von Nachahmern das Zeichen. 

So unbedeutend hiernach fein productived Talent wäre, fo be: 
deutend ift dagegen fein receptived, das fich in feinen Ueberfeßungen 
fund thut. Harsbörfer rühmt diefe, Neumeifter pries feine Gabe, aus 
der alten Sprache zu überfegen,, und auch ich muß diefem beiftimmen. 
Wir wollen auf die einzelnen Ueberfegungen aus Heinfius, Grotius, 
Barclay u. U. nicht eingehen; wir bemerken nur, daß er mit biefen 
Arbeiten der fruchtbringenden Gefellfchaft befonders ihre Zwecke zu 
fordern half. Wichtiger aber find feine Bearbeitungen einiger Dramen 
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und Singfpiele nach dem Italienifchen, die das ihrige, wie wir fpäter 
fehen wollen, beitrugen, das Volksſchauſpiel zu verdrängen und 
Scäferdramen und Aufzüge an die Höfe zu bringen. Sodann hat er 
Seneca’d Trojanerinnen und Sophokles' Antigone überfegt, auch fie 
weniger in eigentlicher Anerkennung der Gattung, als in didaftifchen 
BZweden. An fich betrachtet kann man über dieſe Leberfegungen lachen ; 
ich will nur ein Beifpiel'”°) in die Note fegen, das für viele ftehen 

kann. Allein wenn man fie neben das hält, wie die Galagius in 
Schlefien vor ihm lateinifche Schaufpiele, und die Spreng den Homer 
und Birgil in Knittelverfen paraphrafirten, fo wird man große Ach» 
tung vor der Genauigkeit und Worttreue diefer Arbeiten Opitzens er: 
halten, und man muß ihn ald ben angeben, ber zuerft einen eigents 
lichen Begriff von einer Ueberfegung hatte, und ben erften Grund zu 
der den Deutfchen eigenthüumlichen Ueberfeßungsart legte. Vorher ver: 
ftand man eigentlich nur zu paraphrafiren, fo wie felbft Opitz noch in 
einer Bearbeitung des Horazifchen beatus ille that. Denn nicht ganz 
Fonnte er fih von allem Volksmaͤßigen losmachen, ja wie neu und 
fremd anftehend ihm felbft noch feine neuen Dichtungsftoffe und Mas 
nieren waren, ſieht man am beften, wenn man feine Ueberfegungen 
der Antigone oder italienifcher und fpanifcher Sonette mit den Dich: 
tungen vergleicht, die er aus fubjectiven Lagen, moraliſirend, zeitges 
mäß gefchrieben hat, mit dem erwähnten Troſtgedicht, mit Zlatna 
oder von der Ruhe des Gemüths und Aehnlichen. In folchen indivi— 
duellen oder nationalen Themen würde er und anfprechen, wenn er 
ſich nur von feiner unfeligen Gelehrfamfeit hätte Losmachen können ; 
wenn er nur die unglüdlichen Alerandriner nicht als unfer heroifches 
Map hätte gebrauchen, fondern lieber die fünffüßigen Jamben eins 
führen wollen, die er in feinen Salomonifchen Liedern fo gut ans 
wandte; wenn er nur im Gebrauch der Alten zuerft ihren Gefhmad 
hätte lernen, nicht ihren Stoff und ihre Formen blos abnehmen wol: 
len. Denn wie ungeheuer fteht er — fo entfchieden feine Annäherung 
an die Alten ift — von ihnen ab! Man vergleiche die letzte Hälfte des 


155) Man höre das "Eows avinars uayarı O Amor ben kein Menſch bezwinget, 
ber fich in Haab und Güter dringet , in Krauenzimmer Wangen madıt (!!) 
und ruht dafelbft die ganze Nacht (!!!), ber du das weite Meer durchren⸗ 
neft und auch die Bauernhütten kenneſt, für ben kein Gott nicht Rath ers 
kiest, damit er ſich genugfam huͤtet, für den Bein Menfch nicht ficher ift, 
wer aber dich auch hat, der wütet ! 
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legtgenannten Gedicht Zlatna, wo er das beatus ille, noch freier 
paraphrafirt, einfchaltet, mit feiner einzelnen einfachern Paraphrafe, 
diefe mit Fiſchart's oben ermähnter, diefe mit einer der vielen fpani: 
fhen und italienifchen Bearbeitungen, diefe mit Horaz, um zu erfah: 
ren, welche Stationen von dem einen Ende zum andern liegen. 

Opitz hat die Poefie der Form, die Kunftdichtung in Deutſch— 
land conftituirt. Er that ed, indem er auf Bewußtfein des Verfah— 
rend audging, Regeln aufftellte und den Verſtand und Wig zu reimen 
zwang. Die alte phantafievolle Volkspoeſie war fiech geworden; ehe 
fie wieder fich erholte, traten zwei andere Richtungen hervor und mach: 
ten fich langehin, unter ſich vielfach flreitend, Platz. Luther, indem 
er die geiftliche Poefie im Norden hervorrief, fchuf eine Poefie der Em— 
pfindung, die in Klopftod ihren Culminationspunft erreichte; Die 
Theologen forgten ganz eigentlich dafür, daß diefe Empfindung nicht 
verloren ward in der Dichtung; die gelehrten Dichter haben davon 
faft nichts übrig. Diefe (geiftliche) Herzens» und Gemuͤthspoeſie war 
mit der Muſik, wie ed natürlich ift, unauflöslich verbunden. Diefen 
Verband haͤtte Opitz fo viel an ihm war gelöft, der die Falte Berftandes: 
poefie jener Empfindungspoefie entgegen oder zur Seite ftellte. Luther 
hatte diefe in den Norden gezogen, Opitz zog jene gleichfallö dahin, 
Und dies ift unftreitig die höchfte Seite feiner hiftorifchen Stellung, 
daß er wirklich wie auf Einen Schlag den ganzen Norden von Deutfch- 
land in den Vorgrund der Dichtung ftellte. Daher rufen ihm feine 
enthufiaftifchen Nachfolger in Königsberg (Dach) mit vollem Rechte 
zu: daß feiner Hand folcherNachdrud gegeben fei, daß wenn er fchlage 
dad ganze Norderlamd fich erhebe und fo mancher edle Geift ihm 
zu folgen ſich befleiße. Dem Norden nun fprachen wir oben die eigent- 
liche Dichtung der Phantafie ab. Wo aber diefe entgeht, da ftelt fich 
die Poefie des Verftandes und der Empfindung gleichmäßig als ent: 
Ihädigend ein. Streng genommen (und dies hat ſchon Goͤthe trefflich 
bemerkt) ift die ganze englifche Poefie hierzwifchen getheilt. So iſt's 
auch die norddeutfche, Hier müffen wir Opis ald einen Nordländer 
erkennen und neben Luther als den bezeichnen, der dem Norden die 
Poeſie öffnete, der er gewachfen war. Die Süudländer verfchmähten 
ihn daher zuerft, und die Blüthe der fchlefifchen Poeten, die Gry— 
phius, Rohenftein und Hofmannswaldau neigten ſich zu den Balde, 
den Suͤddeutſchen, den Stalienern hin, als fie in etwas die Rechte der 
Phantafie herftellten. Bis kurz vor Opitz hatte einer der Elfafler, 
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Wolfhart Spangenberg, die Einbildungsfraft als die poetifche Kraft 
erkannt, das Bildliche als ihr Hauptmittel zu wirken. Er nannte die 
Mythologie ald dad Merk der Phantafie, und verfteht unter Mytho- 
logie nichtö ald die Producte der Dichtung und Sage. Aber diefe Phan- 
tafie verlor im 16. und 17. Jahrh. ihr Feld. Sie niftete ſich durch 
die Paracelfe in die Wiffenfchaft ein, durch die Fifchart gleichfam in 
die Sprache. Im 17. Jahrh. werden für allerhand wiffenfchaftliche 
Unterfuchungen die Formen der Vifion und Allegorie gewählt, es wer: 
den für Beweiſe Bilder, für Ueberzeugungen Träume gegeben. Da: 
für diene ftatt aller Beifpiele das Eine des Kepler, der in den abfolu- 
teften Wiffenfchaften die Fühnfte Phantafie walten ließ, und dem zu 
der Einfleivung feines berühmten aftronomifchen Traumes (wie in den 
Noten ausdruͤcklich von ihm angegeben ift) die Ueberfeßung der Lucia: 
nifhen Mondreife von dem jungen Gabriel Rollenhagen (Magdeb. 
1605) und die Reifen des heiligen Brandan den Anlaß gaben. So 
ift nichts fo Phantafievolles in der Poefie diefer Sahrhunderte zu fin: 
den, wie bes Paracelfus Theorie der Elementargeifter. Aus der Dich: 
tung war alfo die Einbildungsfraft entwichen, Opitz, der die Poefie 
fein und wibig verlangte, feßte Den Verftand an die Stelle, und diefer 
dominirt bis ihn Klopftod erfchütterte; er fest an die Stelle der Bil- 
der Antithefen und epigrammatifch zugefpiste Sentenzen, und daher 
fteht das Epigramm als die Seele der ganzen Einen Hälfte der Poefie 
diefes Zahrhunderts da; die fhönfte Logifche Planheit, die bis zur 
Plattheit geht, die gemeine Verftändlichkeit und Gorrectheit verdrängt 
die unlogifche, fpringende, phantafievolle Darftellungsart ded Volks, 
und daher wird nun Alles voll fteifer Breite, vol Surialformen, vol 
Ausfüllfel und Einfchiebfel, die zur Verdeutlichung, immer ja zur recht 
klaren und wafjerhellen Berdeutlichung ftehen: Daher benn tritt auch 
an die Stelle der Erfindung die bloße Nachahmung; den Schmud 
macht erlernte Weisheit, Stellen der Alten, Prunk mit Wiſſen aus. 
Daher denn ift Opitz auch zugleich der empfindenden Poefie entgegen- 
geſetzt und trat fo auffällig aus dem Ton der Kirchenpoefie heraus. 
Er legt den mufifalifchen Rhythmus, die Scanfion nach dem Accent 
in die Sprache und Verſe, und läßt damit die Mufif fahren. . Daher 
wagt er ſich 3. B. nicht an die fapphifche Ode, die er nicht mehr für 
möglich halt, weil Gefang dazu gehört, wie denn die, Sappho 
ohne Zweifel ihre Verſe ganz verzuͤckt, mit ungeflochtenen fliegenden 
Haaren und lieblihem Anblid ihrer verbuhlten Augen in ihre Zither 
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geſungen!“ Diefer offenbare Bruch mit der Muſik, ja faft mit ber 
Igrifchen Poefie, den er hiermit und mit feinen Beilpielen und Mu— 
ftern der Poefie ausſprach, war das Einzige, worin ihm das Sahr: 
hundert nicht allein nicht folgte, fondern geradezu entgegen war. Ja 
feine wärmften Anhänger, Rift auf feinem Parnaffe bei Wedel, Dach 
mit feiner Geige, Neumark mit feiner yiola di gamba haben fich wohl 
oft zu Orpheus und Sappho verzuͤckt gefehen. Die Dichtkunft warb 
in diefem Sahrhundert, wie überall, wo fie nicht felbftftändig, wo fie 
im Berfalle und in Schwäche ift, eine blos Iyrifche, theild didak— 
tifcher, theild mufifalifcher Art. Opitz felbft hielt die Erzeugung heroi— 
fcher (epifcher) Gedichte in feiner Zeit für eine Unmöglichkeit, und was 
das 17. Zahrh. Epifches dichtete, der beutfche Zugendfpiegel von 
Sreinsheim (1639), oder der Dttobert von Wolfgang Helmhard von 
Hohenberg (1664), dient gewiß nicht dazu, diefen Ausfpruch Lügen 
zu flrafen. Auch find die epifchen Berfuche durchweg Ausnahmen und 
Seltenheiten, während Muſik und Lyrik wuchernd ſich ausbreiteten. 
Biele geiftlihe und weltlihe Dichter festen ihre Lieder fortwährend 
felbft in Muſik, Alle ftanden wo fie dies nicht thaten, mit einem Mu: 
fifer in enger Verbindung, Rift mit Schopp, Dach mit Albert, Frande 
mit Peter und Grüger u. ſ. w., zahllofe Mufiter von Profeffion find 
zugleich Dichter. Nicht allein die niederländifche Poefie, auch die dor: 
tige Malerei und befonders Muſik hatte nach Schlefien und dem übri- 
gen Deutfchland hinübergewirkt. Die Tonkunſt drangte ins Schau: 
fpiel, in die Pantomime, ind Schäferfpiel und fchuf die Gattung des 
Singfpield und der Oper in dieſen Zeiten. Wahr iſt's, die Muſik bie: 
fer Zeiten felbft zeigt wie unmufi kalifch ſie ſind, ſo wie z. B. auch die 
von Fiſchart, Clajus u. A. verſuchten Hexameter, die zum Theil dem 
Alexandriner viel näher liegen, ein ſonderbarer Beweis von der Hart: 
börigkeit diefes Gefchlecht3 find; allein fo Falt und verftändig auch die 
Liedercompofitionen des 17. Sahrh. im Ganzen find, fo ift doch die 
größte Liebe dafür wach und die Dach, Grefflinger und Scherffer, wo 
fie zum Lobe der Muſik reden, haben viel mehr natürliche Wärme. als 
irgend einer, der die Dichtfunft preiftt, fo wie die Gantoren faft der 
liebenswürdigfte Schlag Menfchen in diefen Zeiten bleiben. Nur die: 
fer mufifalifhen Natur der Lyrik ift e8 zugufchreiben, daß z. B. Die 
Gabel fo ganz verbrangt wird, und es ift charafteriftifch genug, daß 
einmal ausnahmsweiſe bei Grefflinger Eine Fabel, aber ftrophenmäßig 
zum Gefang eingerichtet erfcheint, fo wie auch die erfte Spur von Pa: 


Martin Opig. Paul Flemming. 2921 


rabeln bei den Nürnbergern ift, die mehr den Verband der Poefie mit 
der Malerei fuchten, als mit der Mufif. Zwifchen Beiden ging Opis 
Durch und hatte nur Verband mit der Gelehrfamkeit. Dies machte 
feine Dichtung fo hohl: ed nimmt feinen didaftifhen Sachen allen 
Reiz der Behandlung, weil fie das Gemüth nicht befhäftigen; es 
nimmt feinen Eleinften Gedichten alle Haltung und Farbe der Lyrif, 
weil er feinen mufifalifchen Einn hat. Es ift unglaublich, wie die 
mufifalifche Empfindung und die Berechnung auf Mufif ein Lied rein 
hält von Auswüchfen der Plattheit oder Gemeinheit. Das Volkslied, 
auch wo ed am gemeinften ift, ift nie platt, das Kirchenlied, auch wo 
ed am platteften ift, ift nie gemein. Woher follte ed doch kommen, 
daß in feinem geiftlichen Liede faft folche Abfalle ind Niedere find, wie 
bei Opitz fo unendlich oft! Faft Feines feiner Gedichte kann man ohne 
plößliche Anftöße an profaifchen, matten, felbft ganz gemeinen '°*) 
Stellen leſen, Feines ift ohne Ungleichheiten, während dad mufifa- 
Iifche Gefühl offenbar wenigftens Einen Ton gehalten hätte. Man 
lefe fuiche beffere Lieder wie ‚‚„Sei wohlgemuth, laß Zrauern fein,‘ 
und das oft ausgezogene „Ich empfinde faft ein Grauen,’ wie uns 
eben wird man fie finden, wie durchaus entfernt von Takt und Ge— 
fhmad, und wie ganz ohne allen Iyrifchen Hauch. Und dennod) muß 
diefer Mann, in feiner Zeit betrachtet, als dad Mufter der Eleganz 
und Gorrectheit, ald der Retter des Adeld der Dichtung genannt wers 
den, und man erwäge hiernach, wie vieled aus dem Augiasftall der 
Volfsdichtung auszufegen war, und table nicht aͤngſtlich den verhält: 
nigmäßig wenigen Unrath, der bei dem allerdings herfulifchen Unter: 
nehmen Opigens übrig blieb, und das Waffer, das zum Wegſchwem⸗ 
men gebraucht ward. Nur auf der anderen Seite wünfchen wir nicht, 
daß uns für unferen Gebrauch die Poefie diefed Mannes noch wei- 
ter enfpfohlen würde; für und muß es bei Grimm's Ausſpruch über 
ihn bleiben, daß auch fein Ausgefuchteftes nicht ohne Mißfälliges und 
Hartes ift. Er hat hiftorifhe Bemerkungen genug und fann es ent« 
behren, daß man ihn auch jeßt noch als poetifches Mufter verehre. 


— — —— — 


156) In Zlatna kommt z. B. eine Stelle, die man in dem Dichter der Würde 
und der Erhabenheit nicht fuchen würde, . 
— nicht wie diejenen thun, die heute etwas fchreiben, 
das morgen kömpt dahin, wie eö benn mehr nicht wehrt, 
wo man mit Gunft ber Wand den bloßen Rüden kehrt, 
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Die Zeiten Gottſched's und der Schweizer, die dieſes Homer’s Eufta- 
thius und diefes Milton's Addifon werden wollten, haben ihm der 
Ehre genug gethan, und ähnliche Zeiten Fonnen wohl auch wieder 
fommen und für feine Unfterblichfeit die Sorge wieder übernehmen. 
Sch habe bis zuletzt verfpart, von Opitz' Theorie der neuen Poe— 
terei zu reden, bie er der alten ‚‚Pritfchmeifterei’’ entgegenfeßte, weil 
damit nothwendig die ähnlichen Bemühungen einiger anderer Männer 
verknüpft werden müffen, die Opißens nur angebeutete Winfe weiter 
ausführten: feine Poetik ift nämlich nur ein in 5 Zagen hingefchrie- 
benes Fragment. Auch dies Büchlein hat aber die ausgedehnteften 
Wirkungen gehabt und fo Furz wir über die profodifchen Bemühungen 
weggehen wollen, fo müffen wir doch eben ein wenig babei verweilen, 
weil fie charafteriftifch find für die ganze neuere Poefie, die in Deutfch- 
land fo lange Hand in Hand mit der Kritif zu gehen verfuchte, als 
fie nicht felbftftändige Kraft hatte, bis Klopftod und Göthe anfingen 
auf ihren Genius zu trauen und Leffing diefes Verbandes Unnatur an 
fich felbft entdedte. Opitz war weit entfernt von der Meinung, man 
fonne Semanden durch Regeln und Gefebe zu einem Poeten machen; 
er wußte, daß die Worte und Sylben in einen Numerus zu bringen 
und Berfe zu machen, das allerwenigfte fei, was in einem Poeten 
zu fuchen ift. Da aber freilich diefe geringften Künfte nicht einmal von 
den geringen Poeten des Volks verftanden wurden, fo Fonnte ihn dies 
verführen, etwas mehr Werth auf feine neuen Geſetze gegen die Sprach— 
und Versſtuͤmperei zu legen, als vielleicht gut und nöthig war, fo daß 
nach) ihm jeder, der fich in diefe Gefeße zu fügen wußte, fich auch für 
einen Poeten nahm. Ihm felbft aber famen fie noch fo fchwierig an, 
daß er in Reim und Rede nicht immer feinen eigenen Regeln folgen 
fonnte, die im Allgemeinen, wie in feinen Anfeindungen gegen die 
Anaftrophen, Elifionen, Apoftrophen, Provinzialismen, falfchen Reime 
u. ſ. w. entweder gegen die VBolfsdichter, oder wie in feiner Em: 
pfehlung des Purismus und der Erfindung neuer Epitheten, für den 
Gebrauch der Alten und für Reinheit der Sprache reden. Wir wollen 
auf diefen Kleinlichkeiten nicht im Einzelnen verweilen und geben nur 
im Allgemeinen an, daß bald die Sprache allerdings von den Ber: 
feßerungen und unerlaubten Berftümmelungen ber Volkspoeten befreit _ 
warb und dafür zu einer fteifen und peinlichen Regelmaͤßigkeit und 
Breite überging, daß eben diefe Regeln mehr als Alles die freie Be: 
wegung im Gedanfen, „im Sinn,’ die man von je gewöhnt war, 
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hemmte. Nur bei dem wichtigften aller diefer Gefeße halten wir noch 
einen Augenblid an, weil es die deutſche Profodie ganz verfchieden 
von allen übrigen in Europa geftaltete. Es ift das Gefeß, deffen Be- 
o bachtung Opitz einführte, aus dem Accent und dem Tone das Maß 
der Sylben zu erfennen, ein Gefeß das auch Er im Anfang nicht ein: 
mal beobachtete. Opitz war nicht der erfte Finder dieſer Regel. Triſ— 
fino wollte fie bei den Italienern aufftellen, Abraham von der Myle 
ftellte fie für das Niederländische auf. Allein die romanifchen Spra— 
chen blieben darin zuruͤck, und daß es die Deutichen darin felbft den 
gefeierten Franzoſen und Stalienern zuvorthaten, war fein Heiner Tri: 
umph für Opis. In Deutfchland faßte befonders Spee noch diefes 
Geſetz feft ind Auge; wie er aber den ganzen proteftantifchen Kirchen- 
gefang ignorirt, fo erwähnt er auch dabei des Opitz nicht und fpricht 
fo von fich, als habe Er die Bahn zu einer recht lieblichen neuen deut— 
fchen Poetica gezeigt. Er fagt in der Vorrede zu feiner Trutznachtigall, 
in Bezug auf die Quantität der Sylben müffe man auf den bewähr- 
ten Gebrauch achten und ein delicates und zarted Gehör für den Accent 
mitbringen. Im gemeinen Gebrauch) gälten die accentuirten Zöne für 
lang, die anderen für kurz. Im trochäifchen Verſe, den er für die 
deutfche Sprache nicht fo paflend erfennt wie den jambifchen, müfle 
man nur etwas Nachficht bei ihm haben, und die Ausfprache etwas 
glimpflicher Ienfen nach dem Sprung diefer Berfe. „Aus dieſem 
Merkpunfte nun, fchließt er, entfteht die Lieblichkeit aller Reimverſe, 
welche fonft gar ungefchliffen lauten, und weiß mancher nicht, warum 
fonft etliche Verſe fo ungeformt lauten, weil namlid) der Autor Feine 
Acht hat geben auf den Accent.“ Nicht jedem deutfchen Poeten gelang 
ed mit Leichtigkeit fich in diefen neuen Zwang zu fügen, der zwar im 
jambifchen Maße der Sprache fo natürlich) war, daß die neuen Dichter 
ihn felbft im Hans Sachs mehrentheils beobachtet fanden. Wer aber 
immer einige Sympathie für die Volfsdichtung behielt, der nahm dies 
neue Opitziſche Gefeß auf die leichte Achfel. Won den Satirifern wer: 
den wir Died noch hören; fein Urtheil ift beftimmter darüber, als 
Schupp's, ſchon weil ed geradezu fich gegen Opitz richtet und auf des 
Volks Meinung ftüßt. Er befenne, fagt er in der Einleitung zu feis 
nen Morgen: und Abendliedern, die freilich von feinem poetifchen Ta: 
lente wenig gutes Zeugniß geben, daß er fich in der deutſchen Proſodie 
nicht hoch verftiegen habe, und habe im Anfang nicht3 gelefen, als 
was von des Obriften Werder finnreicher Hand fam, deflen Verſe ihm 
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etwas beffer Fangen, als des alten Hermann’s Lieder. Damals fcherzte 
er oft mit dem heffifhen Poeten Bachmann, und las ihm feine eig- 
nen Verſe vor, und er lachte dazu und fagte, er habe damals gemeint 
was fich reime, das reime fih. Als aber nun Opigend, Buchner’s, 
Harsdoͤrfer's, Zeſen's u. A. neue Poefien erfchienen und er fie Bach— 
mann zeigte, da fagte er ärgerlich: ‚‚ Wer von Natur inventios ift, 
copiam verborum hat, und in bonis autoribus belefen ift, und will 
ſich nicht im Nothfall refoloiren, innerhalb 14 Tagen ein deutfcher 
Poet zu werben, der ift nicht werth, daß er Brod effe! Mein deutſch 
Garmen aber will ich nicht ändern! „Was damald der alte ehrliche 
Bachmann von feinem Garmen fagte,’’ fahrt Schupp fort, ‚, das 
fage ich auch von meinen Liedern. Ob dad Wortlein und, die, das 
und dergl. furz oder lang find, daran ift mir und allen Musquetieren 
in Stade und Bremen wenig gelegen. Welcher römifche Kaifer, ja 
welcher Apoftel hat ein Gcfeß geben, daß man einer Sylbe wegen, 
dem Opitzio zu gefallen fol einen guten Gedanfen, einen guten Ein« 
fall fahren laffen? Ihr deutfchen poetae, fagt mir, ob Lutherus, 
wenn er traurig oder freudig gewefen, und fein Gemüth zu erquiden 
ein Liedlein gemacht, darin er mehr auf das Anliegen feined Herzens, 
und auf die realia, ald auf Poetifche, Opisianifche, Sfabellifche, Flo: 
rabelliſche, Corydoniſche, Salatheifche Phrafes gefehen hat, allezeit 
in Acht genommen hab eure Antipericatametanaparbeugedamphirri- 
bificationes poeticas, sive in Parnasso sive in Helicone, ex utero 
parturientis Minervae, nor sine risu prudentiorum satyricorum 
productas? Ich hätte diefe Lieder leichtlich andern und nach Opitii 
Gehirn richten koͤnnen, allein ich will ed mit Fleiß nicht thun.“ So 
deutlich, fieht man, erflärte fich diefe Poefie der Empfindung, die 
firchlihe, gegen das Regelweſen, welches ‚‚dad Gemüth’ in den 
Poefien nothwendig gefährdete. Ja felbft die ganz entgegengefeste 
Poeſie, die epigrammatifche, empfand, daß ber fcharfe Gedanke nicht 
weniger Noth leide, ald dort die Empfindung, unter der allzuängft: 
lichen Beobachtung diefer Regel und ich will unten eine Stelle Lo—⸗ 
gau’d noch anführen '’”), die auch diefen gefunden Kopf auf der Ge- 
genfeite zeigt. 


157) Sinngebidhte 2, 770. 
Daß immerdar mein Reim, das fag ich nicht, recht Lauffe, 
ich fchlieffe mich nicht gang in Schranken, die der Hauffe 
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Opitz war wie in feiner neuen Poefie, fo auch in feiner Poetik 
nicht der Erfte, Die Profodien von dem älteren Glajus, von Joh. 
Engerdi, und von Ernft Schwabe will Rift alle noch gefannt haben; 
obwohl fie ſchon Zinkgref nicht auftreiben Fonnte und die von Schwabe 
auch felbft den Literaten und Bibliographen unbekannt ift. Die beiden 
eriten gehören noch ins 16. Sahrh., bei Opis aber verbunfelten Hie: 
ronymus Vida (de arte poetica I. 3. 1527) und Scaliger alle An- 
deren und weil bed Letzteren fehon erwähntes Werf für einen canon 
galt, für eine Ilias nach der alle weitern Homere unnüß wurden, be: 
ſchraͤnkt er fich auch blos auf feine fragmentarifchen Nachträge. So 
thut auch der Wittenberger Profeffor Buchner in feinem Wegweifer 
zur deutſchen Dichtkunſt, der erft nad feinem Tode (1661) heraus» 
fam in einer unächten Ausgabe 1663, in einer befferen 1665. Diefer 
Mann fteht, wie man aus den Correfpondenzen und den Gedichten 
und Erwähnungen aller Gelehrten der Zeit fieht, in einem ganz unbe: 
dingten Anſehen und auf ihn fchienen felbft Heinfius und die Nieder: 
länder mehr Hoffnung zu feßen, ald auf irgend Einen. Es ift ein all» 
gemeined Bedauern, daß diefer Erfinder der deutfchen Daftylen, nichts 
Deutfch = poetifched druden ließ, ald ein Gedicht Weihnachtgedanfen 
und Nachtmahl des Herrn (1638); und nad) feinem Wegweifer zu 
urtheilen war er auch faft der einzige Mann, der deutlich wußte was 
er wollte, der, wie ihn Binc. Fabricius aus Heinfius Munde lobt, 
ungezwungen, nicht niedrig, nicht ſtolz, und ohne ein pedantifch Farb: 
lein fchrieb, der den Duͤnkel der Gelehrten feiner Zeit nicht theilte, der 
mit Fleiß und Sorgfalt uͤberdachte ehe er fehrieb, dad nonum prema- 
tur in annum, wie Zfcherning anerfennt, genau und nur allzu genau 
beobachtete, und defjen Zeilen man daher höher hielt als Anderer 
. ganze Bücher. Sein Wegweifer ift eine mehr foftematifche Ausfuͤh⸗ 
rung des Opis’fchen Bruchſtuͤckks. Wir wollen den praftifchen Theil 
mehr übergehen und nur dad mit zwer Worten ausheben, was aus 
diefem deutſchen Grundgefeßbuch aller Poefie ald eine Hauptanficht 
der Dichtung fich forterbte. Es ift dies eben die didaktiſche des Opiß, 


ber Reimenkünftler baut: daß lang für kurtz, für lang 
daß Eur, das glaubich wohl, zu Zeiten ſchlich und fprang. 
Zu Beiten fegt ich was in Kummer, was in Eile, 
zu Zeiten hatt’ ich kurtz- zu Zeiten lange = weile; 
Wenn nur ber Sinn recht fällt, wo nur die Meinung recht, 
fo fey der Sinn der Herr, fo fey der Reim der Knecht. 

1. Bb. 3, Aufl. 15 
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die fich hier begründet. Die Lehre der Weisheit und Tugend ift der 
Poeten älteftes Thun und vornehmfter Zweck; mit Recht heißen fie 
daher Philofophen; und ed werden daher namentlich eine Reihe di- 
daftifcher Gedichte bis auf Phracaftorius Carmen von ber franzoͤſiſchen 
Krankheit aufgeführt, die diefen Zweck beweifen follen. Die Poefie 
begreift daher wie die Philofophie alle göttlichen und menfchlichen 
Dinge, fie flellt fie aber nur dar wo die Philofophie forſcht; jene 
Schafft nur, wo diefe erfundigt und erflärt; fie geht blos auf Außer- 
liche Erfenntniß und trägt diefe im fehmeichelnden Gewand von Fabel 
und Erdichtung vor, lehrt indem fie ergöst. Der Dichter fol 
daher nie lehren ohne zu ergögen, nie ergögen ohne zu lehren, wes⸗ 
wegen den frivoleren Grundfägen der Catull und Martial widerfpro: 
chen wird; wer ald Catull dichte, Fünne nicht ald Gato leben. In 
das übrige Detail wollte ich nicht eingehen. Denn fobald ſich auch) 
diefe trefflichften nur etwas von dem gemeinen Wege entfernen, wer: 
den fie lächerlih. Wenn Opitz einzelne Dichtungen definirt, wenn 
Buchner die Mittel der poetifchen Diction erörtert, fo thut ed einem 
leid um die Schwäche der Einſicht, die ſich dabei ausfpricht. Daher 
fam denn hier jeder Stümper, dem etwa eine poetifche Profeffur oder 
fein poetiſches Handwerk eine Art Verpflichtung dazu auflegte, und 
ſchrieb fpäter aus diefen deutfchen und aus der Poetik des „Helden“ 
Scaliger wieder eine neue ab. Zfcherning, Titze, Zefen, Meyfart, 
Kempe, Mitternaht, Neumark, Harsdörfer, v. Birken, bis auf 
Hanemann, Morhof und Ehriftian Weiße — da ift fein Name unter 
den Dichtern und Dichtungsprofefforen, die nicht Profodien gefchrie- 
ben hätten, in denen die Lehren und die Fehden ſich um die Fleinlich: 
ften Bagatellen herum drehen, und die wir auch nicht ohne Noth be- 
rühren wollen. Nur Eine fatirifhe Anweifung zur deutfchen Vers- 
funft werden wir nach der Belanntfchaft mit diefer neuen Poefie noch 
durchzugehen Gelegenheit haben, und fie wird und beffer behagen, als 
alle diefe ernften. 

Sn allen diefen Profodien find grammatifalifche Partien, bei 
dem Beftreben der Dichter nach Reinheit und neuen Wortfügungen, 
ganz unvermeidlich gewefen. Die Ausbildung der deutfchen Gram- 
matif ward dadurch immer näher gelegt. Auch hier waren im 16. 
Jahrh. Schon die Skelfamer und Clajus vorausgegangen, nun ward 
died Angelegenheit der fruchtbringenden Gefelfchaft. Nur zwei Män- 
ner wollen wir bier nennen, unter den zahllofen deutfchen Sprachfor⸗ 
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fchern, die am engflen mit diefem Orden zufammenhängen. Denn 
auch ihr allgemeiner Charakter ift diefelbe Kleinlichfeit wie der Proſo— 
diften; eben fo wägen fie nur hundertmal wieder ab, was Andere 
fhon gewogen hatten und gemeiniglich bringt eö der leßte nicht weiter 
als der erfte. Die Sprachlehre und die Rechtfchreibung von dem 
Rektor Gueinz in Halle namlich (1641 u. 45) gingen zuerft auf die 
Reinheit der Meißnifchen Mundart zurüd, und diefe Bücher find von 
der fruchtbringenden Gefellichaft überfehen und damit approbirt und 
empfohlen. Werdunfelt aber wurden, wie von Buchner die Poetifen, 
fo von Schottel (Eonfift. Rath in Wolfenbüttel) alle anderen Gram— 
matifen. Seine Vorarbeiten erfchienen fchon feit den ADer Sahren, 
feine ausführliche Arbeit von der deutſchen Hauptfprache 1663. Auch 
fie ift Frucht der Fruchtbringenden, die den Verfaſſer, den „deutſchen 
Varro,“ um feiner tiefen Unterfuchungen willen den Suchenden nann- 
ten. Gueinz war noch einfach, Schottel arbeitet mit feiner theilweife 
lächerlichen Puriſterei Schon ganz den Zefianern gleichfam, troß aller 
Polemik gegen fie, in die Hände, wie er mit feiner oft fchwülftigen, 
auf Stelzen einhergehenden Profe, fo wie mit feiner umgekehrt gemei: 
nen Poefie '®) den fchlechteften Gefhmad begünftigt. Wie er auf bie 
deutfche Sprache gewirkt hat, geht mich nicht an zu würdigen, auf 
die Poefie (denn auch jede Grammatik pflegte die Profodie zu berüb: 
ren) wirkte er nur Schlecht. Er verachtet fchon die Poefie der Alten, 
hält die Form des antifen Schaufpielö für obfolet, und meint gegen 
unfern chriftlichen und modernen poetifchen Stoff feien die griechifchen 
Mährlein vom trojanifhen Krieg nur Affenwerk und Kinderfpiel. 
Was Wunder, wenn er daher neben Scaliger ſich fchon profodifch 
breiter machen darf und alle die preiswürdigen poetifchen Gattungen 


158) Es kann doch Niemand zugleich puriftifcher und unreiner bie edle deutſche 
Spradye mit „ekelvollerem Maul’’ preifen, ald Er in feiner Todesklage 
ber hinfterbenden Germania : 

— Wer ihre Bier mit Flickerei durchlappet, 

mit edelvollem Maul nach frömbden Worten fchnappet, 

ift feines Namens Feind, ein Schlüngel und ein Ged, 
nimbt, mir zur Schande, an für Gold nur lauter Dred. 
Er wil ben Dornebufd in groffe Wälder tragen, 

er brennt ein ftinfend Del bei jonnenliechten Zagen : 

er meynt es mache erft den ſchönen Eryftallquell 

fein Speichel und fein Koth, durchfichtig , Schön und heil. 

15* 
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aufzählen und durchgehen fann, die feine Freunde an der Pegnig ſich 
erfunden hatten, und von denen das einfältige Alterthum freilich nichts 
wußte, ich meine die Ringelreime, Bilderreime und Leberreime, die 
Wiederkehre und Wiedertritte, die Schiller: und Klappreime, die Echo’3 
und Reimwetzler, und alle dergleichen unfägliche Kindereien, die wir 
gelegentlich an Ort und Stelle wollen Fennen lernen. 

Wie Buchner von Opitz ald Theoretifer nicht getrennt werden 
darf, fo Paul Flemming als Dichter. Er war von Geburt (1609) 
ein Sachfe und ftarb in jungen Jahren (1640) in Hamburg. In der 
furzen Zeit feines Lebens hatte er nicht viel von feinem beutfchen Ba- 
terlande und fein Vaterland nicht viel von ihm. Died mag die Ur: 
fache fein, warum fein Ruf den des Opiß nicht erreichte in der näch- 
ften Zeit: er hatte feine Mäcene, er war Fein Kriecher und Schmeidy- 
ler, er war in Feiner Schule und hatte feine Schule. Er fteht unter 
feinen Zandsleuten fo allein wie Leffing fpäter; wenige unbedeutende 
Freunde gruppirten fih um ihn; das Gefchrei von Opitz uͤbertaͤubte 
feine in den 30er Jahren vereinzelt erfchienenen lateinifchen und deut: 
fchen Gedichte, und als fie (1642) gefammelt wurden '®®), war er 
todt, und damals fehien man Niemanden viel zu loben, der nicht wie: 
der loben Fonnte. Erft allmahlig ging fein Werth den Morhof und 
Neumeifter wieder auf, und jener wunderte fi) mit Recht, daß diefer 
felbftftändige, höher als Opitz geftiegene Geift fo Faltfinnig gelobt war, 
obgleich nie von jemanden getadelt; Flemming's Stellung ift daher 
nur mit etwas blaffen Farben anzugeben, aber darum nicht undeut- 
lich. Er hat ein Verhalten zu feinem Geburtöland und feinem Sterbe: 
ort. Sachfen, wie ihm fein Freund Echumarth zufingt, war feiner 
Feldfchalmei günftig, in Dresden fchägte man ihn den Abwefenden, 
neben dem anmwefenden Seußius; was Opis in Preußen war, warb 
Er, fo ſchrieb ihm Zimoth. Polus (Profeffor der Dichtkunſt in Reval), 
in Meißen. Wäre er in Sachſen gegenwärtig gewefen, fo ift gar Fein 
Zweifel, daß er eine mächtige Schule um ſich gefammelt hätte, da 
dies ja felbft einem Rift und Zefen gelingen fonnte. Flemming war 
faum in Hamburg, kurz vor feinem Tode, angelangt, um fich dort 
niederzulaffen, als fein verglimmendes Licht noch zündete und eine 


159) P. Flemming’s teutfche Poemata. Kübel, s. a. — Wer biefe Samms 
lung nicht zur Hand hat, vergl. P. Flemmings auserlefene Gedichte von 
G. Schwab. 1820, 
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weltliche Lyrik dort hervorrief, die fcharf gefchieden von der Schlefi: 
fchen ift (an welche fich befonderd Medlenburgs und Preußens Dichter 
enger anfchloffen) ; die zwar in feinem Außeren Verbande, aber in 
bem fchlagendften inneren mit ihres Meifters Dichtungen ſteht; die 
Hamburgs engeren Antheil an deutfcher Poefie eröffnet, der dann un: 
unterbrochen fortdauert bis auf Hagedorn, Leſſing und Klopftod. 
Flemming’s Wirffamkeit und Anerkennung ſchadete der Krieg; hätte 
er länger gelebt, fo hätte er ihm den Schaden vergütet. Er trieb ihn 
dreimal in feiner Jugend aus Meißen weg; der Sohn begüterter El: 
tern, unabhängig, bdurftig die Welt zu fehen, im Jugendtrieb, wohl 
wiflend, daß der ungereif’te Mann damals nichts galt, ergriff die Ge— 
legenheit, fich der Gefandtfchaft anzufchließen, die Herzog Friedrich 
von Holftein (1633) an feinen Schwager den Gzar Michael Fedeoro— 
witfch fandte, und fpäter (1635) der größeren nach Perfien, für die 
jene erfte blos um Durchzug bat. Das befannte Lied „in allen mei- 
nen Thaten ’’ fteht in Beziehung mit diefer Fahrt. Die Reife hat 
Adam Dlearius befchrieben, der fich nicht nur hierdurch, fondern auch 
in der Poefie durch ein Lobgedicht auf Guſtav Adolph und ein Poem 
über die Entftehung des Tabaks '%%), befonders auch unter den Frucht: 
bringenden durch feinen Entfchluß feine Reife deutfch und nicht latei— 
nifch zu fchreiben '*'), dann durch feine Ueberfeßung von Lokman's 
Fabeln und von Schah Saadi’s Guliftan (1654) einen großen Namen 
gemacht und um unfern Flemming durd Sammlung feiner Gedichte 
ein Verdienft erworben hat. Neben feiner Reifebefchreibung muß man 
eigentlich fehr viele auf der Reife gemachte Gedichte Flemming’s leſen, 
um fie recht zu verftehen, und man fann dabei die Furze poetifche 
Reifebefchreibung vergleichen, die Flemming an Grahmann richtet, 
den zweiten Freund und Dichter, der die Fahrt mitmachte. Diefe 
Reife gab ihm die Weltkenntniß, die feine dichtenden Zeitgenoffen zu 
wenig, nahm ihm den Gelehrtenbünfel, den fie zu viel hatten, und 
er fteht daher unter den Schlefifchen Lyrikern fo einzig, wie Walther 
von ber Vogelweide unter den Schwäbifchen. Wie unglüdlich aber, 
daß ihm diefelbe Reife feine Gefundheit untergrub, daß er fchon unter: 
wegs den Todeskeim in fich fühlte, und fich anflagte, fein Vaterland 


— 





160) Ascanius d'Oliva, Iuftige Hiftoria vom Tabakstrinken. 1643. s. a. 


161) ©. den Auszug aus Acten ber Gefellfchaft in einem Programme von 
3. Mid. Heinze, Weimar 1781. 
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verlaffen und feine Jugend eitel verbracht zu haben, während er früher 
biefe Reife für fi) und fein Vaterland ruhmvoll angefehen hatte. 
Zwar für feinen Ruhm ift Er, wie auch Opis, nicht zu jung geftorben 
und er fchien ed ahnend gefagt zu haben: wer jung firbt, der ftirbt 
wohl. Denn die VBerhältniffe waren fo, daß diefen Männern mit ber 
Zeit nur Erfenntniß ihrer Schwächen, Fein Zuwachs ihrer Kräfte fom- 
men Fonnte, und es mag an diefem Zwiefpalt des Berufs, in bem 
fi) der Einzelne fühlte und den die Zeit doch im Ganzen nicht theilte, 
gelegen fein, daß außer Opitz und Flemming fo viele in biefer Zeit 
früh und wie in fich verzehrt hinſtarben, eine Erfcheinung, die fich 
unter unferer dichtenden Jugend im 18. und 19. Jahrh. deutlicher 
nachweiſen läßt. Doch wäre es von Intereſſe gewefen, zu fehen, wie 
die befte Natur diefer Zeiten, die fi) ganz von dem Eifer für die neue 
Kunft ergriffen fühlte, und bereute, fich zugleich der Arzneifunft hin- 
gegeben zu haben, fich dem weitern Gange deuticher Dichtung gegen 
über verhalten hätte. Er ift der fchonfte Charakter unter all den welt: 
licheren Dichtern des Jahrhunderts. Wenn er feine fanfte Natur felbft 
fchildert '°2) und fein redliches Gemüth, fo hört man faft unferes alten 
Walther Worte, fo treuherzig und brav fommt Alles heraus, Auch) 
wo er Rechnung mit fich felbft hält, Befenntniffe von fich ablegt, wo 
er ber Welt Abfchied fagt, über das Gelübde fich erflärt, ift Diefelbe 
Offenheit, Ehrlichkeit und Aufklärung zu finden wie bei Walther. 
Und fo wie diefer ift er ein Mann, der Welt und Leben achtet und 
verachtet wie man fol, der Gefühl hat für den Ruhm, das Gegen: 
gift des Todes, der mit dem Schwert und der Feder ſympathiſirt und 
daher den Dietrich von Werder beneidet, der auf beides gelehrt ift 


d 


162) Zeutfche Poemata p. 97. 
Ich bin von Tugend an in Sanftmuth aufferzogen, 
von mir ift Niemand noch belogen noch betrogen. 
Biel Wefens mad) ich nicht. Läßt man mir meinen Glimpf, 
fo müßte mirs leid fein, zu bringen einen Schimpf 
auf diefen oder den. Ich aber will nur ſchweigen 
und mich auf allen Fall mir ähnlich ftets erzeigen. 
Ic kehre mich nicht dran, was jener von mir zeugt, 
der mündlich mich hat lieb, und hertzlich doch betreugt, 
ein freundgeftalter Feind. Mein rebliches Verhalten 
wird zeugen wo ich bin bei Jungen und bei Alten. 
Mein Sinn ift ohne Falſch, in ftiller Einfalt Elug, 
kann dem auch nicht fein gram, zu dem er wohl hat Fug. 
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und felbft fchreibt was er thut, der die Waffenſchmach der Deutfchen 
im 30jährigen Krieg mit eigner Schamröthe empfindet, und ſich felbft 
zum Hohne fingt, diefe Männer ohne Mann, diefe Starken auf den 
Schein, diefe Namensdeutfchen möchten lieber gar die Rüftung ab: 
legen, die der weiche Leib nicht ertrüge und des großen Vaters Helm, 
der dem Sohne zu weit fei. Die ganze Lyrik der Schlefier ift gegen 
die der Minnefänger gehalten, das Product einer ertrem männlichen 
Zeit, wie jene einer ertrem weiblichen. So finnig, fo empfindend, fo 
ſchwebend dort Alles war, fo ſinnlich, verftändig, fo derb ift Alles 
bier. Man fchämt fi wohl gar der Liebe, die nur unter den zwei 
plump materiellen Formen der Buhlerei oder der Ehe aufzutreten 
pflegt und nur unter der leßten eigentlich geduldet wird. Raufſucht, 
Trinkſucht, Ehrliebe und Reputationsfinn find daher Hauptzüge, Die 
unter diefem rohern Gefchlechte zu Haufe find, wo wir nicht gerade 
die ängftlicheren Gelehrten vor und haben. Aber bei Flemming er: 
fcheint dies Alles ermäßigt. Die Freundesliebe ift eine begeifternde 
Begleiterin feiner Mufe, die Achte treue, die nicht Zechbrüderfchaften 
blos fchließt, die Fein Mund: zu Mundfehren, Feine Händefupplerei, 
nicht bei dem Humpen Bier gegründet iſt. Wie man Nüßlern den 
Pylades des Opis nannte, fo Finkelthaus den des Flemming. Auch 
diefed Freundfchaftsbedürfniß ift ein Charafterzug der Zeit: dies wird 
in der Poefie vortrefflih durdy die Stammbucdhblätter ausgedrüdt, die 
in diefem Jahrhundert im Flor find mit fo manchem andern Zweig der 
Blätter» und Schnigelpoefie. Bei Flemming ift aber eben dies fo 
ſchoͤn, daß er jede beffere Eigenthuͤmlichkeit der Zeit deutlich und be— 
flimmt vertritt. Diefe Zeit oder die Dichter diefer Zeit ſchwanken auch 
zwifchen einer gewiffen affectirten Heiterkeit und einer mehr wahren 
elegifchen Stimmung ; auch Opig fo. Aber bei Flemming ift beides 
wahr, beides klar und natürlich. Er gebraucht Leben und Luft, doch 
mit Maß, fucht Freunde ohne Schande, liebt die ‚‚vergonnte Froͤh— 
lichkeit.” Er hat daher Lieder von einer Beweglichkeit gemacht, bie 
Opitz nicht erreicht hätte; er ift ein liberaler Zecher und fcheint das 
nicht blos fingiren zu müffen wie Opis, und gewiß ‚hätte dieſer nicht 
fo von Herzen der Natur zu gefallen über die Eitelkeit der Gelehr: 
famkeit fpotten konnen, wie Flemming, wo er in einem Liebe ‘*®) 
den Opis felbft nahahmend den Plato verabfchiebet um ind Freie 


163) Ib. p. 441. 
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zu gehen. Er hat auch Sinn für Muſik und meint nothwendig fich, 
wenn er von feinem Opitz fagt, er horche auf wann Schügens Lieber 
flingen und Nauwach fein Pandor läßt hören ; er macht daher auch feine 
Hochzeitögedichte zu Liedern mehr, als zu Gratulationen in Alexan— 
drinern. Und ferner, er weiß von der Natur der Liebe und braucht fich, 
um von ihr zu fingen, nicht zu quälen und nicht3 zu fopiren. Wenn 
Gatullifche Gefänge ein Satonifches Leben wirklich ausfchließen, fo hat 
denn in diefem Punkte Flemming nicht Gatonifch gelebt. Aber er hat 
auch nicht dad Blut jener Gelehrten von eifernen Eingeweiden. Er 
liebe ihrer viele, fagt er naiv, er pflege es felbft an fich zu fchelten. 
Doch feien dad Sewalten in ihm, ftärfer ald er; er koͤnne ja nicht da- 
für, daß er ein Biel fei, an dem jeder zum Ritter werden wolle. Die 
Geliebtefte aber von Allen nennt er nicht, eben wie jene Minnefänger; 
Filotate heißt fie und ift was fie heißt: mehr darf ihm nicht entfallen. 
Die Reife muß dann auch viel Verführerifches geboten haben: fo wie 
er fonft feine Sophia und Olympia (Weisheit und Kunft) befingt, fo 
auch feine Balthia, oder die balthifchen Sirenen, wie er felbft gele- 
gentlich jenen Univerfalnamen erklärt, fo die Rubelle und Rorolane, 
unter denen er die Schönen von Reval und Rußland verfteht, fo die 
weichen Zirkaffinnen, die ihn zu ihrem ſchoͤnen Babe bitten. Er würde 
nicht mit gutem Gewiffen haben fagen Fonnen, wie Opis, daß das 
Gefühl der Liebe bloße Fiction in ihm fei, obgleich er fingirte Liebes: 
lieder in Menge gemacht oder nachgeahmt hat; er wiirde ed aber auch 
gar nicht haben fagen wollen, fo wie er auch die fchäferliche Einklei- 
dung verfchmäht, wo er von Herzen ein erotifches Lied fingt, das ihn 
felber befchäftigt. So würde es auch Opitz entfegt haben, bei Flem— 
ming zu lefen, was die alten Minnefänger fagten, daß „die Dicht: 
Funft erfunden fei, den Preis der Frauen zu mehren!‘ Daher nun 
kommt ed, daß hier wirkliche Reminiscenzen an die Minnelieder zu 
finden find, fo wenig der Charakter diefer Dichtungszeit died begün- 
ſtigt. Es geht doch hier ausnahmsweife wirkliche Empfindung ein: 
man fieht aber wie fie gegen den Verſtand zu ringen hat; es find Lie: 
ber hier'®*), wo mit der herfümmlichen hart Iogifchen Manier bie 
Glut des Gefühl ordentlich flreitet. Das Liebeslied ift hier voll Be- 
finnen , nicht vol Verſenken; es ift nicht unfinnlich und unfaßlich wie 
dad Minnelied, fondern gerade dad Gegentheil davon. Alles ift Gele- 


164) P. 539: „Auf alle meine Luft und Freud’ u, ſ. f. 
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genheit, Alles wird daher plaftifch ; ed wird der Geburtötag befungen, 
das Armband, der Garten der Geliebten; will der Dichter feinen lei: 
denden Zuftand ſchildern, fo fchildert er nicht die innere Trauer, fon: 
dern er läßt den Maler kommen, heißt ihn feine thränenden Augen, 
feine blaffen Wangen, feinen trodnen Mund, feine franfen Füße und 
fchmerzenden Hände malen. Mit der Bekanntſchaft diefer Dichter mit 
dem Gott Amor ſchwand nothwendig all die Nebelhaftigkeit der Min- 
nelieder; des Gottes nedifcher Charakter gab dem erotifchen Liede 
mehr Wis ald Empfindung, mehr Gedanfenfpiel ald Seele. Sonft, 
wenn man die Zhatfächlichfeit, das Helle und Fafbare diefer Lieder 
auöfcheiden Fünnte, fo würde man mehr von der bitteren Freude, dem 
füßen Leide der Liebe, von Klagen über unbefriedigte Sehnſucht, und 
den ähnlichen Themen der Minnelieder vernehmen, obwohl aud) jest 
ihr Ton hier und da anklingt!es). Den Eon der Staliener trifft Flem- 
ming beffer; jeder hat noch feine Sonette über die von Opitz und den 
Anderen fegen müffen, und wirklich ift 3. B. in feinem „O liebliche 
Wangen“ (dad befannte O fronte serena) mehr Farbe, als Opitz 
irgend in Ueberfeßungen erreicht hat; und ebenfo in den Uebertragun: 
gen einiger Stellen aus dem pastor fido. Wo Flemming Hochzeitlie- 
der fingt und ſich nicht gar zu tief, wie er wohl thut, in die obſcoͤnen 
MWortfpiele, die bei diefen Anläffen üblich find, einläßt, fondern da, 
wo er ein Mailied zu diefer Gelegenheit fingt, den Ruf, in der woh— 
ligen Zeit der Natur zu freien, erhebt, da erinnert fein Muthwille, 
feine naive Freude an der Natur, feine Wiederholungen fogar, am 
ftärfften an das Aehnliche unter den Minnefängern, fo wie er in den 
Naturfchildereien dabei einen Ton anfchlägt, der bis auf Voß und 
Claudius ftehend geblieben ift, wie er denn der einzig Achte zu fein 
ſcheint. In folhen Liedern find Stellen, die gegen Opitz glühend und 
üppig genannt werden müffen, wie z. B. in einem an Schörfel ein 
Paar Strophen vom Wefen des Kuffes, die werther wären in An- 
thologien aufgenommen zu werben, ald das ſtets Abgedrudte: wie 
er wolle gefüffet fein. Oder wie hätte Opitz auch nur ein Paar Worte 
ſchreiben koͤnnen, wie die, wo hier die Sterne dem neuen Paare zu: 
feben: ‚‚Zaufend, taufend kleiner Wächter treiben ein fehr laut Ge: 
lächter euch zu Ehren für und für.” Der Gegenfas zu Opiß ift über: 
haupt in dem Charakter feiner Dichtung durchgehend. Schon feine 


165) 3. B. p. 495: bie Strophe „Wolte fie nur wie ich wolte.“ 
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Gelegenheitögedichte find felten fo fteife Gratulatorien oder Condola- 
tionen, nirgends weber fo allgemein und vag, noc) fo partifular auf 
den Leib zugefchnitten, daß fie entweder für alle Falle oder nur für 
Einen-paffen. Auch kann ich den Ton ordinaͤrer Schmeichelei darin 
nicht fo durchgehend finden, wie bei den anderen faft Allen. Und bei 
wie vielen, die er nicht eben machen muß aus Convenienz, dichtet 
gerade fein Herz am entichiedenften mit! Auch hier hat man für die 
Blumenlefen fchlecht geſucht. Man zeige mir doch im ganzen Opiß, 
ja im ganzen 17. Zahrh. ein fo feelenvolled Gedicht, wie das auf den 
Tod des neugebornen Zöchterchens feines Freundes Polus 168). Man 
zeige mir überhaupt unter diefen gelehrten Poeten einen, ber in bie 
neuen Maße fo gewandt die Bilder des Volkslied's einzuflechten ver- 
ftanden, wie Erz; der fo wenig in den Alten poetifhe Sentenzen 
fuchte, da er die Poefie in fich hatte. Man Iefe fein Schreiben der 
Frau Germania: wie leicht führt er ein angenommenes Bild mit poe- 
tifhem Sinne durch, wie leicht alfo wird ihm die Erfindung, bie 
Opitz fo ſchwer ward; auf den Gedanken eined größeren Gedichtes 
wie feine Margenis '*”) hätte Opig gar nicht fommen fünnen. Keine 
angenommene Grandezza ftört und hier, und man ftolpert nicht jeden 
Augenblid an geborgten Phrafen. Man leſe feine Rede des Komus 
über das deutfche Trinken, und wir hören einen deutſchen Humoriften 
im Achten alten Volföftile troß dem Alerandriner reden, nicht in dem 
gelehrten Witze des Heinfifchen Bachuslobes. Wie fhüttelt Flemming 
bier an den unleidlichen Feffeln dieſes Alerandriners! durchgehend 
zwingt er ihn zum leichteren Tanz dadurch, daß er den Sinn mit der 
Caͤſur fchließt, was den Charakter diefes Maßes ganz wefentlich ver: 
änbert, das bei Opitz immer im fchwerfälligen Parademarfch auftritt. 
Sch will nicht fagen, daß er an abfolutem Erfolge fo weit feinen Zeit: 
genoffen überlegen war, aber an wahrer poetifcher Anlage unftreitig. 


166) P. 324. 

167) Nach dem Liede p. 436 wollte er es der Argenis von Barclay zur Seite 
fegen und bie Lage Deutfchlands im Kriege darin fchildern ; es follte bie 
Thaten ber Helden auf die Nachwelt bringen, die um die Margenis ge: 
buhlt; fie follten anagrammatifch benannt werben Baguft, Herbrand, 
Stallmein, Belafor u. ſ. fe Nah Thieſſen's Gelehrtengefhhichte von 
Hamburg p. 195 hätte Flemming dies Werk wirklich ausgeführt (aber 
lateinifh, was man nad) den Xeußerungen des Dichters nicht erwartet 
hätte), und es hätte ſich handſchriftlich vorgefunden. 
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Alle diefe Dichter heften fich zu fehr an elende Objecte und wiffen fie 
nicht zu allgemeinem Werthe zu heben; die meiften Gelegenheitöge: 
dichte Flemming's belegen dies auch. Die ächten Mufter liegen ihnen 
zu entfernt, die fchlechten zu nahe, dies ftellte auch unter Flemming’s 
Gedichte fo viel erborgtes und ſeelenloſes, und unter feinen Liedern 
von reiner Natur fallen die Damon und Zityrus, und die Aquilonen, 
Eurus und Boread, und all der unnatürlihe Schmud um fo übler 
auf. Sie tauchen alle erft aus einer plebejifchen Poefie und Sitte auf, 
und bie unzarten Härten finden fich daher auch hier wieder. Alle Aus: 
zeichnung, die man Flemming ald Dichter gibt, muß bedingt bleiben, 
und ich bin weit entfernt, ed Göthen zu verargen, wenn er fich von 
ihm und feined Gleichen beftimmt wegwandte. Den äfthetifchen Sinn 
einer gebildeten Zeit kann er nicht feffeln, aber fchlägt man fich durch 
feine Sachen hindurch, fo bleibt etwas anderes übrig, was feffelt: 
dem Menfchen gelingt, wa3 dem Dichter nicht. Man vergleiche 
doch das Selbftgefühl diefeds Mannes, wie verfchieden es geartet ift 
von dem des Opis. Diefer war nirgends willig, einen anderen Ein- 
heimifchen vor fich anzuerkennen, e8 müßten denn feine unbedeutenden 
Berehrer und Dichterfchüler fein; wie allzu freigebig dagegen 
ftrömt Flemming feine Bewunderung für Opitz aus, neben dem er 
fi) wahrlich felbftftändiger conftituiren konnte, als Opitz fich neben 
Heinfius, Wie neidlos rühmt er diefen Preis der Sänger, daß fein 
Ruf von dem Tajo bis zur Wolga reiche. Und die alte Kunft und 
Dichtung ſetzt er nicht gegen die chriftliche herab, fondern fie fchien 
ihm „eben das und mehr zu wiffen, ald was uns nun gefällt.” Wahr 
iſt's, an Selbftgefühl fehlt es ihm nicht, er bildet fich auf feinen Dich: 
terruhm etwas ein, er „ſetzte in vollem Bügel auf das ſchoͤne Wefen 
ein, von dem ihm Daphnis edle Zweige dreimal um fein braunes 
Haar gefchoffen, ” er feßte fich felbft jene Grabfchrift, in der er rühmt, 
an ihm fei Minderes nichtö, das lebe, als fein Leben. Aber dies ift 
bei ihm nicht Duͤnkel auf fih! Er fühlt fich nur glüdlih und gehoben 
durch feine Kunft und wie bei den alten Meiftern, einem Regenbogen 
und ähnlichen, ift dies Selbftgefühl nicht beleidigend, fondern rübs 
rend, weil es fich gründet auf den Adel, den der Beruf, das Merk, 
die Kunft mittheilt, nicht das Kunftwerf und dad Vermögen, bad er 
fein eigen nennen darf, Er nennt feine Poefie ein „Kinderwerk““, 
und was er ald den Xheil in fich erkannte, „der ewig bleibe und 
friſch, wann dad Andere mit dem Befen zufammengefehrt werde,“ 
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von dem ahnte er, daß es nicht viel fei, aber ihm war es fo viel als 
er eben für fich wollte und begehrte. Und nicht einmal fo viel war es 
ihm zu jeder Zeit. Er that fich nicht Genüge; und er fchob es auf bie 
Keife und auf den Mangel an Ruhm und an Gönnern; und wo er 
feinem Dlearius fein Herz darüber ausfchlittet und ihm klagt, wie viel 
Luft zur Dichtung er verloren habe, da fühlt er fhon, daß ihm feine 
Jugend in ihrer Blüthe hinfterbe und mit der Ernte ihm alle Hoff: 
nung untergehe- Und diefe elegifche Färbung zieht er fchmerzlich oft 
felbft über feine heiteren Stimmungen hin, und wer ihre phufifchen 
und pfochifchen Gründe entdedt hat, ber wird von dem biedern, gu— 
ten, deutfchen Mann oft menfchlic ergriffen und unmiderftehlich an- 
gezogen werben, wenn er vielleicht gerade, äfthetifch unbefriedigt, das 
Buch zur Seite legen wollte. 


3. Weltliche Lyrik nach Opitz. 


Wenn uns bei den ausgezeichneteren Haͤuptern dieſer lyriſchen 
Dichtungszeit ſchwache Reminiscenzen an die gute alte Minnepoeſie 
begegneten, ſo treffen wir dagegen bei der Maſſe der uͤbrigen Dichter 
die Aehnlichkeiten mit der gnomiſchen Dichtung der Ritterzeit in gro- 
Ber Menge. Wir ftehen in Verhältniffen, die den damaligen erftauns 
lich analog find. Kleine Fürften nehmen fich wieder wie damals ber 
Dichtung an und dichten vielfach auch felbft: die Dichter fangen an 
Gelehrte zu werden und fuchen in ihrer Gelehrfamfeit einen Haupt: 
ruhm; die Dichterfraft reicht nicht weiter ald zum Lyrifchen, und dies 
Lyriſche wird am leichteften didaktiſch. Was wir ald allgemeinen Cha- 
rafter der gnomifchen Zeit aufftellten: großen Duͤnkel bei Fleinen Leis 
flungen, poetifchen Schwall ohne Poefie, Selbftruhm bei Furchtfam: 
feit und was Alles damit zufammenhängt, läßt fich genau eben fo ald 
Charakter diefer Zeit angeben. Materialismus, männifches Wefen, 
Rohheit fing damals beim Ausgang aus der idealeren Minnepoefie zu 
werden an, jebt eben find mehr die legten Symptome davon fichtbar, 
und bie Anfangs: und Endpunkte des Kreifes laufen in einander. 
Damals machte die gnomifche Zeit den Uebergang aus der Adelöpoefie 
in die Volksdichtung, jest ift das Umgefehrte der Fall. Dichtergefell: 
Ichaften vermutheten wir damals, wie fie etwa jest entftanden, und 
in ihnen wurden, nur in anderer Art ald nun wo bad Gutdünfen des 
Pfalzgrafen entfchied, Dichterfronen ald Preife ausgefest. Die Kunft 
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trat in jener Periode wie in diefer mehr in fich felbft zurück, nicht dem 
Volke, fondern den Meiftern wollte fie Genüge thun. Dort fanden 
wir, daß das Liebeslied anfing zu mißlingen und auch jegt zeigt fich 
dies wieder; ja wir fanden damals die Anfänge von Hirtenpoefien 
der Spur na, und überhaupt alle die Fleinen Gattungen, die nun 
mehr ausgebildet und vorzugsweiſe gepflegt werden, Epigramm, Ma 
drigal, Räthfel und Alles was den Scharffinn und Wig befchäftigt. 
Wie wir bei den Gedichten des Kanzlerd früher bemerften, daß da 
leichtere und einfachere. Maße zugleich neben den verwideltften lägen, 
daß er fid) mit Spielereien Ketten anlege, fo ift es hier; nur forgten 
bie Reimfpiele damals (wie übrigens auch jeßt die Echo's, eine Gat: 
tung die Opis nach dem Vorgang des van der Does u. X. emancipirt 
hatte) noch mehr für dad Ohr, während jest die Bilderreime, die 
Anagramme und dergl. mehr für dad Auge berechnet waren. Daß die 
Poefien damald weder im Gedanken nocd in der Empfindung befon- 
ders feft zu haften verfianden, theilen fie mit den jetzigen; wie fie 
bloße Nachbeterei der Wolfram und Walther waren, fo gehen auch 
jetzt die fpäteren Dichter ſtets Opig und Flemming, oder deren aus⸗ 
landifchen Muftern nah. Wie in jener Zeit die Kenntniß der freien 
Künfte, die Gelehrfamkeit, ein nothwendiged Requifit der Dichtung 
war, fo auch nun; und ganz in berfelben Weiſe ſchaͤtzt man dieſe 
Eigenfchaft ald das Hoͤchſte; in derfelben Weife wird diefe Gelehrſam⸗ 
keit ungeſchickt ausgelegt. Ganz fo wie dort die Kirchenväter und 
Scholaftifer ftudirt wurden, gefchah es auch bier: ihre Predigten 
gingen ind Kirchenlied über. Derfelbe Hang zur Allegorie, zum Em- 
blem.und Symbole tritt auch jegt wie früher hervor und die Myſtik, 
die im. Anfang des 14. Jahrh. zuerft umfaffender fich verbreitete, 
nimmt auch jeßt wieder einen breiten Raum auch in ber Poefie ein. 
Wie ſich damald die Dichter fchulmäßig trugen und lobten, fo auch 
jet: gleich ift die rührende Einfalt, mit der fie die Würde ihrer Kunft 
fühlen, ihren eignen Unwerth aber nicht im entfernteften ahnen. Das 
mals treten die erfien Iateinifchen Lyriker auf, die deutfchen Dichter 
find zugleich. lateinifhe, auch dies wiederholt fich hier. Diefelbe Un: 
klarheit über das. moralifche Prinzip diefer Dichter bleibt und hier wie 
da, ber Eine-fiehti dem. Andern trotz aller formellen Verfchiedenheit 
dem Wefen nach ähnlich. Spuren der Volksdichtung mifchen fich in 
die gelehrten Poefien beider Perioden: fremdartig ein. Auf der andern 
Seite wird auch jegt wohl verſucht, jenen alten apofalyptifchen Ton 
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anzuftimmen, doch überwiegt hier, fehr unterfcheidend, dad Streben 
nad) Verftändlichkeit und Planheit, das jebt durchherrſcht; und da- 
her wird auch der nefromantifche und alchymiftifche Hang des Zeit= 
alterdö, der wieder ganz mit dem damaligen gleich ift, doch in der 
Poeſie minder fichtbar. Seht wie Damals finden wir Dichter, die ber 
die MWeltlichkeit des Poetengefhäfts in fpäteren Jahren mit fich in 
peinlichen Zwiefpalt gerathen. Dad Wandern endlich der Dichter und 
der Dichtung in Deutfchland umher trafen wir damals und auch jet 
treffen wir es wieder. 

Diefe Wanderung wollen wir in der weltlichen Lyrik zum Faden 
durd) das Labyrinth von Namen und Dichtungen nehmen, die nach 
Opitz auffchoffen und wir wollen dabei das Moöglichfte thun, Belefen- 
heit zu verleugnen und Kürze zu bewahren, da diefe ganze Literatur 
kaum die Fleinfte Mühe belohnt, wenn es dem Arbeitenden nicht blos 
um Sachen, fondern um Gewinn aus den Sachen zu thun iſt. Wir 
haben uns bei diefer Wanderung aus dem Welten und Süden faft ganz 
wegzuwenden. Am Niederrhein werden wir unten in der geiftlichen 
Poefie dem einzigen Spee begegnen, wie in Baiern dem, einzigen 
Balde, zwei Katholifen, die wie Ausnahmen in der deutfchen Dich: 
tung ftehen. Am Oberrhein hatte Heidelberg und Strasburg feinen 
Antheil an deutfcher Kiteratur im 16. Sahrh. hingenommen. Die Loͤ— 
wenhalt und Schneuber, die an legterem Orte dichteten, Pofth, der 
an erfterem 1608 noch feine Sonntagsevangelia fchrieb, haben wir 
gelegentlich erwähnt. So war aud in Würtemberg auf Wedherlin 
nicht8 Bedeutende mehr gefolgt. In Heilbronn fchrieb ein Joh. 
Seb. Wieland 1633 feinen Helden aus Mitternacht (Guftav Adolph) 
und nennt fich den erften dort zu Lande, der ohne Anleitung (auf die 
Aufforderung Beſold's in Tuͤbingen) fich in diefen alerandrinifchen 
beutfchen Berfen verfuht; in Tübingen ließ ein Friedrich Greiff in 
ben 40er Zahren geiftliche Gedichte, Andachten und Bibelreimereien 
in ziemlicher Anzahl druden, die fehr nach dem alten voropitz'ſchen 
Stile fchmeden. Beide find von feinem Gewichte. Der einzige Mann, 
der hier etwa zu nennen wäre, ift der Schlefier Chriftoph Kaldenbach 
(Celadon), der aus der Königsberger Dichterfchule hervorgegangen 
nad) Tübingen ald Profeffor der Poefie berufen ward. Er fteht aber 
bier ganz vereinzelt und fchrieb gleichfam nur um feined Amtes willen 
(lateinifch) eine deutfche Poetif und wenige deutfche Gedichte, Die ei⸗ 
nen etwas verftiegenen und großwortigen Charakter haben. — Die 
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Schweiz feierte in diefer Zeit faft ganz, doch ift das Wenige, mas fie 
lieferte, eigenthümlidh. Joh. Wild. Simler brachte nach Zürich die 
Erftlinge der neuen Dpig'fhen Kunft. In feinen Gedichten (Zürich 
1648) ift ſchon der eigne Ernft der fchweizerifchen Poefien des 18. 
Sahrh., fo wie Naturfchildereien und Sahrszeitlieder, die auf eben 
dieſe fchon vorbereiten. Gegen die Dialeftshärten und Provincialis- 
men darin polemifirten fchon die Sachfen lange vor den Rivalitäten 
zwifchen Gottfheb und Bodmer. Doc läßt fich nicht leugnen, daß 
bei Simler, wie in den wenigen Gedichten von Joh. Grob in Heri- 
fau (die zum Theil mit deffen Epigrammen 1678, zum Theil unter 
dem Zitel Reinhold's von Freienthal poetiſches Spabierwäldlein 
(1760), das auch meiftens Epigramme enthält, nach feinem Tode 
gedrudt find), eine Gewandtheit fichtbar ift, die manchem Norddeut: 
fchen in Behandlung der oberdeutfchen Sprache abging. Auch in den 
Gedichten diefes mehr nach Balde gebildeten Poeten fehen die beiden 
Seiten ded Schweizerlebend durch, die Natur und der Menfchenver: 
Fehr. An Naturliever von Bewegung und Sinnlichkeit werden hier die 
geiftlichen Gedanken geknüpft, oder die Erbauungsgedichte find mehr 
moralifch als religiös, lehren die Tugend mehr aus menfchlichen 
Gründen als aus kirchlichen. Diefe Eigenthümlichkeit, wie unbedeu- 
tend fie fei, thut unter dem Schwall von copirter Poefie wohl. — 
Sch übergehe einige andere Schweizer und werfe einen Bli auf Deft- 
reih. Wir haben oben die adligen Glieder der fruchtbringenden Ge: 
felfchaft in Deftreich Fennen gelernt, die fi) mehr mit der Profa und 
der Ueberfehung abgaben. Zu Driginalien und Poefien verftieg fich 
unter ihnen Wolfgang Helmharb von Hohenberg, der Freund Stu- 
benberg's, vor den Andern. Ja er hatte Muth, wozu fein beutfcher 
Dichter diefer Zeiten, zu einem erfundenen und erdichteten Epos von 
36 Büchern und ungefähr eben fo viel taufend Verſen, dem habsbur: 
giſchen Dttobert (Erfurt 1664). In diefem Helden, deſſen Aben- 
theuer in dem Gefchmade der Ritterromane entworfen und in heller 
Rede und leidlichen Alerandrinern erzählt find, gibt der Dichter dem 
Haufe Habsburg einen abentheuerlichen Ahnen, wie Freinsheim dem 
fächfifhen Haufe, das er von dem Widefind und teutonifchen Dercu- 
led in feinem Zugendfpiegel herleitet, wie Arioft dem Haus Efte, und 
er fchien feinen Freunden den Homer Überflogen und den Namen des 
öftreichifchen Orpheus verdient zu haben. Außer diefem Werke, das 
noch vor dem Wittelind des Poftel und Aehnlichen ald der Anfangs⸗ 
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punkt ded modernen Epos genannt werden müßte, da es fürmlich mit 
Virgil und Zaffo wetteifern will, ift von Hohenberg noch ein Pfalter 
befannt, er hat aber audy nach dem Anfange des Dttobert noch eine 
Proferpina gedichtet, die mir verborgen blieb. So werthlos diefe Rei: 
mereien find, fo koͤnnen fie ſich doch ohne Scheu unter alles Andere 
ftelen, was die fruchtbringende Geſellſchaft zunäachft erzeugte; auch 
fhrieb Hohenberg feine Werfe anonym im Dienfte diefer Geſellſchaft 
und ift offenbar von Werder's Ueberfeßung der italienifchen Epifer an» 
geregt. Außer den proteftantifchen Edlen aber, die wir anführten und 
zu denen Wolfgang gehört, hat auch Deftreich nichts aufzumeifen, 
ald was dient es lächerlich zu machen. Den Pater Fablian, Abraham 
a St. Clara werden wir gelegentlich unten noch nennen ; in der Poefie 
hat er an dem mäbhrifchen Sefuiten Barthol. Chriftel ein wuͤrdiges 
Seitenftüd. Neumeifter nennt fie ganz richtig ein par nobile fratrum 
und meint aus Chriftel’5 luftigem Sterbejahr (1690) fchließen zu duͤr— 
fen, daß er ſich zum Pritfchmeifter und Narren auf dem Parnaffe 
wohl eignen würde ; als dritten gefellt er ihnen einen Rektor Difatana 
in Gabel, ber mir unbefannt ift. Die übrigen öftreichifchen Poeten 
find unter den unterften Ständen meift zu fuchen und in die unterfte 
Glaffe alle zu rüden, Winfelftein, J. Rud. Schmidt u. A., für jeden 
Lefer obſcure Namen, liegen noch vor der Opitz'ſchen Kunſtdoctrin; 
Böhmen lieferte gelegentlich noch einen dichtenden Hoftrompeter (Ka- 
dentzky) nad) Halle, eine Zunft, die auch anderswo (wie 3. B. ein 
Voigtländer am bänifchen Hofe) noch der Dichtung fi annahm. 
Auf dergleichen Fonnen wir unmöglich eingehen; ſchon Neumeifter ges 
braucht öftreichifch in der Literatur ald fynonym mit roh, und er 
fah es fehr gut, daß die bairifche und öftreichifche, oder uͤberhaupt bie 
Fatholifche Poefie völlig zuruͤckblieb. 

Wir gehen nach Schlefien über und treffen hier zuerft auf Er: 
fcheinungen, die ganz eng mit Opig verfnüpft find. Nicht allein er: 
muthigte er alle feine Freunde, die Nüßler, Cunrad, Major, Coler 
u. %. zum Dichten, er regte auch die ganze fchlefifche Tugend auf, 
fich poetifch zu verfuchen und gründete eine wahre Pflanzfchule von 
Dichtern der neuen Art. Auf den Gymnafien ſchon beftiegen die 
Schüler den Pegafus; von Scultetus ift es befannt ; und fo hat Joh. 
H. Galifius fein dreifaches Bündlein einfältiger Hirtengefange (Ulm 
1655), das er unter dem Namen Gloridan’s aus Wohlau in Elyfien 
(wie fie mit dem Namen Schlefien fpielten) befannt machte, zwi- 
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ſchen ſeinem 14. und 20. Jahre gedichtet. Haͤtte Schleſien damals 
eine Univerſitaͤt gehabt, oder waͤre Opitz ruhig im Lande geblieben, 
fo hätte ſich um ihn nothwendig eine viel engere und zahlreichere Dich⸗ 
tergemeinde gebildet, ald in Königsberg um Dach oder in Nürnberg 
um Harddörfer. So aber gaben Opis und Flemming durch ihr bloßes 
Beifpiel ihren Jüngern die Lehre: gehet hin in alles deutfche Land 
und lehret ale Stämme. So ging Tſcherning, Opitzens nächfter 
Landsmann, nad Roftod, Titze nach Danzig, Peufer nad) Berlin, 
Glaͤſer nach Helmftadt, Kaldenbacd nach Zübingen. Aber auch jene 
Frühjugend fuchte von dem erften poetifchen Eifer ergriffen eine fefte 
Kehrftätte, und wandte ſich, da fie Opitz im Stiche ließ, nach Wit: 
tenberg zu Buchner, weßhalb man diefe beiden Namen gar nicht tren: 
nen kann, und die fächfifche poetifche Bildung ganz enge mit der 
fchlefifchen verbinden muß. Wittenberg war damals, was Leipzig im 
18. Sahrh. war; bei Buchner wurde wie bei Gottfched und Gellert 
die deutfche Poefie im Collegium betrieben, wie man auf den Schu: 
len die Auffäge betreiben läßt. In den 40er Jahren erfchien eine 
ganze Fluth von poetifchen Verſuchen junger Leute, Studenten der 
Theologie, meiſtens Schlefiern und Sachſen, die in Wittenberg ge: 
drudt und unter den Aufpicien von Buchner gemacht find. Es find 
geiftlihe Hymnen in ber Art der Heinfifhen, Betrachtungen über 
Religionsmpfterien, Lehrgedichte oder Befchreibungen im Gefchmad 
des Opitz' ſchen Veſuv, meift einzelne alerandrinifche Gedichte, felte: 
ner iederpoefien, Alle von fehr geringem Umfang, Alle in dem Stil 
der Würde und Majeftät gehalten, den man bald ald den Schlefiern 
eigenthümlich erfannte, Alle daher den Beifpielen des Opitz Direct 
nachgeahmt. Bon den meiften Dichtern diefer Fleinen Poefien hat man 
fpäter weiter nicht gehört. Zur Rechtfertigung der Gruppirung einer 
ſolchen dichterifhen Schule um Buchner nenne ich unter den Schle« 
fiern Gottfried Richter, Arnhold, Sam. Baumgarten, Chriftoph 
Pohle, Anforge, Ier. Gerlah, Balth. Kopifh, Gottfr. Kriniß, 
Fr. Viede, Carl Ortlob u. A., von denen fämmtlich Poefien zwi- 
fchen 1640—50 in Wittenberg gedrudt find. Unter diefen Sachen 
müffen namentlicy die geiftlichen Hymnen fehr beliebt gewefen fein; 
ein Klaggedicht über das Leiden Chrifti von einem Zeizer (1644) finde 
ich 1647 unter dem variirten Namen Reicceus wiedergedrudt und 
baffelbe Stüd fpäter noch einmal fonderbarer Weife unter dem Namen 


eined v. Sunder. Die Reihe diefer Schlefier ließe fich mit einer aͤhn— 
I. Bd. 3. Aufl. 16 
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lichen von Sachſen begleiten. Buchner ſelbſt muß dieſen Zudrang ver- 
anlaßt haben, denn er empfahl wohl die Arbeiten dieſer feiner Schü— 
fer außerorbentlih. Aus der befannten Sammlung feiner Briefe fieht 
man fchon, daß er viel auf die poetifchen. Progpmnasmata feiner 
Schüler halt. So fette er ein Gedicht eines Peter Kiftenmacher aus 
Torgau über den Fall Adam's, wegen des heiligen Gegenftandes 
fhon, über die Ilias; fo ward feinem Lieblingsfchüler, dem Pro- 
feffor der Ethik in Wittenberg, Mich. Schneider, ein Name. Aus 
ben Poefien diefed lebteren würde dies Niemand begreifen, er farb 
aber zum Glüd für feinen Ruhm frühzeitig, und eben diefes ver- 
fchaffte fogar noch im 18. Jahrh. durch einen Leſſing dem Andreas 
Seultetus (aus der fchriftftellerreichen Familie der Scholße) einen Ruf, 
ber zwar nicht in biefen Wittenberger Kreis gehört, aber in den Zu: 
gendkreis der Schlefier. Er mag ald ein befannter Name uns ald Re: 
präfentant diefer Jugenddichter baftehen, die frühe hinftarben oder 
früh verfchollen. Sonft aber wüßte ich ihm Feine Ehre anzuthun, 
denn unter den Arbeiten obiger Dichter find welche, die den beften 
des Scultetus, feiner ofterlihen Zriumphpofaune oder feinem Frie— 
denslob » und Kriegesleidgefang (erftere in Leſſing's Ausgabe, letztere 
in Jachmann's Nachlefe), ganz gut an die Seite gefeßt werden fön- 
nen. Alles zufammen aber entbehrt jeder Selbftftändigfeit und jeder 
Bedeutung; 

Rechnet man Zfcherning und diefe eben genannten Erfcheinungen 
ab, fo hat Opitz innerhalb Schlefien gerade am wenigften unmittel- 
bare Nachfolge. Die Liederdichter, die wir unten noch zum Theil 
nennen werben, die Heermann, Daniel v. Czepko (1605—60, der 
Schwager ded A. Gryphius), Apelles von Loͤwenſtern, Alifcher und 
Aehnliche ftehen ihm fchon ihrer Stoffe wegen entfernter; ebenfd der 
Epigrammatift Logau, den wir gleichfalls für eine andere Stelle auf: 
fparen. Unter jenen firchlichen Dichtern lehnt David von Schweiniß 
die Dpig’fche Reinheit ded3 Wersbaues von fich ab, er hat durchaus 
die älteren Kirchenlieder zu Muftern und liebt darunter den Lobwaſſer 
fo, daß er Melodien und ganze Strophen von ihm entlehnt, hier 
und da wohl ohne den Text recht zu verftehen. Die fpäteren myſti— 
ſchen Kirchenliederdichter in Schleften haben vollends gar nichts mit 
Opitz gemein. Der einzige weltliche Poet, der uns an dieſer Stelle 
zu befprechen bleibt, ft Wenzel Scherffervon Scherfenftein 
aus Leobſchuͤtz; er iſt der einzige auch, der etwas zahlreichere Werke 
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gefchrieben hat, denn fonft ift es diefen Schlefiern eigen, furchtſam 
zu zögern: dieſen Vorwurf machte man Tſcherning, Titze und 
Gzepko '°%) mit Recht. Auch Wenzel aber ift nichts weniger, als ein 
Opitzianer, der Opitzens Ton und Geift träfe. Seine ganze Thätigs 
feit neigt nach zwei fehr entgegengefesten Seiten, die Opitz beide 
fremd find. Auf der Einen freut er fich an den altdeutfchen Sachen, 
die er nur in die neue Dichtart umgegoffen wünfcht. Er felbft über: 
fegte Daher, was wir oben fehon hörten, den Grobianus '”), eine 
Arbeit, die den Volksmann Mofcherofch intereffirte, mit. dem Scherf- 
fer überhaupt vielfach harmonirt; er billigt die Arbeit eines Unge- 
nannten, der 1650 den Reinede Fuchs in allerhand jest üblichen 
Reimarten herausgegeben; er wuͤnſcht, daß einer den Theuerdank 
und den Frofcehmäusler ebenfo bearbeite. Diefe Winfche würde Opitz 
nicht eben allzuwarm getheilt haben, fo wie ihm auch die oft ganz 
altmodifche Sprache Wenzel's, die Anklaͤnge an die alten grobiani- 
chen Poeten und feine oft drollige Art des Vortrags ganz mißhagt 
haben würden. Auf der andern Seite ſympathiſirt Scherffer ausdruͤck⸗ 
lich mit Harsdörfer und dem Nürnberger Schäfergefhmad. In der 
fonderbarften Mifchung von Sprachzier und Naturaffectation finden 
wir in feinen geiftlihen und weltlichen Gedichten (Brieg 1652) jenen 
hüpfenden Gang der Verſe, jene anapaftifchen und daktylifchen Maße, 
jene Freude am Onomatopoetifchen,, jene ‚‚liebliebliche”‘ Manier der 
Pegniger Reimklingler 7%). In einem der 11 Bücher diefer Gedichte, 
welches Hochzeitgedichte enthält, finden fich beide Seiten ded guten 


168) Vgl. über ihn Kahlert, im lit. hiſt. Tafchenbuch von Pruß B. 2. Gr 
fchrieb viele Gedichte, aber nur fein Giebengeftirn königlicher Buße (1671) 
ift gedrudt. 

169) Die erfie Ausgabe von 1640 kenne ih nicht. 

170) Die Wälder fmaragdene Trachten erkieren, 

Die Spigen der Hügel mit Graaſe ſich zieren, 

Corydon wieder fich Luftig erzeigt, 

Weil nun der junge Salate raus fteigt. 

Pan fuchet die Keule, die Taſche, den Schwegel, 

Das Schäfergeräthe, den lädernen Lägel, — 

Nun hört man aus Pfüsgen und Lachen die Fröſche 

Herliedeln ihr tulunf, ihr Eoar = gewälche zc. 
nachher: Beſchaut die farbirten Tapeten und Dekken, 

Darunter Pandions Kind pfleget zu fleden, 

ihr Kybbutz, ihr Davit, kitzeach fingt, 

ihr Zir Zir, merikod, käünſtlich erklingt. — 
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Poeten dicht beifammen in den fchnadigften Contraften. Da werden 
die alten Götter eingeführt auf gut altdeutfch und niederländifch, 
Bulcan als ein Grobianus, Bachus aus Bacherach,, die Venus mit 
Schühchen mit fpisigen Klöglein und feidenen Strümpflein, Mars 
flucht wie einer der NRüpel des Poffenfpield mit Bobfammer und 
Bocksmarter; und in dem Hochzeitlied ded Vulcan wechſeln dann in 
der wunderfamften Mifhung die tandelnden Diminutiv- und Pup— 
penreimchen mit dem Schmiedehammertaft von Dandwerföltedern, 
mit der allergröbften Manier und fogar mit rothwälfchen Ausdruͤcken, 
wie auch auf des Mard Hochzeitlied eine Ordonnanz in halbrothwäl- 
fcher Sprache folgt. So wie ferner feine mufitalifche Kunft '”') ihn 
von Opitz fern ftellt, fo ift auch feine Liebhaberei von Emblemen 
wieder in näherer Verwandtſchaft zu Harsdoͤrfer; er überfeßte (1647) 
z. B. die pia desideria des Sefuiten Hermann Hugo, Tateinifche 
elegifche Gedichte mit beigefügten geiftlihen Gemälden. Nennte 
Scherffer nicht Opitz felbft mit fo viel Achtung und fchöbe er nicht fo 
viel Gelehrfamfeit und Noten in feine Verſe ein, fo würde man gar 
nicht auf-den Gedanken fommen, einen Zufammenhang zwiſchen Bei- 
den zu flatuiren. So wenig war das Wefen der Opis’fchen Poefie im 
ganzen Umfange fchlefifche Kandesart. So wenig war bdiefer Dichter 
in Schlefien vorbereitet, daß nach ihm bis in die 5er Jahre gerade 
Schlefien vielleicht die armfte Provinz an Talenten für die Dichtung 
war, und daß dad Ausland viel lebhafter Opigens Weife einging als 
Schlefien. Opis muß als der Anfangspunft der Dichtung des 17, 
Sahrh. genannt werden, ihre Mitte, und die der fchlefifchen Dich: 
tung befonderd, bilden die Zeiten, wo die Logau, Gryphius, Lohen⸗ 
ftein, Hoffmannswaldau, Butſchky, Scheffler u. A. gleichzeitig wirf- 
ten, und died waren Zeiten und Dichter, die fich ſchon fammtlih — 
wenn wir Logau ausnehmen, aus der Opis’fchen Verſtandesduͤrre, 
fo wenig es glüden mochte, in deren Gegenfaß zu retten verfuchten, 
und infofern eine eigene Epoche machen. 

Dpis felbft trug feine neue Poefie nach Preußen, nad) Thorn 
und Danzig über; und Joh. Peter Tige (Zitius. + 1689) aus Kieg- 
nig ward Prof. der Poefie am Gymnafium in Danzig, ein treuer 
Schüler feines berühmten Landsmanns, der in Poetif und Poefie 


171) Er war Organift in Brieg und auch Gomponift, S. bie Zonkünftler 
Schlefiens von Hoffmann s. v. 
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ſeinen Spuren zu folgen ſuchte wie Tſcherning, und der ſeinem Ge— 
lehrtenrufe zu Gunſten ſeiner deutſchen Poeſie ſchadete, in der er 
gleichwohl auch zaghaft war und unbedeutend blieb, obwohl ihm 
ſeine Freunde den Ehrentitel des deutſchen Juvenal gaben. Wir wollen 
das Vereinzelte und Unbedeutende außer Augen laffen und die Mich. 
Albinus (Weiß) und Knauft, die Neunachbar und Thaude, die 
Danzig und Thorn '”?) als ihre Dichter aufführen koͤnnen, übergehen 
und und nur an den Mittelpunkt der preußifchen Dichtung halten, an 
Königsberg und feinen Poetenklubb, mit dem auch Tige in Verbin: 
dung fland. Wir haben hier die zweite Univerfität nach Wittenberg, 
die damals ein poetifches Reben in ihrem Schoße fah, das mit dem 
der Göttinger Iünglinge im 18. Jahrh. mancherlei Aehnlichkeit hat. 
Man verehrte dort Opitz, wie man unter den Göttingern Klopftod 
verehrte, man pries ihn ald den Schöpfer der norbdeutfchen Dichtung, 
und es waren hohe Kefttage für die Königöberger, als fie ihren Mei: 
fter in ihrer Mitte ſahen; fie fangen ihm damals zu, man erfchrede, 
wenn er feiner tief erforfchten Sachen Abgrund aufthue und fein Geift 
zu wachen beginne, wer ihn alsdann losgehen fähe, der ſaͤhe Wälfch: 
land und Athen. Wir haben fehon oben erwähnt bei Gelegenheit der 
Lobwaſſer'ſchen Palmen, daß Königsberg ein Hauptſitz für deutfche 
firchliche Dichtung ward. Gleich auf Dach folgte in der Profeflur ber 
Dichtkunſt Röling, ein Ähnlich fanfter und finniger Liederdichter. 
Dies bildet eine erfreuliche Gegenfeite zu der polemifchen Theologie, 
die hier gleichfalls feit der Stiftung der Univerfität zu Haufe war. 
Simon Dad (1605-1659) ward unter den neuen und jungen 
Dichtern diefes Bundes der Mittelpunkt und er rühmt fein Königs: 
berg ald der Mufen. Wohnhaus, da fie in Deutfchland vom Kriege 
verjagt waren, und ſich als den, ber die alte Kunft, „ohne Geſchick 
und Zierr‘t73) in Preußen zuerft abgeftellt. Die Muſiker Stobaͤus 


Dee — — 


172) Ein, anderer Kreis von Dichtern in Thorn, den Neumark kennt und unter 
denen er einen Filidor (Joſafat v. Kreytz) als den Mittelpunkt darſtellt, 
iſt mir ganz unbekannt geblieben. 

173) Er ſagt irgendwo: Phoͤbus iſt bei mir daheime, 

dieſe Kunſt der deutſchen Reime 
lernet Preußen erſt von mir; 
meine ſind die erſten Saiten, 
zwar ſang man vor meinen Zeiten, 
aber ohne Kunſt und Zier. 
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und Heinrich Albert (aus Kobenftein 1604-68), der durch feine 
Gompofitionen ein bindended Hauptglied in diefer Kette war, fo wie 
auch fein Luftwäldlein (1646— 48), noch die Hauptquelle der Poeſien 
diefer Dichter geblieben ift, machten ihn mit dem etwas Älteren Ro» 
berthin (1600 —1648) bekannt, der gereif’t und erfahren war, und 
der fein poetifches Talent befonders wedte. Es fammelte fih um fie 
eine Gefellichaft, mit der fie in regelmäßigen Zirfeln lafen, dichteten 
und ernfte Dinge beredeten. Außer den bereitd Genannten gehörten 
in diefen Bund Andreas Aderöberg, Chriftoph Willow, ©. Mylius, 
Joh. Baptift Faber, Calovius, Schönberger, Valentin Thilo, 9. 
Caͤſar, G. Werner u. A., wozu die obengenannten Tige und Kal: 
denbach hinzukommen. Sie hätten nur des Namens bedurft, um ald 
eine Dichtergenoffenfchaft formlich neben den Pegnigern und den übri- 
gen genannt zu werden, denn fie hatten Schon das Schäfer : Coftüm, 
die Tracht der Poeten, um, und nannten fidy mit 5. Th. anagram- 
matifirten Schäfernamen: Albert hieß Damon, Faber Sarnis, Kal: 
denbach Geladon, Roberthin Berintho, Adersbach Barchedas, und 
Simon Dad; Chadmindo, Ifchmando oder Sihamond. Es war 
aber ein mehr moralifches Band unter ihnen und Dach rühmt wie 
Gleim mehr die Freunde als die Dichter in feinen Genoffen, deren 
treue Herzen, wie er fingt, Deuchelei und Scherz nie berühre, denen 
auch Er wieder von Grund der Seele hold fei und die er an Werth 
und Liebe nächft Gott halte. Eine eigne Melancholie und Schwer: 
muth war über den ganzen Kreis gebreitet; fie machten fich unter ein— 
ander noch bei Kebzeiten Grablieder; Einmal befchrieb Albert alle 
Kürbiffe in feinem Garten mit dem Namen feiner Freunde und mit 
einem Berfe, der jeden an feine Sterblichfeit erinnerte. Dies gefiel 
dem Roberthin fo gut, daß er unter der Kürbishütte zu mehrerer Er— 
innerung diefe Verſe abmuficiren ließ. Ja ed wird als Merkwuͤrdigkeit 
angeführt, daß in diefer Gefellfchaft der Sterblichkeit Befliſſener jo- 
wohl Roberthin ald Dach und Albert die Zeit ihres Ablebens ziemlich 
genau vorausgewußt haben '’*). Died wird weniger wunderbar, wenn 
man fich merft, wie krank und bypochondemdiefe Dichter waren; fo 
fchildert das Lied „Alles lauft mit mir zu Ende’’ den Simon Dad) 
lange vor feinem Zode ald fchwindfüchtig und Roberthin beflagt 
ahnend in feinen melancholtichen Liedern als das Schmerzlichfte das 


174) Erläutertes Preußen I. 3. p. 191 aus Dach's Leben von Bayer. 
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was ihm felbft gefhah, wenn einer aus der beften Lebensbluͤthe ins 
finftre Grab getragen würde. Bon einem fo düftern Striche find alle 
Lieder diefer Schule gefärbt, auch die von Dach, die uns die übrigen 
alle vertreten Fünnen. Das Leben ift ihnen ein Haus der Plage, ein 
Schatten, Raudy und Dunft; in feinem Lebensernfte kann Dach fo 
weit gehen, daß er feine geftorbene Schwefter glüdlich preift, ohne 
menſchlich zu Elagen. Wo er felbft einmal der Freude ein Loblied fingt, 
wo er die Zeit heiter zu genießen predigt, wo er die Fröhlichfeit, die 
Alles recht macht, über die Zraurigfeit hebt, die den Menfchen 
ſchwaͤcht, da nimmt er doch das Hauptargument zur Freude aus bed 
Menſchen Gebrechlichfeit und weil ihm in jener langen Nacht das 
Zrauern nicht frommen würde; er muß mit Mühe erft die Schwer: 
muth wegfcheuchen, und hat am Ende feine durchbrechende Fröhlich» 
Feit an deren Stelle zu fegen. Anafreontifche Lieder beginnt er mit 
geringem Muthwillen und endet mit ziemlicher Düfterheit. Daß ihm 
das weltliche Lied, dad Schäfer: und Liebeögedicht, das er den 
Franzoſen oder Holländern nachahmte, am wenigften gelang, begreift 
man baher von felbft. Zwifchen Liebe und Unfeufchheit, zwilchen 
Mein und Raufh, zwiſchen Poefie und Lüge gab es dem Moralifchen 
damals feinen Unterfchied, und Dad muß ed gelegentlih noch in 
Disputationen verfechten, daß die Fabeln der Dichtung feine Lügen 
feien, und wenn er von Liebe fingt, muß er betheuern, daß feine 
wilde Brunft aus ihm rede, fondern ehrliches Verlangen; fingt er 
einmal, daß Liebe die Welt hält, fo fingt er bald wieder, daß fie 
Alles unendlich betrübe; und fo redlich er fich abrang mit dem Sin- 
nentoben feiner Jugend, fo felbftzufrieden er hoffte, daß man ihm 
nach feinem Tode dad Zeugniß geben werde, er habe mit der Weis- 
beit Hülfe das Irdifche, dad Gluͤck, überftritten, fo fam er doch fo 
wenig wie Opitz unverleumbdet davon '”°). Der Ernft feiner Gefinnung 
machte ihn nothmwendig als kirchlichen Dichter bedeutender; in feinen 
geiftlichen Liedern fteht er dicht bei Paul Gerhard, redet wie diefer die 
alte Sprache des Herzens, die wieder den geraden Weg zum Herzen 
findet, halt wie diefer mit dem Zone befonnener Empfindung ein Ge- 


175) Der Diaconus Golbe führte auf Dach's Grabe eine Arußerung bes Geſtor— 
benen in feiner Leichenpredigt an, nach der er gewünscht hätte, in größerer 
Unfchuld gelebt zu haben; und bei einem gewiſſen Unfall habe er gefagt, 
dies wäre für Anndyen von Tharau! Die Verwandten bezüchtigten ben 
Diakonus deshalb einer Injurie, 
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gengewicht gegen den Schwulft und die Trockenheit fo vieler Kirchen: 
dichter diefer Zeit gleichmäßig; theilt wie diefer Feine der ertremen 
hriftlichen oder theologifchen Denkungsarten; und erinnert, wie 
diefer vorwärts deutend hier und da an den Ton der Claudius und 
Voß, fo wie auch mit den Compofitionen der Schulz’fchen Zeit die 
des Albert einige entfernte Aehnlichkeit haben. Auch unter Dach's Na: 
turliedern find einige von mehr Sinnlichkeit und Belebtheit, die man 
etwa unter Hagedorn’s Gedichten nicht fehr fremd finden würde. Wer 
diefen Dichter in diefen Gattungen vielleicht liebgewonnen hat, der 
leſe ja nicht feine Gelegenheitögebichte'”®), wo er ald Hofpoet in 
langweiliger Xeerheit, mit poetifhem Bilderfchwall, feinen Helden- 
fürften oder deffen ‚‚Srau Mutter und Groß: Frau : Mutter‘’ in ob: 
gefangen zu preifen ſich abquält, in denen Niemand kurz fein will 
und Niemand lang fein kann. Hier kann man alle guten Eindrüde 
wieder völlig verlieren, die man borther mitgebracht hat. 

Andere Königsberger, wie Martin von Kempe und Kongehl ge- 
hören ſchon in fpätere Gefellfchaft und ich werde darauf zuruͤckkommen. 
Was Brandenburg angeht, fo fcheint dort die Poefie weniger Ein- 
gang gefunden zu haben. In Frankfurt a. D. hemmten damals wi: 
drige Schickſale, der 3Ojahr. Krieg, Ausbruch der Peft in ben Jahren 
1625 und 56, Streitigkeiten des Magiftrats mit der Univerfität und 
des Senats mit den Studirenden über den Mißbrauch des Pennalis: 
mus, den Flor der Univerfität überhaupt. — Ein Epigrammatift 
Knittel fcheint ein Frankfurter zu fein, wir werden ihn unten noch 
nennen. Möglich ift, daß auch Heinrich Held aus Guhrau in Schle- 
fien in Frankfurt fand, der mit einem unbedeutenden Vortrab deut: 
fcher Gedichte (1643) ald Opisianer auftrat und befonders durch eine 
Ueberfeßung der Gefchichte der Lucretia aus Dvid befannt war, worin 
Titze in Danzig mit ihm wetteiferte. Auch in Colln an der Spree fin- 
den wir einen Schlefier, den Stadtrichter Nicolaus Peufer (+ 1674), 
der von den Berlinern ald ein Nachahmer Opitzens und Dach's ge: 
rühmt wird, und deſſen Gedichte noch 30 Jahre nach feinem Tode 
herausgegeben wurden '””). Er macht in diefen Sachen, die blos Ge: 
legenheitögedichte von drolliger und plumper Natur find, den Ein: 
drud eines närrifchen Stadtpoeten, eines zu grobem Scherze privile- 


176) Simon Dach, poet, Werke. Königsb. 1649, 4. 
177) Nic. Peukers, des berühmten Cöllner Poeten Paude, Berlin 1702. 
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Hirten Complimentenmachers. Er führt fi, mit feinem Namen fpie- 
lend, ald einen Paufer ein und müßte mit einem $erber und aͤhnli— 
chen etwa zufammengeftellt werden; er geht auf's Komifche aus und 
fucht dies mit Paufenfchlag und Viehgefchrei, mit ungenirten Hoch— 
zeitliedern und Wiegenliedern zu erreichen, die ſich bis auf die Win: 
deln fammt allem Zubehör verbreiten, oder anzüglich die Brautleute 
neden, fo daß er auch gelegentlih um feiner ungezogenen Licenzen 
willen verklagt und beftraft ward. Poeten diefer Art, wie fie ja noch 
immer wohl vorfommen, dürfen damals in jeder größeren Stadt vor- 
ausgeſetzt werden, gehen aber bie Kiteratur nicht an. Daß man ihn 
noch im Anfang des 18. Sahrh. den berühmten Coͤllner Poeten nannte, 
zeigt wohl, daß dorthin die neue Kunft wenig gedrungen war. 

In Roſtock dagegen erhielt die Poefie eine anfehnlichere Stellung. 
Man fieht, wie fie fi) von den mittleren Gegenden wegzog aus ber 
Gefahr ded Kriegs nach den weniger und feltner betheiligten Provin- 
zen des Außerften Nordens. Wir haben ſchon oben gehört, daß Med: 
lenburg an der Blüthe der Schulen und des Theaters Theil hatte 
und diefed Intereſſe an der deutfchen Bildung waltet durch das 17. 
Jahrh. ganz durch, in deſſen letzter Hälfte jener Guſtav Adolph re- 
gierte, der felbft literarifch thätig war, und geiftliche Betrachtungen, 
Gebete und Kieder fchrieb'”®),, die von feiner Belefenheit im Auguftin 
und Chryfoftomus fowohl wie in den neueren Erbauungsfchriftftellern 
zeugen. In Roftod war der Panfoph Peter Lauremberg etwa feit 
Opitzens Auftreten als Profeffor der Dichtkunft angeftellt, der aber 
nichts Deutfches gedichtet hatz fein jüngerer Bruder, Johann Wil- 
helm aber ward befonderd befannt durch feine Satiren, auf die wir 
zurüdfommen. Dem Profeffor der Dichtfunft und Arzte Peter Lau— 
remberg fchreibt Tſcherning das neue Leben in Roftod zu; an ihn war 
er von Opitz empfohlen, ihm nennt er feinen Water und dad Haupt 
über des Roſenſtocks Mufenorden, ihm folgte er im Amte, das nach 
ihm fpäter der befannte Morhof empfing, der nachher nach Kiel ver: 
fest ward , unter dem ſich aber noch hier der Satirifer Rachel fchulte. 
Namen, die in der Zeit bedeutend find, knuͤpfen fich alfo an Roftod 
an, wo außerdem Neufranz geboren ward, wo auch andere Dichter: 
namen, ein gefrönter Martin Neffel, ein Santor Friederict u. U. ge- 
nannt werden. Wir wollen hier blos einen Augenblid auf Andreas 





178) Geiftt, Reimgedichte. Güftrow , 1699, Herausg. von Fecht. 
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Tſcherning aus Bunzlau verweilen (1611 — 59), dem Begünftig- 
ten des Opitz und des ald Mufifer und geiftlicher Dichter (durch feine 
Symbola) befannten Apelles von Röwenftern, wieder einen Send— 
boten aus Schlefien, von woher, nad) dem Ausdrude eines Chriftoph 
Hain von Lowenthal, damald aus dem Bober und dem Quedborn 
die Poeten gezogen wurden, wie die Kinder aud dem Brunnen. Dies 
fein Miffionaramt ift unftreitig dad Wichtigfte an ihm. eine Ge- 
dichte find ein Haufe von gleichgültigen Gelegenheitöpoemen, die er 
auf Auftrag und in gegebener Zeit fchreiben mußte: andere fchrieb er 
in Trauer, und Elagt wiederholt, daß ihm der Sinne Wohnhaus vom 
Nebel der Shwarzen Traurigkeit eingenommen fei, weshalb viele auch 
feiner Lieder den elegifchen Anftrich der Zeit tragen und hypochondre 
Zuftande verrathen, fo weit, daß er fich im Migmuth den Geift ab- 
fpricht und die Unfterblichfeit verfagt '"?), was jo leicht Fein anderer 
Dichter jener Zeit that. Seine Dürftigkeit geht fhon aus feinem un- 
vorgreiflichen Bedenken über etlihe Mißbräuche in der beutfchen 
Schreib: und Sprachfunft (1659) hervor : in der er nichts als auf: 
gewwärmte orthographifche und grammatifalifche Kleinigkeiten neben 
einer Sammlung von poetifchen Redensarten bringt. Er lehnte fich 
bald auf Opis, bald auf Flemming, bald auf feinen bewunderten 
Buchner, von dem er poetifc die Sheorie des Horaz geübt fah, bis 
ins 9. Sahr zu feilen, ein Beifpiel, das er fich gegeben fein ließ: denn 
er fchrieb wenig, und ließ feine Freunde darüber fich beflagen, beflagte 
fich felbft aber vielfach und weislich über die Schreibefucht der Poeten, 
deren Einer zur Plage der Sterblichen täglich jung werde. Wenn 
Kränze Poeten machten, fagt er, fo fei er auch Einer. 

Auch die Lande Braunfchweig und Hannover waren zu oft 
Kriegsichauplag, ald daß hier eine poetifche Bildung von einem be: 
fonderen Charafter hätte werden fünnen; ber Zuftand der Schulen 
ward fo, daß regelmäßige Bildung überhaupt eine Unmöglichkeit 
ward; die Etudenten verwilderten, Helmſtaͤdt zerfiel. Die Haiden 
von Hannover und Oldenburg fchienen überdies nichts weniger als 
fruchtbarer Boden für Poeten. Gelegentlich fchrieb ein Paftor in Har- 
burg oder in Luͤbekke wohl einmal ein geiftliches Gedicht, oder ein 


179) Deuticher Gebidhte Frühling (1642) p. 274. 
überleg ich meine Schrifften , da ift Eeine Lieblichkeit, 
die mir etwan nad) der Zeit ein Gedächtniß würde ftifften. 
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halbpoetiſches Erbauungsbuch, aber dergleihen Verſuche laffen wir 
natürlich liegen. Ein Rechenmeifter (Joh. Hennling) in Hannover 
reimte feinen Schülern nicht nur Gebächtnißverfe, er fchrieb auch eine 
geiftliche poetifche Seelenergögung, man fann aber denfen, was das 
für Poefie fein mag, zu der fid) ein Nechenmeifter berufen fühlte, da 
man fchlecht genug über den ganzen Zeitraum überhaupt urtheilen 
muß, in dem von Laurenberg an bis auf Käftner die Mathematik ſich 
häufiger im Verband mit der auögerechneten und calculirten Dichtung 
zeigt. Es gibt auch gelegentlich noch einen Schulmeifter, der ein 
Fagdgedicht im Stil der alten Lobgeſaͤnge auf die Schügenfefte macht. 
In Osnabruͤck haben wir oben im Schaufpiel einen Bielfchreiber Bel- 
linfhaufen fennen gelernt. Er ftarb erft 1645, hatte aber nichts von 
Opitzens neuer Kunft an fich fommen laffen, auch liegt das Meifte, 
was er gefchrieben hat, noch vor Opitzens Auftreten. Seine confidu- 
cia in Mammonem (1616) und dergl. trägt auch ganz noch daS rohe 
Gepräge der Ringwaldtfchen Didaktik und nimmt ihren Stoff vielfach 
aus der Weisheit der Kirchenväter: wir verlaufen hier fo aus diefer 
nunmehr auögehenden Art der Didaktik in die gelehrten Dichter, wie 
wir etwa aus den gnomifchen Dichtern heraus in den Renner über: 
gingen. In feinen geiftlichen Liedern, die das beffere Theil an ihm 
find, erinnert er an die Taͤndeleien des chriftlich veränderten Volks— 
lieds und fieht etwa einem Heermann ähnlich. Ein ‚Geiftesverwandter 
ift Backhaus, Prediger zu Tettens im Severlande, zu dem allerdings 
fchon der Ruf der Opitz'ſchen Poefie gedrungen war. Er war mit Rift 
Tiſchgeſelle in Roftod und ihm befonderd ahmte er in feiner geiftlichen 
Haushaltung (Oldenburg 1644) nad, die eine BVerfification eines 
früherhin profaifch gefchriebenen Erbauungsbucdhes ift. Hier ift zwar 
der logifche Gang, "die profaifche Neimerei, die mythologifche Gelehr: 
ſamkeit und ähnliche Eigenfchaften der Opitz'ſchen Poefie, auch der 
Gebrauch anderer poetifcher Formen, ald des bloßen Kirchenliedes, 
für das Geiftlihe, allein nach feiner ‚‚Ichlechten und fchriftmäßigen 
Art,“ fo wie nach den praftifchen Bezügen feiner Bußwerfe, Buß- 
glöcdlein, Bußfpiegel und wie er feine Sachen fonft noch abtheilte, 
ſchließt er fich auch mehr dem älteren Volksgeſchmack an. In Braun: 
Ihweig, Wolfenbüttel und Helmftädt find einige genanntere Poeten, 
die aber gleichfalls dem Opitz'ſchen Gefchmad ferner ftehen. Unter ih— 
nen ift ein Joachim von Glafenapp, aus der pommerfchen Ritter: 
ſchaft, der in feinen geiftlichen Gedichten, auf die wir noch zurüd- 
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kommen, eine gefpannte Frommigfeit und eine Dichtungämanier ver: 
räth, die feine Verbindung mit den Nürnbergern erflärt. Er ließ fich 
von dem Superintendenten Luͤtkemann in Wolfenbüttel noch in eine 
Vorrede zu feinem Weinftod Ehrifti (1652) fchreiben, daß zu win: 
fchen wäre, man rebe mehr aus dem Geifte ald aus dem Opitio; fehr 
dem Opis unaͤhnlich, verachtet er das mährleinreiche Griechenland 
und das fabelwigige alte Wälfchland ; und man findet es in feinem 
Kreife nicht unwahrſcheinlich, daß die Pindar und Eophofles erft ihr 
bischen Poefie aus dem Propheten David gelernt. Selbft Schott: 
tel, der Sprachforſcher, der in Wolfenbüttel lebte, der nad) feinem 
Verbande mit den Fruchtbringenden fhon ein Opisianer hätte fein 
müffen, fteht ganz neben Harsdörfer mit aller der Süßlichfeit und 
Gedunfenheit, wie fie den Pegnigern eigen war, in feinen geiftlichen 
Gedichten mit all dem prophetifchen Bombafte, Thau und Manna, 
in feinen Erbauungsbüchern mit all der Obfeurität und Schredniß, 
auf die jene Pegnitzer fo leicht überleiten. Man follte meinen, den 
Einfluß Schottel’3 empfände man nachher an dem braunfchweigifchen 
Hofe, wo Anton Ulrich, der fein Schüler war, Ferdinand Albrecht, 
der in Bevern den Schererß neben fich hatte, und die Herzogin So: 
phia Eleonore (Canoniffin in Gandersheim) geiftlich dichteten 19), 
alle zwar in fehr verfchiebenener Weife, Anton mehr in dem allgemei- 
nen Zone des Kirchenlieds, Ferdinand höchft ungefchliffen und unge: 
hobelt, Sophia reimreich und oratorifch, Alle aber in einer angeftreng- 
ten und angftvollen Frömmigkeit, die in der Mitte des 17. Jahrh. 
fehr an der Tagesordnung wieder war. Dagegen erfennen wir die 
unmittelbaren Opisifchen Einflüffe wieder in Enoch Gläfer (1628 — 
68), einem Schlefier, der in Helmftädt Profefforwar. Zwar in fei- 
ner Elmenfchäferei (1650) bekennt er fich auch von dem Beiſpiel der 
Pegnisfchäfer angefrifht, und ganz wie Clajus fein Nürnberg, fo 
befingt er darin das braunfchweigifchlüneburgifche Haus und die Ju: 
lius-Univerſitaͤt in der Einkleidung einer Schäfererzählung, allein er 
weiß fehr wohl, daß die Pegnitzer mit diefer Gattung wieder auf Opitz 
oder auf ben lateinifchen Gedichten des zweiten Kotichius ruhen. Als 


180) Ihre Arbeiten find: Chriftlich = Fürftliches Davids Harpfenfpiel. Nürnb. 
1667, von Anton Ulrich. Andächtige Gedanken zc. von Ferd. Albredit. 
Beveren 1677. Die Rechte bes Herrn u. f. w. von Frau Soph. Eleonore. 
Braunſchw. 1713. 
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völligen Opigianer erfennt man ihn in feiner Schäferbeluftigung (1653), 
Hirtengedichten und Scherzliedern, wie er fie nennt, d. h. nicht weis 
ter ald weltlichen, erotifchen, oder moralifchen Liedern, in welchen 
legteren befonderd er Opitz foͤrmlich nachahmt, und ganz in deſſen pla- 
nem Stile redet, der nur darin den Hamburger Erotifern wieder näher 
if, daß er wenig von der fchlefifchen Grandezza, nichts Trübfinniges, 
nichtö Verſtiegenes, noch Gemeines, mehr Gemuͤthliches und Mufifa- 
lifches hat. Die poetifche Zierde der Stadt Braunfchweig endlich ift 
der dortige Superintendent Andreas Heinrich Bucholz (1607 — 71), 
den wir erft ald geiftlichen Dichter und ald Romanfchreiber genauer 
fennen lernen werden. Wir werben ihn in einer gewiffen Mitte zwi⸗ 
ſchen Opitz oder Rift und Andreas Gryphius erbliden; gerade in dem 
nur, was als weltlicher Stoff hierher gehört, in feinen Ueberfeßungen 
aus Horaz oder Lucian, oder in feinen hofifchen Gelegenheitögedichten 
aus den Ader Jahren, die durchaus fteif und prafaifch find, fo pinda- 
rifirend fie auch hoch gehen, fteht er überall neben Opitz. 
Schleswig : Holftein ward ähnlich wie Schlefien durch einen ein« 
zigen. Mann bedeutend in dem poetifchen Verbande der Zeit. Die ge: 
fhüste Lage des Landes machte, daß Opitz felbft hier eine Zeit lang 
vor dem Kriege hinflüchtete. Selbft Dänen nahmen daher produci— 
rend an der neuen beutfchen Dichtung Theil und es ift nachzumeifen, 
daß auch dänifche Ueberfegungen und Poefien (3. B. eines Severin 
Terkelſen) durch die Nähe der deutfchen Dichtung hervorgerufen wur: 
ben. Nachdem Opis weg war, ward Roftod die naͤchſte Schule für 
die Gimbrier. Rachel, den wir fpäter näher erwähnen, und Rift bil: 
beten fich hier, erklärte Opibianer und nahe Freunde von Tſcherning. 
Nur Zacharias Lund, Vicar in Aarhus, den auch „die Seuche, die 
Opitz hervorgerufen’ ergriff, ftudirte in Wittenberg und ward ein 
Specialfchüler Buchner's. Ich will mich bei feinen ‚‚artigen deutfchen 
Gedichten ‘” (Leipz. 1636) nicht viel aufhalten, die meiftens Ueber: 
feßungen aus dem Lateinifchen, Niederländifchen und befonders Fran 
zöfifchen find, das er befonders liebt, und die er eigentlich blos, wie 
auch Rift feine Zugendgedichte, zur Uebung in fremden Sprachen ge: 
macht; reine Buchprodufte, die felbft da, wo fie leichter aus der her: 
fommlichen Schwerfälligfeit heraustreten, und treulofe flandrifche 
Liebſchaften und Anafreontifchen Eon fingiren, immer nur einen Pe- 
danten fehen laſſen, deffen Art es ja ift, fich im Gefchmad nach dem 
Pathos zu neigen, dad feiner Natur eigentlich gerade entgegen liegt, 
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und eben fo in der Moral einmal ſich zu verläugnen und leichtfertig 
zu thun. Sch will vielmehr gleich zu dem Hauptrepräfentanten der 
cimbriſchen Poeſie, Opitzens gelehrigftem Nachfolger übergehen und 
ihn hier allein betrachten. Andere wie Dlearius und von Stöden tref- 
“fen wir an anderen Stellen; die Kieler Profefforen Morhof und Muhl 
gehören der fpätern Zeit und find auch eigentlich poetifch zu unbedeu- 
tend. Johann Rift (1607 — 67) ift der Gemeinte, der als Paftor 
in Wedel an der Elbe fand, einer der fruchtbarften Dichter und nach 
Opitz der gefeiertfte Name feiner Zeit. Er ſchloß fi) unmittelbar an 
diefen an, indem er gleich Anfangs der 30er Jahre ſchrieb; und er 
fteht gleichlam ergänzend neben Opitz, indem er das was Deutfch- 
land an Opitz vermißte oder tadelte, hinzu gab, im übrigen aber ihm 
mit aller Unfelbftftändigfeit eines ganz dürren Talentes überall folgte. 
Er hatte in feiner Jugend Liebesgedichte gemacht, deren Art wir in 
“ feiner Musa teutonica (1634) fennen lernen, allein ſchon im 30. Jahre 
verachtete er fie, die überhaupt wider feinen Willen von feinen Freuns 
den herausgegeben worden waren; „wie Opitz, zog er, als fein Ver— 
ftand fam, die junge Hand von Venus ab und,trieb das große Merf 
der Engel, geiftliche Lieder zu ſchreiben.“ Durch die faft ausſchließ— 
liche Hingebung an diefen Zweig der geiftlichen Poefie hatte er es 
leichter als Opitz, fich der öffentlichen Gunft zu bemächtigen; eine un: 
erfchöpfliche Quelle öffnete fi ihm in Bibel und Kirchenvätern,, de: 
ten Ganäle er durch feine vielfältigen Bearbeitungen über ganz Deutfch- 
land leitete. Das Benugen anderer Schriftfteller, die Kenntniß an— 
derer Sprachen ift bei ihm nicht allein Requifit, fondern auch eine 
Ehre des Dichters; in der Vorrede zu feinem Capitan spavento fagt 
er ausdrücklich, daß er in diefer Löblichen Sitte dem Beifpiel des Opitz 
gefolgt wäre. Nur die Alten trug er nicht fo im Munde wie biefer ; 
er las fie nur, um aus dem heidnifchen Mifte gelegentlich eine Perle 
zu finden; fonft ift ihm die faubereBurs der alten Götter ein Greuel; 
den Terenz in der Schule lernen zu laffen, ift ihm eine Schande, und 
in dem Miles christianus des Erasmus fand er fo guted Latein und 
mehr Weisheit ald im ganzen Terenz. Hierin alfo opigirte er nicht, 
ein Vorwurf, der ihm von vielen Seiten laut gemacht warb und den 
er mit einer opisirenden Gefchidlichkeit zu einem Lobe umſtempelte. 
Er legte das Wort nicht aus, wie ed gemeint war, ben Opiß über: 
haupt nachahmen, fondern blos Flar und verftändlich wie Opiß fchrei- 
ben, und entfernt von der „, neuen haſierlichen Art und unerhörten 
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Phantafie.“ Wirklich ftellte er fich gegen alles Ueberhobene und Ver: 
fliegene, gegen ‚,alle die Erfindungen und ungeſchickten beiftändigen 
Woͤrter,“ und verräfh dabei, wie ihm alle Phantafie abgeht '®"), und 
wie er faum fich in der Theorie fo weit hebt, ein gewifles Verbluͤmtes 
und Allegoriiches ald eine Eigenfchaft der poetifchen Form zuzugeben. 
„Auf eine vorgenommene Materie die poetifchen figmenta ver Alten 
fein mythologice zu accommodiren und nach Art derfelben, auch ber 
jest lebenden rechtfchaffenen Poeten, in einer continuirenden Allego- 
rien zu fehreiben, die Gemüther der Menfcyen mit zierlichen exclama- 
tionen, artlichen prosopopaeien u. dergl. rhetorifchen Figuren bewegen 
fonnen, das heißet ihm eigentlich ein guter Poet ſein.“ Aber er felbft , 
verfteigt fi am wenigften in dergleichen Figuren, er bleibt in der 
wahren Mitte zwifchen dem Schwulft der Neueren und dem Gemeinen 
der älteren Dichtfchule, d. h. er wird wäfferig. Zeſen anagrammati: 
firt feinen Namen Ioannes Rift mit einem Compliment auf feinen 
fließenden Stil in: Es rinntja fo; ohne das Compliment bezeich- 
net das Anagramm vortrefflich die profufe und fchaale Schreiberei des 
Mannes, die fo durchgehend farblos ift, daß fich auch Faum ein ein: 
zelnes Gedicht ausheben läßt unter den taufenden ; die Flemming und 
Aehnliche litten an der Mittelmäßigkeit ald an einem Fehler der Zeit, 
über den fie fich zu günftiger Stunde wohl hoben, allein hier ift fie 
Fehler des Mannes, und Fein glüdlicher Moment konnte ihn darüber 
wegfeßen. Ungeheure Maffen hat er fo hingefudelt: ihm fchien es, 
als mangle ed noch an Kiedern für die Kirche!! und die nach der al: 
ten Kunft meinte er mit regelrechten verbrängen zu müffen! daher 
ftrebte er denn redlich, diefe Lücken auszufüllen; denn um von feinen 
zahllofen Gelegenheitsgedichten, weltlichen Liedern, Schaufpielen, und 
Erbauungen zu fehweigen und nur bei den geiftlichen Liedern ftehen 
zu bleiben, fo hat er außer feinen himmliſchen Liedern (feit 1641), 


181) In der Vorrede zu den neuen himmliſchen Liedern 1651 beißt es: „Im 
Gegentheil kann Eein elender Geſchmier unter der Sonne gefunden werben, 
ald wenn unfere Reimenzimmerer fo gar ungeſchickte beiftändige Wörter an 
die felbftftändigen fliden. Da muß es offt ihrer tiefen Kunft nady heißen ; 
„der herbe kalte Bräutigam brennt ist in dikker Liebe,’’ u,f.w. Unter bie- 
fen Beifpielen folgt dann das fo oft in Volksliedern und im Minnelied 
fhon vorgefommene: „Sie gab mir einen rothen Kuß. Warumb aber, 
fragt er dabei, darum vielleicht, daß fie blaue Lefgen hatte?’ Nichts ift 
charakteriſtiſcher für diefer Leute ekle Profa, als diefer Satz. 
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die von allgemeinerer Firchlicher Art find, in feinen neuen himmlifchen 
Liedern (1651) mehr geiftliche Gelegenheitögedichte auf verfchiedene 
Zuftände gegeben, in feiner fabbathifchen Seelenluft (1651) ſtellt er 
den Opig’fchen Epifteln die Evangelien gereimt zur Seite, er bichtete 
befondere Feftandachten (1655) an denen es ihm hauptfächlich zu feh— 
len ſchien, eine Hausmuſik (1654) für alle Stände, alle Lagen und 
Fälle des Lebens, eine Kreuz: Troft : Lob- und Dankſchule (1659), 
in der er lehrt, wie Angft, Betrübnig und Creuß der Chriften ABC 
fei, fodann Rieder über den Katechismus und die Haustafel (16596), 
Paſſionsandachten (1662), Sprüche des alten und neuen Zeftaments, 
und wer Fonnte alles übrige einzeln- herzählen! Zaufend Projecte 
freuzten fich in ihm, er wollte ein mufifalifches Zeit: und Jahrbuch 
poetifch entwerfen, in welchem jeder Chrift lernen koͤnne was er zu 
jeder Zeit und Stunde des Jahres treiben folle, er unterließ es aber, 
als Dilherr ein ahnliches Werk herausgab. Die ganze Theologie und 
Lehre von Gott wollte er in Lieber faffen, und dahin zielen alle feine 
geiftlichen Gedichte als Theile zu Dem großen Ganzen ab. Er war bie 
Pfalmen zu reimen, die patres in Lieder zu ercerpiren von feinen 
Freunden petitionsweife aufgefordert, von der Fortfegung feiner See— 
lengefpräche, von der Ausgabe feiner mufikalifchen Seelenluft u. A. 
hielt ihn blos der zulest abnehmende Berlag ab. Wie diefe Werfe 
zahllos find, fo find fie in ihren einzelnen Theilen endlos; daß ihm 
Alles zu-lang gerieth, fühlt er zu Zeiten wohl felbft, und feine Freunde 
felbft verhielten nicht ihren Zabel über feine MWeitfchweifigfeit, die 
ihn auch in feiner Hausmuſik nicht verläßt, in der er fich vornahm, 
furz zu fein, gefchweige in feinem Seelenparadies (1660), wo er das 
Breittreten der biblifchen Sprüche gut heißt, weil erjt das Zerfnirfchen 
diefer Himmeldgewürze ihre rechte Kraft und rechten Geruch offenbare. 
In diefen zahllofen und endlofen Werfen ift denn außer Gorrectheit 
nichts; wie Opib eifrig in Kleinigfeitöfrämerei geräth er außer fich, 
wenn er in einem altmodifchen Poeten einen Pleonasmus oder eine 
Ellipfe entdeckt; er beflagt fich mit ausgeholtem Athem über das Un: 
fraut, das nach Opitzens befruchtendem Regen im Luftgarten der 
Poeſie aufgehe, und wahrlich in feinen Beeten wuchert e8 ungeheuer, 
und ift auch Fein Blümchen dazwifchen zu erbeuten. Ewig dreht man 
fi in den herfommlichften Gemeinplägen, Formeln, Formen, Bor: 
ftelungen und Stoffen der Opis’fchen Kunft herum, und es ift in 
dem ganzen Wufte nichts originales, ald etwa einige verfificirte Anek⸗ 
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boten und Schwänfe mit auögezogener Moral in dem poetifchen Luft: 
garten (1638), in denen der Ton Gellert's fchon anklingt, und die 
ald erzählende Gedichte eine Art Brüde zwiſchen diefem und Hans 
Sachs bilden konnen. Sonft haben wir in feinen geiftlichen Liedern 
nicht3 als die mechanifchfte Gewöhnlichkeit, in feinen weltlichen den 
ordinärften fteifften Anafreontismus und Schäferton (befonders in 
der Salathee, 1642), der fi) nur hier und da mehr von dem Schnitt 
des Opis’fchen entfernt und dem ber Hamburger ®yrifer nähert; in 
feinen weitläufigen ®orreden ertappt man feine Armfeligfeit am erften, 
e3 wiederholt ftet3 Eine die Andere nur mit ein biächen andern Wor: 
ten. Und diefer Mann hieß das auserwählte Ruͤſtzeug des Herrn, 
der Fürft aller Poeten, der große Daphnis und Cimberfchwan, ber 
norbdifche Apoll. Bor ihm, hieß es, erblaßten die Mufen, mit ihm 
prange der Norden, in den er mit am frühften die neue Poefie ver- 
pflanzt, und fo hoch wie Er habe ed Tycho de Brahe und Rantzow 
(ein Schüger der Wiffenfchaften in Holftein, wie anderöwo Werder ) 
nicht gebracht, die man hier nicht fobald vergeffen werde. Er ward 
den Katholifchen lieb und die Wittwe Ferdinand's II. hielt es um fei- 
ner Lieder willen für Schade, wenn er zum Teufel fahren follte '??) ; 
bei Mägden und Knechten wurden fie in ganz Deutfchland gefungen ; 
die Jugend lernte in der Schule aus feinem deutfchen Schauplaße ; 
fein treuer Freund Tobias Petermann überfegte von feinen Liedern 
ins ateinifche; mit feinem Namen wurden Buchhändlerfpeculationen 
gemacht; am Anhaltifchen Hofe verforgte man feine Kinder im Vor: 
aus und machte auf ihn Ehrengedichte; der Herzog Chriftian von 
Medlenburg befuchte ihn in feinem Haufe. Was machte ihm diefen 
großen Ruf? Sein theologifcher Eifer zuerſt. Er ſetzte fi) enge mit 
einem Schupp, hielt ſich außerhalb der öffentlichen theologifchen Po- 
lemik, war aber fonft ein zelotifcher Frommer, ftellte die ‚‚vermalebeite 
Faftnachtfeier‘’ in feinem Kreife ab, declamirte fleißig gegen die Sicher: 
heit der Weltfinder, mied in feinen geiftlichen Liedern alle daktyliſchen 
und anapäftifhen Maße, da die andächtige Seele ſich nicht mit Hü- 
pfen und Springen, fondern mit Sehnen und Seufzen nach dem 
himmlifchen Serufalem wenden folle; das zerfallene Chriftenthum auf: 
zurichten erflärt er nicht undeutlich als feinen Beruf. Um ſich herum 
fammelte er fich dann gute Freunde. Ueberblidt man feine Gelegen: 


182) Molleri Cimbria lit. I p. 547. 
III. Bd. 3. Aufl. 17 
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heitögedichte, fo erkennt man fich in dem ftraffen Familienleben einer 
engeren Provinz und mit allen ift er verfchwiegert und ‚‚vergevattert. 
Eine ganze Schaar von Mufifern hat er durdy Gompofitionen feiner 
Lieder in fein Intereffe gezogen, nicht zufrieden mit Einem, gefchweige 
mit feinen eignen Begleitungen, die er wohl auch machte, wie er denn 
feiner Bieltreiberei wegen von feinen Studienjahren her ſchon befannt 
war. Er unterhielt eine Gorrefpondenz nad) allen Seiten, daß er faft 
nicht einen Zag ohne Briefe war, er weiß daher fehaarenweife feine 
berühmten Gönner mit Namen aus allen Facultäten herzurechnen, um 
feine Pasquillanten zu beftürzen. Sich felbft zu loben ift er auch nicht 
faul, und verfteht mit befcheidener Wohlgefälligkeit fich die ſchoͤnſten 
- Eomplimente zu machen, ein autor egiavzoloyog wie er mit Recht 
genannt worden iſt. An alle Städte der Ferne und Nähe, an Ham- 
burg, Lübed, Braunfchweig, Lüneburg, Danzig richtet er feine Debi- 
cationen, preißt ihre Verdienſte um die Religion, und in feiner Ber: 
bindung mit den Hauptgeiftlichen ſchien er diefen ein Vorkaͤmpfer ge- 
gen des Teufels Rotte. Dazu wurden feine Sachen in der Sterni- 
ſchen Buchdruderei in Lüneburg verlegt, einem Inftitute, dad damals 
in dem erften Range in Deutfchland ftand. Nachdem er es zur Pfalz 
grafichaft auf dieſe Weife gebracht hatte, Fronte er was ihm von Cli- 
enten mit einem Büdlinge entgegen fam, die Burmeifter, Sieber, 
Petermann, Stuprig, und wie die obfcuren Namen noch alle heißen 
mögen. Um 1660 gründete er mit Jüngern und Anbetern hinlänglich 
ausgerüftet, als Pflanzichule zu der fruchtbringenden Gefellfchaft, wie 
er befcheiden vorgab, den Elbfchwanenorden, in dem doch nur, fo 
viel ald möglich, gefrönte Poeten, ‚‚gute Leute und finnreiche Del: 
dengeiſter“ follten aufgenommen werden! Nur etwa 40 Freunde 
fchloß er in diefem Orden an fih, blos deutfche Männer mit Aus: 
Ihluß der Weiber; er verband fie mit einer gemeinfamen Ordenszier 
(einem goldenen Schwan an einem blaufeidenen Bande) und einem 
Schäfernamen, zog fie durch väterliche Freundfchaft im Benehmen, 
oder durch feine Kronen und fein Anfehen an fi, und verpflichtete 
fie gefeßlich, fich gegenfeitig ihre Werke mitzutheilen, um fie mit Eh— 
vengedichten zu begleiten, fich gegenfeitig ihre Schriften zu fordern, 
und gegen jeden, der einen Drdensgenoffen feindlich ‚‚anzapfte,’’ Alle 
für Einen mit Hand, Mund und Feder zu fampfen!! Diefe Gefeße 
find treulich befolgt worden. Rift fann Daher ganze Berge von Ehren: 
gedichten auf fich felbft mittheilen, und darunter fhamt er fich nicht, 
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dergleichen von Zefen vorzubringen, den er ald den Nebenbuhler fei- 
ned Ordensruhmes heimlich und fehmählich anfeindete, während er 
ihm gelegentlich wieder öffentlich den Schmeichelnamen Cäfar ertheilt. 
Dies befudelt feinen moralifchen Charakter haͤßlich und zeigt leider, 
daß nicht jeder fromme Eiferer ein guter Menfch ift, wie auch feine 
fteten und unauögefeßten groben und gemeinen Ausfälle gegen feine 
Gegner, deren er nie Einen zu nennen wagt, einen widerlichen Ein- 
drud machen. Diefen Stil lernte ihm fein Conrad von Hovelen, deffen 
Cimberſchwan die einzige Quelle über den Elborden ift'*?), fo voll- 
fommen ab, und fügte eine folche barbarifche Orthographie hinzu, 
daß man nichts Fopfverrüdenderes als eben diefe Schrift Iefen Fann, 
und daß man faſt zu dem Schluſſe fommt, in diefem Gefchlechte fei 
alles, was Wis heißt, erftorben, bis auf die Fertigkeit, aus einer 
gemeinen Denfart die ungeheuerften und widrigften Schimpfwoͤrter zu 
Ihöpfen und gegen ihre Widerfacher auszufchütten. Diefe Fleinlichen 
Klaffereien machen zu dem chriftlihen Wortfchwall bei Rift einen fo 
unfäglichen Contraft, wie die häufigen groben Irrgänge feines Ge: 
fchmades zu feinem gewöhnlichen feierlichen Pathos; oder wie das 
Bild widerlich contraftirend ift, das uns der Dichter von feinem Le: 
ben auf feinem Parnaffe erzählt. So nannte er naͤmlich einen Hügel 
bei feinem Wohnort, der ihm fo lieb war, daß er ihm vielleicht die 
fchönften Lieder ablodte, die er gemacht hat (z. B. im deutfchen Par: 
naffe p. 688) ; dort pflegte er einfam zu dichten und die Einfiedler zu 
beneiden, und wenn er vollbracht hatte, ließ fic) dann der neue Apoll 
„ein Stud geraͤucherten Sped und ein Traͤnklein Bier wohl ichmeden. 
Der Schwanenorden überlebte übrigens feinen Stifter nicht, er war 
am fpäteften unter diefen Gefellfchaften gegründet und dauerte am 
Eürzeften; haufenweife aber hatte er dennoch die Entftehung der nich: 
tigften Poetafter und lächerlichften Sprachverderber veranlaßt, deren 
Sünden häufig dem Zefen und feinen Anhängern mit angerechnet 
wurden. 

Ehe wir zu Diefem und zu Hamburg übergehen, müffen wir zu- 
ruͤckſpringen nach Sachſen, wo wir mit Leichtigkeit erfennen werden, 
daß in diefer Mitte von Deutfchland ein gewiffer materieller Kern der 
Dichtung zu fuchen ift. Da bier Buchner nicht dichtete, Flemming 


183) Gandorins deutjcher Zimber Swan. 1667 ; den Berfaffer foll Rift zu feis 
nem Vicepfalzgrafen ernannt haben. 
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nicht feft faß, fo bildete fich hier, wie wir andeuteten, weder eine 
Gefelfchaft noch ein angefehener Dichter, allein die Maffe der Dich: 
tenden war hier größer als fonftwo und dieDrden im übrigen Deutfch- 
land, die Pegniger, der Schwanenorden und die deutfchgefinnte Ge- 
noffenfchaft recrutirten fich vorzugsweife hier. Wir fahen früher, daß 
bier das Kirchenlied im 16. Jahrh. ausging, hier dad Schaufptel 
eine Hauptftätte, die Volkspoeſie fih in einem Jacob Vogel gleich 
fam hergezogen hatte. Daß das Schaufpiel in Dresden im 17. Jahrh. 
befonder8 gepflegt ward, werben wir weiterhin hören; in der kirch— 
lichen Dichtung ift hier die Maffe und die Qualität der Dichter am 
bedeutendften; daß auch die Berpflanzung ber alten meifterfängerlichen 
Kunft und Art in jenen Vogel und Ferber nicht zufällig war, fieht 
man daran, daß gerade in diefen Gegenden inmitten der neuen Kunft- 
poefie die alten Volksfänger noch immer nicht verfiummen wollen. 
In Zorgau war ein blinder bürgerlicher Poet, Damian Tuͤrkiß, der 
um 1630 poetifche Arbeiten druden ließ; um eben diefe Zeit oder 
etwas früher verlegte ein Leipziger Buchdruder Gregor Ritſch feine 
eigenen Poefien, theild geiftliher Art, theild Gelegenheitögedichte 
und feine altvätrifchen Reime hießen nach ihm Ritfchianer. In Halle 
fcheint ein Barbier Chriſtoph Schubarth ein Seitenftüd zu Vogel ge: 
wefen zu fein: er fol dide Bände Hans Sachfifcher Poefie zufammen: 
gefchrieben haben. Ein Bruder des Profefford der Poefie Soachim 
Feller in Leipzig, ein Tuchmacher in Zwidau, hätte nad) einer Notiz 
bei Neumeifter'?*) ein groß Volumen Lieder fchreiben laffen, da er 
felbft fogar des Schreibens unfundig war. Bon einem Drechöler Hey: 
den in Coburg eriftirt die poetifche Befchreibung eines Trinfgefchirrs, 
von 1639. In Schleufingen machte fih Michael Franke befannt, von 
dem mir nur einzelne in Coburg in den SOer Sahren gedrudte geift- 
liche Lieder begegnet find, ex pistore poeta laur. bezeichnet ihn Neu: 
meifter. Er ift der Bruder Sebaftian Franke's, eines Pfarrers in der 
Gegend von Schweinfurt, von dem ich profaifche Betrachtungen 
über den zweiten Pfalm mit eingeftreuten Liedern (1653) Fenne. Eben . 
in Schweinfurt lebte ein Confulent Joh. Höfel, der früh gefammelte 
Lieder in einem hiftorifchen Geſangbuch zu Schleufingen 1681 in fei- 
nem 82. Jahre herausgab. Er nahm darin bloße hiftorifche Lieder 
über die Leben der Heiligen u. f. w. auf und ftellte neben die altmo» 


184) Neumeister Dissert. de poet. germ. p. 31. 
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difchen Reimereien der Heermann, Hoe von Hoeneg u. %. feine eige— 
nen, die zwar ganz fo treuherzig und ungefalbt, aber auch ganz fo 
meifterfängerlich roh noch Flingen, wie die Lieder des 16. Jahrh., 
als ob er fie in früher Jugend noch vor Opitz gemacht hätte. Aus 
diefen Namen erfennt man leicht, wie feftgewurzelt hier die alte po— 
puläre Manier fand; man erkennt es auch an den Uebergängen von 
diefer zu der neueren. Die lateinischen Poeten fchienen fich hier gar 
nicht fo bereitwillig zu der deutfchen Poeſie vom neuen Schlage hers 
ablaffen zu wollen; der Geift Taubmann's wich noch nicht von der 
Generation unmittelbar nach) ihm. In Halle lebten zwar Gueinz und 
Gahlen, welcher leßtere in den Verband der Leipzig» Dresdner Poes 
ten diefer Zeit gehört, doch galten als die eigentlichen Vertreter der 
halliichen Poefie die Lateiner Benedict Schubart und Jacob Lotichius. 
Diefer Letztere, der nicht mit Joh. Peter Lotichius zu verwechfeln ift, 
hat zwar auch einige deutfche Gedichte gemacht und läßt fih von 
Knittel den zweiten Rift nennen, wie er jenen ben zweiten Opitz nennt, 
allein fie find unfäglich roh. Und fo muß es mit den deutfchen Arbei: 
ten Andreas Bachmann's (Rivinus) fein, der die Profeffur der Poe: 
fie in Leipzig hatte. Während feine Dichtungen in alten und fremden 
Sprachen audgezeichnet werden, fo hörten wir oben, daß ſich Schupp 
über die altmodifche drollige Art feiner deutfchen Reime luſtig machte, 
von denen mir felbft nichts zu Geficht gefommen ift. Nichts wäre nun 
leichter ald eine Reihe von Männern zu nennen, die in Sachſen, 
auch nach Opitzens Neformen, noch der alten abloluten Manier nach: 
hängen; Rinkart ift darunter der bedeutendfte, nur fällt er in den 
meiften feiner Werke noch vor Opitz; Leufchner in Colditz, Pede in 
Derifch und nach dem was Neumeifter in feiner befannten Differtation 
von einem Seyfart in Halle mittheilt, würde auch diefer noch in den 
70er Sahren hierhin gezählt werden müffen. Befonderd viel genannt 
ift der Mufikdirector Hermann Schein in Leipzig (+ 1631), der fächfi- 
fhe Albert, deffen Waldliedelein (Leipzig 1643), die er zuerft im 
Verlauf des dritten Jahrzehntes unſers 17. Jahrh. mit feinen Com: 
pofittionen herausgegeben, fehr verbreitet und beliebt waren. Hier 
haben wir einen Neuerer ohne Opitzens Gelehrfamkeit und Wedkher: 
Iin’d Welt. Er fiel auf die italienifchen Villanellen und fingt uns nun 
im Bolföliederton von Philis und Amarillis, von dem Tauſend— 
ſchaͤlklein Amor und feinen Streichen fhon florirte und gezierte Reim: 
liedlein, in denen zwiſchen das recht deutſche Volksmaͤßige fo viele 
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italtenifche Ausdrüde der Reimnoth wegen eingehen, daß wir hier 
einmal auf eine folche ernft gemeinte buntfchedige Mifchpoefie ftoßen, 
die wir fonft fo felten wiederfinden '?°). Auf die Spuren diefer derben 
Volksmaͤßigkeit treffen wir ferner auch noch in dem eigentlich moder: 
nen Dichterfreife, der in einem loderen Verbande fich in Leipzig und 
Dresden bildete und der die Nachahmung ded Flemming eine Zeit 
lang cultivirte. Wir dürfen uns nicht lange dabei aufhalten, denn es 
gibt feine fehr vorragenden Namen darunter. Mit Flemming, hörten 
wir oben, war Georg Findelthaus, Stadtrichter in Leipzig, der fich 
auch den Namen Greger Federfechter von üben beilegte, enge ver: 
bunden. Den Schüler von Flemming erkennt man gleich in feinen 
deutfchen Gefangen (Hamb. s. a. um 1640) daran, daß er muth— 
willig den flandrifchen Flattergeift fpielt, der in der Kiebe unerfättlich 
und „kehr- und wendig’ von Sinn iftz eine verpönte Denkart, 
wenn fie auch nur fingirt war, wie fie denn noch von Neumeifter auch 
in Henning Großcourt *6) ausdrüdlich ald aus Flemming’s Quelle 
gefloffen gegeißelt wird. Won den Königsbergern unterfcheiden fich 
Findelthaus und feine ſaͤchſiſchen Freunde hauptfächlih durch ihre 
Heiterkeit und Weltlichfeit, von den Schlefiern dadurch, daß fie felt- 
ner Gelegenheitögedichte machen, faft von allen übrigen durch den 
Strich von derber Rohheit, der über ihrer Sprache bei aller affectirten 
Leichtigkeit liegt. Bei Findelthaus begegnen noch Martinsgans:, 
Sauf- und Bauernlieder, die Opis nicht hätte durchgehen laffen. 
Trotz dem fand unfer Stadtrichter noch Bewunderer, die in den lä- 
cherlichften Uebertreibungen von feinem „Orfeiſchen, Pluton- und 
Proferpinen erweichenden, Amftonifch = fteinfelfen nach ſich führenden, 
und Arionifch = Delfinbewegenden Gefang’’ redeten! Ganz enge mit 
ihm und mit $lemming zufammen hängt Chriftian Brehme, Bürger: 
meifter in Leipzig (+ 1667). Man beachte ja, daß diefe alle Laien, 
nicht Geiftliche find, — Brehme war fogar eine Zeitlang beim Mili: 


185) Nur eine Probe aus dem 2. Theile der musica boscareccia p. XIV. 
Aber all ihr Zorn und erudelta mag mid) moviren nicht, 
viel wen’ger ihre gratia, fein Luft mir hier gebricht u, ſ. w. 
oder p. XI. Nun hat ſichs Blättlein umbgewendt , ihr Wälder, Myrtenſträuch, 
ihr Bäumlein grün allegrement, o frewt euch all zugleich, 
denn filli zart und hoch geziert, ſich heute wieder praesentirt, 
logiret ein bei euch. 
186) Poetifcher Myrthenwald. Helmft. 1668. 
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taͤr, — damit man ſich den lockern und burſchikoſen Ton, der auch 
hier herrſcht, einigermaßen erklaͤre, und ſich nicht an verbannten 
Ausdruͤcken und Worten wie lan, baß, eim u. a., ja fogar an 
dem Mangel des Accents ftoße, der in Brehme's Gedichten (Leipzig 
1637) fehr gewöhnlich ift. Er felbft weiß ed, daß feine Sachen alt- 
deutfche Tracht tragen gegen das verjüngte Deutſch feiner Zeit, allein 
ihn tadelt Niemand darum, weil er in der Zunft war. Er geht wie 
Findelthaus in einer ungehobelten und fehwerfälligen Darftellungsart 
auf minder triviale Bilder und Gedanken aus, er nimmt fich dunkel 
aus wie etwa Nithart unter den Elaren Minnefängern, ja wie die 
Gnomifer hat er abfichtlich « räthfelhafte Stüde. Dad Bauern:, Sol: 
daten» und Studentenmäßige erfcheint auch hier. Durchgehend ver: 
rath er fchon eine italienifche Schule, Fennt den Dante und die Liebes- 
fchäfereien der Franzofen und Spanier, und ahmt diefe auch in feiner 
neuen Hirtenluft (1647) nah. Hier neigt er zu den Nürnbergern, 
und dies Berhältniß finden wir bei diefer erften fächfifchen Schule faft 
durchgängig wieder, daß fie mit dem einen Fuße in Hamburg ftehen, 
wo Zefen gleichfam ihr Miffionär war, mit dem anderen in Nürnberg, 
wohin fich 3. B. Albinus ganz verkaufte und wo Clajus ihr Landsmann 
war. Der einzige Schoch (aus Leipzig) ruht befondersin feiner Weihrauch: 
und Sonnenblume (1659 Keipzig) mehr auf Opis und deffen froftiger 
Glafficität. Und follten wir einen Augenblid aus diefem Kreife her: 
austreten, fo würden wir unter den übrigen Sachſen beſonders noch 
den Actuar Ernft Chriftoph Homburg in Naumburg (1605 —81) als 
einen Opisianer von geringer Bedeutung, etwa Tfcherning vergleich: 
bar, bezeichnen, der eine Reihe von weltlichen Gedichten (fchimpf- 
und ernfthafte Clio 1638) ohne Beruf dichtete, die er fpäter, ald er 
feine geiftlichen Gedichte ſchrieb, wie ein Achter Schüler des Opiß bit: 
ter bereute 18”), beftimmt durch eine Krankheit, in der er gelobt hatte, 
jene geiftlichen Lieder fowohl zu machen, ald auch den sellstryt des 
allbeliebten Cats zu überfegen, eine Arbeit, mit der er den meiften 


187) vomburgs geiſtl. Lieder, 1659 Jehna. 2. p. 40. 
Clio pade dich von binnen, bu bift mir nicht mehr bewußt, 
Jeſus, meine Seelenluft, mag mein Herge mehr gewinnen, 
Clio ach es reuet mich , daß ich vor gefungen dich. 
s Der Selbftftreit des Cats ift ein Streit des Kleifches und Geiftes unter den 
Perſonen Joſeph's und Potiphara's bargeftellt. Homburg übertraf in feiner 
Ueberfegung bie gleiche Arbeit eines Joh. Bürger, von 1648, . 
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Beifall erndtete. Wir wollen andere Männer jenes Leipziger Kreifes, 
Gahlen in Halle, Ziegler in Leipzig (diefen wenigftens an diefer Stelle), 
Auguft Augsburger u. U. übergehen, obwohl das im Allgemeinen 
von Allen angeführt werden kann, daß fie in ihren weltlichen Liedern 
den unter diefen gebraudhlihen Zon anftimmen, in ihren Schäfer: 
gedichten aber, Cahlen in feiner Ueberfegung von Virgil's Bukoliken 
(1647), Augsburger in feiner Schäferei aus dem Franzöfifchen von 
Montchretien (1644), einen Zug nad den Pegnißern verrathen. 
Uebergehen wir auch den Leipziger Andreas Hartmann, deſſen befte 
Lieder wohl verloren find, während fein fchäferlicher luftiger Schau- 
platz (1650) erhalten aber werthlos ift'®), Nur David Schirmer 
aus Freiberg, Bibliothefar und Hofpoet in Dresden, foll uns einen 
Augenblid aufhalten. Er ift mit jedem einzelnen der biöher genannten 
befannt und copirt wohl gelegentlich ein Lied von Findelthaus, geht 
aber auch fchon zu Sieber und den Anhängern Riſt's in feiner Außern 
Stellung, wie in feiner Dichtungsmanier über. In feinem Rauten: 
gebüfhe (Dresd. 1662) „traͤnkt er den fächfifchen Rautenftod aus 
feiner Aganippenquelle, wofür ihm der Rautenflod dann den aller: 
fhönften Ehrenrod beftellen laßt.’ In diefen Tafelliedern, Ballet: 
ten, Entwürfen und Gartellen zu Ergöglichfeiten, die mehr in bie 
Kunft der Hofmarfchälle und Geremonienmeifter gehören als in die der 
Dichter, fieht er fih, wie Dach in den feinen, am unahnlichften. 
In feinen Hirtenftüden theilt er ganz den Unfinn der Nürnberger und 
ihr Reimgeflingel, auf welches übrigens diefe ſaͤchſiſchen Dichter auch 
ganz für ſich geriethen 89). In den Iyrifchen Gedichten feines Rofen- 
gebüfches (Halle 1650) ift feine Unentfchiedenheit am augenfcheinlich- 
fen; las er Dady oder Opitz, fo copirte er Diefe, las er eine hollan= 
difche oder italienifche Quelle, fo dichtete er in diefen Manieren, und 


185) Neumeifter ſchon Elagte über die Zerftreuung feiner beffern Lieder. Der 
Schauplatz ift unter dem angenommenen Namen Hylas aus Latufia ges 
drudt. 

189) Folgende Stelle ift ganz in dem anakreontiſch fein follenden a der 
Pegniger, hat aber fchon im Findelthaus ihr Mufter : 

Die Sonne pflegt zu prangen, 
Was prangen? kommt gegangen, 
und pralet durch die Nächte, ö 
mas Nächte ? das Gefchlechte, 
das Sternengold verbleichet, 
was bleihet? — und fo geht es durch mehrere Seiten durch ! 
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wirthfchaftet frei mit den üblichen Floskeln, die ganz unverfchämt 
entlehnt werden. Das ewige Einerlei der Schäferfentimentalität ift 
hier gewuͤrzt theil$ mit einem burleöfen Anftrich, theild mit verftieg- 
nem Schwulft. Beides fteht in befter Meinung dicht neben einander: 
da hört man vom ‚‚befüßten Knallen der Kuͤſſe““, da fucht Floridan 
am Ufer wo die Fluth Silber fprist, unter den Kiefern am Speck— 
buſch, und wird von einem Kleeblatte holdfeliger Nymphen befucht, 
da er gerade den Heerden fang, wie fie follten feifter werden! Man 
muß fich daher zufammennehmen, um gleich auf den erften Anblid 
zu unterfcheiden, ob man mit ernfigemeintem Bombaft oder mit Par: 
odie des Bombaftes zu thun hat. Wenn man zu den Klagen Lau» 
remberg's und Loͤwenhalt's über die fchwülftige, affectirte und hoch 
verftiegne Redeweife der neuern Poeten noch vor den Zohenfteinern, 
die fie unverftändlich und räthfelhaft finden, Documente haben will, 
fo muß man Schirmer aufihlagen'?%). Ihn alfo darf man als einen 
Uebergangspunft zu der wunderlichen Manier betrachten, die in dem 
Schwanenorden in den 60er Jahren unter den Schreiber, Weber und 
Aehnlihen, und dann unter den Kohenfteinern auffam, Außerhalb 
diefed Leipzig Dresbner Verbandes leitet und Georg Neumark 
(1621— 81), Pfalzgraf und Bibliothefar in Weimar, jener Erz: 
Ichreinhalter der fruchtbring. Gefelfchaft zuGrefflinger und den Ham: 
burgern über; auch hatte er fi) um 1650 in Hamburg eine Zeit auf: 
gehalten, fo wie auch in Danzig, wo er mit Titze fich befreundete. 
In feinem poetifchmufifalifchen Luftwäldchen (Hamb. 1651) begegnen 
und Schäferliedchen in dem gewönlichen franzöfifch = niederländifchen 
Stile, denn auch fein Liebling ift Cats vor Allen; fie find denen des 
Flemming vielleicht am naͤchſten, ohne Schwulft, ſtellenweiſe zart und 
fanft, hier und da überrafchend durch ein neues Bild, rein und von 
Sprachkenntniß zeugend. Seine Alerandriner find ganz in $lemming’s 
Art gebaut; wie diefer gewinnt er durch Schlichtheit und den Zon 
der Ehrlichkeit und Treue. In Bezug auf die Heiterkeit, die darin 


190) Wer verfteht gleich folgenden Vers p. 8 der Rofengebüfche : 
Weil aber deine Beliebligkeiten 
Benebenft der Tugenden Rauch und Gluth 
mit einander ftreiten, 
Dürffen meine $lammen nicht alfo beyfammen 
über bich fich breiten, 
Lufft, Kluft, Grufft zu fchreyen ! 
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berrfcht, liegt er ganz in der Mitte zwifchen Dad) oder Flemming und 
Grefflinger und Schwieger. Diefe erfte Gedichtfammlung ift auch die 
befte und einzig genießbare; fpäater ward Neumark ein Bielfchreiber, 
ließ die alten Sachen bei jeder Gelegenheit wieder druden und was in 
feinem Luftgarten und Zuftwald und ben vielerlei Dingen, die nach: 
her noch folgten, Neues hinzufommt, wird durch die Bank fchlechter, 
gelegenheitömäßig oder gefünftelt, fo daß wir hier Eflogen finden, 
wo der Hauptwis darin gefucht wird, daß ſich die Schäfer in tro- 
chaͤiſch gemiſchten Berfen von den Binariis hyperkatalectis bis zu den 
pentametrifchen Afatalectis unterreden und eben fo in jambilchen wech: 
felnden Zeilen. Seine Lehrfprüche der 7 griechifchen Weifen berühren 
uns wenig ; feine hiftorifchen Erzählungen dagegen (von Sophoniöbe, 
Gleopatra nach Cats, u. A.), die einzeln gedrudt und im Luftgarten 
(1666) gefammelt find, haben eine Wichtigkeit ald Vorläufer oder 
Begleiter der größeren hiftorifchen Romane, die wir nachher Eennen 
lernen werden; an fich find fie in ziemlich profaifchem Gange, ſchlaͤf— 
rig und langweilig, ohne Bewegung und ohne Seelenerfenntniß er: 
zahlt. Während in allen diefen Werfen Neumark eine Art von Gegen: 
fat zu den Pegnitzern bildet, fo fallt doch auch Er ihnen in feinem 
Hirten Filamon (Konigsb. 1648) fo völlig zu, daß die fhlichte Na- 
tur, die wir in den erften weltlichen und befonders in feinen geiftli- 
chen Liedern finden, durchaus wie verleugnet erfcheint. Es ift eine 
Ichäferliche Liebesbefchreibung zweier hochedler Perfonen, auf deren 
Bitte in ein Paftoral gebracht, und der Verfaffer ift über diefe adlige 
Demuth der fürftlichen Perfonen entzudt, mit der fie fih, von Cu: 
pido's Pfeil getroffen, zur Schäfergeftalt herablaffen. In der herz: 
brechenden Erzählungsart, in den ungeheuren Perioden '”') voller 
Participialconftructionen mit eingefchobenen Relativfägen und Paren- 





19) Zur Probe: Belliflora hat den Filamon angetroffen und „zwar ihn nicht 
allein, fondern auch dafelbft neben ihm die von ihm vorgefungene Ode ers 
blicket, und bdiefelbige, vielleicht ein anderes Brieflein (indem alle Liebhas 
bende alfo genaturet, daß fie bald falfches Muthmaffen bei ihnen faffen) 
zu finden vermeinend,, woraus bie etwa feine gegen eine andere Schäfferin 
tragende Liebe, body fehr betrogen, wie bald zu verftehen, vermeinet zu 
erfunden , ihr zweifeldohn zu Hertzen ziehende vorgeführten Prinzen Mufis 
dorus, der mit den Worten zwar Königs Bafilius in Arcadien bäurifchen 
Magd, umb bes Hoffmeifterd Dametas tölpifche Tochter, die Mopfa, 
bublete, unterbeffen aber die allertugendhafte damals Prinzeffin die Pas 
mela baburch im Herzen verftunde, durchgeſehen.“ ! 1! 
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thefen, die von den mathematifchen Köpfen diefer Dichter Zeugniß 
geben, erkennt man den fonft fo ſprachſchlichten Mann gar nicht wie— 
der. Noch entfchiedener führen uns die beiden Albinus, befonders der 
Sohn, zu den Pegnigern über. Der Bater, Joh. Georg Albinus, 
Paftor in Naumburg, gehört in den Bekanntenkreis von Ziegler und 
Schoch und kann auch, wenn man will, als ein hochtrabender Opi: 
gianer in feinen geiftlihen Gedichten angefehen werden, die wir an 
einem andern Orte befprechen werben. Am auffallendften ift der Opißi: 
fche Sefhmad an dem berühmten Kirchenliederdichter Soh. Frande, 
Bürgermeifter in Guben (1618— 77), der mit feinem Seelenver: 
wandten Paul Gerhard einerlei Herrn und Schüber hatte an dem 
Herzog Ehriftian von Sachfen-Merfeburg. Wie Sieber die Zierde der 
weltlichen Poeten der Raufiß genannt ward, fo fammeln diefe Beiden 
mit Neumark und Dach allen Ruhm der Kirchendichtung in diefen 
Zeiten auf ſich. Den Francke aber, den man in feiner geiftlichen Hymne 
Fennen lernt, findet man in feinen weltlichen Gedichten eben fo wenig 
wieder, wie den Neumarf. Schon in feiner dreichörigen, hunbdert- 
tönigen Baterunferharfe (feit 1646), in der er das Vaterunfer in 300 
Liedchen nach den Melodien der berühmten Gefangbücher von oh. 
Grüger und Chriftoph Peter febte, verfennt man den Sänger bed 
geiftlihen Sion. Nirgends fieht man beffer, welchen gefunden Ein: 
fluß die Bibel und die Iutherifche Sprache auf diefe Männer übte, 
denn während Frande im Kirchenlied die alte edle Einfalt anftrebt, 
ift er in feinem weltlichen Helicon ganz Opisianer, voll commentirter 
Gelehrfamfeit und Citatenſchwall, voll von ercerpirten Redensarten, 
von Mythologifcher Ausftattung, ganz auf dem Kothurn des Opitz— 
fhen heroifchen Gelegenheitshymnus; in feinen onomatopoetifchen 
Neigungen, in der Nachahmung ber fonoren Verſe der Alten über: 
bietet er aber die Pegniger fogar, und wir wollen dies unten mit einer 
Probe belegen'”?). In feinen Außern VBerhältniffen, wie feinem 


IM) Irdiſcher Helicon p. 54. 

Bon dar konnt er den Trupp, dan bar, ban bar hinwenden, 

dan dar, dan bar, dan dar, dan ander und anderer Enden. — 

Man höret ein Zumult bald hier, bald dar, bald dort, 

eins mahnt das ander an, nur fort, nur fort, immer fort. 

Bald brummt rund umb umbher der Rump ber plumpen Drummeln, 

bald fieht man einen hier, ben andern dort fid) tummeln, — 

dort trampeln die ftampenden Klepper, hier Elappen die Zappen ber 
Rappen, 


268 Eintritt des Kunftcharafters der neueren Zeit. 


Wohnorte nach, fteht Frande zwifhen Brehme und Peufer, und 
etwas von ihrem ungefchmeidigen und oft drolligen Wefen liegt auch 
in feiner weltlichen Poefie. Auf feine geiftlihe Fommen wir neben 
Neumark’3 und Paul Gerhard’s zurüd. Dies find eigentlich die er» 
freulichften Erfcheinungen in der Dichtung diefer Zeiten, und in die- 
fem Zweige fonnte Sachſen jedem andern Gebiete den Rang ftreitig 
machen. Es fonnte dies nicht allein der Vorzuͤglichkeit dieſer genann- 
ten Hymnendichter nad), fondern auch nach der Maffe der Mittel- 
mäßigeren, auf die wir hier nicht weiter eingehen fünnen'?®), fo wie 
wir auch eine große Zahl von Gelegenheitspoeten, Epigrammendich: 
tern und dergl. theild ganz vorbeigehen, theild nur gelegentlich er: 
wähnen werden. 

Wichtiger als irgend eine einzelne Stadt, ja felbft als eine der 
Univerfitäten in Deutfchland, ward für die neue Dichtung Hamburg. 
Dahin ging bei der Verſetzung der Poefie in den Norden die Bedeu: 
tung von Strasburg oder Nürnberg für die Literatur über, und wie 
wichtig Nürnberg auch noch im 17. Jahrh. bleibt, fo treffen wir jegt 
doch nur noch die Zudungen eines außsfterbenden poetifchen Lebens 
dort, während in Hamburg eine ganz neue Bewegung beginnt, die 
bis auf Hagedorn und Leffing fortdauert., Das 17, Sahrh. ift für 
Hamburg ein goldnes Zeitalter der geiftigen Bildung geweſen. Seit 
dem erften Wirken des Reformatord Bugenhagen, feit ben Tagen ded 
Arpinus, Paul von Eigen und Joh. Freder hat Hamburg bis auf 


die kalten Pflafter ſelbſt erhigen durch ben Kauf, j 
und loden im Kloden viel Schode voll trodener Floden herauf !! 

193) Ich will nur wenige Männer hier in ber Note nennen, deren Werke mir 
befannt geworben find: Joh. A. Gerhard in Jena, der außer feinen geifts 
lichen Gedanken aud) ein Lobgedicht auf Jena gemacht hat; Joh. Gottfr. 
Dlearius in Arnftadt poetifche Erftlinge Halle 1664, und beffen Oheim 
Joh. Dlearius ; Joh. Seb. Mitternadht in Zeitz, Daniel Zimmermann in 
Zwickau und Benjamin Prätorius, drei Prediger, deren Lieber ich wohl 
noch anderswo kurz berühren werde; Zobias Petermann in Pirna, ben 
Freund und Anbeter Rift’; David Elias Heidenreih in Halle, deſſen 
geiftliche Oben (1665) weniger bekannt find, als feine Schaufpiele, Sa— 
muel Hund, churfuͤrſtl. Hiſtoriograph, geiftl. Lieder 16515 Chriftian 
Keimann in 3ittau, von dem das Lied „Meinen Iefum laß ich nicht“ her= 
rührt; Sam. Grellius in Waldenburg, Dan. Döring in Wurzen u. a. 
In den Beiten der Sieber und Trommer mehrt ſich dieſe Reihe der mehr 
gleihgültigen und unbedeutenden Kirchenlieberdichter noch außerordentlich. 
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den heutigen Tag nicht aufgehört, fich immer um die erften Geiftlichen 
in Deutfchland zu bewerben. Im 17. Sahrh. hat es friedliche und 
friegerifche Theologen, Männer im Guten und Böfen ausgezeichnet, 
in einer großen Zahl, die Haccius, Schupp, Horbius, Mauritius, 
Anton Reifer, 3. Fr. Mayer und fo viele Andere in feiner Mitte. 
Angefeindete und Berfegerte fanden hier einen Zufluchtsort ; und felbft 
unter unferen geiftlichen Poeten treffen wir hier einen Flüchtling Hart: 
wig Klener, ber in den 40er Jahren Lieder fchrieb, und einen Joſeph 
Wilhelm, der fich in feinen geiftlichen Andachten (Hamb. 1648) Chrifti 
Erul in Hamburg nennt. In polyhiftorifcher und humaniftifcher Ge: 
lehrfamkeit Enüpfen fich die Namen Vincenz Fabricius, Gronov, Lam: 
be und Lindenbrog an Hamburg an: die Edzardi und Gutbier mad)- 
ten ed zum Sitz der orientalifchen Linguiſtik. Wir werben finden, daß 
bier eine Hauptfchule für die profaifchen Satirifer war, unter denen 
Hamburg den Schupp und Joh. Riemer die feinen nennt: hier bil 
dete ſich eine Hauptftätte für das Theater, und wir müffen unten die 
Dramatiker Grefflinger, Elmenhorft, Sohannfen, Scheren, Feind 
u. a. noch befonderd anführen. Und fo werden wir mit Zefen die 
Happel und Hunold, Yauptromanfchreiber in diefen Zeiten, beifam- 
menfinden. Was die Lyrik betrifft, fo übergehen wir hier außer den 
geiftlichen Dichtern auch einige Nebenperfonen, wie den Arzt Ehri- 
ſtian Bunden, den Joh. Ad. Fabritius u. A., und heben nur drei 
Männer aus, die vor allen anderen Zeitgenofjen den Namen weltli- 
cher und erotifcher Dichter verdienen, und auf deren ganze freiere 
Dichtungsweife in diefem frengen ascetifchen Zeitalter offenbar die 
große Handelöftadt und das Weltmännifche ihres Lebens einen fo ent: 
fhiedenen Einfluß gehabt hat, als fpäter auf Hagedorn. Unter die: 
fen ift der Erfte Georg Grefflinger aus Regensburg (+ 1677), 
Notar in Hamburg, der gewöhnlich unter dem Namen Seladon's 
von der Donau auftritt. Wie Zefen, hat er fich in fehr verfchiedenen 
Feldern, original und überfeßend, fchriftftellerifch verfucht, hat über 
Garten und Küche, hat Zeitungen und Gefchichte gefchrieben. Wir 
führten ſchon oben feinen gereimten 3Ojährigen Krieg an; diefe Schrift 
fündigt und einen Mann an, der vielleicht mehr Geſchick zur Ge« 
ſchichte als zur Poefie gehabt hätte. Sie ift nur gereimte Profe; in 
kurzen, wohlthuenden Alerandrinern erzahlt fie plan und einfach, in 
fhöoner Ueberfiht und Flarem Gang, ohne Zeidenfchaft und Parthei 
und mit manchen treffenden Urtheilen und Bemerkungen die Begeben- 
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heiten diefed Krieges. In feinen Epigrammen fommt er vielleicht von 
allen Gleichzeitigen Logau am naͤchſten. Hier wollten wir befonders 
feine ‚‚weltlichen Lieder““ (Fr. 1651), und eine andre Sammlung : 
poetifche Rofen und Dorner, Hülfen und Körner (1655) erwähnen. 
Er baut uns hier eine Brüde zwifchen den Leipzigern und Hambur: 
gern, obwohl er perfünli wohl mit Beiden nur loder zufammen: 
hängt, da er mehr in Riſt's Schwanenorben feine Rolle fpielte. Mit 
beiden Dichterkreifen aber theilt er die Vorliebe für die Holländer, 
befonders für Cats, deffen Zrauring er überfeste; mit Beiden die 
amatorifche Tendenz und bie leichtere Denfweife. Alle Poeterei, fagt 
er geradezu, in der Furzen und Fnappen, nach Zefen’s Art fchlanf 
weg gefchriebenen Profa feiner Vorreden, tjt zuerft von der Liebe, 
weil fie der Wetzſtein des Verſtandes ift, und er habe noch feinen ge: 
funden, der den Anfang feines Dichtens mit geiftlichen oder großen 
Reichsſachen gemacht. Die guten Sachen unter feinen Liebespoffen 
erklärt er im muthwilligen Scherze, feien lauter Diebftahl — er habe 
das von den größeren Leuten gelernt! — bie mittelmäßigen feien un- 
richtig aus dem Original überfegt, die beften aber, deren eine große 
Anzahl, feien alle aus feinem eignen Kopf gefommen! Man lernt 
auch bei ihm, wie die Theologie fo vielfältig die Poefie drückte; die 
Birtuofität Menfchen und Welt zu beobachten, die wir in ihm entdeden, 
verräth fogleich einen Mann anderes Standes ; feine Meltluft und 
Uebermuth contraftirt mit der gewöhnlichen Ehrbarfeit. Won den 
Brehme und ähnlichen hat er die Anklaͤnge an das Volkslied, die uns 
fchäferliche, derbe, geradezu burleöfe Art, mit der er derbere Gegen: 
ftände befingt. Die Liebesjahre find bei ihm fehr bezeichnend „Kaͤl— 
berjahre’’. Gelehrfamfeit und Feinheit find ihm gleich fremd; einmal 
fagt er, er habe ein junges Leben, frifches Herz, freien Muth, er 
fei ein ehrliche Blut, habe etwas ſchlecht ftudirt, nicht viel gefehen 
und feine fremden Sprachen gelernt. Man dreht fich in feinen Liebes— 
liedern gar nicht unter fentimentalen Schäfern, fondern unter fehn- 
fühtigen Nonnen, Uebelangefommenen, Slatterhaften und Untreuen, 
„Wittwenbeweibten nafeweifen Greten,“ geldfüchtigen alten $reiern, 
gefallenen Mädchen u. dgl. herum; und es ift gewiß recht gegen ben 
Anftand, wie er das Lied vom herabgefommenen Mars fingt, ber 
nun lex ars lernen muß. — Der zweite diefer ®yrifer ift Sacob 
Schwieger aus Altona, der lange Zeit fi) in Hamburg und der 
Gegend aufhielt, ehe er an den Hof von Rudolftadt Fam. Er ift mit 
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Riſt's und Zefen’d Gefellichaft verbunden und mit Gahlen befannt. 
Unter den zahlreihen Sammlungen feiner Erotifa muß man fich an 
die Liebeögrillen (Hamb. 1654) und an die geharnifchte Venus (1660) 
halten. Andere feiner Werke find viel unbedeutender; in den Feldrofen 
(1655) fonnen die Schäfercompofitionen und Anbindegefchenfe in 
Harsdoͤrfer'ſcher Manier, die Reimklingeleien und Bildereien weit 
nicht fo gefallen ; fo find auch in feiner Wandlungsluft (1656) nichts 
als Hochzeitd-, Neujahrs + und Kiebesfchäfereien ; feine verlachte Bes 
nus, feine Cynthia u. %. find halbprofaifche Schäfererzählungen, nur 
nicht ganz fo elend wie die des Clajus. Nur feine adliche Rofe (1659) 
läßt fich etwa noch zu jenen beiden Sammlungen ftellen; fonft ift im 
Ganzen das Spätere das Schlechtere, wiewohl er in feinem Luftfäm- 
merlein (1655) meinte, er wolle mit der Zeit ſtets beßre Lieder ma— 
chen. Auch er hat die Wefterbaan und Cats zu feinen nächften Mu- 
ftern. Berdient Einer in diefer Zeit den Namen eines erotifchen Dich— 
ter3, fo ifter ed. Er, der als Militär einen Theil feiner Lieder im 
Kriege fchrieb, fett fic) aber auch über die fhmähenden ‚‚Erbwürmer’’ 
hinweg. Hier ift wirklich von dem Wechfel der Luft und des Leids in 
der Liebe eine Empfindung zu finden, hier Elingen wieber theilweife 
die fpäteren Anafreontifer des 18. Jahrh., theilweife die Minnefän- 
ger an; wie bei diefen find hier wiederfehrende Klagen über den Klaf: 
fer und Nachredner, über den harten Sinn der Geliebten und einfor- 
mige Liebesfehnfucht, Werbungen, Wünfche, Klagen und Spiele, 
eintöniger Preid des Purpurmundes, der Korallenlippen, ded Gold: 
haars und der Lilienwangen der Geliebten wiederholt fich wie bei Spa- 
niern und Stalienern oder wie bei den Minnefängern. Mehr in dem 
alten, ald in dem neuen Liebeöftil Flagt er, daß ihre Keufchheit und 
Tugend fein Herz gewonnen, ihrer Wangen Lilien fein Herz gefangen 
hätten, daß ihm alle Luft benommen fei, da er feinen Wunfch nicht 
haben kann, daß er fterben und vergehen möchte. Und dies hat 
bei ihm eine gewiſſe Eleganz ohne Schwulft, etwas Mufikalifches 
ohne die weitläufigen Profapertoden, die bei Opitz ganze Stro- 
phen finnarm und matt machen; vielmehr mit fo viel Wechfel der 
Borftelungen, ald ein Mufiftert verlangt. Wenigen Unebenheiten 
und unzarten Ausdrüden wird man begegnen, wenn man ſich 
nicht an Einzelnes und Zerftreutes ftößt. Mufter von ungefchminf- 
teren, fchlichteren, Fnappern, anfpruchlofen Liedern, als einige un- 
ter den feinen find, kann man in biefen Zeiten nicht leicht wieder: 
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finden '*). Der Dritte in diefem Kleeblatte it Philipp von Ze— 
fen aus dem Anhaltifhen (1619 — 89), ein Mann, ber in das 
gleihmäßige und friedliche Verhältnig der dichtenden Gelehrtenwelt 
damals die erfte Bewegung brachte. Er war in Sachfen unter Gueinz 
und Buchner gebildet, hatte Leipzig beſucht, dann in Frankreich und 
Holland gelebt und ſich zulegt nach einem fahrigen, unruhigen Leben 
in Hamburg niedergelaflen. Zeſen hatte fich der Empfehlungen der 
Grotius und Voſſius zu erfreuen wie Opis, er ward von feinem an« 
haltinifchen Fürften in Ehren gehalten, von dem Könige von Däne- 
mark befchenft, von dem Kaifer geadelt und mit der Pfalzgraffchaft 
begabt. Seine erften Arbeiten wurden mit Beifall aufgenommen; in 
der fruchtbringenden Gefellichaft beftaunte man die Tiefe feiner fprach- 
lichen Forſchungen; man bewunderte in feiner Poefie die Sprachge- 
wandtheit, mit der er vor jedem Gegenftand nach deffen Natur feinen 
Kiel verwandeln Fonnte; er galt ald der Meißner Gefeggeber der äch» 
ten reinen Sprache unter feinen Freunden '®®), die theilweife, wie 


194) In den Liebeögrillen z. B. 

Ad was bringt mid) body hierzu, daß ich ohne füße Ruh 
leb in trüber Einfamkeit , in der grünen Sommerzeit. 

Daß ich meine jungen Sahr und mein braun gefräustes Haar 
madhe vor ber Zeit fchon alt, durch der Traurigkeit Gewalt. 

Daß ich gehe Tag vor Tag und auögieffe heiffe Klag, 
daß ich weine für und für und mir fuche feine 3ier ! 
Die ich liche, liebt mich nicht, da mich doch ihr Angeficht 
bat gezogen hin zu ihr, aber fie, fie fleugt für mir, 

Sie madjt daß ich meine Zeit bringe zu in Einſamkeit 
Daß ich weine Zag für Tag und ausgieffe Liebesklag. 

Wolte Gott ich were todt, fo käm ich aus diefer Noth ! 
Ad) daß doch mein Häufelein möcht ein Grab und Kaften fein. 

Noch einfacher ift im 3. Buche N. 3. Beſilethen Aeugelein, 
195) Meerheim fchreibt ihm in einem Gedichte: 
— ber fchlefelt hier und dar, 
und biefer fchwäbelt oft, ja welſch — und frängelt gar. 
Ein andrer wenn er fchreibt in ungebundner Rebe, 
left feine Schrift an Bier, an Ding — und Sinnen öbe, 
die nur ift auögerüft mit Worten ohne Kraft, 
ja fchmiert nur obenhin gang ohne mark und faft 
das ſchlechſte bauerndeutſch, und noch dazu fo zerricht, 
fo närrifch , fo vol ſchleims, fo nahdrudsarm, fo werricht, 
das einem der es lieöt, nur edelt — 
— beffer weiß mein 3efen ſich zu ſchwingen, 
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3- B. der Paftor Siebenhaar in Magdeburg in einer Art Begeifterung 
für ihn waren. Noch in jungem Alter Eonnte er 1643 mit Theodor 
Peterfen und Joh. Ehrift. von Liebenau an einem fhönen Maitag in 
einem Rofengarten den Plan zu einer „deutſchgeſinnten Genoffen- 
fchaft’’ faffen und ausführen. Er nahm zum allgemeinen Sinnbild 
den Rofenftod von Sonnenftrahlen befchienen, zum Spruch: Unter 
den Rofen ift liebliches Loſen. Diefe Gefellfchaft theilte fich mit der 
Zeit in in vier Zünfte; die Rofenzunft enthielt 9 Tribus jede zu 9 
Mitgliedern ; die Lilienzunft (feit 1669) 7 zu 7 Perfonen; die Näg- 
leinzunft 5 zu 5; die Rautenzunft war auf 144 Glieder berechnet, 
die fi) mit der Zeit auch gefunden haben müffen, weil ein gewiffer 
Edler als das 144. Glied genannt wird. Erft nah Stiftung diefes 
Ordens, der bis in die erften Jahre des 18. Jahrh. fortdauerte, ward 
Zefen 1648 in die fruchtbringende Gefellfhaft aufgenommen, ein Be- 
weis, daß diefer Orden und die anhaltifchen Fürften keineswegs miß— 
fällig feinen Schritten zufahen. So fchnelle Gunft aber und ein fo 
rafches Emporfommen mwaffnete den Neid gegen den Mann. Blößen 
gab unglüdlicherweife damald Jeder; Zefen hatte in feiner Jugend 
grammatikaliſche Phantafien mitgetheilt, an diefe heftete man fich mit 
Spott und lügenhafter Verleumdung an; fein blühendes Glüd 
mochte das Selbftgefühl, dad damals ja ohnehin jeder Dichter im 
Uebermaße befaß, fo fteigern, daß es in feinem äußeren Benehmen 
fihtbar ward, und nun Flagte ihn jeder der Arroganz, der Eitelfeit 
und Ruhmſucht an. Weil er feinen Namen zum öfteren verändert (in 
Caͤſius: Ritterhold von Blauen u. dergl.), nannte ihn Harsdoͤrfer 
einen wanfelmüthigen Menfchen, und brachte dies bei den nächften 
Mitgliedern der fruchtbringenden Gefellfchaft heimtuͤckiſch an e). Gr 
gönne ihm fein Glüd, bemerkt er dabei mit Worten, aus denen Miß— 
gunft herausblidt. Noch ärger macht es Rift, der eben dorthin über 
ihn berichtend ihn einen andläufer nennt, der viele ehrliche Leute — 
darunter ihn felbft und Neumarkt — hart angegriffen, und da es bar- 
auf geftanden,, daß der Henker ihm die Rippen falben folle '”), fei er 
ber immer Elarer fchreibt, der immer ſchöner fpricht 
bad edle Meisnerdeutſch. 
196) Aus den bereits citirten von Heinze ercerpinten Acten ber fruchtbringenden 
Geſellſchaft. 
197) Rift berührt dieſe ſelbe Geſchichte wahrſcheinlich auch in einer ſchon früher 
erwähnten Stelle über jenen Pasquillanten, dem er das Leben erhalten 
hätte. Ich Eonnte aber keinen Aufſchluß darüber finden. 
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heimlich nach Ziefland gegangen, wo er e8 auch mit Pasquillen fo arg 
gemacht, daß er da auf den Hals gefangen fige. Auch habe der leicht: 
fertige Bube in Hamburg unterfchiedne Iofe Kerle und Bärenhäuter 
zu Gefellfchaftern aufgenommen, wodurch er dem Palmorben folchen 
Hohn und Schimpf erwiefen, daß viele Leute nun faft nicht wüßten, 
wie fie fpöttifch genug davon reden koͤnnten, da nun jeder Vagant 
fonne hineinfommen, und ein folcher Zotterbube und Landfäufer als 
der Zefius ift, fich gleichfam für das andere Haupt diefer Gefellfchaft 
halte! Er halte fich verfichert, daß wenn ihre hochfürftlichen Gnaden 
und die Übrigen großen Gefelfchafter dies erführen, fie es dem ver: 
logenen Befio nicht fchenfen würden. Wie gemein! Wenn nun Da- 
niel Kleſch eine Abficht ausgeführt hätte, die er hatte, ein ganzes 
Buch voll Ruhmgedichte und Kobfchreiben auf Zefen herauszugeben, 
wie hätten diefe Rift und Harsdoͤrfer vor ihrer Zweizuͤngigkeit er— 
röthen müffen, ganz abgefehen von ihrer niedrigen, mißgünftigen An- 
bringerei. Wenn fie diefe Schmähungen laut gefagt hätten, wie wür: 
ben die Grafen von Sternberg und Thurn, wie die Freiherrn Löwen: 
halt und Tſcheſch, wie würden die van der Vondel, Birken, Scir: 
mer, Mofcherofh, Schererz, Cahlen und fo viele andere, die in 
feiner Genofjenfhaft waren, ihnen gedankt haben, daß fie ihren 
Ordenftifter fo mishandelten! Aber damit war es nicht genug. 
Weil Zefen Fein ordentliches Amt hatte, fagten fie ihm nach, er fei ein 
Vagabund, ein Bettler, der fich mit Eorrecturen nähre, da doch feine 
Freunde verficherten, er habe nicht einmal Zeit, feine eignen Sachen 
zu corrigiren, was bei feiner großen Maffe von Schriften glaublich 
genug ift, die ihm doch wohl wenigftens einen nothdürftigen Lebens— 
unterhalt ficherten, da man fie liebte, nachahmte, ausftahl und nach: 
drudte, worüber auch Schwieger zu Flagen hat. Weil Zefen unter den 
erften die Romane der Scudery Üüberfeßte und deren eigne fchrieb, fo 
warf man ihm eine Liebfchaft mit einer Magd in Leipzig vor. Weil 
feine Anhänger, ein Joh. Bellin in feiner teutfchen Orthographie 
(1642), ein Conrad von Hövelen feinen rationes orthogr. (1656), 
und Leute von ähnlichem Gelichter, die grammatifchen Sugendanfich» 
ten Zeſen's, die er im Alter verwarf, bis in einen barbarifchen Puris: 
mus und eine barbarifche Nechtfhreibung übertrieben, nannte man 
ihn, den Zefen, den Tyrann und Verderber der deutfchen Sprache 
und bürdete ihm auf, was er nie gefagt und gethan hatte, während 
feine Freunde ihn den Heiland diefer deutfchen Sprache nannten. 
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Und darin war ers gleihfam, daß er die Sünden bed ganzen Ge: 
ſchlechts eben fo unverdient-über fich nehmen mußte, wie über Opig 
alle Tugenden der Zeit unverdient in ber öffentlichen Meinung aus: 
gefchüttet wurden: denn warum eben tadelt man an ihm die Arro- 
ganz, die Opis größer hatte? warum die gewechfelten Namen, was 
Dad und jeder that, dem es einfiel? warum den Puriömus, dem 
jeder auf feine Weiſe lächerlich nachftrebte? warum befudelte man fei- 
nen Charafter, da er vielmehr ein vielleicht leichtfinniger, aber wie e8 
fcheint arglofer und harmlofer Menſch war, der in guter Meinung 
aufnahm, was ihm Andere mit gleiönerifcher Berftelung zum Hohn 
thaten, der einfach und für fich hinlebend die Bosheit der Welt nicht 
durchſchaute?28) Mas feine Studien angeht, fo ftehen wahrlidy in 
dem gepriefenen Schottel nicht weniger Abfurbitäten, als in Zefen’s 
Rofenmond und heliconifcher Hechel; auch haben neuere Forfcher wie 
Eccard billig wägend neben feinen Thorheiten auch fein Verdienft ge- 
nannt. Daß er ein Paar undeutfche Buchftaben c. q. y. verbannte, 
war im Grunde feine einzige orthographifche Sünde. Werwirft man 
aber gleich den ganzen Klopftod einiger orthographifcher Grillen we: 
gen? Im Purismus fonnte Zefen ſchon gar nicht zuviel thun, weil ed 
durchgehende Grille bei ihm ift, das Urmäßige der deutſchen Sprache 
zu vertheidigen und griechifche und lateinische Worte aus dem Deut: 
fchen herzuleiten. Was Fifchart im plumpften Scherz gethan hatte, 
fremde adoptirte Wörter zu germanifiren, das that Zefen im vollen 


198) In einem Briefe Gottfr. Klinger’s an Chriſt. Weiße von 1677, den auch 
Moller in der Cimbria lit. II. p. 1024 mittheilt, ift ein ungeheudheltes 
Zeugniß über Zeſen, das mit allen feinen Verleumdern in birectem Wider: 
fpruche fteht. Die Studenten in Iena hatten ihn mit einem Gedichte zum 
Beften: qua tamen in re injuriam fecisse videntur viro. Quamquam 
enim olim ita scripsit, ac ridicula quaedam vocabula commentus fuit, 
bunc tamen errorem ipse serio jam damnat, ac plerasyue quibus 
tum sibi placuerat ineptias rejieit. — Studiosi autem illi vereor ne 
bis stulti sint, quod praeclarum ducunt exagitare homincem simpli- 
cem sane et apertum, quique omnia quae in ipsum statauntur, 
bona intentione fieri ac sincero ex animo profecta esse putat. Ni- 
mirum, qui, ut Zesius, tota vita sibi duntaxat vixit, seculi ma- 
litiam non penetrat; nec novum est, si quis suo ex ingenio 
alios aestimat. — Quia paupertas eundem premere videtur, passim 
amicos quaerit, quibus ut satis cogoaovi nimium molestus esse non 
vult. Est et alioquin temperantiae studiosissimus. 
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Iinguiftifchen Ernft, und er ward wohl auch gelegentlich mit Fiſchart 
deshalb verglichen. Gerade diefe Grille, die höchft lächerlich gemacht 
werden fonnte, taftete aber Niemand an, weil die polyglottifchen 
Kenntniffe Zefen’s imponirten und weil man ber tiefjinnigen und my- 
ftifchen Manier, mit der er auf die Geheimniffe der Buchſtaben und 
Wurzellehre und auf den Stein der Weifen hinmies, der hier zu holen 
wäre, gar nicht nad) Fonnte, was ein Dietrich v. d. Werder ehrlich 
genug war einzugeftehen. Statt daß man alfo daruͤber gelacht hätte, 
daß er (in feinen bichterifchen Liebesflammen) das Wort Fenfter 
von fein, feinfter herleitete und zugleich mit paiveodaı verwandt 
nennt, und dad Wort Poet von einem deutfchen Urwort pojen, 
das noch in pochen erfcheine, fo erlog man, daß er für Fenſter (fenestra) 
puriftifch Zageleuchter fchreibe, für Mantel Windfang, für Piftol 
Sattelpuffert; und obgleich er in der heliconifchen Hechel diefe An- 
ſchuldigungen ausdrüdlich abweift, fo fieht man gerade diefe Bei- 
fpiele bei allen Kritifern jener, ja nicht felten auch noch der neueften 
Zeiten, zum Belege feiner Verkehrtheit aufgeführt. Die wirklichen 
und wahren Sonderbarfeiten feiner Sprachreinigung und feines Spiels 
mit der Sprache find ja bedeutend genug, daß man des Verleumdens 
wenigftend nicht bedurft hätte. Seine deutfchthümelnden Namen, wie 
Dimmelshulda, Leichtart, Schatzwerth, Rubinemunde u. A., feine 
Götternamen wie Liebinne und Fraue für Venus, Röthin für Aurora, 
feine Fiſchartiſchen etymologifhen Wortfpielereien '), fein Reimge: 
Klingel und fein Gefallen an anapäftifchen und daftylifchen Verſen 
oder Dattelreimen, all dies gab ja Anlaß genug zur Ruͤge, aber gerade 
in diefen Dingen fündigte jeder mit, und nun wurden die Splitter 
feiner Rechtfchreibung zu Balken von Sprachverderbniß. Keines fei- 
ner zahllofen?) Werke und Werkchen, es müßten denn ftellenweife 
feine Romane fein, macht im Ganzen ben Eindrud einer fo gefähr: 
lichen Verunftaltung der Sprache, auch nicht feine verfchiedenen Ge: 
dichte, die wir hier allein mit Uebergehung alles deffen befprechen wol: 


199) Er fpricht von der Nachtigal die in der Nacht galmt, von der Herzogin bie 
unfer Herz zog hin, von einem Volk, das nit märkuriſch ift, noch 
das erkohren was biefed Volk der Märkte kur u. dgl. 

200) Ich vermeide bie Titel, bie man bei Jördens oder Moller nachſehen Eann. 
Sein Freund v. Bärenftät berechnete feine Schriften fchon 1672 auf 9 in 
fol., 10 in Quart, 31 in Octav, 25 in 12— 16. Drudfertig lagen noch 
36, und 10 entworfen. 
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len, was er als ein Polyhiftor in anderen Sprachen und in anderen 
Fächern gefchrieben. Er dichtete lateinifch, franzoͤſiſch und holländifch 
und fchrieb ganze holändifche Werke, fo daß Er gerade den engen 
Berband der damaligen deutfchen Literatur mit der niederländifchen 
am beften darftellt. Seine erotifchen Lieber mögen das ihrige beige: 
tragen haben, ihn in ein übles moralifches Licht zu ftellen. Sie thei- 
len den leichten Ton der Lieder von Schwieger und Flemming; er 
fchrieb fie zum Theil früher ohne vieles Nachfinnen, fcherzend, mit 
flüchtiger Feder, in dem ‚‚allzuhisigen Praddel der vollblütigen Ju: 
gend; ’’ erft die Lieder der fpäteren Zeit, wo er die Kinderfchuhe mit 
den Stiefeln des Mannesalters gewechfelt, meint er, näherten fich 
größerer Vollkommenheit. Die Hauptfammlung, die eine Menge ver: 
einzelt erfchienener Sachen vereinigt, ift das Dichtrifche Roſen- und 
Lilienthal (1670). Ueberall fieht man ihm an, daß er fich die Dich— 
tung der Franzofen und Niederländer, und die der italienifchen Con— 
cettiften viel gründlicher angeeignet hat, alö die meiften Anderen. Nur 
darf er nichts Anderes als Eleine Lieder übernehmen ; nur darf nicht 
die Gelehrfamfeit über ihn kommen, wie in dem Lob feines Vater: 
lands (Prirau). Hier fol ein Ort befungen werden, der nichts dar- 
bietet, ald was jedes Dorf, und nun framt er alle Fifche und Früchte 
wie auf dem Marfte aus, die da zu finden wären, verräth in feiner 
mythologifchen Botanif und Ornithologie, wie er ſich Kenntniffe in 
der Mythologie erworben, die er gleichfam hier anzubringen bemüht 
war. Wie geſchmacklos ift es, wenn fich hier neben Jupiter und Juno 
Hans und Grete bewegt, zwifchen Pandion’s Zochter und Meleager’s 
Schweftern die Pumpelmeufe und der Grünfcheling! wie lächerlich, 
wenn bier die Gefchichte der Leinwand vom Flachsfamen bi auf bie 
Papierlumpen, und wieder die des Papiers bis fogar auf den unnenn- 
baren Ort des Verderbens vieles Papiers erzählt wird! Den pedan- 
tifhen Gonfufionarius, der hier redet, findet man aber nicht wieder in 
feinen Liedern, in denen er fogar das Schäfergewand vielfach abftreift. 
Er behandelt feine Frauen mit der galanten Zartheit der Minnefänger, 
er breitet über feine Liebeslieder jenen Mangel an Licht und Schatten, 
jene fchmachtende Sehnſucht, deren Ausdrud felbft Schwieger nicht 
fo ſtark traf wie er. Dies Gefühl der fchmerzhaften Sehnfudht, in 
dem er von Sterben und Hinfchmachten aus Liebe reden kann, diefe 
träumerifche Stimmung, in der ihn die Geliebte mit ihrem Lauten: 
fpiel, mit ihrer Augen Blicken aus fich felbft zieht, und ihn faſt zum 
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Tode bringt mit dem „beengelten“ Gefang ihrer Stimme, mag ihn 
feinen plumpen Beitgenoffen entfremdet haben; denn Feiner hätte fo 
was fagen konnen vor Gryphius und Zohenftein. Keiner wußte fich 
auch fo nach Bedürfniß leicht bald in flarfem Zone zu bewegen, bald 
jene tändelnde Entzüdung mit fo fpielendem Wörtergezier und ge: 
drängten Reimflängen in rhythmifchen Strophen auszudrüden. In— 
nerhalb biefer felben Xieder, deren Bilder und Umfchreibungen fich 
manchmal ind Nebelhafte verfteigen ?°'), mag er einem Rift mand)- 
mal etwas zu denken gegeben haben, weil ihn feine Schwaͤrmerei in 
eine gewiſſe Tiefe zieht, wo er in geiftreichen Gedanfen, Bildern und 
Lehrfägen den Kopf etwas Theil zu nehmen zwingt. Was fich bei den 
übrigen Dichtern als elegifhe Stimmung äußert, ift bei ihm ein my- 
ftifcher Zug, der fich wie in feinen Sprachſtudien und Träumen, fo 
auch in feiner Poefie ausdrüdt. Er führte ihn auf die Bearbeitung 
des hohen Kiedes in Gefprächfpielen, auf geiftliche Gedichte jeder Art, 
auf Erbauungsbücher, auf Wechfelgefänge zwifchen dem himmliſchen 
Bräutigam und feiner Braut; er leitete ihn auf die poetifche Behand: 
lung der Nachahmung Chrifti von Gerfon oder Thomas a Kempis, 
aus dem er eine Eleine Reihe von fpruchartigen, gut und einfältig ge- 
fehriebenen Liedern dichtete. In diefer Arbeit begegnete er dem Ges 
fchmad des Zeitalterd ganz; dieſes berühmte Werk hatte ſchon Greff: 
linger Inrifch bearbeiten wollen, und Chriftian von Stöden im 17. 
und noch ein Gottfried Blumel im 18. Jahrh. verfuchten fich daran, 
wie fich Andere vielfach es in Profa zu überfegen bemuͤhten. Diefe 
fanften frommen Sachen ohne Blumen und Honig mochten Zefen den 
Frauen befonders nahe ftellen, denen er auch den Zutritt in feine Ge: _ 
nofjenfchaft öffnete, denen er fogar ein eigned Gebetbuch widmete, das 

von einer Helene von Velde 1657 ind Holländifche überfeßt ward, 
fo wie andere Frauen ihm Ehrengedichte weither zufchidten, als er in 
feinen gefreuzigten Liebeöflammen (1653) in einer ganzen Reihe von 
Liedern Afrofticha auf Frauennamen gemacht hatte. Für eine Zierde 
in der deutſchgeſinnten Genoffenfchaft galt die Gath. Regina von Grei: 


201) Ein Beifpiel nur: 
„Entzieh auch deine Lilien nicht, noch die zweifache Rofenfchicht 
dem fauer füßen Lippenpfabe! 
ift gleich mein Leib von bir entfernt, fo küßt doch, weil der Himmel 
fternt, 
mein’ Andacht beine liebe Seele. 
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fenberg, Freyin auf Seyfenegg , die in der Lilienzunft Vorfigerin und 
BZunftmeifterin war (die Zapfere). Sie lad mehrere neuere und meh: 
rere orientalifche Sprachen, und ward von Stubenberg, der ſich auch 
für die Schriftftellerei der Freifrau von Buwinghaufen und Walme- 
rode intereffirte, in die Literatur eingeführt, wo fie mit ihrer deutfchen 
Urania (1662 Nürnb.) viel Auffehen machte, einer Sammlung von 
geiftlichen Sonetten und Liedern, die wie ihre übrigen Erbauungs⸗ 
lieder und emblematifchen Poefien eine tiefere befchauliche Natur ver: 
rathen und auch ald Dichtungen, bie offenbar Zefen zu ihrem Mufter 
haben, nicht unter dad Verächtlichfte in Diefer Zeit gehören. So ſtand 
Zefen auch mit Dorothee von Rofenthal, gleichfalls einer Dichterin 
diefer Zeit in Verbindung und rühmt eine mir fonft ganz unbekannte 
Hildegunde v. Weftohn, die in Friesland und Holland hochdeutfch 
opißire. " 
Bahnen wir und von diefer legten Erfcheinung des Hervortre— 
tens weiblicher Dichter aus einen Weg zu dem Pegnigorden in Nürn: 
berg, der einzigen Hauptftätte, die und noch uͤbrig bleibt, der einzigen 
füddeutfhen Stadt, die ihr altes Necht der Theilnahme an unfrer 
Poeſie noch lange nicht aufgeben wollte. Dichter, die wie Zefen mehr 
- Ahnung von eigentlicher Poefie hatten, als Opitz, wenn fie auch) 
lächerlicher wurden in ihrer Manier, theilten hier mit Zefen den Sinn 
für das Reizende und Poetifche, das für fie in der Theilnahme des 
ſchoͤnen Gefchlehtd an den neuerwachten fhonen Künften lag. Sie 
wie Zeſen geftatteten Daher den Zutritt des weiblichen Gefchlechts und 
ihr Beifpiel zwang auch die fruchtbringende Gefellichaft zur Nachah— 
mung; nur ber Schwanenorden wollte feine Weibergilde dulden. 
Die allgemeine Stimme der Zeit begrüßte die verkörpert erfcheinenden 
Mufen mit faft ungetheiltem Subel. Mit dem Auslande auch hier zu 
wetteifern war ein allgemein erregted Streben: die Englanderin 
Weſton, die Polin Anna Memorata, die Stalienerin Fulvia Morata, 
vor allen die Niederländerin Schurmann, eine geborene Deutfche, wa- 
ren ihrer Poefie und Gelehrfamfeit wegen wie Wunder der Welt von 
den größten Männern ber Zeit beftaunt. Es ward eine Art Streit: 
frage unter den Männern, ob das weibliche Ingenium berufen fei zu 
Merken der Wifjenfchaft und Kunft, allein weit die Mehrzahl ent: 
ſchied fich zu der günftigen Beantwortung der Frage. Stubenberg, 
Joh. Peter Lotichius, Bellinus und viele Andere fchrieben theild ge- 
legentlich,, theild in ausdrüdlichen Werfen über diefen Gegenftand ; 
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Dmeis und Lehms fchrieben fpäter befondere Werke über die deutſchen 
ſchoͤnen Frauen oder galanten Poetinnen; man fand den Spruch jenes 
Arabers abfcheulich, nach dem man der Henne den Hals zufchnüren 
follte, die des Hahnes Gefang nachahme; Logau erklärte die Frage 
für unwürdig eines jeden der Sinne habe, denn es müßten doch auch 
die Weiber ihre Sinne brauchen dürfen. Nur die Satirifer und unter 
ihnen befonders Rachel geht in feiner 8. Satire von dem Gabe aus, 
dag Männerwis bei den Weibern feine Art hat und wo er ihn findet, 
da fchwanft er zwifchen Achtung und Abſcheu. Die Schurmann er: 
fennt auch er an (denn faum trifft man unter ihren zahllofen Bewun- 
derern einmal Einen groben Deutfchen, der die fehr Gelehrte auch 
ziemlich verkehrt zu nennen wagt), er hofft aber auf Feine zweite. Die 
keuſch von Natur ift, fagt er, wird nicht unkeuſch fcherzen, (unter Dem 

Unfeufchen ift aber nur das Weltliche der Poefie überhaupt verftan- 
den); wäre aber irgendwo ein Weib, das geil von Mund und in der 
Feder wäre, jeboc) fich Feufch befände, die wäre werth, daß fie vor 
allen zur Schau geführt werde — nadt und mit Purpur geziert, um 
mit goldenen Ruthen geftrichen zu werden. Wo aber findet fich ein 
folches Kleinod in der Welt? wo weiße Raben find und fchwarzer 
Hagel fallt. Diefe leste Frage und Antwort zeigt denn freilich an, 
daß Rachel nicht bis auf unfere Tage lebte, wo man fich in folcher 
goldner Blöße wohl in Ehren hat zeigen dürfen. Diefe Anficht Ra- 
chel's aber hat man damals unftreitig fo grob und unrichtig gefunden, 
wie man fie heute auch finden wird, und fie hat nicht hemmen Fon 
nen, daß überall fchriftftellerifche Frauen hervortraten. An allen Höfen 
faft in Deutfchland gab es Dichterinnen unter den fürftlichen Damen, 
beſonders ift Heffen Darmftadt, wo wir aud den Pfalmiften Lud— 
wig VI. fchon genannt haben, in diefen Zeiten durch fromme Dichte: 
rifche Landgräfinnen, Anna Sophia, Augufte Magdalene und Mag- 
dalene Sibylle befannt. Was in diefen höheren Kreifen und auch 
öfter fonft von Frauen gedichtet wurde, hatte die doppelte Entſchuldi— 
gung für fih, daß ed doch meift ungedrudt blieb und geiftliche Er- 
bauung war, Defterd artete jedoch die Vertiefung der Frauen in die 
theologifchen. Seheimniffe in Verirrungen aus; fo tadelte man die be: 
rühmte Schurmann felbft um ihrer Anhänglichfeit an Labadie willen, 
die Holfteinerin Anna Owena Hoyers (+ 1648) wegen ihres Zufam: 
menhangs mit den Wiedertäufern, die Johanna Eleon. Peterfen we: 
gen ihrer Theilnahme an den Schwärmereien ihres befannten Gatten. 


Weltliche Lyrif nah Opitz. 281 


Beide Gatten waren Mitglieder des Pegnefifchen Blumenordens, in 
dem mancherlei Schwärmerei fihtbar ward; des muftifchen Hangs 
wegen Fam ed wohl auch, daß Zefen in Hamburg, Knorr von-Rofen: 
roth in Schlefien Hauptproteftoren weiblicher Talente wurden. Web» 
rigens gab es Feine deutfche Provinz, die nicht ihre Pierinnen hatte: 
die Deftreicher prahlten mit ihrer Greifenberg ; Schlefien mit Eleonore 
von Rofenthal; Titze intereffirte fich für Gertrud Möller, geb. Eyfler, 
die in Sprachen bewandert und gefrönte Dichterin (im Pegnitorden 
Mirnelle) war, und für Sibylle Schwark in Greifswald, die fchon 
mit 17 Jahren ftarb und deren Gedichte fpäter (1650 von Sam. Ger: 
lach) herausgegeben wurden. Sogar Rift correfpondirte mit einer 
Dichterin Marie Commer. Der Sachſen Stolz war die Tochter Carl's 
von Frieſen, Henriette Gatharine vermählte von Gersdorf, ihre zweite 
Rhoswitha, und in Sachſen gingen überhaupt die Schriftftellerinnen 
bis auf Gottſched's Ehehälfte gar nicht aus, fo wie auch ſelbſt die 
Karſch Ipäterhin weit mehr den Kreis der alten Dichterinnen befchlie- 
ßend fcheint, als einen neuen eröffnend. Ganz befonders reich war 
aber der Pegnikorden an weiblichen Mitgliedern. Wie viele Pegnig- 
fchäfer zogen ihre zur Dichtung gleichfalls begeifterten Schaferinnen 
nach fich! die Ehefrauen der Ingolftetter, Limburger, Negelein, Omeis, 
Daniel Moller, Dietelmeyer, Lang, Stodfletb u. A. traten alle in den 
Orden, der uͤberdies an ledigen Theilnehmerinnen reich war, die wir 
nicht einzeln nennen wollen, deren Reihe ſich aber auch bis ins 18. 
Sahrh. hinein in die Zeiten der Karfch fortführen läßt. 

Der Pegnisorden?"?) läßt fich gleichfalld wie alle andern Colo— 
nien ber neuern Dichtung an Sachfen und Schlefien anfnüpfen. Der 
erfte Anreger der Stiftung diefer Gefellfehaft, Johann Clajus (1616 
— 56) war ein Meißner und neben dem Mitftifter Georg Philipp 
Harsdörfer aus Nürnberg (1607 — 58) und unter den erſten Mitglie- 
dern, Birken, Chriftoph Arnold, oh. Helwig u. U. erfcheint auch 
gleich ein Schlefier, Friedrich KLochner aus Deld. Die Gefellichaft ent: 
ftand ein Jahr nad) Zefen’s Genoffenfchaft, 1644, bei Gelegenheit 
einer Hochzeitfeier, wo Klay und Harsdörfer mit Ehrengedichten um 
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202) Die Hauptquelle über ihn iſt die Säcularſchrift von Herdegen (Amarantes): 
hiftorifche Nachricht von des Löbl. Hirten- und Blumenorbens an der Peg: 
nig Anfang und Fortgang ıc. Nürnb. 1744. Vergl. Zul. Tittmann, bie 
Nürnberger Dichterfchule. Göttingen 1847. 
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einen Blumenkranz ftreiten follten, ein Anlaß, der ſogleich an bie al- 
ten Meifterfängerfchulen erinnert, obfchon die italienifchen Akademien, 
die Harödörfer Fannte, und die fruchtbringende Gefellfchaft, deren 
Pflanzfchule auch diefer Blumenorden fein follte wie die andern, die 
Vorbilder der Vereinigung wurden. Die Ausdauer dieſes Drdens bis 
auf unfere Tage, diefe innere Feftigkeit, verglichen mit ber Loderheit 
der übrigen Schweſtergeſellſchaften, die fich alle nach der Erſchoͤpfung 
des erften Stocks auflösten, deutet fehon auf eine volfäthümlichere 
Grundlage hin. Diefer Orden blieb hier eine Angelegenheit wenn 
nicht des Magiftrats, fo doch der erften und angefehenften öffentlichen 
Charaktere; wie in früheren Zeiten um Pirfheimer, fo fammelten fich 
um die Volfamer und Ingolftetter Künftler und Gelehrte in ſtetem 
Zufluffe; die Vorfteher der Geſellſchaft bilden eine unımterbrochene 
Reihe von ausgezeichneten oder mindeftens fehr angefehenen Män- 
nern; der Körper und Kern derfelben beftand ſtets aus eingebornen 
Nürnbergern, die fefte Stätten zu regelmäßigen Berfammlungen be: 
faßen, innerhalb der Stadt und innerhalb einzelner Familien pflanzte 
fich Faften - und zunftmäßig die Dichtung fort, die fehr häufig blos 
gefchriebene Dichtung wie die der Meifterfänger blieb. So war Joh. 
2. Faber mit zwei Söhnen und einem Enfel von dichterifcher Anlage ; 
fo auch der genannte Lochner gleichfalls mit zwei Söhnen und einem 
Enkel, die ſaͤmmtlich in den Orden aufgenommen waren; fo begeg- 
nen und mehrere Fürer, Negelein u. X. in der Gefellfchaft; fo be- 
merkten wir, daß auch die Frauen hinzutraten. Wie fich die Meifter- 
fanger früher an den Einen Gegenftand der evangelifchen Dichtung 
hauptfächlich hielten, fo hielten ſich bie Nürnberger an das Schäfer: 
gedicht, pflanzten gleichfam eine poetifche Gefchichte in diefer Gattung 
fort und gaben ihr in ihrer Anficht eine Art heiliger Weihe; die geift- 
liche Poefie behielt hier eine bleibende Stätte und auf moralifche Rein- 
haltung der Dichtung war man hier forgfältig bedacht, fo daß felbft 
ein Birken fyftematifch gegen die heidnifche Mythologie zu Felde zieht 
und bie Allegorie an deren Stelle zu heben fucht. Bon ber ‚‚Weltlicy- 
keit und Sicherheit’ der Hamburger Poeten iſt daher Feine Spur. 
Um auf die Erzählung von der Stiftung zurüdzufommen, fo blieb 
der Streit um den Kranz ungefchlichtet; die Sänger begnügten fich 
mit einer Blume daraus, und mit den übrigen entichloffen fie fi an— 
dere Dichter zu begaben, die fie in eine Geſellſchaft vereinigen woll- 
ten. Sie nahmen hier wie in Koͤnigsberg und im Schwanenorden 
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Hirtennamen an, nannten fi die Pegnipfchäfer oder den gefrönten 
Blumenorden (weil ein Lorbeerfranz die Veranlaffung gab und weil 
fpäter die meiften Glieder gefrönte Dichter waren), nahmen die fie: 
benfache Rohrpfeife des Pan zum Sinnbild der Eintracht und Ueber: 
einftimmung für ihre Gefellfchaft, und fügten nur fpäter, eingedenk 
ber erften Entftehung und des Namens, eine Blume, die Granadille 
oder Paffionsblume hinzu, was ſymboliſch ftehen kann zur Andeutung 
der fpäater vorherrfchenden geiftlichen Tendenzen vor den fchaferlichen. 
Die Mitglieder erhielten eine Blume, die mit dem Namen auf ein 
weißfeidnes Band geftidt war, fammt einem Spruche verehrt, deſſen 
Deutung hinzugefügt ward, was zufammen eine Gattung von em: 
blematifcher Poefie in diefem Orden einheimiſch machte. Die Satzun— 
gen weichen von denen der übrigen Verbindungen wenig ab: die Ver: 
ehrung Gottes und die deutfche Treue zu fördern war nicht minder bie 
Aufgabe, als die deutfche Sprache zu cultiviren; in ihren Werfen 
unterſtuͤtzten fie ſich mit Genfur und öffentlicher Verfechtung. 

Das Schäfergedicht, fagten wir, machte gleihfam den Mittel: 
punft der Dichtung diefer Schule aus; ed war aber nicht das Schä- 
fer oder Liebeslied, das wir bisher aberall gefunden haben, fondern 
eine Art profaifcher Erzählungen mit eingeftreuten Liedern, fpäter mit 
foͤrmlichen Eflogen in der MWeife der Alten. Man bildete in dieſem 
Kreife die Vorftelungen von aller Poefie und deren Urfprung nach der 
Borliebe der ganzen Zeit für diefe Gattung aus. Man fah das Schä- 
ferwefen ald aller Dichtung überhaupt zu Grunde liegend an, und 
konnte leicht dazu verführt werden, da in diefer Zeit die epifchen, ly— 
rifchen und dramatifchen Gattungen von demfelben durchdrungen mwa- 
ren, da die Schäfermode ja in alle Hochzeiten und an alle Höfe hin» 
drang. Der ganze Stand der Hirten, erfannte man, war uranfäng- 
lich in der Gefchichte Gott wohlgefällig ; in ihm glich ſich, heißt es in 
dem gleich weiter zu erwähnenden Stammgedichte ded Pegnitzordens, 
der geiftliche und weltliche Stand gleichfam aus. Die goldgüldne Zeit, 
fagt Hagen in einer folhen Schäferei, war als Adam und Eva alles 
Vieh der Erde geweidet; Hirten waren die Erzväter, Hirten verfün- 
deten zuerft die Heillehre deö Evangeliums. Die erften Hirten, fo er- 
zahlt Birken ?%%) die Gefchichte der Entftehung der Poefie, hatten ein 
faules, freied Leben, fie durften nicht um Koft forgen, fie fonnten im 


203) Vorrede zu feiner deutſchen Dichtkunſt, 1679. 
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fühlen Schatten der Bäume den ‚‚mwolfenfliegenden Ruftpfaltern und 
Schnabelharfen‘’ den Gefang ablaufchen. Zu dem Gefang Jubal's 
und feiner Schüler und Schäfergenoffen gefellte fich bald Naema mit 
ihren Gefpielen im Zanze, und als nun felbige Feldmuficanten ſich 
in dieſe Tänzerinnen verliebt, wurden fie veranlaffet, Liebesklagen zu 
verfaffen, und fo ward die Liebe Erfinderin der Porfie. Das thaten 
die Gainiten ; löblicher aber die von der Kirche der Erzvaͤter, die mit 
ihren Gedanfen im Himmel fehwebten und vornaͤmlich Gott Lieder 
fangen. Nachher mag Noah wohl nad) der Sündfluth ein Danflied, 
Sacob feiner Rahel ein Hirtenlied gedichtet, Mofes fich mit feiner Zi: 
pora auf dem Felde im Singen ergöst haben. David war zugleich 
Schäfer und Poet und gekrönt, und darum nennen ihn die Pegnißer, 
die wie Er zu ihrem Spruche haben: Alles zur Ehre des Himmeld — 
ihren Gefellfchafter. Salomon’s hohes Lied ift ein Schäfergedidht. 
In Griechenland follen Orpheus, Linus u. U. ihre Poefie aus Arka- 
dien gebracht haben, das von Poeten und Schäfern bewohnt war. 
Und nun fcheint es, ald ob die Zeit, die nun bald’in die Ewigfeit ſoll 
verwandelt werden, mit ihrem Ende „wie eine in Zirkel gefchlungene 
Schlange in ihren Urfprung zurüdfehre,’’ weil fie wieder ihre jetzigen 
Poeten zu Schäfern macht, weil Lateiner, Spanier, Staliener, Fran- 
zofen, Engländer und Deutfche fich eifernd in diefer Gattung der 
Poeſie verfuchen. Die trefflichften Kunftgedanfen der Augsburger, 
Homburg, Schottel, Tſcherning, Rift, Flemming feien in folchen 
Hirtengedichten niedergelegt. Und fo gab ja auch für jene gemifchten, 
halb profaifchen, halb poetifchen Schäfereien Opitz in feiner Hercynie 
das denkwuͤrdige Beifpiel. Diefer Hercynie fchloffen ſich unfere Poeten 
ängftlich in ihrer Lieblingögattung an, und obwohl fie die Virgilfchen 
Eklogen auch in verfchiedenen Ueberfegungen Fannten, obwohl fie den 
Sannazar und Sidney, und in Kuefſteins von Harsdoͤrfer verbeffer- 
ten Ueberfeßung die Diana des Montemayor gelefen hatten, fo fpürt 
man doch auch in Birken Feine entfernte Wirkung davon. Dadurch 
blieben dieſe Schäfereien der Pegnitzer über alle Begriffe ungenieß- 
bar. Sn diefer höchft gefährlichen Gattung, aus der alle Hand— 
lung eigentlich verbannt ift, die alfo Feinerlei floffartigen Reiz bie: 
ten kann, kam alles auf die Form allein an, und darum leiftete hier 
Stalien noch etwas, was ed auch fei, weil das Formelle der Sprache 
und der Dichtung in Italien zu einer folhen Vollkommenheit über: 
bildet ward, daß man in der Poefie mit mufifalifcher Anregung zu: 
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frieden war und der Gedanken und der Sachen nicht mehr achtete. 
Für folhe träumerifche Genüffe waren die Dirtenfachen eben berech- 
net; bie beutfchen Schäfereien aber find fo ungehobelt und fo roh 
bierneben, daß man den wachſten Verftand in peinlicher Anftrengung 
erhalten muß, um nur auf Augenblide in der Lectüre auszudauern. 
Sch will von einigen Stüden diefer Art einen Begriff zu geben fuchen. 
Die Schäferei, welche die Entftehung des Ordens gleichfam verherr- 
licht, ift die Zenzone von Clajus und Strephon, oder Klay und 
Harsdörfer: Pegneſiſches Schäfergedicht in den Berinorgifchen (No: 
ribergifchen) Gefilden (1644). Den Clajus führt fein Verhängniß 
und die Kriegsunruhe aus Meißen an die Pegnik. Er hat hier gleich 
eine poetifche Unterredung mit dem Echo, eine Spielerei, in die Klay 
fo verliebt ift, daß er fie fogar in Vorreden und Dedicationen an: 
bringt, und er begrüßt Fluß und Stadt mit Klingreimen. In der: 
gleichen eingeftreuten Gedichten ift alles falfcher Prunf und Zier, und 
affectirter Schwung; es ftedt hinter der ganzen Manier diefer Dichter 
eine Ahnung von einem hohen Poetifchen; fie wollen über den Froft 
des Dpis weg und wiſſen nicht mit welchen Mitteln; es ift wie eine 
ftete Aufregung, die gefucht wird, und der doch die Schwerfälligfeit 
ded Vortrags Eintrag thut. Diefe Schwerfälligfeit ſoll hinter einer 
überladenen Profe, hinter einer Mannichfaltigfeit von erfundenen 
Epitheten, hinter einer anafreontifchen Grazie, hinter einem Fluß 
daftylifcher Maße oder onomatopoetifcher Naturlaute verſteckt werden 
und wird nur defto fichtbarer und beunruhigender. Auch in Opitzens 
Dercynia ift ſchon eine folche Aufregung in jener Stelle, wo bie alte 
Zauberin eingeführt wird, gefucht, aber wie furchffam nimmt fich 
dies aus gegen die wahnwitzige Pamela hier, welcher Clajus und 
Strephon begegnen, die fich für das unterjochte Deutſchland hält 
und in diefem Sinne fingt und redet. Die Schäfer fommen dann zu 
einer Drath- und einer Papiermühle, die befungen werden. Schon 
vorher hatte man alle möglichen Augen» und Ohrengenuͤſſe gehabt, 
man hatte Kartaunen raffeln und praffeln, Voͤglein zwigern und tiri- 
liren, Waffen blinfern und flinfern fehen und hören. In diefen 
Muͤhlgeſaͤngen knackt und Fracht, fpeit und fprügt, brubelt und wu- 
delt nun Alles in den Reimen. Die Schäfer gehen dann „durch von 
der Vögel hellgwitfchernden und zitfchernden Stimmlein erhallende 
Miefen, bei hellquellenden Springbrunnen hin, die durch daß ſpie— 
lende Ueberfpülen ihres glattfhlüpfrigen Lagers lieblich platfcherten 
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und Elatfcherten.”’ Das Geruͤcht begegnet ihnen und redet fie in einem 
reimvollen Gedicht an, zeigt ihnen den Tempel des Ehrengedächt: 
niffes, deffen Bildfäulen und Infchriften, und den Garten mit feinen 
Kürbiffen und deren NReimzeilen und Räthfeln. Dann folgt der dich 
terifche Wettftreit um eine von der Fama ausgefegte Trompete in 
fchweren Reimftüden, Buchnerifirenden (daftylifchen) Verfen, Ron: 
deaur und allerhand Spielereien. Die Dichter erwarten den Ausspruch 
des Geruͤchts. — Gleich im folgenden Jahre 1645 erſchien eine Fort- 
fegung diefer Pegnigfchäferei von Floridan (Birken) und Clajus, in 
der unter andern die Gründung des Ordens poetifch erzählt wird, 
obgleich) das Hauptthema der deutfche Krieg ift. Wichtiger aber ift die 
wachſende Haͤufung der Vers- und Gedichtarten, deren eine immer 
findifcher ift, als die andere. Da find Springreime (Anapäften), 
Echos, Bilderreime, onomatopoetifhe Gedichte, die ausbrüdlich den 
Geſang der Vogel und die Laute von Thieren nachahmen follen, um 
zu zeigen, daß die Thiere und Elemente deutfch reden. Da find Ruͤck— 
reimläufe, zwei an ſich reimlofe Strophen, deren zweite aber mit 
dem legten Reim der erften anfängt und fo die übrigen Reime zuruͤck— 
führt. Dann Reimfolgerungen, Lieder deren Bzeilige Strophen zwei 
Reimpaare jede in fich wiederholen, dann Menglingsreden zur Ver: 
fpottung der Sprachmifcherei; Gefprächreime nad der fpanifchen 
Diana, wo der nachfingende Hirt Die Reime der vorgefungenen Stro: 
phe gebraucht ; dann eine Letterhäufung, ein Zetraftichon mit befon- 
ders vielen Buchftaben einerlei Art?%*) ; endlich wird von Clajus die 
erfte Hälfte eines zerriffenen Gedichtes über die Einſamkeit gefunden, 
mit der Ueberfhrift: die Ein — Er meint, es behandele die Einfalt 
und erganzt ed hiernach; Montano findet die — ſamkeit und er- 
gänzt wieder in einer anderen Meinung die vordere Hälfte!! Als 
dritten und vierten Theil diefer Eoftbaren Pegnigfchäferei Fündigt ſich 
die Nymphe Noris (1650) an, von Montano d. i. Joh. Helwig, 
eine Befchreibung von Nürnberg, wo wieder ganz der Liebhaberei an 
Schildereien, Denkmälern und Auffchriften, Allegorien, Kräuter: 


204) Der kecke Lachengekk koaxet, Eredit und quakkt, 
Des Krüppeld Krükkenſtokk krokkt, grakkelt, humpt und zakkt. 
Des Gukkuks Gukken trotzt der Froſch und auch die Krükke. 
Was knikkt und knakkt noch mehr? kurtz hier mein Reimgeflikke. 
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und Blumennamen, Naturtönen?®) und befonderd Bilderreimen 
voller Lauf gelaffen iſt; da reimen fie zweigipflige Parnaffe, Thuͤrme, 
Nußbaͤume, Reihsäpfel, Orgeln, Lauten, Schalmeien, Röhrbrun: 
nen, Sanduhren, Ehrenfäulen und alles möglihe!! Man muß früher 
gefehen haben, an welchen Thorheiten und Kindereien fich die Meis 
fterfänger ergößt hatten, und übrigens auch woran ſich die Elaffifchen 
Scäferdichter in Italien, Spanien und Portugal ergößten, um die 
Freude an diefen Dingen erflärlich zu finden. Alle diefe neueren Gat« 
‘tungen von Verſen und Gedichten wurden befonderd von Schottel 
mit einer Art von Stolz in die Profodie aufgenommen und verbreitet, 
und Niemand machte fich hier über die puriftifche Taufe der neuen 
Kinder luftig, die z. Th. doch lächerlich genug ift. Spaͤter wurden 
diefe Schäfereien von Ungenannten, von Martin Limburger (Myr— 
tilus), vor Allen von Birken in der Pegnefis (1673) fortgefeßt. 
Birken aber brachte zuerft in die große Leere diefer Hirtenpoefien eini— 
gen Stoff, worauf wir fogleich zurüdfommen wollen. 

Ehe wir nämlich Birkens Schriftftellerei mit wenigem bezeichnen, 
wollen wir erft den Huuptgründer, Harsdörfer, etwas näher kennen 
Lernen. Was Klay angeht, fo werden wir diefem im Kirchenliede und 
im Schaufpiel wieder begegnen. Hars doͤrfer war Rathsherr in 
Nürnberg, ein einflußreicher, viel gereif’ter und fehr belefener Mann. 
Wenn man in feine Gefprächfpiele, das beliebtefte von allen feinen 
Merken, fieht, fo muß man erftaunen, welche Maffe von nament- 
lich neuern ausländifchen Schriftftellern in allen Sprachen er gelefen 
bat. Diefe feine Belefenheit machte ihn zum oberflächlichen Bielfchreis 
ber und Compilator. Es ift befannt, daß er feine Weisheit über die- 
fen oder jenen Punft fo häufig wiederholt und aufwaͤrmt; dahin be- 
ziehe man auch die flache Aeußerung, die er gelegentlich niederfchrieb, 
daß Jedermann aus feiner Poetik, dem poetifchen Trichter (1648), 
in fech8 Stunden die deutfche Dicht: und Reimkunſt erlernen könne, 
Der Maffe feiner Schriften nach geht und Harsdoͤrfer nicht an, weil 


205) 3. B. Es Mappern und plappern und pappern in Neften bie Stördhe, 
es tirilivet , tiliret, umſchwuͤret in Lüften die Lerche, 
es kittert und flittert,, fich wittert der Stieglig bei Tag, 
es zwigert und wizert und zizert das Zeißlein im Haag. 
Es ſchluͤrffet und fchürffet , fich würffet der Nachtigall, Stimme 
ed kirret und girret, verwirret der Zauber im Grimme, 
und fo geht dies lange fort. 
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eö meiftens profaifhe Werke find, die 3. Th. im Dienfte der frucht: 
bringenden Gefellfchaft gefchrieben und vielfach bloße Ueberfeßungen 
find. Dahin würde ich die Dianea ded Koredano rechnen, und die 
Diana des Montemayor, die er übertrug; dahin feine verfchiedenen 
 Gefchichtöerzählungen und Anefdotenfammlungen und vor allem auch 
die Geſpraͤchſpiele (8 Theile von 1642— 49), die noch vor Stif: 
tung des Pegnigordend angefangen und den Fruchtbringenden gewid— 
met find. Wie die Schäfereien des Birken, wie die Träume des Que: 
vedo bei Moſcheroſch, fo find die Gefpräche nur eine Form, um aller 
Art Weisheit auszulegen, um auf taufend Dinge in einer bequemen 
Meife zu fprechen zu kommen: es find naͤmlich Spielgefpräche, Un: 
terhaltungen über Gefellichafts- und Redeſpiele, die fich etwa fo an 
Bargagli's trattenimenti overo Giuochi dilettevoli (1587) anfnüpfen, 
. wie Moſcheroſch's Philander an Quevedo. So wie in Mofcherofcy’8 
Werke und vielen ähnlichen ſich Alles um Anekdoten dreht, fo ift hier 
Alles geiftreiches und finnreiches Spiel mit Vergleihungen, Unter: 
fheidungen und Deutungen; der Verfaffer kommt auf alle die fpie- 
lenden Dichtungsgattungen zu reden, die in diefer Schule ftehend und 
üblic waren. Auf Feiner verweilt er länger, auf Feine fommt er haus 
figer zuruͤck, als auf das Sinnbild und auf die Allegorie. Auch diefe 
Dichtungsarten hatten ihre Rechtfertigung in der Bibel und in Chrifts 
Gleichnißreden; ja in dem Paradiefe fhon hatte Gott jenen Baum 
als ein ſolches Sinnbild aufgeftellt mit der Inſchrift: du follft nicht 
von mir effen. Sinnbild und Allegorie find der Mittelpunft von 
Harsdoͤrfer's Dichtung, und ihre Beliebtheit in dieſem Kreife ift für 
Nürnberg, das die plaftifchen Künfte fo fehr cultivirte und in feinen 
Spielfachen gleichfam bis in dag Eindifche Greifenalter der Ueberlebung 
hegte, ungemein charafteriftifh. Während anderwärtd der Verband 
der Dichtung mit der Mufif geſucht ward, fo gilt hier die Malerei 
als die Zwillingöfchwefter der Poefie, und in den Poetifen diefer 
Schule, von Harsdörfer, Birken und Omeis wird daher weitläufig 
von allen in dad Emblematifche einfchlagenden Gattungen, von den 
Bilderfchriften oder r&bus de Picardie, von Symbolen und Devifen, 
von Medaillen und der ganzen Sfonologie gehandelt. Die emblema: 
tiſchen Schriftfteller der Fremden, befonders Alciato, Diego Saave— 
dra u. U. waren lange fchon in Deutfchland befannt; Zinkgref und 
Grefflinger gingen auf diefe Gattungen ein; Albertin's Hirnfchleifer 
(1618) kann als ein Hauptvertreter der Emblematif, der Bilderaus: 
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legung und Allegorif in Deutfchland gelten. In Nürnberg wurde die 
geiftreiche Verbindung von Malerei und Dichtung außerordentlich be- 
günftigtz; Hieronymus Ammon, von Harddörfer gekannt, trat in 
geiftlichen Sinnbildern (1647) als Maler und Dichter zugleich auf ; 
Sohann Vogel hat finnbildlihe Kupferftiche über den deutſchen Frie- 
den herausgegeben und erklärt u. f. f. An folchen Kunftwerfen geübt, 
konnte Harddörfer wohl darauf fallen, daß die facultas imaginativa 
eigentlich die Dichtungen fchaffen müffe, daß die Poefie zu dem Sinne 
reden müffe, der begierig fe, Bildungen zu fehen. Er fest daher 
alles Wefen der Poefie in die Erfindung, und daher hörten wir ihn 
oben dem Opitz den Dichternamen verweigern. Diefer fein bildender 
Sinn äußert fih nun hauptfächlich in zwei Werfen. In Nathan, Jo— 
tham und Simfon (1650) hat er mehrere hundert Fabeln, geiftliche 
Erdichtungen und Räthfel niedergelegt, die in Profa gefchrieben find. 
Das Werk ftand mir leider felbft nicht zu Gebote; aus wenigen Pro- 
ben ?°°) Fonnte ich nur urtheilen, daß, wenn man moralifche Allego- 
rien und Parabeln überhaupt artig findet, man hier eine artige Samm- 
ung würde ausheben fünnen; denn Parabeln und nicht Fabeln find 
diefe Erfindungen. Wichtiger noch find uns feine herzbeweglichen 
Sonntagsandachten (1649) auf die Evangelien und Epifteln, weil 
wir hier diefe Parabeln in poetifcher Form treffen. Dies Werk befteht 
zuerft aus profaifchen Gebeten, die uns nicht angehen; dann aus 
geiftlichen Liedern, denen man den Laien anfieht, die nicht Klay’s 
Schmulft, aber wohl mitunter fein Reimgeflingel, nicht Dach's In— 
nigfeit, eher Opitzens Trodenfeit haben, nur daß bie finnbildernden 
Gleichniſſe und der Anflug von myflifch-fcholaftifcher überfchwenglicher 
Meisheit darin über Opitzens Horizont reichen. Der dritte und wich: 
tigfte Beftandtheil aber find die Andachtögemälde. Es find dies nicht 
Alle eigentliche Embleme oder Sinnbilder, nach Harsdörfer’3 Theorie, 
in denen nothwendig Gemälde und Schrift einander ergänzen, Feines 
ohne das Andere verftändlich fein darf. Es find dies im Gegentheil 
oft nur Lehrgedichte, die wohl theilweife den Pinfel gar nicht vonnd- 
then hätten; dazu follten die Gemälde Überall mit Sprüchen der heili« 
gen Schrift verbunden werden. Wir fommen hier nämlid) wieder auf 
die Figuren Und Evangelien, die wir in den Myſterien fennen gelernt 


206) In Ganzler’d Quartalſchrift für ältere Lit. und neuere Lectüre, St. 2. 
p- 41. 
IT. Bd. 3, Aufl. 19 
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haben, Iyrifch zurüd. Der Dichter verbindet Beziehungen und Figu- 
ren bed alten und neuen Teſtaments und erfinnt deren aus eigenem 
Nachdenken. Es wird alfo 3. B. ein Sprud aus Sirach angeführt: 
ich bin aufgewachfen wie ein Palmbaum am Wafler, wie ein fchoner 
Delbaum auf freiem Felde. Nun folgt ein Holzfchnitt, ein Palm: und 
Delbaum, die ſich zu einem Thore wolben. Darunter die Beziehung 
auf Math. 21, den Einzug in Serufalem, mit den Worten: Chriftus 
will mit feinen Wohlthaten durch die Siegs- und Friedenspforten, 
(deren Deutung die beiden Bäume haben) in unfre Herzen einziehen. 
Dann folgt eine „Vollfuͤhrung“ diefes Sinnbildes in Verfen, die wo 
fie etwas Verwickeltes auszulegen hat, eine Erflärung heißt. Dies 
fer Art ift folgendes Stuͤck: der Spruch ‚fürchtet euch nicht vor denen 
u. f. w.“ ift das Thema; das Bild ift eine Garbe, die von zwei aus 
dem Himmel reichenden Armen gebrofchen wird. Die Anwendung ift 
auf den Stephandtag zu machen; die Erflärung geht dann aus von 
der Herbftzeit, wo die Garbe gedrofchen wird, und wo wir erftaunt 
aus Staub Getreide und Brod hervorgehen fehen: hierdurch werde 
der Märtyrer Schaar abgebildet, die zerfchlagen werden, bis fie der 
Tod gleich dem Himmelbrode von diefer Erde wegnimmt zum großen 
Mahle des Lammes. Died wäre nun (die Sprüche weggelaffen) ein 
eigentliche8 Emblem, folgendes aber ift ein Lehrgedicht, oder wie 
wir fagen würden, eine Parabel, weil die Erklärung aus-einer für 
ſich verftändlichen Gefchichte befteht. Der Spruch ift: Eelig find die 
nicht fehen und doch glauben. Das Bild ift ein Kind, dad Über einer 
Laute Fniet. Die Anwendung auf den ungläubigen Thomas. Die 
Erklärung ift die: Ein Wanderdmann hatte feine Laute abgelegt um _ 
zu fchlafen. Ein Knabe fommt darüber und prüft die Saiten, und 
dies wedt den Wandrer. Der Knabe fragt, wie doch diefe Vogel: 
flimmen aus dem Bauche famen, da er doch nicht fehe was er höre. 
Die Belehrung ift von felbft far. Dies wäre finnig genug, wenn nur 
viele fo Flare und einfache Parabeln da wären, allein dies iſt die erfte 
und die befte; die meiften find flau und flach, wie tieffinnig fie fich 
anftellen. Diefe Reimereien find mit aller glänzenden und üppigen 
Manier dieſer Nürnberger ausgeführt ; fo fehr fonft diefer Harsdoͤrfer 
nüchtern ift, fo fehr hebt er fich hier ; fo gefunde Profe er fonft fchreibt, 
fo feierlich gedunfen find die Worreden diefer Erbauungsbücher ge: 
fchrieben. Uebrigens weiß es Harsdoͤrfer, daß diefe Gattung der Pa- 
rabel felten und faft nirgend eriftirend ift in der neuen Poefie, und er 
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bat daher gleihfam ein Recht fich auf diefe Erfindungen etwas einzu⸗ 
bilden. Im der That ift das Auftreten der Nürnberger gegen Opig 
(denn auch Birken nennt diefen faft nie) dem Wefen nach von dem 
fpäteren der Schweizer gegen Gottſched das Vorſpiel. Sie ſetzen ei 
nige Empfindung gegen ben Falten Verftand ; fie fuchen die Phantafie 
für die Dihtung wirffam zu machen durdy einen Verband diefer Letz⸗ 
tern mit der Malerei; ſie kommen in den Reſultaten dieſer Anſicht 
auf die Theorie, daß die Fabel oder Parabel eine Hauptgattung der 
Dichtung ſei. Die Natur des Nordens und Suͤdens trat beidemale 
ſchroff und ſtark einander gegenuͤber, ſo ſehr die gemiſchten Elemente 
beidemale dieſe Erſcheinung verdecken. 

Noch ein viel fruchtbarerer Schriftſteller und ein noch angefehe: 
nerer Mann ald Harsbörfer, war der ihm im Präfidium des Ordens 
folgte, Siegmund von Birken (1626--81) aus Böhmen, von 
wo fein Vater Religiond wegen flüchtend nach Nürnberg Fam. Er 
ſelbſt hatte feine Gefchichte gefchrieben und dies Material benuste ber: 
nad) Herdegen in feinen Nachrichten über ihn; andeutend führt Bir- 
fen auch in einer feiner Schäfereien an, es habe ihn die Eger geboren, 
die Pegnig erzogen, die Saale gelehrt, die Dder eine Zeit lang ge: 
ehrt, gehört und genaͤhrt; und dann fei er zur Pegnig umgekehrt, 
als feine Weidebrüder eben an der dritten dortfegung der Pegnigfcha: 
fereien arbeiteten, die er nachher, wie oben bemerkt, fortfeßte und 
herausgab. Er hatte fi in feinen juͤngern Jahren meift mit Er- 
ziehung fürfllicher oder adliger Jugend abgegeben, war in Verhaͤlt⸗ 
niſſe dadurch mit Anton Ulrich von Braunſchweig gekommen und da: 
ber darf man die engen Beziehungen des Schottel und Glaͤſer mit 
den Pegnigern leiten, dahin auc den übereinftimmenden Uebergang 
zur profaifchen Schriftftellerei und zum Romane, den Anton Ulrich 
und Buchholz mit Birken machten, zurüdführen. In Nürnberg knuͤpf⸗ 
ten fich fefte Verhältniffe mit Wien an. Die Geſellſchaft hatte fich 
noch unter Harsdoͤrfers Borftand bei dem großen Friedensfeſt in 
Nürnberg 1650 durch ihren erfinderifchen Sinn bei ver Verherrlichung 
der Fried- und Freudenmahle, der Keuerwerfe und Aufführungen im 
höchften Grade beliebt gemacht und die Schriften, die fie bei diefer 
Angelegenheit ausgehen ließen, breitete ſchon die Sache und Gelegen: 
heit weit aus. Wir werben wohl unten im Schaufpiel eine Heine Vor— 
ſtellung von den fzenifchen Aufführungen und Allegorien geben fon: 
nen, bie hierbei vorfamen. Birken machte fich eine Ehre daraus, 
. 19* 
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unter den erſten gewefen zu fein, die ihre Federn in das Del des Fries 
dens getunft oder fie vielmehr dem Gerüchte ald Flügel angemacht, 
um die Friedensbotfchaft in die Welt zu bringen. Er fchidte Schäfes 
reien und Schaufpiele und Aufzüge in die Welt, und eben dad, was 
er in ſzeniſcher Form ausgearbeitet hatte, gab er (in feiner friederfreus 
ten Teutonia 1652) ald Gefchichtfchrift. Gleich diefe Schrift zeigt uns 
den großen Fortfchritt, den wir in Birken machen, der feinem gan- 
zen Wefen nach und innerhalb des Pegnigordend an denfelben Ort 
ftellt, an dem wir in Schlefien bei Gryphius und Rohenftein ftehen, 
während Harsdoͤrfer der einfacheren Zeit des Opis entfpricht. Birken 
felbft in feiner Dichtkunft?°”) (1679) ift geneigt, dieſe friederfreute 
Teutonia, feinen öftlihen Xorbeerhain und feine Guelfis unter die 
epifchen, heroifchen Gedichte oder Romanzen zu rechnen, deren Zu— 
fammenhang mit den Scyäfergedichten er felbft angibt; er rüdt alfo 
in diefen Werfen aus den bloßen Schäfereien feiner Vorgänger her: 
aus, den Gefchicht: Gedichten und Gedicht-Gefchichten näher, wie er 
purifirend die Romane nennt. Die Teutonia wird hier ald eine Prin: 
zeffin aufgeführt, die auf die Nachricht von dem Frieden in Brunfofa 
(Osnabruͤck) fi) nad) Norisburg begibt, das Werf hier ausfochen zu 
laffen. Die Nymphe Noris empfängt fie hier; fie macht die Bekannt: 
fchaft der Zespingfchäfer, Floridan (Birken) ftellt fich bei ihr mit fei- 
ner Friedensbildung (die 1649 herausgegeben war) ein; auf Geheiß 
der Prinzeffin erfinden nachher die Poeten eine Danf-, Denk- und 
Ehrenfäule für den Frieden und befingen fie. Wie nun die Abgeord- 
neten fommen und wie alle Vorfälle erzählt werden, die Friedensmale 
und Schautracdhten mit den Emblemen Floridan's, ift zu weitläufig 
und zu troden, um hier erzählt zu werden. Darftelung, Behandlung 
und Erzählart ift den Schäfereien entnommen, obwohl der Klay’fche 
Schmwulft vermieden ift. Birken zeigt hier, fo gut wie Zohenftein, 
daß er eine vortreffliche Profa hätte fchreiben lernen fünnen, wenn er 
eben fo wenig und vorfichtig hätte fchreiben wollen, als er gleich Hard: 
börfer vieles und ungefeiltes fchrieb, wie er denn fortwährend fich mit 
Entwürfen jagte und immer von noch mehrern Büchern in feinem 
Pulte redet, ald die er fhon ausgegeben hat. Was hier gelegentlich 
über Krieg und Frieden gefagt wird, ift zum Theil fo gut gedacht und 
fo angemeffen gefchrieben, daß man nicht leicht etwas dieſer Art wie: 


207) p. 304, 
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derfindet. So find hier wie auch in ber feiner Friedensrede angehäng- 
ten Schäferei mehrere Eflogen Virgil's überfegt. Diefe Ueberfegun- 
gen, fo wie die der Ovid'ſchen Medea in dem Lorbeerhain zeigen uns 
einen Mann, der mehr ald Opis mit den Alten vertraut war, ber 
befier wie Er Zon und Sinn wiedergab, wo er einfach in Alerandri: 
ner übertrug, indem er dann eine würdige unaffectirte Sprache be- 
bauptet. Er machte felbft viele lateiniſche Gedichte und hatte feinen 
Birgit inne, daß er einen Cento aus ihm zufammenfeßte. Leider ver 
einte nur Birken mit feinem Studium der Alten Vorliebe für einen 
Balde, für die Spanier und Italiener; benn dies ift ja das Charafte- 
riftifche diefer Nürnberger, daß fie früher als die Schlefier den Ge- 
fchmad von den franzöfifch = niederländifchen Quellen weglenften auf 
die fühlihen. Died brachte ſchon das geographifche Verhältniß mit; 
Birken und Hardbörfer fanden mit Italienern in Verbindung und 
erfterer war fogar Mitglied einer italienifchen Gefellfchaft. Beide ftie- 
gen in Ehren durch ihre Verbindungen mit Deftreih: Windiſchgraͤtz 
und Stubenberg find die Protectoren Birken's, der es zur Pfalzgraf: 
fchaft und zum Adel brachte, und Stubenberg fingt ausdruͤcklich, wie 
man es im 18. Sahrh. von Wieland fagen Fonnte, daß Birken’s 
Schriften felbft in Wien gern gelefen wurden, wo fonft nicht Vieles 
gekannt fei. Dies Verhältniß erflärt uns dann Birken’ Hauptichrif: 
ten: feine Bearbeitung des Fugger’fchen Ehrenfpiegeld des Haufes 
Deftreich, die und hier nicht angeht; und feinen oftländifchen Rorbeer- 
hayn (1657), ein Ehrengedicht auf dad Haus Oeſtreich, das einen 
Fürftenfpiegel in 12 Sinnbildern und eben fo viel Kaifer- und Zus: 
gendbbildniffen darftellt. Er wünfcht eine hochfliegende Adlers- oder 
Schwanenfeder ergreifen zu koͤnnen, um diefe Ehrenfäule zu errichten; 
obwohl er meinte, daß jeder Geiftesflügel der fich an diefe Sonne 
fhwinge, zum Scarusfittig werben müffe. Er erwählt zu diefem Lob— 
gedichte die Schäferform; wir haben hier alfo eine folche Eoloffale 
Scäferei die zu einem Buche von 400 Seiten geworden ift. Wie 
reich, gelehrt, unterrichtet erfcheint bier Birken gegen die Klay, 
Opitz, Kempe, Brehme, Gläfer und die Anderen, die fich in diefer 
Gattung verſucht haben! wie viel Stoff ift hier ſtatt der fonftigen 
Nichtigkeit, wie viele treffliche Stellen innerhalb der Profa, die nichts 
hat von jenem zähen, ellenlangen, fpinnenfädigen Periodenbau, wie 
wir ihn oben bei Neumark fanden. Er benußt das Schäfergefpräch, 
um mythologifche Gefchichten zu erzählen und zu deuten und darlıber 
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zu finnbildern; Alles, was ihm „einfaͤllt, das reibt er einem in bie 
Ohren ‚’‘ nimmt von jedem Gegenftande Stoff und Anlaß zu Be- 
trachtung und Dichtung, und es fehlt ihm nicht an gutem Ausdrud, 
Spisen, Gegenfägen, Reim: und Wortfpielen, an feltfamen Gleich: 
niffen, die auf fomifchen Effeft ausgehen. Den eigentlichen Inhalt, 
wie er 12 öftreichifche Regenten hiftorifch panegyrifch befpricht,, be- 
rühren wir natürlich nicht. Was diefer Lorbeerhain fir das Haus 
Deftreich ift, das ift die Guelfis (1669), in welches mehrere ältere 
Schäfergedichte, 3. B. die Dannebergifche Heldenbrut (1649) u. X. 
zufammengereiht und verarbeitet find, für dad Haus Braunfchweig 
Lüneburg. Wir wollen das Uebrigevon Birken's Arbeiten übergehen, 
namentlic) feine geiftlichen Gedichte, die alle zu gedankenvoll und an- 
tithetifch find, ald daß fie religiofe Weihe haben fonnten. Hier fällt 
die Schattenfeite von Birken’d Schriften grell ind Auge. Wer z.B. 
feine geiftlihen Weihrauchforner (1652) auffchlüge, würde gleich 
fühlen, wie fehr die Andacht glatter und einfacher Sprache bedarf: 
denn bier ftrauchelt fie jeden Augenblick, weil fie ſich überall mit über: 
rafchenden Bildern, mit Neuem und Ungewohntem aller Art, befon- 
derd mit neugebildeten poetifchen Worten und eigenthümlichen Ums 
fohreibungen und Metaphern herumzufchlagen hat. Seine Freunde 
bewunberten ihn eben hier: fie nannten ihn den wahren bdeutfchen 
Siegmund, den Däbdalus der Dichtfunft, des Wörtergoldes fein: 
ſten Treiber. Die Meißner und Schlefier aber, Morhof, Neumeifter 
u. A. polemifirten gegen feine Freiheiten, Verſetzungen, Befchneidun- 
gen, Redefügung und Numerus, und befonders feine Worterfindun: 
gen, die auch in der That fo puriftifch fonderbar oder fo fonderbar 
gebildet und zufammengefeßt find, wie Zeſen's immerhin ?%®%). Später 
verleugneten ihn daher die Pegnisfchäfer felbft. Und dazu trugen die 
fonderbaren Uebertreibungen der Anhänger Birken's mehr bei, als 
feine eigenen. Man lefenur des juͤngern Joh. Georg Albinus (+ 1683) 
hurfächfiihe Venus (1686), eine Nachahmung der Guelfis, und ver: 
gleiche auf der einen Seite den genealogifchen Stoff, der fo bürr ift, 
wie ihn Birken nie wählte, auf der andern die hyperpoetifchen Stel: 


208) Bei ihm ift der Gartgarten = Hauptgarten nach ber Analogie von canti- 
cus canticorum ; bie Natur heißt die Eingefchaffenheit ; berounfchfeeligen 
ift — befriedigen ; notſachen — veranlaffen ; Mittelbupf ftatt Mittelpuntt ; 
Helfevater für Jupiter, Zügemut für Arete, Gutegund für Tyche, Sing: 
hold und Schaflieb für Apoll und Pan ! 
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zen, auf denen dieſer tiefe Anbeter Birken's und Lohenftein’s ſtets mit 
dem Haupt in Dunft und Wolfen wandelt, und fehe was aus biefer 
Schaͤferkunſt mit der Zeit noch viel laͤcherliches ward, als fie fehon 
ganz Anfangs war. Omeis der fpäter ald eine Hauptfäule des Ordens 
daſteht, befennt daher, daß die Staliener und Deutfchen in der Schä- 
ferpoefie überhaupt zu weit gegangen find, weil fie ihre Hirten ge: 
lehrter gemacht hätten als fie zu fein pflegten, weil ihre Redensarten 
Die gemeine Redeart weit überftiegen; und befonders in Bezug auf 
Birken’3 Pegnefis und andere Schäfereien will er nicht vertheidigen, 
daß fo viele hohe und fpikige Anventionen, prächtige Redensarten, 
gelehrte politifche und Fritifche Schuldiscurfe mit eingemifcht wor: 
den?"). Ebenfo erflärt er fürmlich, daß er von Birfen’s fühnen Wort: 
und Sagbildungen zu Harsdoͤrfer's ungezwungner Schreibart und 
profaifcher Gonftruction rüdgefehrt fei, wie ed Weiße, Morhof und 
Rofenroth verlangten, deren Polemik gegen die Nürnberger er Übri- 
gend wie auch Neumeiſter's meifternde Ausfälle zuruͤckweiſ't. Wie 
Harsdörfer die Opitz'ſche Zeit, Birken die Lohenftein’fhe, fo reprä- 
fentirt Dmeis die Weiße'ſche, der Pegnigorden bildet alfo die Ge- 
fchichte der ganzen Zeit fehr getreulich ab. 

Um dies ganz zu erfennen, muß man noc) die andere Seite der 
Wirkſamkeit der Dichtergefellfchaft betrachten, ihre geiftlichen Dich: 
tungen. Hier namlich müffen wir anführen, daß der berühmte Dil: 
herr nothwendig neben Harsbörfer und Birfen ald ein Hauptmoment 
in der erften Periode betrachtet werden muß. Er felbft dichtete man— 
cherlei Rieder und Gebetreime, und feine wie auh Wulfer's Er: 
bauungsbücher mit Gedichten auszuftatten, waren alle Nürnberger, 
die Birken, Harsdörfer, Arnſchwanger, Chriftian Betulejus u. A. 
thätig. Um Dilherr herum gruppirt fich eine ganze Menge von geift- 
lichen Dichtern, Johann Vogel, Saubert, Feuerlein, Löffelholz, 
Arnold, der Paftor Chr. Ziege in Herſpruck, und die vorhergenanns 
ten. Wer unter ihnen nicht dem ehrwürdigen Geiftlichen Lieder in 
feine Werke lieferte, dem lieferte Er unmgekehrt Vorreden und Em: 
pfehlungen. Diefer ganze Kreis fchrieb meift in dem einfachen und 
planen hergebrachten Kirchenhymnenftil und man würde zwifchen ihm 
und den Schäferpoeten feinen Verband finden, wenn nicht die fromme 


209) Dmeid Anleit. zur teutfchen accuraten Reims und Dichtkunſt p. 221 
und 223. 
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Sefinnung der Schäferdichter und ihre theologifchen Kenntniffe einen 
folchen verriethen, und wenn nicht einige geiftlihe Schäfergedichte 
(Weihnachtfchäfereien meift) von Klay, Birken, Hagen u. %. eine 
Brüde gleihfam von jener weltlichen zu dieſer geiftlichen Poefie bil- 
deten. Nach dem Ausgang der erften Begründer des Ordens drohte 
dieſem, gleichzeitig ungefähr mit dem Untergang der anderen Gefell: 
fchaften, gleichfalls der Ausgang. Limburger, der nach Birken’s Tode 
Präfes ward, fchien nicht der Mann den Orden zu halten, ihm mußte 
Andreas Ingolftetter unter die Arme greifen, der vielbewunderte, ge= 
lehrte, dichterifche und doch auf feine Dichtungen fo wenig eingebil- 
dete Kaufherr, deffen Gedichte Dmeis eben fo bewundert, als er fein 
Verdienſt hochpreift um die Aufrechthaltung des Ordens, der ohne 
ihn mehrmals hätte fallen müffen?'). Befonderd trug er zur Anle- 
gung und Unterhaltung des Irrhayns, unter Limburger's Prafidium, 
das meifte bei. Diefes angefehenen Mannes Schwager war Omeis 
(1646— 1708), die Zierde von Altdorf, der feiner Zeit der innere 
. Halt der Gefellihaft ward. Wie an Dilherr früher, fo läßt fich an 
ihn, der mit der pfalzgräflichen Würde ausgeflattet wieder der Ge- 
fellfchaft einen neuen Schwung geben Fonnte, eine Reihe von geift- 
lichen Dichtern anreihen von theilweife nicht unbebeutenden Namen : 
Die Deßler, Adolph Saubert, Erasmus Francisci, Joachim Nege- 
lein, Chriftopp VII., Zürer, Geiger, Gundling, Hirſch und fo 
viele Andere, die von ihm gebildet, gefront und in den Orden auf: 
genommen waren. In dem poetifchen Andachtsklang der Müller’fchen 
Erquidftunden, in dem Altdorfifchen und in dem Nürnbergifch-Sau- 
bertifchen Gefangbuche hat man eine Sammlung geiftlicher Lieder aus 
diefem Kreife oder aus diefen Zeiten. Auf das Einzelne einzugehen ift 
hier weder ein Ort, noch überhaupt eine Urfache. Nichts wirklich Be- 
deutungsvolles tritt mehr heraus; die Gedichte von Omeis felbft find 
fehr gering und verrathen wie feine accurate Reim: und Dichtkunft 
(1704) eine ganz profaifhe Natur, der ed in ber Poefie mit dem 
„‚feurigen Enthufiasmus’’ Feineswegs gethan ſchien. Died hat auf die 
Natur des Ordens weiterhin den entfchiedenften Einfluß gehabt. Won 
ihm bis auf Panzer folgt im Prafidium immer ein Polyhiftor, Ge: 
lehrter und Antiquar auf den andern ?''), und dies verfinnlicht, wie 


210) Vergl. mit der Notiz in ber Vorrede zu Omeis’ Dichtkunſt Will's Nürnb. 
Gelehrten Lexicon s. v. Ingolftetter. 

211) Ihre Reihe gibt Panzer in dem erneuerten Gedaͤchtniß des Pegneſiſchen 
Blumenordens. 1794. 
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bie poetifche Ader der Gefellfchaft ausfloß und allgemeinere Tendenzen 
der Sprach: und Wiffenfchaftsforderung an die Stelle der Dichtungs⸗ 
pflege traten, womit fich dann der Orden unferem Intereſſe entzieht. 
Wir haben unfern Rundgang vollendet und wollen nur noch 
einen Augenblid auf das hiftorifhe Volfögedicht zu reden fommen, 
das wir fehon aus dem Grunde bier anreihen würden, weil Süd: 
deutichland Hauptpfleger deffelben blieb, (obwohl nun aud) im Nor: 
ben Jeder vom Fürft bi$ zum Bauer lernt ein Spottlied und Pasquill 
zu machen), befonders aber darum, weil es den emblematifchen und 
allegorifchen Charakter der Nürnbergifchen Poefie in den Zeiten des 
ZOjaͤhrigen Krieges und ſchon vorher annahm, fo daß man alfo ganz 
etwas Volfsthinmliches in diefer finnbildernden Poefie erkennt. Sch 
würde auf diefen hiftorifchen Liedern, deren äfthetifches Intereffe auch 
jest fehr gering ift, Faum verweilen, wenn nicht eben ihre Verbindung 
mit den Werfen der Malerei, mit Holzfchnitten und Kupferftichen eine 
eigenthümliche Epoche in diefer Zeit machte, und durch das vorherr= 
fhende Traum- und Bifiondartige, durch) die wiederkehrenden Thier— 
und Wappenallegorien der allgemeine Gefchmad der Zeit dargeftellt 
und erläutert würde. Zugleich haben wir hier eine weitere Gattung, 
die bei und von den Niederlanden aus angeregt ward fchon vor Opi— 
gend Auftreten. Die politifchen Angelegenheiten ber Niederlande, 
dann auch befonders die Streitigkeiten der Gomariften (Galviniften) 
und Arminianer (Zwinglianer) während des 12jährigen Waffenftill- 
ftandes wurden in Garricaturen und Allegorien, in Kupferblättern mit 
profaifchen oder gereimten Erklärungen verbreitet und felbft die deut- 
fchen Begebenheiten wurden fpäter noch in Antwerpen in diefer Art 
öffentlich Fritifirt und verfpottet. In Augsburg befonders fanden diefe 
Kupferftiche Nachahmung und es liegt mir eine Sammlung folcyer 
Blätter vor, die meift von Augsburg ausgingen ?'?) und an denen 
man die ganze Gefchichte des 3Ojährigen Krieges verfolgen fann. Die 
poetifhen Erklärungen dieſer Bilder find theild Volkslieder, theild in 
alt Hand Sachſiſchem, theils in bibliſchem, theild in neuem Opibi- 
rendem Ton in Alerandrinern gehalten. Daß der 3Ojährige Krieg 
folche ffoptifche und hiftorifche Poeſien hervorrufen würde, läßt fich 
leicht denken; jeder frühere und fpätere Krieg, die Schweizerfehden, 
der Städtefrieg, der huffitifche und Schmalfaldifche, der 7jährige und 


212) Die Göttinger Bibl. befigt diefe Sammlung. 
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der Befreiungskrieg brachten uns jeder in feiner Art diefe Erfcheinung 
wieder. Schon vor dem Ausbruch des böhmifchen Krieges waren üb: 
rigend die Berfpottungen ber Jeſuiten im Gedichte und im Bilde all: 
gemein. Ein Blatt von 1608 zeigt eine Weltfugel, die von einem 
Bauer, Krieger und Gelehrten getragen wird, ein darauf liegender 
Jeſuit tritt dem Nährftand auf den Naden, reißt dem Wehrftand den 
Scepter aus der Hand und fledt dem Lehrfiand fein Buch mit einer 
Fadel an. Auf einem Blatte von der Genealogie ded Antichrifts fin- 
det fi ein Epigramm, das die Megäre zur Mutter Loyola's macht 
und den Teufel zu deren Hebamme. Selbſt Fatholifche Meßpriefter 
und Handwerföleute unterreden fich gegen die Sefuiten, die nur überall 
Mord und Aufruhr anftifteten. Spottlieder laffen die päpftliche Geift- 
lichkeit nad) Rom über die Vertreibung der Sefuiten in Böhmen ?'?) 
berichten und feine Unheiligfeit um Huülfe bitten, um den Karın aus 
der Pfüse zu ziehen. Bethlen Gabor’3 Bund mit der verdrüdten Re: 
ligion gegen den Papft und die Efauiten wird wohl gepriefen; fehr 
bitter brachte eine poetifche Zeitung die Nachricht, er habe den fratres 
die fraterculos nehmen laffen, worüber dann eine Schneidersfrau ih— 
ren Kummer ausfpricht. Bei dem Ausbruch des Krieges ward fehr 
weislich gewarnt und zu Friede und Eintracht gemacht: auch Sieg- 
mund hätte die Huffiten vertreiben wollen und fei des Landes verluftig 
gegangen; Karl hätte die Religion vertreiben wollen und hätte vor 
Morig weichen müffen, Met und die Magd hätten ihm den Tanz 
verfagt, die niederländifchen Gänfe hätte Gott fo fett geweidet, daß 





213) Soltau, 100 d. hiſt. Volkslieder p. 463. Dies ift eine Sammlung, bie an 
Neuheit und fleißiger Nachforſchung nur mit Hormayer’s Taſchenbuch ver= 
glichen werben fann, und an Wahl, Genauigkeit und Zertbehandlung alle 
Volksliederfammlungen übertrifft. Dürfte ich, fo würde ich vor einer ge— 
wiffen Wichtigthuerei warnen , die dieſe Sachen immer nicht verdienen. 
Man fieht am Ende auch aus diefer Sammlung, daß nicht vieles Gute 
verborgen geblieben ift; und wieber wird der Herausgeber aus obigen Mit- 
theilungen merken, daß ber bloße Zufall einen auf noch Befferes führen 
fann, woraus man ſich gar fein Verdienft machen darf, Man vergleiche 
mit diefer Sammlung, oder mit den hiſt. Volksliedern aus bem 16. 
— IT. Zahrh. von Ph. M. Körner (Stuttg. 1840) die Collection von Th. 
Wright: political ballads published during the commonwealth. Lond. 
1841: weld einen Unterfchied wird man in diefer englifchen Volksſatire 
und politifchen Poefie finden, welche Ueberlegenheit an Fülle des Stoffe 
und Gewandtheit der Behandlung gegen bie gleichzeitige deutfche ! 
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fie fi von Spanien gefchieden hätten. Bei den erften böhmifchen Ge- 
fhichten ergießt fich ein hoͤchſt reichhaltiger Spott auf den armen 
Pfalzgrafen; auf beiden Seiten ift häufig Uebereinftimmung, Maäßi- 
gung, Wunſch nad) Frieden, gleichmäßige Befchuldigung der Sefuiten 
und Verſpottung des Winterfonigd und feiner kurzen Herrlichkeit. 
Sm Bibelton wird erzählt wie der Churfürft in der Wüfte von feinem 
Meibe verfucht wird: es wird abgebildet eine Säule mit der böhmi- 
fhen Krone: der pfälzifche Löwe fteigt rechts hinauf, allein feine ge: 
fhwinde Reformation rüdt an feiner Krone, Sachen und Baiern 
verwunden ihn, Spinola zieht ihn am Schwanz herunter, Auf der 
linken Seite Elimmt der Adler hinan: allein feine Erecution in Prag 
hemmt feinen fichern Kauf, Bethlen, Jaͤgerndorf und Mannsfeld 
ſchießen und fchlagen nah ihm, fo daß die Krone noch Preis fteht. 
— Auf einem andern Blatte ift der Löwe frank, geftochen von fpant- 
fchen Fliegen, geftüßt auf eine Krüde, mit einer Spinne (Spinola) 
im Naden, der Fuchs verfchreibt ihm und erkennt in feinem Glaße, 
daß er einen Wurm habe, den er abtreiben müffe. Volkslieder ver: 
fpotten graufam das Unglüd des Mannes „mit vielen Kindern und 
feinem Brod im Haufe.’ Eine Art Meifterftüd ift der Monolog ei- 
nes Prager Kochs (1620), der im Bilde unter zugerüfteten Schüffeln 
ſteht, vergebens auf die Truchfeffe wartet und plößlich entdedt, daß 
der neue Ring (ein Stich auf die englifche Gattin des Churfürften) 
und feine Räthe Scholtet und Kramerlarius ohne alles larewell fort 
und fratres des Roſenkreuzordens (unfichtbar) geworden find. Wäh- 
rend er die Braten an die Spieße geftedt, berichtet er, fei es gegan- 
gen: alarm, alarm! u. f. f. Dann erzählt er eine Fabel: es habe 
ein Pferd auf einer fetten Wieſe geweidet und aus Neid einem Hirfche 
auf derfelben Wiefe das Futter mißgonnt, ed habe um ihn zu vertreis 
ben zum Beiftand den Menfchen gebeten, der ihm died gewährt unter 
der Bedingung, ihm Zaum nnd Sattel auflegen zu dürfen. Liebes 
Böhmen, fährt er fort, du haft fo oft den Grucifirfeind gehört, höre 
nun einen armen Küchen:Pfarrer, aucd ein Narr fagt zuweilen die 
Wahrheit: Du Böhmerland bift diefe MWiefe, der Gaul find die 
Stände und Herren, der Hirfch ift der Kaifer, Bethlen Gabor ift der 
Menfh. Sollte dir der dad Gebiß anlegen? Du brächteft nichts als 
flavonifche Dienftbarfeit davon und bift des Unglüds eigner Schmied. 
Dann erzählt er weiter einen allegorifchen Traum, den ich nicht in 
allen Theilen zu deuten getraue, und fchließt dann plößlih: Was red 
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ich? traum ich? Sch halt, ich prophezeih dunkle Sachen, der ich lachen 
muß. Wenn jet über diefe meine Worte ein gelehrter Mann Fäme, 
und aus diefer Prophezeiung einen hochgefeierten Verſtand fchöpfte, 
und nahme die heilige Schrift zur Hand und fchleppte alle Vaticinia 
bei den Haaren herbei, ei wie feltfame, hochgefchaffne Sachen und 
Grillen würde er unter die Nafe blafen aus feinem Roſenkreuze. — 
Das Stud ift fo, daß es ein guter Proteftant den Katholiken, denen 
es fcheinbar angehört, fhon um der Mäßigung willen mißgönnen 
würde. Sn den weiteren Begebenheiten des Kriegs wurde befonders 
Mannöfeld der Lieblingsheld der proteftantifchen Hoffnungen ; Stral: 
fund ward ein vielbefungener Gegenftand, wie fpäter Keipzig und 
Magdeburg. Die Parteien reden befonders laut gegeneinander in die: 
fer Zeit des großen Wendepunftes des Krieged. Man gab ſich gegen: 
feitig bezügliche Sachen einander zum Zroß und Verachtung heraus. 
Es ward ein Stud ausgegeben, wie die verfchiedenen deutfchen Län 
der zum Schmaus aufgeftellt und abgenagt waren, Churfachfen war 
bis zulegt zum Confect aufgehoben. — Das Gegenftüd fagt nun: 
Leipzig fei e8 aufgetragen gewefen, dad Confect vorzutragen, da aber 
fei der nordifche Lowe gefommen und habe die Leipziger Schlacht wie 
auch die Städte Mainz und Würzburg, Churfachfen habe Prag, der 
Landgraf Fulda aufgetragen, und wie ed mit dem Schlaftrunf gehen 
werde, müffe die Zeit lehren. Mehres diefer Art folgt. Nachdem der 
alte Hahnrei Tilly die alte Macht mit Gewalt gefreit, habe er nach 
ſaͤchſiſchem Confect, nad) Merfeburgifchen Rüben und Leinziger Bier 
Raftrum verlangt, das hätte aber ein ſolches Quodlibet gemacht, als 
ed ihm der nordifche Held eingefchenft, daß er wieder Alles von fich 
gegeben habe. Der rafche Gluͤckswechſel, kann man bemerken, brachte 
die verfchiedenften Eindrücke hervor. Ein fchwedifches Concert?!) 
trägt ganz den muthwilligen Jubel einer plöglich beffer geftellten Sache : 
bier find fchon Anflänge des Tons, den wir in den Befreiungsjahren 
haben anftimmen hören. In einem plaftifchen Stüde von entgegen- 
gefeter Farbe fchaufeln Engel des Herrn die Afche von Magdeburg 
zufammen und bereiten aus ihr und den Thränen der Einwohner eine 
Lauge, mit der der erwählte Arzt aus Norden ben erbgrindigen Feind 
zwagen fol. Den Erfolg der neuen Erfcheinung preif’t in vertrauen: 
der Sicherheit ein Blatt, wo ein Editein ruht auf dem Fundament 


— 


214) Soltau p. 490. 
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der Evangelien, darauf brennt das Licht des Wortes Gottes, das die 
Jeſuiten und Moͤnche auszublaſen, umzuſtoßen, auszuwehen ſuchen, 
vergebens, da ihre Waffen und Werkzeuge brechen und der Loͤwe des 
Nordens ſie in die Flucht jagt. Die Auslegung iſt in Alexandrinern 
aus guter Schule. Unter anderem was dieſe freudige Wendung der 
Sache beſingt, erſcheint nun auch 1632 wieder unſer Prager Koch. 
Er ſagt und, vor 11 Jahren ſei ihm fein Herr fo ſchnoͤde entflohn, 
daß er öffentlich auf ihn gefchimpft habe, dies habe ihn nachher oft 
gereut, obwohl er auch jest nicht feinen Advofaten machen wolle. 
Damalö habe er übrigens gedacht, es fei nun gut und werbe Friede 
werden, ba hätte der Teufel erft recht angefangen mit feiner Mutter 
zu tanzen. Die Freiheit und der Brauch feien wie ein Abendraud) 
vergangen, die Herren mußten ohne Gut abziehen und ohne Hut und 
ohne Kopf zu Bette fehleihen, wenn fie auch vordem nur ein wenig 
mit Friedrich Auftern gegeffen hätten; fo auch alle die, welche Fleifch 
effen wollten alle Tage und nicht vor Maria fnien. Dafür wären eine 
Menge brabantifcher und fpanifcher Monfieurd gefommen, dürre 
Hunde mit fpigen Bärten, bie alle mehr begehrten als die böhmifchen 
Herrn. Darüber fei er toll geworden, habe die Keffel voll geweint, 
die Töpfe an die Wand geworfen und fei aus der Küche gegangen und 
babe feitdem gefunde Augen und einen dürren Bauch gehabt, da ihn 
fein Rauch mehr gebiffen. Nun aber hoffe er doch, follten ihm die 
Glieder wieder probftfett werben, da er feine Küche wieder eingenom: 
men habe, zwar nicht bei feinem alten Herrn, aber doch bei folchen, 
die ihm wohlgefallen. Er hätte ſich bald Frank gelacht, wie die Liga 
in Meißen ärger noch auögeriffen fei, ald die Seinen vor 11 Jahren 
in Prag. Den Herrn fei ed gegangen wie ihm felbft. Er habe einen 
Freund gehabt, dem er Alles habe anvertrauen koͤnnen, doch fei er 
undankbar und ftolz gegen ihn gewefen, habe die Birnen felbft ge: 
geffen und ihm die Stiele gelaffen, das habe fich der Andere gemerft 
und ihn gelegentlicy mit einem Helfer tüchtig durchgewalft: das wäre 
ihm aber recht gefchehen, warum habe er die Suppe Überlaufen laf- 
fen. So war auch die Liga ein ungefchliffener Gaft. Er führt aber 
das Bild nicht weiter aus, weil er ed unpaffend findet, fich Koch mit 
der Liga zu vergleichen. Zum Schluffe erzählt er wieder einen Traum 
fo klar ald der vorige dunkel war: Ein Strom aus Mitternacht fei 
durch Preußen und Sachſen nach dem Rhein gefloffen, habe ſich da- 
ber krumm nach der Donau gewandt, die Elbe fei ruͤckwaͤrts aus 
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Meigen nah Böhmen gefloffen nad) dem nordifchen Strom zu. Da 

fei er aufgewacht. — Dies Stüd tröftet dann die proteftantifchen Ge- 

müther um fo angenehmer. Der Zon ift fo nedifch ficher, die Anſicht 
fo gefund, die ganze Behandlung fo Elar, befonnen und überlegen, 

Laune und Anfchaulichkeit fo gleichmäßig, daß dies vielleicht das befte 

Stuͤck unferer ganzen politifchen Poefie ausmacht und fehr verdiente, 

wieder gebrucdt zu werden. Sch wüßte ihm nur etwa das didaktiſche 

Gedicht ded Johannes Doman an die deutfche Hanfe?'?) zu vergleis 

chen, das 1618 herauskam, als wollte es gerade noch vor Opiß zei» 

gen, wie treffliche Elemente die deutfche Volkspoeſie hatte. Wir wol: 

fen und den Eindrud nicht verderben und Krieg und Kriegspoefie nicht 
weiter verfolgen; bie Art der Dichtungen und Gemälde wird aus dem 

Angefuͤhrten anſchaulich fein. 


4. Epigramme und Satiren. 


Wir haben das eigentlich Lyriſche der weltlichen Poeſie, ſo weit 
es beſonders der .erften Hälfte des 17. Jahrh. angehoͤrt, zuruͤckgelegt 
und haben nun neben das geiſtliche Lied hauptſaͤchlich noch das Epi— 
gramm zu ſtellen. Dorthin iſolirte ſich gleichſam, was die Zeit noch 
von Gemuͤth beſaß, hierhin warf ſich die Verſtandesſchaͤrfe, die ihr 
eigen war, als auf einen Lieblingsgegenſtand. Das Antithetiſche, 
Witzige, Epigrammenartige, bemerkten wir gelegentlich ſchon bei Opi— 
tzens Dichtungen, durchdrang gleichſam die ganze Poeſie dieſer Zeit; 
es bahnte ſich Wege in die kirchliche Poeſie ſogar und in die Gebete, 
in die Hochzeits- und ſonſtigen Gelegenheitsgedichte, es gab den Lie: 
besliedern nicht felten Pointen; es gefiel fich in dem Maße des Ale: 
randriners, der in fich zum Spiel mit Gegenfägen auffordert. Ganze 
profaifche Werke giebt ed in diefen Zeiten, die blos aus Reihen von 
Anefdoten und epigrammatifchen Sägen zufammengefegt find; Die 
ganze Literatur felbft fordert wieder zu fatirifcher Betrachtung und epi: 
grammatifcher Aeußerung auf und nicht fcheint mir fo natürlich, als 
daß Neumeifter in feiner kritiſchen Differtation über die Poeten diefes 
Sahrhunderts auf nichtd ald auf Spigen und Epigramme ausging. 
Es ift kaum irgend ein namhafter Dichter diefer Zeit, der nicht Epi⸗ 
gramme gemacht hätte. Aus allen Sprachen her wurden fie nad) 


— 
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Deutfchland verpflanzt: die neuern Pateiner: wie Eliad Major, Lem- 
nius u. X. wurden geplündert und noch Flemming, Rachel u. A. 
fchrieben Iateinifche Ueberfchriften; Holländer, Franzofen, Spanier 
(Aloyſ. Zuglar), Polen (Kochanowski) liefern Quellen, Martial und 
Dwen waren in Sedermanns Händen. Faſt ift das Epigramm die er: 
freulichfte Seite der Zeit. Nicht ald ob der formelle Ausdrud fo treff- 
lich, der Wis fo treffend wäre (obgleich nicht gerade mit Unrecht bei 
Opitz wie bei Shaffpeare der Welt Spisfindigfeit als Charakter des 
Zeitalter angegeben wird), allein die Gattung duldete nicht die Keere 
an Gedanken und Gehalt, die wir fonft überall fanden, duldete nicht 
das gefpreizte, affectirte Wefen, das alle erotifche, Poefie durchdrang, 
duldete nicht die Breite und Weitfchweifigfeit der übrigen Zweige, fo 
daß bier der meifte Erfolg Schöner fprachlicher Bemühungen vorliegt, 
der fchönfte Gegenfaß wohlthuender Kürze gegen bie fonftige Weitläu- 
figkeit, und auch der Befcheidenheit gegen die fonftige Großfprecherei. 
Die gewöhnliche Forderung an die Poefie, daß fie nuͤtzen und ergögen 
folle, ſchien diefer Zeit in dem Epigramme am fürzeften befriedigt zu 
werden. Wie die Lyriker jest (flatt der Nachtigal der Minnefänger) 
mehr "die Lerche zu ihrem Lieblingsthiere haben, fo die Epigramma- 
tiften die Biene; fo wie diefe follte das Sinngedicht Süßigfeit mit 
ſich führen und einen wohlthätigen Stachel im Gemüthe zurüdlaffen. 

Die Zeit, wo das Epigramm befonders hervortrat, ift am Ende 
der verftändigern Opis’fchen Periode, in den Der Jahren neben dem 
Eintritt der phantafievolleren Zeit fchlefifcher Dichtung ; es liegt felbft 
wie eine Pointe am Schluffe der ganzen Zeit, die es vorbereitete. 
Drei Erfcheinungen machten nämlich in diefen Jahren Epoche, bie 
ganz unabhängig erfchienen und auf diefe Weife das Zeitgemäße der 
Gattung recht deutlich fund thun: Loͤber's überfegter Dwen, 1653; 
Logau’s größere Sammlung von Sinngedichten und Ziegler’! Madri— 
gale, wahrfcheinlich beide im nämlichen Jahre, Logau höchftens Ein 
Jahr ſpaͤter?!). Wie Leffing von Martial, fo fann man von Fries 
drich vonkogau (1604-55 in Schlefien) fagen, e& habe vor ihm 
in Deutfchland viele deutfche Epigrammenfchreiber gegeben, aber feine 


’ 


216) In der 2. Zugabe von Logau's Sinngedichten ift No. 60 von 1653 5; gleich 
dahinter folgt noch eine Bleine Nachlefe, bie während bes Drucks nody ges 
macht ift; das Buch wird alfo nady 1653 gedrudt fein. — Guben gibt eine 
Ausgabe von Löber von 1651 an, die ich jedoch nicht gefehen habe. 


504 Eintritt des Kunftcharafterd der neueren Zeit. 


Epigrammatiften?'”). Wir haben fhon oben angegeben, daß Zink: 
gref's Apophtegmata diefer Gattung den Weg in Deutfchland bahn: 
ten, wenn wir von ben mit dem Epigramm verwandten Gattungen 
des Madrigals und des Raͤthſels, die fchon in der gnomifchen Zeit er- 
fhienen, abfehen wollen. Wir erinnern, daß die Fabel, die bildliche 
mit der Phantafie erfchaffne Erzählung, das Eigenthum und die Freude 
des Volks, mit aller Volkspoeſie in diefer gelehrten Zeit wich und 
felbft der Schwank, in dem alles auf Darftellung anfam. Die hiſto— 
rifche, troden berichtete Anefdote tritt an ihre Stelle, an die Stelle 
des Factums mehr die Rede, an die Stelle der Moral der Witz (denn 
wie man von Fabel.und Sprichwort feinen Wit verlangt, fo verlangt 
man von Anekdote und Epigramm feine Moral). Auch die Quint: 
effenz der Fabel, das Sprichwort, die ifolirte Lehre und Moral, 
fchwindet in diefen der Politik fich zufehrenden Zeiten, und die Seele 
der Anekdote, der von dem Factum noch mehr ifolirte Wis nimmt 
diefe Stelle ein. Wie auf Fabel und Sprichwort fich vorher das mo: 
ralifche Lehrgedicht und die moralifche Satire aufbaute, fo daß jene 
Fleineren Gattungen diefe größeren ganz durchdrangen, fo baute fich 
auf Anefdote und Epigramm die mehr politifche und intellectuelle 
Satire und Didaftif auf, und alle fatirifchen Werke von Andreä, 
Mofcherofeh, Schupp, Riemer, Weife, Abraham a Sta Clara durch: 
drangen nun dieſe beiden Gattungen. So gelehrt und nur für ein 
einfeitigeres Publitum zugerichtet diefe fpäteren Satiren gegen die frü- 
heren moraliſchen und volfsmäßigen find, fo gelehrt und unvolks— 
thuͤmlich ift dad Epigramm gegen das Sprichwort es ſetzt nicht Wur- 
zel ind Volt, wird nicht zum lebendigen Wort, und Logau felbft 
wußte ed, daß feine Sachen nicht tief unter das Volk gerathen, füch 
unter den Gelehrten und Kennern würden halten müffen, und das 
mag ed vor Wem erflären, warum nicht allein feine, fondern im 
Grunde alle Epigramme fobald vergeffen und fo wenig beachtet wer- 
den. In der Fabel war eine allgemeine Wahrheit verftecft weniger, 
ald dargelegt, die Jedermann gleichmäßig fand: im Apophthegma 
und Epigramm findet Ein Subject eine verborgene Bemerkung aus, 
die minder nothiwendig aus dem gegebnen Falle folgt. Der Verftand 


217) Er felbft weiß dies: 
Kein Deutfcher füllte noch, ließ ich mir recht berichten, 
ein ganzes großes Buch mit lauter Sinngebichten. 
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läßt hier der Phantafie, der Dichter dem Lefer feinen Spielraum: 
gerade das iſt's aber, was dad Volk von dem Gedichte, das es inter- 
effiren fol, verlangt. Diefen Uebergang alfo aus jenen volfsbeliebten 
Zweigen zu diefen mehr gelehrten gaben wir oben aus Zinfgref an. 
Wie Sprihwort und Epigramm, Anekdote und Sinngedicht vielfach 
in einander verlaufen, läßt fich fehr gut nachweifen. Rift erweitert 
eine Reihe Sprichwörter zu Epigrammen; in dem Büchlein adagia 
selecta von Adam von Lebenwaldt, das fpat ind 17. Sahrh. fällt, 
find 300 Iateinifche Sprichwörter in epigrammatifche Formen gebracht. 
Unter Schefer’5 Epigrammen finden fich kurze Schwänfe, unter denen 
von Joh. Grob (dichteriiche Verſuchsgabe 1678) ift einiges anefdo- 
tifch. Gleich als fich in dem innern Leben der Nation nach der Ver: 
geudung feiner Einbildungsfraft diefer Wendepunft ald nothwendig 
herausgeftellt hatte, trafen die neuen Poeten unter ihren alten Mu: 
ftern auch auf den Martial und die Anthologie, unter ihren neueren 
auf den Briten Owen, und nun ward die Form ded Epigramms 
ſchnell adoptirt, Wedherlin überfegte einige aus Martial und gab 
eigene hinzu, die z. Th. in Rondeaur, Madrigale, Sprüche und 
Schmwänfe überftreifen, und vor Allem in Zoten gefchict find, denen 
man in diefer Gattung wie in dem Hochzeitgedicht,, allgemeinen Freie 
paß gab, weil man hier die große Autorität des Martial hatte: lasciva 
est nobis pagina, vita proba est, weil man das Beifpiel der Sran- 
zofen (eines Anton de Baif) für ſich anführen konnte, auch wohl weil 
man die Wahrheit des Giceronifchen Satzes fpürte, daß das Obfcone 
das Lächerliche verftärfe. Opis nahm den Muret, Scaliger, Martial 
u. A. eine Reihe von Epigrammen ab, ſetzte Sprüche aus Cato und 
Anafreon hinzu, und eigene Stüde, die oft mehr Sentenzen, wißige 
Galanterien, artige Liebesfeufzer, erotifche Spiele ohne Stachel 
find. Flemming, Dlearius, Orefflinger und wie viele Andere 
haben alle ſchon vor Logau Sinngedichte gemacht. Auch v. 
Gzepfo, deffen ungedrudte Gedichte von denen, die fie Eennen, 
über viele der bekannten Dichter weggerüdt werden, fchrieb acht 
Bücher kurzer fatirifcher Gedichte und eine große Maffe von Epi- 
grammen, zum Theil aus Martial und Owen entlehnt. Aus Owen 
hatte vor Loͤber fchon Riſt 1634 eine Parthie Epigramme über: 
fest; 1644 ein Simon Schulg aus Thorn. Eine Fleinere Samm— 
lung hatte Logau, deffen fammtliche Ueberfchriften zwifchen 1637 
— 53 gemadt find, 1638 publicirt und diefe fand ihrerfeitS wieder 
IM. Bd. 3. Aufl. 20 
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viele Plündererr. Im Jahre 1693 — 54 kam dann Alles auf 
Einmal. 

Balentin Löber (1620— 85), ein Arzt in Bremen, über: 
fette die Ueberfchriften des Owen (Hamb. 1653), um den Ruhm der 
Kürze fir die deutfche Sprache in Anfpruch zu nehmen. Man fann 
nicht fagen, daß er die Schärfe und Deutlichkeit, die ausdrudsvolle 
Handgreiflichkeit der Dwenfchen Epigramme wieder gegeben hätte, 
doch darf er fih an Spracdhgewandtheit mit jedem Deutfchen Damals 
meffen, und Seber wird Gefchid und Kürze in feiner Ueberfegung an⸗ 
erkennen müffen. Das Werk ift auch darum wichtig, weil wir daraus - 
fehen, daß unfere Dichter damals ihren Begriff von Form und In— 
halt des Sinngedichtes weit mehr bei Owen ald bei Martial holten, 
dem einzigen Epigrammbdichter im Grunde, der feinen Säben einen 
eigentlich poetifchen Körper zu geben fuchte. Bon Owen's Epigram- 
men läßt fich ihrer Befchaffenheit nach dafjelbe fagen, was man über 
Logau's und alle übrigen fagen muß. Die wenigften von allen find 
eigentliche Epigramme nad) jenem eigentlihen Sinne bes Worts, den 
Leffing erflärt hat, nad) welchem das Epigramm (die Ueberfchrift, 
wie man damals ziemlich allgemein überfeßte) erft die Empfindung 
der Unbefriedigung, die wir bei einem Denkmal haben, beffen Be- 
ſtimmung wir nicht fennen, und dann die der befriedigten Neugierde, 
welche die Auffchrift ded Denkmals gibt, gleichfalld erregen und ver: 
fühnen, und badurd) jene alte Benennung rechtfertigen fol. Selbft 
die wirklichen Epigramme nach diefem Sinne haben der großen Mehr: 
heit nach weniger Intereſſe, und dies liegt in ihrer Allgemeinheit. 
Jene abgedrofchenen Witze über die Kahlkoͤpfe, Baftarde, Geizigen, 
gehörnten Männer, böfen und gemeinen Weiber, Aerzte und Suri- 
ften, von denen Owen und alle neueren Epigrammfammlungen voll 
find, müffen jeden Leſer Falt laſſen und ich glaube, daß Leffing das 
widerwärtige Gefühl, das er bei der Lectuͤre des Owen hatte, ebenfo 
empfunden haben würde, wenn er fo in Einem Zuge Logau oder 
Wernicke gelefen hätte. Im dieſen und vergl. Allgemeinheiten feßt 
man gleichfam, um in Leſſing's Vorftellung zu bleiben, das Denk— 
mal um der Infchrift willen; man macht ſich die Falle zu feinen 
Wien, man geht nicht von gegebenen Perfönlichkeiten und Verhält- 
niffen aus, aus denen ich die Veranlaffung und die Wahrheit der 
Witzrede prüfen kann. Leffing bemerkt ganz recht, daß fchon ein blo- 
Ber concreter Name, auf den fi) das Epigramm beziehe, viel thue, 
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um diefen Uebelftand zu verbergen, doch ift auch dies nur Nothbehelf. 
Es ift ganz anderdö, wenn der Name oder die Sache, die ber Wiß 
trifft, eine öffentliche, allgemein befannte ifl, wenn es mir 
vergonnt ift, den Scharffinn des Epigrammatiften zu controlliren. 
Wenn daher Opiß verlangt, daß das Epigramm lieber in veneriſchem 
Mefen, in Infchriften, Lobreden und Scherzreden beftehen fol, als 
in ‚, fpöttifcher Höhnerei und Aufrud anderer Leute Lafter und Ge- 
brechen, ‘’ fo ift das moraliſch gut gemeint, allein ich wäre der andern 
Meinung, daß das Epigramm, (dad indeß weder zu moralifiren noch 
immer wißig und fpigig zu fein braucht) ſich am beften auf beflimmte 
Perfonen und befondere Sachen bezöge, die der Deffentlichfeit ange: 
hören und ich würde daher die Zenien von Goͤthe und Schiller fo ziem: 
lich als Mufter der. Epigrammenpoefie anfehen, wenn fie nur mehr 
formelle Verdienfte hätten. Das Perfonlihe müßte alfo das Epi- 
gramm nicht feheuen, die Hoffnung fo vieler Sinndichter, daß ihre 
allgemeinen Hiebe manchen zum Selbftankläger machen, daß ſich 
viele davon getroffen fühlen würden, ift eine eitle. Wie vortrefflich 
eignet fih die Grabſchrift eined allgemein bekannten Mannes zum 
Epigramm: fie zieht die Summe und dad Facit eines ganzen Lebens, 
und war diefes ein verfehrted, fo fteht dad Epigramm mit feiner fati- 
rifchen Spige auf dem ernften Monument, das an die menfchliche 
Nichtigkeit ohnehin erinnert, mit einer eingreifenden Wirkung. Wie 
viel fchwindet aber von dem grunbdtiefen Inhalte, deſſen eine folche 
Grabſchrift fähig ift, wenn der Todte ein blos fingirter moralifcher 
Charakter von allgemein typifchem Schlage ift. Nach diefer Anficht 
würde man auch gegen Leffing jene Epigramme vertheidigen müffen, 
die mit dem Gegenftande nicht auf poetifhem Wege erft befannt ma- 
chen, die ihn etwa blos in dem Lemma bezeichnen ; alle jene Zenien 
wären diefer Art: dad Denkmal, auf das fie gefegt find, fleht in aller 
Geſicht; das Epigramm ift dann erft recht und blos das, was fein 
Name befagt, und fehon diefes würde uns für diefe Gattung mehr 
einnehmen, al fir die andern, in denen man erft meift auf langwei⸗ 
ligen Umwegen mit dem Objekt des Wiged befannt gemacht wird. 
Wie treffliche Sachen haben wir 3.3. von den Griechen auf berühmte 
Statuen! Dergleichen werden wohl immer die befriedigendften Sinn- 
gedichte bleiben. | 

Solcher Epigramme nun hat Owen fo wenige wie Logau?'®), 


218) Salomon von Golaw’s deutfcher Sinngedichte drey taufend. Breßlaw. 
- 90° 
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Nicht, daß fich diefer nicht haufig über befannte Gegenftände verbrei- 
tet; die Oeffentlichkeit fehlt ihm nicht, aber die Befonderheit. Man 
darf in feinen Sinngedichten feinen Charakter fuchen und wird ihn 
finden, weil er fich haufig der Zeit, ihren Sitten und Verderbtheiten 
gegenüber ftellt. - Er thut dies oft in dem Maße, daß er Fleine Sati- 
ren einfchiebt, wozu ihm ſchon die allgemeine Anficht der Zeit, daß das 
Epigramm eine Furze Satire, die Satire ein längeres Epigramm fei, 
die Erlaubniß gab. Wo er ſich über die „junge Zunge,’ über bie 
Amabdislefer und dergl. ausläßt, müßte man died mehr neben Lau: 
remberg’3-Eatiren ftellen. In ſolchen Stüden erfennt man am fchon- 
ften, daß unfer Epigrammatift Fein herzlofer Spaßmader und 
Spyibenftecher ift, als der er anderswo häufig erfcheinen fonnte. Die 
üble Lage der Zeit fi) aus dem Sinne zu fehlagen, war nicht das 
Fleinfte Motiv feiner Befchäftigung mit dem Sinngedichte überhaupt. 
Hätte er nur Überall ſtatt mit der flachen Klinge, mit der Schärfe des ° 
Schwertes gefchlagen. Wenn er über die Dichterfronen fpottet, die 
an elende Poeten vergeben werden, wie anders hätte dies noch ge: 
troffen, wenn er einen concreten al in die Mitte geftellt hätte. Wenn 
er den Gernflug verhöhnt, der fich auf's Bereichern der Sprache mit 
neuen Prahlworten legt, hätte er ihn doch gleich bei Namen genannt! 
Wenn er über den Steuerdrud Klage erhebt, über die Hundsphilo- 
fophie (die Jagd), der fich Adel und Fürften hingeben, tiber das Hof- 
wefen und Schnappen nad) Gunft, über die endlofe Kriegsnoth und 
dad Negiment des Mars, der ihm unter andern Schabenftiftungen 
auch feine erotifchen Sugendgedichte entführt hatte, über die Rohheit 
der Schweden, deren Raubſucht man noch ald Wohlthat achten muß, 
über die Modefucht der Deutfchen, die Frankreichs Livrei wie Knechte 
tragen, wie würbe man dies Alles als die Foftbarften Blicke in die 
Zeit benußen, wenn ed nur mit individuelleren Zügen auögeftattet, 
wenn es nicht oft allgemeiner Spruch ohne beftimmte Beziehung wäre. 
Denn ganz recht führt Leffing von Logau an, daß wir zugleih an 
ihm einen Dionyfius Gato haben, und es ließe ſich aus ihm vielleicht 
eine intereffantere Sammlung von Lehrfprüchen und Priameln als 
von Sinngedichten ausheben. Died Wegfchreiten aus den Gränzen 
des Epigramms in die der Gnome ift befanntlich eine Eigenfchaft aller 
Epigrammatiften, und am häufigften gerade bei den deutfchen Dich: 
tern diefer Zeit, bei kogau ebenfo wie bei Opis und Gryphius. Gerade 
in diefen Sprüchen enthüllt Logau feinen eigenen, ftrengern, oft 
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ascetifhen, obwohl aller Pietifterei abgeneigten Charakter und Sit- 
tenernft am fchönften, eben bier ift er an fchonen Gedanken und Bil- 
dern, an Ausdrüden und Wendungen am bedeutendften; die Grund: 
füge, „Lebensſatzungen““, Denkfprühe, Wahlwörter und Mottos, 
die er hier niederlegte, fließen aus einem vollen Herzen. Seine Epi— 
gramme find oft augenscheinlich Früchte des Buchs, oft Kinder der 
Eile und Nachtgedanfen, wie er felbft fagt, es find zu viele, ald daß 
fie alle gut fein koͤnnten, und er felbft fagt fcherzend, daß die Menge 
die mangelnde Güte erfegen müffe und es ift im Ernfte fo. Sene Gno— 
men fließen originell aus den Kebenserfahrungen eines vornehmen und 
doch befcheidenen Mannes, der von Kniebeugen und Müsenrüden 
fein Freund war, der für ſich ein König in feinem Haufe, nicht Se: 
dermannd Knecht fein wollte, aber doch der Welt Gefchäfte in rei: 
chen Maße zu beforgen hatte; diefe Epigramme find, obwohl Logau 
felbft die Mehrzahl als fein Eigenthum bezeichnet?'?), häufig über- 
fetst und tragen dann oft bis nahe ans Unverftändliche lateinifche Con— 
ftiructionen??®), Dennod find auch diefe feine Epigramme vor Wer: 
nide unftreitig die bebeutendften, obgleich fie diefer vieleicht nicht 
fannte, obgleich fie überhaupt wenig herumgefommen waren, Logau 
war aber aud) fein Opigianer von ftricter Obfervanz, er vertheidigt 
den Reim ald das MWefen der deutfchen Dichtkunſt und den Ausfpruch 
der Sylben hielt er für gleichgültig; er war in der fruchtbringenden 
Geſellſchaft, aber er begrüßte fie nicht mit einem Werfe, er hat Fein 
einziges Chrengedicht voran ftehen, und wird in ihren Liften als ein 
Mitglied aufgeführt, das nicht gefchrieben habe, Auch ftarb er gleich 
nad) Ausgabe feiner großen Sammlung und mit ihm feine Verbin: 
dungen und fein Ruhm, der ihm fonft bei feiner Vornehmheit, die 
ihm ſchon Seb. Alifcher bei feiner Dichterei anrechnet, nicht entgan— 
gen wäre. Es ſcheint, wir ehren fein Verdienſt in diefer Gattung 
noch, indem wir den Namen der Sinngedichte beibehalten haben, den 
Er wohl hauptfächlich aufbrachte. 

Wir finden bei Logau wohl alle möglichen Gattungen Fleiner mit 


— — 


219) 2, 798. Iſt in meinem Buche was, das mir gaben andre Leute, 
iſt das meiſte doch wohl mein, und nicht alles fremde Beute. 
220) 3. B. Fürſtin' gönnet meinen Reimen, eurer zu gedenken ofte, 
als wann allen neun Göttinnen, iſt es mehr, ich ſonſten ruffte. 
Und: Der Reichthum iſt die Frau, die Tugend iſt die Magd, 
der mit der Magd, der triffts, es fuͤr die Frau gewagt. 
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dem Sinngedicht verwandter oder nicht verwandter Gedichte, die man 
damals ohne Anftand unter einerlei Rubrik brachte. Zuerft weifen uns 
feine gnomen » und priamelartigen Gedichte auf das Mabdrigal, Häu- 
fig find die den Italienern und Spaniern nachgeahmten Gedichte die- 
ſes Namens fo wie audy die Rondeaur, ohne Unterfcheidung mit 
Epigrammen vermifcht worden. So nennt Buchner die Sonette fogar 
nur eine Art Epigrammata, und umgekehrt Trommer feine Epigram- 
me Sonettchen, fo kurz fie audy find. Das Madrigal fchied uͤbrigens 
Caspar Ziegler aus Leipzig (+ 1657) felbftftändig ab in feinem Büch- 
lein von bdeutfchen Madrigalen (1653, Leipzig), doch fo daß im 
Grunde nur ein fehr geringer Unterfchied blieb. Er fagt, ein Madri— 
gal fei ein kurzes Gedicht, darin man ohne einige gewiffe Menfur der 
Reime etwas fcharfjinnig faffe, und gemeiniglich dem Xefer ferner 
nachzudenfen an die Hand gebe. Es theile mit dem Epigramme, daß 
ed wenig Worte und weite Meinungen mit fich führe, dadurch ed mit 
einer artigen Spisfindigfeit in den Gemüthern ein fernered Nachfinnen 
verurfache und bisweilen ein feined morale oder Spruch einpräge. 
Nur habe dad Madrigal der Außerlichen Form halber gewiffe Kenn: 
zeichen, während das Epigramm in allerlei Reimarten beftehen kann. 
Im Madrigal würde anfangs eine Propofition gefeßt, darin man fo 
lange verweile, bis man ed in die Runde gebracht, eine Conclufion 
herauszuziehen. Er zieht die Gattung, wie noch Neumeifter thut, dem 
Epigramm vor, weil er fie zur Dichtung wie zur mufifalifchen Com⸗ 
pofition für leichter hält, weil fie ein ungebundeneres Versmaß und 
einen feineren ambitum habe und fich mit guter Gelegenheit zum Be: 
fchluffe einrichten laffe: die Epigramme feien ihm und Anderen wenig 
gelungen, weil die deutfche Sprache nicht die glüdliche Kürze der las 
teinifchen befiße ; er wiffe zwar wohl, wie große Worte Andere von 
diefer unferer Sprache machten, Er aber wolle fie nicht höher rühmen, 
als fie werth fei. Ziegler hat die Italiener zu feinen Lieblingen gemacht 
und man fieht ed feinen geiftlichen Elegien (1648) mehr als feinem 
Madrigale an, daß er fie gut ſtudirt hat. Gleichwohl ift dies Buͤch— 
lein Chorführer aller nachherigen Madrigale geworden. Ernft Stod: 
mann in feiner Madrigalifhen Schriftiuft (1660), Joh. Gottfr. 
Dlearius in ben Madrigalen unter feinen poetifchen Erftlingen (1664), 
Martin von Kempe in feinen poetifchen Luftgedanfen (1665), Joh. 
Sacobi in feinen Madrigalen (1678) fchließen ſich ausdrüdlich, An- 
dere wie Bredelo in feinen neuen Madrigalen (1685) ohne ihn zu 
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nennen an ihn an. Werth hat ſo wenig wie die ganze Gattung an ſich 
auch keiner ihrer Bearbeiter. Sehr haͤufig ward das Madrigal (von 
Stockmann, Daniel Kleſch, Feinler u. A.) auch auf geiſtliche Gegen: 
ſtaͤnde angewandt und auch das Epigramm draͤngte ſich bei Owen und 
jedem deutſchen Epigrammatiſten in die Kirchenpoeſie ein und verbrei— 
tete ſich über die Geheimniſſe der Religion, oder richtete Die Sprüche 
ber Evangelien fürs Gebächtniß zu. Logau's geiftliche Epigramme bil- 
den allein einen ganzen Band und man hat fie (1702) befonders ab- 
gedruckt. Eine Menge Namen, wie Fritfh, Heden, Hailbrunner, 
Elias Major, Mich. Weiß, u. A. wären zu nennen, die fich vor: 
zugsweiſe mit dergl. befchäftigt haben. Als Mufter diefer chriftlichen 
Sinngedichte fteht aber der cherubinifche Wandersmann von Angelus 
Silefius da, auf den wir anderswo zurüdfommen. 

Wefentlicher verwandt erfcheint das Epigramm mit dem Näthfel. 
Sn Leſſing's Auffaffung würde man fagen, die Räthfel feien Inſchrif— 
ten, die dad Denkmal, dem fie gefegt feien, zu rathen aufgäben. 
Ueberall berühren fich die Gränzen vom Sinngedicht und Räthfel. 
Es treffen fi Epigramme in Logau und fonft, die ohne die Titel 
Räthfel fein würden ??'); andere, die mit den leichteften Weglaffun: 
gen zu Räthfeln zu machen find ???), andere, die ohne weiteres, als 
Räthfel bezeichnet entweder oder nicht, unter den Epigrammen ftehen ???), 
Es ift daher ganz natürlich, daß die Zeit fo gut wie Epigrammen: 
fammlungen auch) Sammlungen von Räthfeln aufzumeifen hat, bie: 
fem volfsthümlichen Zweige der Wisdichtung. Die bedeutendfte ift 
die aenigmatographia von Huldrich Therander (Magdeb. 1605) oder 
Joh. Sommer, den wir ſchon mehrmal auch unter dem Namen 
Joh. Dlorinus Variscus genannt haben; mit Recht verdiente fie, daß 
man fie mehrfach durchfucht und Auszüge daraus gemacht hat??*). 
Derfelbe Mann foll audy eine hepatologia hieroglyphica rhyihmica 
herausgegeben haben, die erften Leberreime, die ich aber nicht ge- 


—— 





221) 3. B. ignibus in mediis vivens non sentio flammas. 
222) In folgendem ift die erfte Zeile weggelaſſen: 
Wer’s nicht hat, hat nicht Muth, 
wer's hat hat Sorglichkeit, 
wer’s hat gehabt, hat Leid, 
223) Dies geſchieht bei Owen, Logau und faft überall. 
224) In Fülleborn’s Nebenftunden, p. 14 in Hoffmann’s Monatfchrift für 
Schlefien p. 160 und ganz neulich im Geſellſchafter. 
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fehen habe. Auch diefe Gattung wären gefellige Epigramme auf le: 
bende Beranlaffungen improvifirt ; ihre goldne Zeit war im 17. Sahrh. 
und man fieht an ihnen, in wie weit felbft das Epigramm damals 
eigentlich volfsthümlich werden Fonnte. Später galt Schäve aus Kiel 
für den erften, der Xeberreime, das Ungeeignetfte was man dazu er: 
greifen kann, druden ließ; und er war nicht der Einzige, Ein A. M. 
der 1668 zweihundert Zeberreime edirte, theild geiftliche, theild welt: 
liche, wird Alfred Moller fein, ein Hauptmann unter diefen Schni- 
belpoeten, der auch eine ‚‚Bindeluft und Namenfreunde‘’ (1656) 
herausgab, hochverftiegene Lieder eines höchft dürftigen Gratulanten 
auf die Kalendernamen zu allgemeinem Gebrauch bei Geburtötagen. 
Denn ed giebt Feine Gattung der poetifchen Blättelei, in Hochzeits: 
gedichten, Gratulationen, Ehrengedichten, Stammbucdhblättern, Epi: 
taphien, Kürbisinfchriften und Gonfectdevifen, die nicht epigramma- 
tifch damals wäre behandelt worden. Auf viel Fleinlichere Spielereien 
noch gleitet diefe vielgebrauchte und mißbrauchte Gattung felbft bei 
Logau herab und ein Chriftian Knittel gebrauchte daher lieber geradezu 
den Titel Kurzgedichte für eine Sammlung (1672), deren In— 
halt er nicht wagte für lauter Epigramme zu geben. Sehr häufig muß 
bei Logau das Wortfpiel dad Epigramm???) vertreten; es muß außer 
Epigramm zugleich Afroftihon fein; fchon in die Zitel eines Sinnge- 
dichts gehen häufig diefe Tändeleien ein und ed wird das Wort Des 
Gegenftands nach feinen Buchftaben zerlegt und betrachtet. Ganz be: 
fonders häufig und beliebt bei Logau und in der ganzen Zeit ift end— 
lich das Anagramm. Soh. Frenzel in Leipzig hieß fpottweife der Bil 
dermann, weil aus feiner Zeit Faum ein Portrait eriftirte, das er 
nicht mit einem Anagramm verfehen hätte. Diefe find nicht gefam- 
melt, allein ein David Stender fchrieb (1667) ein ganzes Buch 
‚‚deutfcher Letterwechſel.“ Diefe Spielerei hat übrigens auch ihre 
Gegner. Vincenz Fabritius nennt diefe Anagrammatiften Kümmel: 
fpalter, die aus Müdenflügeln Fächer verfertigen, um den Schwißen- 
den ein Windchen zu machen; und er findet es fchmählich, fich daran 
zu freuen, Namen zu zerlegen und fie in Flägliche Sentenzen zu zwin- 
gen, und noch etwa eine Maffe lappifcher Titel hinzuzufügen, um 
defto mehr Stoff zur Spielerei zu haben. Wirklich ift es unglaublich, 


225) 3.8. Ich halte nicht dafür, daß der Soldat fei gut, 
der nicht ein Sänger ift und kann das re-sol-ut. 
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wie barbarifch und wie thöricht diefe Sinnenmarter fich oft aus- 
nimmt, wie die Pegniger diefe Gattung nennen, die Übrigens noch 
ärgere Spielereien trieben namentlich mit Bilderfchriften, wie wir fie 
heute als Papilloten:Devifen haben, mit verftedten Sahrzahlen, mit 
Hieroglyphen und Chiffern einer andern Art, wo die Bilder nicht be= 
deuten was fie darftellen, fondern, dem Gegenftande nach gleichguͤl— 
tig, bloß durch ihre Formen Buchftaben und Worte bilden. 

Wir wollen in diefer langweiligen Materie abbrechen und auf die 
poetifche Satire übergehen. Wir thun es hierortö zufolge jener Anficht 
der Zeit, daß die Satire nur ein längeres Epigramm fei, und weil 
biefe Gattung zugleich eine gelehrte Bearbeitung erfuhr, alfo den all» 
gemeinen Gang der Literatur theilte. Juvenal und Perfius wurden 
zugleich mit Martial befannt und nachgeahmt. Bon einerandern Seite 
be£rachtet, konnten wir die Satire als dad Gegenftüd der Idylle be: 
handeln, nicht allein nach den innern Gegenfäken diefer Gattungen, 
die wir früher angaben??*), fondern auch felbft nach der bildlichen 
B etrachtungsart der Zeit, indem nämlich Birken die Satiren von ben 
Schaͤfern herleitet, die wenn fie in die Städte gegangen und das böfe, 
ihnen ungewöhnliche Leben gefehen, mit dergleichen Gedichten bie 
Städter auszumachen gepflegt und dafür den Schimpfnamen Satyrn 
er halten hätten. Zwar nicht aus dem Gefichtspunft eines arkadiſchen 
Schäferlebens, aber Doch aus dem der guten alten Zeit der Väter bes 
trachtet Soh. Wilh. Lauremberg (1591—1659) in feinen be: 
rühmten vier niederdeutfchen Schersgedichten, die er um 1654 in 
hohem Alter fchrieb, die Lage der Gegenwart die ihm nicht gefällt. 
Er ift in feiner ganzen Manier in diefen Satiren nur entfernt von der 
neuen Dichtfunft berührt; er hat Feine Freude an ihren Regeln; er 
baut feine Alerandriner wo er fie gebraucht nichts weniger ald ängft: 
lich ; er fchreibt im Volksdialekte. Seine drolligen Gleichniſſe über die 
er felbft fcherzt, feine derben und unzüchtigen Geſchichtchen, die er 
einflicht, gehören ganz dem alten Gefchlechte an, feine ganze Manier 
ift dorther entlehnt und ausdruͤcklich fol fein Stil nicht höher gehn als 
der feined Waters gethan hat. Der greifliche Volksſpaß, der naive 
Menfchenverftand und gefunde Mutterwiß, der gleihfam an bie platte 
Sprache gebannt fcheint, der niederländifch Bambocciadencharakter, 
mit manchen Reminiscenzen an den Reinecke Fuchs, bei dem er in die 


226) IT. p. 402. 
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Schule gegangen, Alles dies verfeßt uns in diefen Gedichten in eine 
ganz andere Welt; felbft wo den guten Alten feine Gelehrfamleit in 
Epifoden ausfchweifen heißt, nimmt fie fi) mehr wie die Redſeligkeit 
des Alters aus. Seine vier Satiren haben nur Ein Thema: die Ver: 
änberlichfeit in allen menfchlichen Dingen und das Nichtige des Mo- 
bemwefens der Zeit. Gleich in der erften bringt ihn die Betrachtung 
diefer Beränderlichkeit auf den Gedanken an die Pythagoreifche Me- 
tamorphofe und er durchläuft verfchiedene Stände der Menfchen, 
prüfend, welchem er in feiner fünftigen Eriftenz wohl angehören 
möchte. Eine charafteriftifche Stelle ift die, wo er fich unter allen 
Handwerkern am liebften die Stelle eines jener Schneider in Paris 
wünfcht, die auf der Nadelfpige zu hohen Ehren und Reichthum klim— 
men. Wie würde es ihm fehmeicheln, fagt er, wenn die adligen Herrn 
ihn mit Reverenzen becomplimentirten, die der Mode huldigen und 
wiffen, daß wie alles Menfchliche fo auch die Tracht den climacteri- 
fchen Lauf und gewiffe Perioden inne hält. Sein fchließlicher Wunſch 
ift, einmal wieder verjüngt zu werben‘, um zu fehen, ob es in ber 
Fremde jest noch ftünde, wie damals, da er fie befuchte. In der 2. 
Satire läßt er feinen Wit an den Frauentrachten aus. Er fchildert 
biftorifch im ungezogenften Scherze die Veränderungen dieſer unan- 
fländigen Moden und räth zuleßt zu der allernatürlichften zurüdzufeh- 
ren, fchon einer Gefchichte wegen, die er fehr behaglich ausführt, wie 
ein Mann als Mädchen verkleidet allerhand Uebles anftellte, was zu 
verhindern die leichtere Unterfcheidung der Gefchlechter am dienlichften 
wäre. Nachher wird die Mode des Parfumirens aus einer ebenfo ko— 
mifchen und übelriechenden Gefchichte hergeleitet, und diefe Erfindun- 
gen wie die Gefchichte von der Perüde die gleich hernach folgt, kann 
man nur mit Fifchart’3 und Spangenberg’s ähnlichen Schnurren ver- 
gleichen; man muß fie aber an Drt und Stelle Iefen, benn feine Feder 
beflert hier das Papier, wie er felbft fagt, fo, daß fich dies nicht mit: 
theilen läßt. Das dritte Gedicht führt von dem Wahnwiß der franzoͤ⸗ 
fifchen Kleidernahahmung auf den der Sprachmengerei. Die Franzo- 
fen hätten der beutfchen Sprache die Nafe abgefchnitten und ihr eine 
andere angeflit, die zu den deutſchen Ohren nicht paffe. Die alten 
Niederfachfen nannten das Rechte gleih, da8 Krumme fehief: nun 
aber fagt man ftatt fehlen anpaden ; allohn ftatt fort, im Marfch be- 
griffen fein, war fonft ein unflätig Wort, aber nicht jeßt. Hätte man 
damals zu einer Jungfer gefagt, Gott grüß euch fchöne Dame, fo 
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hätte fie wohl erwiebert: Was meinft du grober Efel, weißt du Bä- 
renhäuter nicht mehr wie ic) heiße? Ich heiße Annemeken oder Grete 
und bin feine Dame du leichtfertiger Finke; deine Mutter, die H—, 
war fol ein Ding, ich bin ein ehrlich Mädchen geboren. — Jetzt 
kann man im Stalle Complimente hören in diefer Art: mein Hochge- 
ehrter, Camrade, Munfor, wenn ed ihm nicht zuwider wäre, fo 
wolle er den Pferbefoth aus dem Stalle fchaffen. Wieder folgt eine 
oft ausgezogene Geſchichte, die das gemifchte Franzöfifchdeutfche per- 
fiflirt. Das legte Stüd handelt von allamodifcher Poefie. Der Dich: 
ter wünfchte gern zu wiffen, wer in aller Welt die Thorheit des 
Titelweſens fo hoch gebracht habe. Ein alter Bauer habe ihm wohl 
gefagt, daß da ein Sefchlecht wäre, das den Fuchsſchwanz zu flreichen 
feines Gleichen nicht hätte; diefelben Leute hießen jett Poeten: von 
ihnen feien Titel und Reden mit krummer Zunge ausgegangen. So 
fagte der Bauer, und alfobald Fam daher ein Mann mit geflidtem 
Wamms und Hofen und mit Schuhen, die die Zehen durchgebiffen 
hatten. Er war ein folcher Poet, gab aber als die Urfache feiner Ar: 
muth an, baß er nicht dad große Meffer brauchen, nicht prahlen und 
fehmeicheln koͤnne. Er hätte kaum das liebe Brod zu brechen, bie 
neuen Poeten vom Parnaffe dagegen lebten von ftattlichen reichen Ge- 
ſchenken. Noch fürzlich habe er von einem reihen Kornhändler eine 
Lection gegen dad Poetenunmefen erhalten: jeder der kaum lefen koͤnne, 
wolle jest ein Dichter fein, bei allen Zeichen und Hochzeiten müffe jetzt 
gecarmet und gereimt fein, ja er habe fich fagen laffen, daß aud Dir: 
nen poetifche Windeier legten, ftatt zu fpinnen und zu nähen. Die 
Zagediebe liefen dann herum, betrogen die Leute mit ihren Scharte- 
fen, um ein Stüd Geld zu verdienen, und dann ihre trodene Kehle 
zu falben und mit der Tabaföpfeife ihrem Gotte Ber zu opfern. — 
Dies war die Erzählung des armen Poeten; in unferm Satirifer er: 
wedte fie Gedanken. Er felbft hat mit feinen Verſen wenig Ehre ein 
gelegt, dieweil fie fchlecht und recht find. (In der That werden fie in 
der ganzen Zeit gar nicht genannt!) Hätte er gedonnert und fich recht 
hoch erhoben, fo hätte er wohl große Gaben erhalten. So aber bringe 
er nur auf die Bahn, was man ohne Gommentarien verftehen kann, 
obgleich er, wenn er wolle, ja fo hoch traben fünnte wie die Andern, 
daß ed Fein Menfch außer ihm verftehen follte. Zu fehreiben was Se- 
der begreife fei nun lächerlih. Man muß feine Feder hoch fchwingen 
und mit poetifchem Stil durch die Wolken dringen, das ift nun bie 
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Manier. Sch bleibe bei dem Alten, fagt er; ich weiß wohl, da find 
viele hohe Bates, Götter, ihre eigenen Rühmer, aller anderen Spot: 
ter!! Die hinter meinem Rüden den Aodlerfchnabel drehen, unter 
denen bin ich wie eine Eule unter Krähen. Neulich kamen zwei folche 
parnaffifhe Vates zu mir und tadelten mir die ungleiche Silbenzahl 
und Reime. Sch antwortete ihnen, ich hätte noch nicht die Gefeße 
von dem Maß der Verfe gelefen, noch fei Fein Decret darüber auöge- 
gangen, fo fei auch Fein Mandat publicirt über die Zahl der Füße. 
Ich wiffe nicht den Herrn, durch deffen Autorität wir an die Zahl der 
Silben gebunden feien wie die Hunde an die Kette, obwohl mir ein 
Freund allerdings gefagt hätte, daß er in der Buchbinderei des 12. 
Tomi 28en Theil von einem Epitome der deutfchen Profodie gefehen 
hätte. Ob ein Vers länger oder fürzer wäre, daran liege wenig; fie 
follten mir meine Reime auf ungleichen Beinen nur ftehen laſſen, 
man folle fie ja auch nicht fingen noch nach ihrer Gaben; im Ballet 
tanzen. — Einer der Hochdeutfchen greift ihm auch noch fein Nieder- 
deutich an; er dagegen preif’t diefe Sprache feiner unmodifchen Art 
gemäß ihrer BVeftändigkeit wegen, da fi das Hochdeutfch alle 50 
Sahre ändere. Auch fei in weltlicher Weisheit Fein Buch gefchrieben, 
fo ruhmmürdig wie der fchlichte Reinede Fuchs, in dem Verftändig- 
feit wie Feuer unter der Afche verborgen liege. — Aus diefen Zügen 
wird der Leſer leicht entdeden, daß Lauremberg ganz in die Klaffe der 
Mofcherofch und Andrea gehört, die noch dem alten Reginie vielfach 
anhingen. Es ift nur Schade, daß diefe gefunde Kritik fich nirgends 
poetifch zeigt. Sobald Lauremberg ein anderes Gedicht in anderer 
Sprache macht, fo ift er allen Fehlern der nordifchen Dichtung ver= 
fallen, die er fo gering zu achten ſcheint. Wohlthuend aber ift’3 unter 
jeder Bedingung, einer Stimme guter Natur unter fo vieler falfcher 
Affectation wieder zu begegnen. 

Dem Roftoder Lauremberg fteht gewoͤhnlich Joachim Rachel 
aus Runden (161769) gegenüber als Satirifer, der zuerft auf die 
Flaffifchen Mufter zurücdging. Seine Satiren famen zuerft 1664 
(Franff. a. d. O.) heraus. Vorher müßte man daher nicht vergeffen, 
die früher (1657) erfchienenen drei Scherzgedichte von Andreas 
Gryphius zu erwähnen. Sie find noch antiker und juvenalifcher 
von Form ald die des Rachel, voll und gedrungen, daher es ſchwer 
ift dem Ideengange zu folgen. Das erfte ftellt trefflich die prahleri- 
fchen, titelfüchtigen,, luͤgenhaften, modeverderbten Sitten der Gegen: 
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wart gegen die Einfalt älterer Zeiten, treffender in einzelnen Stellen 
und auffallender, ald Rachel’ und Lauremberg's Stüde, weil meh: 
rere derbere Züge gehäuft find; Gryphius ift fpiger und geißelnder als 
Rachel, aber nicht fo anfchaulih und gutmüthig humoriftifch wie 
Zauremberg. Das zweite handelt vonundanfbaren und falfchen Freun- 
den und ift kurz und gering. Das dritte ift eine Epiftel des Gapitän 
Rodomont Schwermer an die Schönfte und Edelfte der Welt. Die: 
fen Charakter, den capitan spavento der Italiener, den eifenfrefferi- 
fchen Don Quirote behandelt die Zeit, wie wir ſchon oben fahen, 
oft und treffend; Gryphius perfiflirt ihn bier in einem gehobneren 
Etile, ald dramatifch in dem Horribiliferibrifar, von dem wir fpäter 
hören. Was Rachel's Satiren betrifft, fo wird fie nur der den Lau— 
remberg’fchen vorziehen, der Regelmäßigfeit, Gorrectheit und Fein: 
heit vor Natur, Wahrheit und Unflätigfeit fhäst. Der Dichter führt 
fich felbft ald einen Opitzianer ein, er ift der genaue Freund Tſcher— 
ning's, er fchreibt hochdeutfch in’ Alerandrinern, fucht einen Ruhm 
in Wortfchöpfungen, geht auf die alten Mufter zuruͤck, was Alles 
dem niederdeutfchen Satirifer nicht einfiel. Die 4. von Rachel's Sa: 
tiren von der Kinderzucht ift nach Juvenal's 14., die d. vom Gebete 
aus der 4. des Perfius überfegt obwohl mit alter Freiheit, weil ja‘ 
der Satirifer nicht erft Roms Lafter zu entlehnen brauchte. In diefen 
Paraphrafen und erborgten Stoffen aber finden wir nicht Lauremberg's 
bewegliche Lebendigkeit wieder. Man vergleiche aus der 6. Satire (Gut 
und Bofe), die zwar faum aus Juvenal's 10. entlehnt heißen Fann, 
das was über franzöfifche Modefucht gefagt wird, mit Lauremberg: 
bei diefem ift alles poetifch geftelt, bildlich und anſchaulich, was 
bier blos verftändig referirt iſt; dort ift ein Gemälde der Thorheiten, 
bier ein Urtheil über die Gemälde der Wirklichkeit; was dort mit be- 
haglicher und ftechender Laune gerüdt und geftellt wird, bis der Effect 
des Lächerlichen erreicht ift, wird hier mehr mit geradem eilendem Ei: 
fer gefcholten und es ift überhaupt nicht Lauremberg's gefunde und 
mildere Anficht der menfchlichen Dinge bei dem zelotifcheren Nachel zu 
finden, ber über den Mißbrauch der Gelehrſamkeit zürnend das Kind 
mit dem Bade ausfchüttet, wenn er nicht allein über den Skepticis— 
mus des Lucian, fondern auch über die Beredtfamteit des Demofthe: 
nes und Zullius Weh ruft. Bei Lauremberg ſteht man ganz in der 
Zeit und Gegenwart, wo die Stelle der Satire ift, Rachel, der zwar 
feine Thorheit, aber doch die Menſchen zu fchonen als Grundſatz aus— 
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fpricht, wird allgemeiner und feine Eatiren nehmen fich daher lehr— 
bafter aus, fie verhalten fi oft zu Lauremberg's wie die Gnomen 
zum Epigramm, wie das zahme Sinngedicht zu dem geharnifchten, 
das Allgemeine zum Befonderen. Bei all dem leſen wir feine Satiren 
lieber, als die ernften Reimereien der Kunftdichter. Die Sprache fließt 
ihm, weil ihn feine Materie nöthigt vom Helifon herab in Leben und 
Natur zu wandeln. Das verftändige Element laffen wir in der Satire 
gelten, an bie felten die Forderung des poetifchen Gewandes gemacht 
wird, die vor allen Dingen wahr fein muß. Der Stoff zwingt den 
Dichter zum Gebrauche des Volkswitzes und die Ungleichheiten fogar, 
die durch den Verband der plebejiichen Manier mit dem Kothurn der 
alten Satirifer entftehen, fallen wenigftens an einigen Stellen minder 
auf, weil eö die Gelegenheit wohl fügt, daß man in dergleichen Con⸗ 
traften und Abfallen Abficht und komiſchen Effect finden koͤnnte. In 
der 8. Satire vom Poeten läßt ſich am beften zeigen, wie ander und 
wie ganz im Sinne des Opitz er feine Aufgabe angreift ald Laurem⸗ 
berg, gegen den er an einer Stelle faft zu polemifiren fcheint. Wie 
fommt es, fragt er, daß die Himmelsgabe der Poefie gewöhnlich fo 
geſchmaͤht wird, und daß der Dichter Ruhm flinft wie ein Schneider: 
braten? Neid und Unverftand ift diefes Hohnes Urſache. Es ift wahr, 
daß Phobus Volk Iuftig ift von Herzen und zum Scherzen — aber 
zum hoͤflichen Scherzen gefchidt, befonders wenn fie von Lyaͤus 
Tranke etwas getränkt find. So fol der Ruhm aller Franken, Taub— 
mann, gewefen fein, fo Buchanan und Horaz, zum Lachen geboren, 
im Scerze geübt. Wenn nun ein grobes Holz, ein Eulenfpiegel 
kahle Zoten hervorbringt, ein ganzes Ei verfchludt, ind Gelag rülzet, 
da lacht die Unvernunft und fpricht wohl: ei das ift ein luſtiger Poet! 
O allzutheurer Name für folche grobe Hachen! Wer einPoet will fein, 
der muß mehr ald Worte und Reime machen fonnen, muß aus den 
Römern und Griechen wiffen, was für gelahrt, berebt und finnreich 
ftehen kann, muß durdy den gleichen Fleiß aus Schriften erfahren 
haben, was merkliches gefchehn ift vor der Zeit, muß der guten Wiſ— 
ſenſchaft mit Sorgfalt nachgetrachtet, mehr Del ald Wein verzehrt 
haben, und endlich aus ſich felbft etiwad vorzubringen wagen, das 
fein Menfch zuvor gefagt noch gedacht, muß dem Beften nachfolgen 
aber ohne Dieberei, gemeined Zeug vermeiden, die Erfindungen mit 
fchönen Worten Heiden, Feinen lahmen Vers gehen laffen,, lieber 20 
würgen die nicht gut find, Suche einen foldhen, du wirft unter der 
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großen Schaar nicht fo viel finden, als der Nil Mündungen und 
Theben (das griechifche) Thore hat. Zwar der gemeinen Reimereien 
ift fo viel ald Fliegen in der Welt, bei jeder Kindeögeburt werden 
Verſe geboren, die fo richtig auf ihren Füßen ftehen wie das Kind, 
von Poeten, die fo viel Wis und Verſtand haben wie das Kind, 
Dies Lumpenvoͤlklein will Poeten heißen, da fie doch nie ein Buch 
als deutfch gelefen haben, und nur in die Gefchwindigfeit ihre Kunft 
feßen, die doch zu nichts taugt ald Flöhe zu fangen. Wenn jest nur 
einer einen Reim herfchwagen kann: die Leber tft von einem Hecht 
und nicht von einer Katze — komm edler Palatin, leg deinen Lor— 
beerfranz zu feinen Füßen. Was mag doc, Griechenland und Rom 
Homer und Birgil loben? Diefer unfer Koth ſchwebt nun viel höher, 
fogar ftiht nun Deutfchland die andern Völfer aus, daf es einen 
Opitz eher greift, ald Kodrus eine Laus. Das Weibervolk felbft läßt 
Spindel und Haspel fahren und macht Kunftgedichte. Dann macht 
er Ausfälle gegen den Purismus und die puriftifchen Worterfindungen, 
die man gewöhnlicdy auf Zeſen bezieht; zwar habe diefe Sprachrein- 
heit jest dad Sprachgemengfel zum Spott gemacht, dagegen feien 
nun Andere, die es für einen Mord halten, wenn ein Wörtchen dem 
Latein ähneln follte. Diefe Klüglinge müßten auch Nafe und Ohr, 
als Lateiner, verbannen, der Fuß fähe griechifch aus, der Epiegel 
nicht deutfeh, noch Kaße und Maus u. f. f. 

Wenn man diefe fatirifchen Stimmen der Zeit über die Dichtun- 
gen und die Dichter jener Tage hört, fo hört man faft das Einzige 
was einem wohl thut; auch dem heutigen Xefer, der ſich an biefe 
Poefien zwingen will oder muß, wäre zu rathen, daß er died von ber 
bumoriftifchen Seite her verfuche; der hiftorifche Forſcher und Beur— 
theiler leider darf fich ed nicht fo leicht und angenehm machen : er muß 
die Sachen immer mehr auffaflen wie fie gemeint find. Diefe Satiren 
feheinen uns oft auf den ganzen Schlag der bamaligen Poefien, Opitz 
und Flemming nicht ausgenommen, haarſcharf zu paſſen; fie gehen 
aber nur auf die untergeordnetften Gelegenheitöpoefien, die und kaum 
mehr zugänglich find ; diefelben Satirifer find meift eben fo große Pa- 
negyriften der Opisifchen Kunft, wie die ernfthafteften Lobredner und 
Verehrer. Wir wollen noch ein Stud diefer Art an dieſer Stelle an- 
führen, das mehr des Stoffes wegen hieher gehört als der Form nach. 
Es ift eine in Profa gefchriebene Satire auf die neue Poefie: Reime 
Dich oder ich freffe dich, von Hartmann Reinhold (Mordhaufen 1673). 
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Der Verfaffer ift Johann Riemer, Hauptpaftor zu St. Jacob in 
Hamburg, der Vorgänger Neumeiſter's, ein Freund und Geiftver- 
wandter von Schupp, den er in feinen Schriften, auc in unfrer 
Satire, vielfach benußt??”). Aus allen diefen Namen merft man, daß 
hier im aͤußerſten Norden, wo nachher aud) Liscov auftrat, der Si 
der Satire war. Wir werden vorlbergehend auf die profaifchen Sa— 
tiren der Zeit noch unten bei Mofcherofh zurüdfommen, der uns 
genau den Weg andeutet, auf dem fich die Satire im 17. Jahrh. aus 
dem Gebiete der Kunft und Poefie in das der Wiffenfchaft verlor. 
Hier heben wir die eine genannte Scherzſchrift darum aus, weil fie 
und Mittel an die Hand gibt, bloß hiftorifch referirend einen fatiri- 
ſchen Bli auf die ganze Iyrifche Poeterei zurücdzumerfen und dadurch 
mit einem paffenden Eindrud von ihr zu ſcheiden. Man konnte faum 
vollftändiger die ärgften Schattenfeiten diefer Dichtung überbliden und 
gefunder beurtheilen, als es diefe Schrift thut, die auf großer Quel— 
lenkenntniß ruht, und die man mit feinem Lobe fo ehren Fann wie 
mit einem Auszuge. Man erlaube mir aber, von des Verfaflers eigner 
Poeſie und fonftiger Schriftftellerei hier zu ſchweigen, damit ich Die 
ungetheilte Wirkung feiner Lehrfchrift nicht före. 
Der Satiriker faßt namlich fein Werfchen in die Form eines gu: 
ten Raths und einer Vorſchrift für Hans Wurft, den Repräfentanten 
aller poetifchen Pfufcher, wie er zur Poetenfrone fommen fonne. Im 
Anfange hat er bloß den Volks- und Bänfelfänger im Auge, wir 
werden aber bald fehen, daß fein Scherz nachher auch die neuen 
Kunftpoeten und ihre Thorheiten nicht verfchont. Mühe und Gelehr: 
famkeit, wird der Scholar gelehrt, habe er nicht nöthig für feinen 
Zwed; die Hiftorifer durchzuſtaͤnkern fei unnuͤtz; wolle er doch, fo 
folle er fich an Marcolph, Eulenfpiegel, Claus Narr und dergleichen, 
und abfonderlich (wegen cäfianifcher Art zu reden) an die affentheuer: 
liche Gefchichtklitterung von Fifchart halten (an den ſich übrigens un- 
fer Satirifer felbft hier und da gehalten hat!). Wer in folchen bonis 
autoribus belefen ift, heißt e& mit jenen Worten Bachmann’S weiter, 
und fich nicht refolviren will in 14 Zagen ein Poet zu werben, der 
ift nicht werth daß er Brod effe. Aus folhen Autoren foll der an— 


227) Ich habe erft fpäter bemerkt, daß Riemer's Satire offenbar eine Nachah— 
mung des Ineptus religiosus ad mores horum temporum deseriptus 1652 


iſt, deffen fich Leffing gegen den Paftor Vogt anzunchmen hat, 
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gehende Dichter nad) Anleitung der aurofodinae Drexelii die locos 
communes ausziehen. In die magiftralifchen definitiones der Philo- 
ſophie ſoll er ſich auch nicht verwideln; auch in den alten Poeten fich 
umzufehen, ift nur ein Wahn; bequemer feien noch die altdeutfchen 
Bücher, um fi mit fremden Federn zu fhmüden. Die meiften 
Reimmacher find Kunftdiebe, und doch nicht fünftliche Diebe, fonft 
würde ihr Diebftahl nicht fo offenbar fein. Sie denken, beffer dem 
Birgit 100 gute Verſe abnehmen, ald fchlechtere zu machen. Dann 
wird der Schüler einige handgreifliche inventiones zu Hochzeit und 
Gratulationsgedichten gelehrt. Will er ſich daran nicht binden, fo foll 
er nur anfangen, die Feder kauen, zum Himmel fehen, die Balken 
der Dede zählen und erwarten was ihm einfalle. Hülfe Alles nichts, 
fo folle er zum Weine greifen, bieweil Die poeten von potus herfom: 
men, ober zum Tabak, der Wind der Pfeife werde ihn in den Sattel 
des Pegafus heben; wie bie Priefterin in Delphi vom Rauch entzuͤckt 
ward, fo werde Alles Vers fein, was er fehreibe, ja warum nicht 
was er foge und roge? Jede Gelegenheit fol er zum Poetifiren ergrei- 
fen: bald made Ringelreime auf Liſettens Strohhut; bald ein Epi— 
. gramm oder Stichelverd, weil Du Trautchen nadt gefehen; bald 
Bilderreime über Mopfend Miftgabel; bald eine gleichfegende Ode 
über Cordeliens Schlafmüse; bald eine Wiederkehr von Durandulens 
Bruſtlatz; Alles was du rülpfeft muß eine Ueberfchrift, was du raͤu⸗ 
fperft ein [hulfüchfifches Afroftihon, was du auswirfft ein Anagramm, 
was du niefeft ein cabbaliftifches Sonett fein. Schreibe auch geiftliche 
Lieber, bilde dir ein, ein andrer David zu fein, du kannſt trefflich 
dabei deine Ungefchiclichkeit entfchuldigen : ſprich du hätteft mit Fleiß 
die fchlechte Weife zu reden gewählt! Unter dem Scheine der Andacht 
begehrte, daß man dich oben fol! Du mußt aud) ein extemporaneus 
fein: Reime die Leber, reime den Fiſch, reime Alles was ungereimt 
ift. Bei Hochzeiten mache dich beliebt mit groben Räthfeln und 30: 
ten. Deinen Gedichten gib überall anfehnliche Zitel: Parnaffifche 
Brautfadeln, oder Danfaltäre der ewigen Unfterblichfeit anvertraut 
und dergl., oder nach dem Mufter jened Poeten, der herausgab: 
Martialis vermutterfprachted Augen⸗-Luſt-Buch, und es dedicirte dem 
‚‚weiland wohlbeftallten und in vielen Blei regnenden, Stüden don⸗ 
nernden und Pulver bligenden Schlachten und Zügen fich maͤnnlich 
gehaltenen Capitain N. N.” Willſt du dich in Profodien üben, fo 
haft du Caͤſii Helicon, Schottel's Reimkunft, Harsdörfer’s Trichter, 
III. Bd. 3, Aufl. 21 
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Sacer's Erinnerungen. Richten mußt du dich nicht darnach, den 
Poeten macht nicht die Regel. [Hier wieder wird eine Schupp’fche 
Stelle benust.] Die Berfe miß mit einem Hölzlein ab, wie der Schu: 
ſter zu Beffau; will ein Wort zu kurz werden, fo ſtrecke es, zu lang, 
fo hau ein Stüd davon ab und wirfs vor die Hunde. Nimm die 
Reimfilbe lein in Acht, es ift ein Hauptgriff, fich Furze Arbeit zu 
machen. Willſt du dies nicht, fo nimm Reime zufammen, wenn fie 
auch nicht in den Sinn paffen: „‚fehlet dir der Reim auf Sud, nur 
das ro&sıov zu erzwingen, fag ein Chrifte fei ein Jud, und du Efel 
fonnteft fingen ?*).“ Um Accent und Silbenzählung kuͤmmre dich 
nicht. Mache die lächerliche Gewohnheit mit, Alles zu vermythologis 
firen, daß man einen commentarium nöthig hat, und diefen hänge 
hinten an. Laß jeden Vers ein dielum oder ein Citat enthalten, 
fchiebe den Gott Phobus und das Mufenvolf ein, mache ein 
Miſchmaſch, daß deine Mopfa, deine Mufa, fag ich, wie ein Edel: 
ftein hereinprahlt und ftrahlt wie ein Karfunfel im Ofenloch. Hänge 
dann Entfchuldigungen an: du fchreibeft dies unter Amtögefchäften, 
mit eilender und liegender Feder. Aus jedem Poeten nimm das Be: 
fte, flicke Alles zufammen, ftreue Latein darunter und fremde Wörter, 
daß du hirundinum ritu zweizüngig erfcheinft. Höre an des alten 
Ringwaldt mit latein verpoffelte Reime! oder wie gräulich wader 
klingt es doc), wenn Mirabolanius von Hochhaufen feine demoiselle 
alfo allamodiſch anfingt: ‚‚reverirte Dame, Phonir meiner ame, 
gebt mir audienz ; Eure Gunft meriten machen zu falliten meine pa- 
tienz. Ihr feid fehr capable, ich bin pervalable in der eloquenz, 
aber mein serviren pfleat zu dependiren von der influenz’’ u. f.f. — 
Wenn man fo honigfüße Worte aus der fontaine eines eloquenten 
Herzens herfließen hört, und ed auf der balance der Vernunft wohl 
trutinirt, wer wollte baftant genug fein, ihrem gebührenden Lobe zu 
resistiren? Ein ander Kunftftüdchen: Undeutfche Wörter, fo einge- 
bürgert fie find, fuche deutfcher zu geben; fage ftatt Natur Zeugmut⸗ 
ter u.f. f. Sei auf Hof: phrases und tropos bedacht, auf Metaphern 
und Umfchreibungen; fage ftatt Hund das Murr- und Bellethier ; 
fei bemüht um feine sonantia vocabula, flingende Wörter zuſammen⸗ 
zubringen, als da ift Heren Simpelmannd herzbeherzteö Herz, oder 
un I a — a 


228) Reminiscenzen dieſer Art find in unzähligen Stellen aus allen möglichen 
Autoren in bie Schrift eingeftreut. Diefe bier ift aus Moſcheroſch. 
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der der Zugend felbfelbft bevetterte, u. dergl. — So viel von der 
Elocution, jest zur disposition. Mache gleich Anfangs weite Shore, 
wenn auch zu kleinem Haufe. Der Anfang fei wie Parrhafius’ Vor⸗ 
hang, ber weggenommen nichts bededt. Mehr als fo viel brauch ich 
über dies Capitel nicht zu fagen, das andere geht dich nicht8 an, du 
troßeft auf den furorem poeticum. Natur geht vor Kehre. Fange nur 
an, Fümmere dich nicht um den Schluß. Beginne dein Bild, mahle 
den Kopf einer Jungfrau, füge einen Pferdehals zu, die andern Glie— 
der lies überall her zufammen, endige mit einem Schlangenfchwan;. 
— Schreibe allezeit viel und ohne Feile; halte deine Saden hoch und 
ziehe fie allen andern weit vor. Falle vornehme Poeten an und plage 
fie um ein Ehrengediht, das in ganz anderer Meinung gedichtet fein 
mag: dennoch glaube allen deinen Kobrednern. Lobe dagegen wie- 
der; Nenne bdiefen einen Flemming, er wird dich wieder einen Opitz 
rufen. Fehlſt du aus Ignoranz in der Orthographie, ſo berufe dich 
auf die neue Schreibart der deutſch geſinnten Genoſſenſchaft; treibs 
ſo naͤrriſch du willſt, du wirſt noch naͤrriſchere Nachfolger haben. Und 
um endlich zum Lorbeerkranz zu kommen, ſo wende dich an einen 
Comes Palatinus; wiſche die Scham von der Stirne und erſuche ihn, 
dich zum laureirten Poeten zu machen: die Ehre iſt manchmal wie 
die Sonne, die Unflat und Perlen beſcheint. Weiſ't er dich auch An— 
fangs ab, fo truͤlle ihn mit Anhalten und Betteln, bis er dir &xuv 
dexovei ye Hua das Dichterreiß gibt. If der Kranz nicht felbft 
mit Geld zu Faufen, fo beftich wenigſtens Necommandatoren. Haft 
du fo die Krone erlangt, fo laß dich anapäftifch und daftylifch loben ! 
Beachte des Satirikers Zadel nicht: fo viel Thorheit in deinen Ver: 
fen, fo viel Eigendünfel laß in deinem Herzen ſtecken. Zweierlei Nar: 
ren find unter den Gelehrten: etliche, denen ihr Unvermögen wohl 
bewußt ift, die deuten Alles auf ſich und aufs Uebelfte, wenn fie auch 
nicht gemeint find; andere, die allezeit das Rühmlichfte von fich 
glauben, und Alles Schlimme, was auf fie gefagt wird, auf andere 
beziehen! ! Zu diefen letztern halte du dich; fireue dir felbft Weihs 
rauch, fei felbft dein Göße und Anbeter; den der dir widerfpricht halte 
für deinen Neider und Mißgoͤnner; erdichte dir im Nothfalle Kob- 
ſprecher. Verſpotte Ale die dich gering halten: es ift heute was ge: 
meines, Alle neben fich zu verachten, fich felbft nicht zu Fennen und 
Anderer Mängel ald Rieſen anzufehen und fich zu ärgern, wenn An- 
dere gewahr werden, was man felbft gern an fich verftedt!! ‚Wenn 
21* 
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dergeftalt du Hang Wurft dein Werk erreichet, und das Ziel, worauf 
du gefehen, wirft getroffen haben, fo fei frühe und fpät daran, ber 
Hand voll Koth, oder daß ichs deutlicher gebe, den fterblichen Buͤr⸗ 
gern des ganzen kugelrunden Erdenſaals, mit deiner heroiſchen, lieb- 
lich fpielenden Poeterei, die ſich höher ſchwinget als das vielkoͤpfige 
Ungeheuer, fo mit der dien Wolfe der finfteren Unwiffenheit einge: 
huͤllet, der niedrige Pöbel, wurmhaftig daher kriecht, Träftig zu die— 
nen, gewiffer Zuverficht eines fiegprangenden Ruhms, womit dich Die 
taufend Mäuler des lauten Lobgerichts einft begrüßen, daß den Schall 
deines ehrenwertheften Namens ber fchwarzgebräunete Mohr auf feis 
nem budlichten Kameele bis an das glänzende Partherthor zu tragen 
wird für die Befriedigung feined einzigen Verlangens achten. Die 
herzregenden Redner, aus berer guldenem Munde viel taufend Ketten 
gehen, womit fie die bemeifterten Zuhörer durch eine heimliche Kraft 
ihnen zu verbinden wiffen, diefe, fage ih, werben beine nie genug 
gelobten Weisheitsblätter bid zu dem lichten Silber des am demant- 
vollen Himmelfchloffe huldprächtig glimmenden Venusſternes, deiner 
wunberbeweglichen Lieblichkeit halber, mit übereinflimmendem Rufe 
erheben. Die aufgeflammten himmelbegabten Poeten aber, die Geis 
ſter, die dem krauſen Lockenheger, dem immer jungen Mufenfürften, 
dem Phobus, durch den metterficheren triumphreichen Lorbeerkranz 
geheiligt, und welchen der große Himmelvogt, der donnerherrſchende 
Jupiter, die übermenfchliche Art zu fchreiben verliehen, dieſe, dieſe 
werden voraus unabläflig fein in dein himmelbreites Lob mit pfeilges 
ſchwindem Fluge zu gehen, und dafjelbe dahin bringen und fügen, 
wo es fein Eifen verzehrender Roft, Fein Marmor bohrender Regen, 
fein baufreffiges Altertbum wird befchädigen oder zu Grunde richten, 
ja wo es auch weder der tadelfüchtige Nächtefohn, der hundifche Mo- 
mus, noch der leichenblaffe, fehlangenfreffige Neid zu verunglimpfen 
‚nimmermehr ſich wird unterwinden dürfen. ’’ 


5. Geiftliche Dichtung. 


Wenn ſich der Lefer in den nächftuorhergehenden Abfchnitten über 
leeren Namen gelangweilt, in unferer Darftellung Intereffe vermißt 
und aus den Sachen keinen Gewinn gezogen hat, fo ift ed mir gelun- 
gen, eben die Wirkungen hervorzubringen, die die Gegenftände un- 
mittelbar aud der erften Hand auf den Leſer machen würden. Ich will 


Seiftlihe Dichtung. 325 


bei der Fortſetzung der Gefchichte des Kirchenlieds, da wir bie Gat- 
tung überhaupt bereit Fennen und in den neuen Heimathen der Dich— 
tungen jest orientirt find, mehr blos den innern Gang und nur im 
Allgemeinften verfolgen, um mit einem Blide in die geiftigen Regun— 
gen diefer Zeiten für die bisherigen Aeußerlichkeiten zu entfchädigen. 
Die Einwirkungen ber neuen fünftlichen Poefie und, man möchte fa- 
gen, ber Berfuch einer Fatholifchen Reaction werben die zwei Haupt: 
gefichtöpunfte fein, aus denen wir die fehr wefentlichen Veraͤnderun— 
gen des Kirchenlieds in diefem Zeitraume betrachten müffen. Eine 
Periode von beflimmter Farbe bei zwar den ftärkften Schattirungen 
wird fich von felbft abgerundet vor und geftalten, die ein fünftiger 
Gefchichtfchreiber des Kirchenlieds nicht verfennen dürfte. 

Wir brachen oben bei der Pfalmdichtung ab und wollen eben da 
den Faden wieder aufnehmen. Die Ueberfegungen des Pfalterd dauern 
nicht allein in dieſer Zeit, fondern auch ſpaͤt bis auf Cramer fort, ohne 
jedoch jeßt noch die Bedeutung wie ehedem zu haben, ald die Pfalmen 
noch den Mangel an neuen Liedern erfeßen mußten. Opitz gab das 
Signal, wie wir fahen, zur Einführung der neuen ‚‚gepußteren Rei: 
me’’ in die Kirchendichtung, und dies wandte gleich Johann Vogel 
in Nürnberg ſchon 1628 auf einzelne Pfalmen an, die er in Aleran= 
drinern langweilig und matt überfeßte und denen er zehn Jahre fpäter 
den ganzen Pfalter folgen ließ. So hatte auch Buchholz ſchon die 
Pfalmen zur Hälfte nach der neuen Regel überfeßt, ehe er Opitzens 
eigne Uebertragung erhielt, und er fand, daß feine Arbeit neben der 
des Meifterd beftehen Eonnte, weil er nicht nach den franzöfifchen Me: 
Iodien, fondern nad) eignen, nicht nach dem hebräifchen Terte, ſon⸗ 
dern nach Luther's gereimt hatte, fo daß fein ‚‚poetifcher Pfalter Da- 
vids““ (1640) ganz den alten ſich anfchließt, bis auf den genauer 
accentuirten Rhythmus. In den 50er Jahren werben die Pfalmüber: 
feßungen mit dem allgemeinen Aufſchwunge aller firchlichen und übri- 
gen Poefie wieder häufiger. Neufranz flimmte eine Anzahl auf die 
neue Singart (1650), die aͤußerſt roh ausfielen; man wehrte fih in 
diefer Gattung noch oft gegen die untadelhafte Kunft, wie der Paftor 
Daniel Zimmermann in feinem Pfalter (Musica sionia 1656) thut, 
da göttliche Sachen mit hohen Worten aufzuthürmen in der Kirche 
nicht hergebracht fei, und da man bei der Bewahrung des Wortes 
des heil. Geiftes Reinheit der Verſe nicht allezeit beobachten koͤnne. 
So ging auch Chr. von Stöden, in allen feinen Arbeiten ein unfelbft- 
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ftändiger Anbeter Riſt's und Opigens, in feiner neugeftimmten Da: 
vidsharfe (1656) nur darauf aus, Opigens treue Ueberfeßung mit der 
von Ruther zu vereinigen, um ber Einfältigen willen, deretwegen er 
auch je Melodien Lobwaſſer's entfernt. Die Pfalmen Landgraf Lud— 
wig's von Heffen (1657) kenne ich nicht felbft. Man muß fich nicht 
wundern, daß biefer Eifer für David's Hymnen gar nicht aufhörte, 
denn jeder fand noch einen neuen Gefichtöpunft, jeder hatte eine be- 
fondere Veranlaffung; Alle überfegen ihn Anfangs nur zum Haus: 
gebrauch und finden dann, daß die Kinder einem Vater daheim nichts 
nüße find und ſchicken fie bei befferem Befinnen in die Welt. Die eine 
Ueberfesung ift nicht treu genug, bie andere zu treu, in der Einen 
fehlt das Wort, in der andern der Geift, die eine ift zu hochtrabend 
und weltlic in Worten, die andere in Melodie. Dies ftellt noch Ju— 
ſtus Sieber fo zufammen, der 1685 mit feinen Harfenpfalmen noch 
den Cornelius Becker verdrängen mußte, an dem auch Stöden aus- 
feßt, daß feine Feder noch feinen poetifchen Schlig gehabt. So hat 
der Graf von Hohberg, den wir fchon ald Epifer kennen, in feinem 
Luft- und Arzneygarten David's (1675), außer der emblematifchen 
Ausftattung diefer Pfalterüberfegung wieder das Befondere, daß er 
fie mehr fürs Gebet als für den Gefang zurichtet. Und fo geht dies 
bis in 18. Sahrh. in einer Reihe von Ueberfegungen von Stechovius, 
Chr. Dedefind, Mich. Müller, Dürfop, Anna Behaim u. %. fort. 
Snnerhalb der Bibel fuchte man übrigens, nachdem ſich die Pfal- 
men fo vervielfältigten, fortwährend nad) neuen Stoffen. Ich will . 
nicht namentlich aufführen, wie viele Evangelien und Epifteln noch 
gereimt oder in betrachtende Lieder gebracht wurden, wie viele Bibel- 
fummarien man als adminicula für Kinder in Diftichen oder Tetra- 
ftichen brachte und wie man dabei bis zu dem Grade compendiofer 
Kegifterpoefie gedieh, daß Einer eine Reihe Lieder macht über alle 
Gapitel der Echrift in der Art, daß jedes Capitels Summe in eine 
Zeile gebracht ward, ja daß ein Anderer alle Gapitel der Bibel in blos 
zwei etwas längere Gefänge zufammenfaßte! Sole Gedächtniß- 
bibeln und biblifche Denfringe und wie man fie alle nennt, ziehen fich 
gleichfalls durch das ganze Sahrhundert hin. Viel wichtiger ift uns 
bier, daß man nach Opitzens Vorgang fuchte die übrigen zur Iyrifchen 
Behandlung geeigneten Theile der Schrift in Lieder zu bringen. So 
ward Jeſaias von Martin Milag (1646) in 114 Gefangen nach den 
Lobwafferfchen Pfalmenmelodien überfest. So erbaut Milag von 
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Rift ift, fo ſteht er doch faft Lobwaſſer näher als den Opisianern, 
und er warnt auch in der Vorrede zu feiner ganz dem Zutherfchen Text 
angefchloffenen, flr die Gemeinen und Einfältigen berechneten Ueber: 
feßung, vor der übermäßigen Grübelei und dem gar zu genauen 
Zwang in der beutfchen Poefie, damit fie nicht undeutfch, unverftänd- 
lich und indgemein widerlich werde: fo daß wir auch hier wieder die 
allgemeine Abwehr gegen die neue überfchwengliche, unlutherifche, 
fremdartige Sprechart innerhalb der Kirchendichtung finden, die uns 
unferer Sprache eigene Natur bis auf Klopftod hin gegen den Ein: 
drang fremder Elemente erhalten mußte. Eben fo wurde Sefus Si- 
rach von Mi. Schirmer (1655) und fpäter von Joh. Hildebrand 
(1662) und noch fpäter von Anderen im Iutherifchen Gewande über: 
fegt. Nichts aber wurde häufiger und verfchiebener behandelt, als 
das hohe Lied. Finkelthaus, Albinus, Ernft Müller u. A. haben es 
theild in Liedern, theils in Alerandrinern und gefprächweife überfebt. 
Die Neigung zu der Schäferpoefie führte zu diefem Gegenftande hin, 
der ald ein Stüd der Schäferdichtung betrachtet ward, wie wir oben 
hörten. Won hier aus gehen die Fatholifchen Taͤndeleien, die füßlichen 
Borftellungen von dem Bräutigam Chriftus, die angeftrengten ‚‚geift: 
feurigen Kiebes - Uebungen der in Gott verliebten Seele’’ in das Kir- 
chenlieb über und drohen hier und da den alten ehrbaren Ton zu ver- 
drangen und ben lutherifch = proteftantifchen Sinn zu untergraben. 
Dies war das Gedicht, von wo aus weltlicher Ton und poetifcher 
Schmud in diefen Zeiten in das Kirchenlied gleichſam gerechtfertigt 
eingingen, weil dort geiftliche Dinge im weltlichen Gewande vorge: 
tragen fein follten. Ganz fo, wie man in der Eregefe von dem Po: 
pularen zum Gelehrten überging, von der einfachen Aufklärung des 
MWortverftandes in Luthers und Melanchthon's Art zur myſtiſchen, 
allegorifchen und moralifchen Auslegung und zu all den fubtilen Strei= 
tigfeiten nach Art der Faum erfchütterten Scholaftif, ganz fo wie man 
von ben einfachern Schriften wegging , fi mit Vorliebe auf die Of- 
fenbarung warf und fich an Deutungen und Sinnbildnereien, an Fi— 
guren und Bildern freute, fo gefchah ed mit der Poefie, indem man 
von dem Schlichteren zum Phantafievolleren überfchritt. Der Ueber: 
gang von dem Pfalter zu diefem hohen Liebe, der häufige Gebrauch 
diefes Muſters, ftatt jenes, macht den Kern der Veränderungen in 
der geiftlichen Poefie diefer Zeit aus; dieſe Periode verhält fich zu der 
frübern, wie Salomo zu David. Die Dichtung wird lururidfer und 
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laßt fich Dadurch verleiten, nicht allein unproteftantifchen, Fatholifchen 
Schmud in der Weife der alten lateinifchen Gefänge und der Maria: 
lieder wieder anzulegen, ja in den Preis der Jungfrau wieder einzu: 
ftimmen, was &uther fo verpönt hatte, fondern auch aus der heidni- 
fchen Mythologie poetifched Zierwerf zu borgen. Es ift daher fehr be: 
zeichnend für diefe Fortfchritte des Katholicismus, die alfo in gleicher 
Zeit in der Literatur wie im politifchen Leben fichtbar werden, daß 
zwei Dichter von Bedeutung aus der römifchen Kirche jest auftraten, 
die dem Anfehn des proteftantifchen Liedes eine Zeit lang ordentlich 
Eintrag thun konnten. Lateinifch dichtete der Zefuit Jacob Balde 
aus dem Elfaß (1603—68) gebürtig, in Baiern lebend; deutfch aber 
Friedrih von Spee (1591 — 1635). In denfelben Gegenden, 
von wo zu Ludwig’ des Baiern Zeiten durch Minoriten und Myſtiker 
eine Art verfrühter Reformation gegen den römifchen Stuhl ausging, 
blieb man jebt in Luther’ s Reformen zurüd und hier Fehrt noch einmal 
wieder, was bie Zeit mit Macht abzuftellen rang, ein lateinifcher 
Dichter, den man oft mit Horaz hat vergleichen hören??°). Uns 
würbe die Gewandtheit und bie Bildung von Balde's Dichtung nicht 
verleiten, den Luxus und die Variationen feiner Verfificationskünfte 
und die mehr ald Senecaifche Grandiloquenz darin zu überfehen, noch 
auch koͤnnte und weder feine unglüdliche hypochondre Zerriffenheit er- 
bauen, die fo unerquidlich verfchieden ift von der elegifchen Trauer 
eines Andreaͤ über die Lage der Zeit, noch die Wiederkehr dieſes Lob— 
redners der Hagerfeit zu jenen myftifchen Zendenzen, die ben Tod ald 
das Fröhlichfte im Leben, das Nichtleben ald Würze des Dafeind an: 
fehen, zu jener Abtodtung und Ausmergelung des Leibes und der Bes 
gierde der Seele nach Erledigung bes Irdifchen und nad) Glorification 
des Körpers. Balde hat bekanntlich viele feiner lateinifchen Gedichte 
deutfch variirt, und es ift nichts auffchlußreicher über die Ausartung 
der Sprache hier im Süden, als diefe feine deutſchen Reime zu lefen. 
Es war ein wahres Heil für die oberdeutfche Sprache, daß fie feit 
etwa 200 Sahren das mittlere Deutfchland, Franfen und Sachſen 
und jest befonders der Norden an fich nahm: unter den Händen ber 
Fiſchart, Löwenhalt, Klay und Abraham a Sta. Clara wäre fie im- 
mermehr und mehr verfunfen. Denn zwifchen Fifchart und dieſem 


229) Belanntlidy hat ihm Herder ein Genotaphium gefest, in dem viel zu viel 
Toleranz ift, 
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leßteren fteht Balde wie eine Brüde mit feiner burlesken Faftenpre- 
digermanier, in der feine lateinifche Majeftät plößlich in das Ge: 
meinfte und Lächerlichite herabgleitet. Findet man in Fiſchart die fon: 
derbare Bereinigung antifen Gefchmades mit groteöfem Unfinn ſchwer 
erflärbar, fo hat man beides noch ertremer in Balde, der beffere 
Schule und Bildung zum Albernften mißbraucht. Auf die deutfche 
Poefie hat er mit feiner lateinifchen entfchieden gewirkt. Mehrere 
Pegniger überfegten Werfe von ihm, fein Erfindungsfinn, der ihn 
wie die Nürnberger geringfchäsig auf jene herabfehen hieß, die aus 
den alten Poeten ihre Dichtungen zufammenftoppelten, ftellte ihn 
jenen eben fo nahe, wie feine Großrednerei. Andreas Gmphius fer: 
ner hat für feine geiftliche Poefie, angeregt Durch das Phantafievolle 
in Balde's Dichtungen, vieles von ihm gelernt. Gerade fo wirkte der 
befannte Polyhiftor Caspar von Barth (1587 — 1658), der fonder: 
bare Freund Buchner’3 und Opitzens, mit feinen lateinifchen und ſon— 
ftigen Poefien und Schriften auf Kuhlmann und Aehnliche, und fei- 
nen beutfchen Phonir (1626) nach Fonnte er auch ganz neben Balde 
genannt werden, denn hinter dieſem Gedichte von der Unfterblichfeit 
der Seele würde man einen der alten fcholaftifchen Sinnbildner oder 
mpftifchen Allegoriendichter vermuthen, Feinen Proteftanten des 17. 
Sahrh. Seiner Wirkungen auf die deutfche Dichtung wegen mußte 
Balde befonderd hier genannt werben, und zugleih um zu zeigen, 
daß der gleichzeitige Spee nicht eine ganz vereinzelte Erfcheinung war. 
Spee ift unter den proteftantifchen Dichtern weit mehr ignorirt, ald 
Balde, weil er als deutfcher Dichter, der mit den Lateinern ausdrüd- 
lich in der Vulgarſprache wetteifern wollte, gefährlicher war, als 
jener. Neuerdings ift er wie Balde, durch die Schlegel, Brentano 
und Weffenberg wieder hervorgezogen ??°) und mitunter allzuviel ges 
rühmt worden, wie Balde und Scheffler auch. Es ift wahr, er iſt 
vielleicht an Sprachfluß und zierlicher Gefchmeidigfeit allen Dichtern 
des Sahrh. fo überlegen, wie Gottfried von Straßburg feinen Zeit: 
genoffen ; Fein Dichter der Zeit erinnert auch fo an die Minnefänger, 
weil feine Andacht fich wie die Liebe der Rittersleute in der Mitte von 
Spiel und Empfindung bewegt, und weil er einen Ton von Naivetät 
anfchlägt, die nur nicht Acht und rein ift. Obgleich er die neue Accent: 


230) Seine Lieber find in feiner Trutznachtigal. Cölln 1649, und in dem gül- 
denen Tugendbuch. ib. 
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regel gefunden hat, fo theilt er doch fonft nichts mit den gelehrten 
Kunftdichtern, ift in Reimen und Grammatik ganz Volksdichter, 
firoßt von Reminiscenzen aus dem weltlichen Volkslied und fchließt 
fih in feiner halb deutfchen, halb italienifhen Manier ganz an Her: 
mann Schein an, den man fennen muß, um zu fehen, daß Spee's 
Ton Feineswegs neu und unvorbereitet war. Er ift finnlicher, als je 
ein proteftantifcher Dichter im Kirchenlied zu fein wagte, perfonificirt 
die Mächte der Natur, führt die Diana ein und ftattet Mariens Kna— 
ben mit den Attributen Cupido's aus. Die Lieder, in denen er- die 
Macht und Liebe Gottes an den Werfen der Natur fchildert, find mit 
Recht oft empfohlen worden, felten jedoch verftümmelt. Im Uebrigen 
ift der Umkreis feiner Phantafie Elein und man wird der Poefie nicht 
froh. Die geiftliche Poefie will noch lieber erhebend, als poetifch fein: 
Sch vergleiche Spee's Lied: „da Jeſus an dem Kreuze ſtund“ mit 
einem gleich beginnenden anonymen, das an Chriftus 7 Worte Furz 
erinnert; jenes ift eben fo bildlich und poetifch, als diefes didaktiſch, 
allein die Erhebung in diefem einfältigen Liede imponirt ungemein viel _ 
mehr ald die Poefie dort. Im Hintergrunde lauert bei ihm der Fatho- 
liſche, bei Balde grell hervortretende, Meortificationsfinn, der alles 
Srdifche dem Koth gleich feßt, der fchnoden Welt ein fteted Ade fagt, 
allen Scherz als Qual anfieht, und in Buße und Reue die Bächlein 
der Augen zu fteten Slüffen anzufchwellen ringt. Es ift aber als ob 
biefer finftre, faure Sinn verftedt werden follte, als ob diefe Lieder 
jene Freudigfeit heucheln wollten, zufammt jener Frommigfeit, bie 
die Proteftanten an den Fatholifchen Gefangen vermißten. Allein diefe 
überirdifchen Seufzer der begierigen Seele, die ſich zum Zäublein 
wünfcht, um fich ins himmlifche Heer zu ſchwingen, diefe Verzuͤckun— 
gen in den Himmel find nicht die Ausdrüde jener Frommheit, die 
vielmehr den Himmel herabzieht auf die Erde, und jene [hmachtenden 
Geften und Attitüden?°'), die hier abgefchildert werden, find Kenn- 
zeichen von Affection oder Schiefer Natur. Die Gottesliebe ift hier eine 
Leidenfchaft, nicht die ftetige Hingebung der Proteftanten. Wenn nur 


231) Im Zugendbud 5. B. 
Wan mir fo ftät von Augen bie regen fallen ab, 
und g’ficht wil nit mehr taugen, auch kaum mehr geifter hab, 
laß ich mein Haupt geſchwinde zur feiten ſinken hin, 
und feuffz dann alfo Linde mit fanften anbegin ıc. 
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Jeſus erwähnt wird, fo fpringt die Seele auf, quillt ber Muth, hebt 
fich das Blut vom Grunde, will die Seele gern Flügel leihen und das 
Herz in Stüde brechen! Das abgetretene Gleichniß von der Gemahl- 
fhaft der Seele wird nun in diefer brünftigen Stimmung von diefer 
finnlicheren Poefie wieder hervorgefucht. Schilderungen und Gleich: 
niffe werden dem hohen Liebe für diefe beliebten Schilderungen ent: 
lehnt. Die Gefpons Sefu liebelt mit dem Bräutigam, fpielt im Wald 
mit dem Echo und fchlägt den Namen Sefu wie einen Ball mit ihm 
hin und wieder; fie leidet im franfen und doch gefunden Herzen Keid 
und Freud, des Schmerzes Süße und Herbheit. Dann gleitet man 
überall bald aus diefer Verzuͤckung, bald aus Vertiefungen in die Ge- 
heimniffe der Dreifaltigfeit, wo der Verſtand verloren gibt, in Zän- 
delei und Spielerei, und wenn jene Evangelienreimereien der Prote: 
ftanten oft das Kleine und Dürftige groß und würdig zu behandeln 
ftreben, fo wird hier dad Erhabene zum Spiel der Kinder gemacht 5 
der Dichter läßt fi wie ein mit feiner Jugend tändelnder Katechet 
herab und ruft jeden Augenblid ein Aha! da recht! ei da! im Kin- 
dertone zwifchen feine Kehren und Reden, Die Proteftanten wollten 
gern den Ton von David’3 Harfe oder gar die Engelftimmen treffen, 
aber diefer fagt felbft, er fingle wie ein Voͤglein mit wohlgefchliffnem 
Schnäbelein. Das Sntereffantefte für uns ift feine italienische Schule! 
Auf diefe fallt er, wie Schein, etwas vor den Pegnikern und ben 
Braunfchweigern, die mit diefen in Verbindung ftanden; feine tän- 
delnde und Elingende Poefie ift auch nur eine Spielart von diefer, und 
wir werden fogleich fehen, wie beide fich ihm vielfach nähern. Am 
‚Ende der Trußnachtigall hat er eine Reihe von geiftlichen Eflogen, 
wo der himmlifche Sternenhirt, der Mond, Flagend, und andere 
Hirten im geiftlichen Wettgefange eifernd auftreten, und wo Chriftus 
ald Daphnis befungen wird. Stalienifher Schwulft geht hier breit 
ein: die frommen Hirten haben z. B. ſolche Liebesgluth zu ihrem Je— 
fus im Herzen, daß fie die Nachbarn einladen, ihr Feuer und Kohlen 
bei ihnen zu holen. Ausdrüdlic erwähnt er auch die „Gleichniſſe 
und Concepten,“ gebraucht alfo diefen Ausdrud für eine Sache, 
die in der Gefchichte der italienifchen Poefie dieſer Zeiten berüchtigt genug 
ift, und die er fich anzueignen ſucht. 

Das Umfichgreifen des Geiftes, der fich hier in Form und Ma: 
terie ausfpricht, läßt fich in der geiftlichen Dichtung an den verfchies 
denften Orten nachweifen, wo offenbar auch Feine Einflüffe Spee's 
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anzunehmen find. Wenn man Klay’s Weihnachtölied (1644), die Be- 
arbeitung von Buchner’s Joas, eines Gedichts das Klay früher auch 
blos überfegt hatte, oder wenn man feine Weihnachtögedichte (1648) 
und feine fonftigen geiftlihen Werke lieft, fo würde man glauben, 
einen Katholifen vor fich zu haben, wenn man nicht wüßte, daß er 
Proteftant war. Er befingt die Sottesgebärerin fehon wieder mit den 
alten Benennungen Aaron's Ruthe, Zacobsleiter u. f. w., er ſcheut 
fi nicht, wie auch Spee, die unzarten und gemeinen Sleichniffe der 
alten geiftlichen Dichtung zu gebrauchen und zu fagen, daß uns Chri- 
ften, da warmes Bocksblut den Diamanten ermweiche, weit mehr das 
Blut ChHriftd des Verfühnungsbratend, bewegen müffe; er fingt 
Schäferlieder voll Honig bei dem Kripplein Sefu, ſchickt Seufzer 
gläubiger Seelen nach Bethlehem, macht fchmelzende Wiegengefäng- 
lein, gegen die felbft Spee an Taͤndeleien zuruͤckſtehen fonnte. Hars— 
dörfer’3 geiftliche Lieder, fanden wir oben, theilen mit Spee's die 
weltliche, unliturgifche und unmufikalifche Manier, das Finftere und 
Myſtiſche mifcht fich in die Grundbetrachtung der religiofen Dinge bei 
ihm ein. Ganze Lieder vol der alten Anrufungen und Benennungen 
finden fich bei ihm, wie bei Glafenapp und dem mit den Pegnißern 
fo verbrüderten Schottel. Diefer fieht, von feinem „Luſtgarten“ 
(1647) abgefehen, befonders in feiner „Namensehr Jeſu Chrifti 
(1666) Harsdörfern ähnlich in der emblematifchen Behandlung der 
Dichtungen. Er wollte darin von dem Namen Gottes etwas Neues 
erfinnen, damit durch vielfache deutungsreiche und anmuthige Worte 
und Redensarten allerhand Borbildungen des Namens Sefu auch den 
Kindern und Geringen befannt und beliebt würden. Ich will nur ein 
paar Beifpiele anführen aus diefen Emblemen, die uns auf die übri- 
gen fchließen laffen: die chriftliche Seele erfcheint auf einem Kupfer- 
blatte bei eröffneter Thür, den aus dem Himmel fommenden König 
der Ehren zu empfangen ;. in dem beigegebenen brünftigen Sonntags 
feufzerlein fpricht fie ihre hoͤchſte Vergnügung an dem Namen Jeſu 
aus, fie läßt in folcher Betrachtung Himmel und Erde dahinter. Oder 
fie zeigt, ftiller Ruhe mit Wolluft ergeben, ihrem liebhabenden Gotte 
das Flämmlein ihres Herzens, fo gar klein und ohne Rauch, doch 
fehnt fie fich damit den Himmel zu füllen und bei Gott der Nächfte zu 
fein. Oper fie ift bedacht auf die Kindfchaft des Lichtes und das Ei- 
genthum nicht irdifcher Herrlichkeit, und tritt in fothaner himmlifcher 
Anleitung verzucdt immer höher himmelein und vergißt gern aller 


Geiftlihe Dichtung. 350 


weltlichen Anreizung und überall beliebten Süundenbahn. Neben 
Schottel ftand in Wolfenbüttel Glafenapp, in deffen verfchiedenen 
Liederwerfen ???) gleichfalls die heitere proteftantifche Zuverfichtlichkeit 
und Kraft verloren geht und mit zelotifchem Eifer, mit ascetifcher 
Selbftpeinigung vertaufcht wird. Bei angeftrengterer Andacht zwar 
wird Alles weltlicher, bei allem Foftbaren Aufwand des Vortrags bleibt 
die Sprache volfsartig und roh, und die neue Verskunſt vernadhläf: 
figt. Durchgehend ſchwindet die betrachtende Andacht der eigentlic) 
proteftantifchen Lieder, das Mythologifche, die Perfon Chrifts, die 
Vereinigung der Seele mit Gott, der mit und eins ift wie Weinftod 
und Zraube, died und dergleichen wird der Gegenftand diefer Gefänge. 
Berwandt mit dem rohern Tone, der bier herrfcht,, finde ich Mitter- 
nacht's feuerheißeLiebesflammen einer in Jeſu verliebten Seele (1653), 
auf die ich daneben fogar directe Einflüffe der Spee’fhen Manier an- 
nehmen möchte. Wer Sohanffen’s fulamitifche Freudenfüffe einer 
gläubigen Seele (1662), Benj. Prätorius’ fpielende Myrtenau (1664) 
und jauchzendes Libanon (1659) Gelegenheit hat anzufehen, der fin- 
det auch hier den Salomonifchen Ton und die überfchwengliche Anz 
dacht wieder, Homburg’s geiftliche Lieder (Jena 1658), die er in 
Krankheit gelobte, find dem Seelenbräutigam Chriftus gewidmet und 
gleich die beiden erften find aus dem hohen Liebe zufammengezogen. 
Auch bier find die honigfüßen, herzerquidenden Namen Jefu Gegen: 
ftand einiger Lieder, auch hier wird die materielle Vereinigung mit 
Chriſt geſucht: er fchmedt der Seele wie ein himmelſuͤßer Biffen, 
riecht ihr wie Balfam, feine Liebe ift ihr füßer ald candirten Zuckers 
Kraft; er ift ihr Alles was fie hört, riecht, fchmedt, fühlt, ift und. 
trinkt. Mit gedruͤcktem unfreiem Sinne wird das Leid ald Scherz und 
Prüfung angefehen und apathifch verbiffen; Hauskreuz ift der Stifter 
der Tugend, ein Merkmal von Gotted Huld und der wahre Weg zur 
Seligkeit. 

Wir wollen ſogleich eine andere nicht lyriſche Gattung geiſtlicher 
Dichtungen anführen, wo wir ſtufenmaͤßig denſelben Gang von Ein- 
fachheit und Trodenheit zu inbrünftigem Schwulft, diefelbe Rüdwen- 
dung zu Fatholifirenden Vorftellungen finden werden und noch größere 
Weltlichkeiten und profane Licenzen. Opis, bemerkten wir oben, gab 


232) Evangelifcher Weinberg, Wolf. 1651. Weinftod Chrifti 1652. Neue 
Weinlefe 1648. Chriftl. Reben oder Pfalmen 1652. ° 
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mit feiner Ueberfeßung jenes Heinfifchen Hymnus und feiner eigenen 
Nachahmung defjelben das Signal zu einer ganzen Maffe von Hym— 
nen in Alerandrinern, bie fi) meiftend um Betrachtungen entweder 
der Geburt, oder des Todes, der Paffion Chrifti herumdrehen. Sene 
ganze Reihe junger Dichter, die wir um Opis und Buchner mit ihren 
kleinen und einzelnen Verfuchen reihten, haben meiftens diefe Gattung 
und diefe Gegenftände erwählt. Diefe den Alten nachgeahmte Sat: 
tung folte antifen Anftrich erhalten und die ganze heidnifche Mytho— 
logie zog hier ein. Bartas, Heinfius, Stolterfoth, Opis felbft hatte 
diefe Sitte aufgebracht und erft fpäter eiferte man gegen die Art, wie 
diefe Hymnenfänger das Geiftliche ganz vergaßen und fich wie Heiden 
gebärdeten. Jeder Verehrer von Opitz hat wähl einmal foldh einen 
Hymnus gemacht: Flemming, Ziegler, Rift, Tſcherning, Catharina 
von Friefen, Willebrant in Reval (denn bis nach Efthland, Liefland 
und Ungarn drang die proteftantifche Kirchendichtung hin), diefe und 
viele Andere haben dergleichen gedichtet, Alles in der planen, gelehr- 
ten und bei aller erftrebten Erhabenheit und Pathos trodenen Manier 
Opitzens, an die man nur etwa bei der Gedanfenfülle Flemming's we- 
niger denkt. Allmählig aber laßt man, wie in dem ganzen Gange al: 
ler Dichtung diefer Zeit fichtbar ift, das Antife mehr fallen und fucht 
alsdann chriftliches Schmuckwerk wieder. In Ziegler's 20 Elegien 
über das Leben Chrift3 haben wir einen Fleinen Cyclus von epifthen 
Hymnen, die wie alle diefe Gedichte als rhapfodifche Vorläufer des 
chriftlichen Epos angefehen werden dürfen ; eine Davon ift eine Efloge. 
Das Ganze ift durchaus in Opigens Art, allein fchon wird der Chri— 
ftenftolz fichtbar , der Dichter befchäftigt fich bei Betrachtung des Er: 
loͤſungswerks ſtets mit fi), daß es Gott fo viel gefoftet ihn zu erlö- 
fen, daß er fich zum Sclaven und Knecht gemacht, Wie viel muß der 
Menſch alfo werth fein! wie nah lags ihm, fich recht nahe zur Gott: 
heit zu rüden! in wie anderem Zone beffagt man den geftorbenen 
Chriftus, wenn man ihn fich fo verwandt fieht! Nun folgen ſchon 
bald folche Paffionsgemälde, die mehr „mit blutfließender als dinten- 
nafler Feder’’ entworfen find; nun wagt ein Hauptmanıf Baffe in 
feinem andächtigen Seelenfpaziergange (1652), einer Paffionsge- 
fhichte, nicht mehr die Mufe als feine Gefangsgöttin anzurufen, fon= 
dern die Sulamitin, und nicht mehr der Parnaß, fondern Golgatha 
ift fein Mufenberg. In dem Gedichte herrfcht fchon ein frommer In» 
grimm, der feinen gemeinen Ausdrud ſcheut, eine affectirte Erhaben- 
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heit, die widerlich wird, und vieles alte Bilderwerk der Fatholifchen 
Vorftelungen tritt hervor. Der ältere Joh. Georg Albinus dichtete 
dann eine ganze Reihe folcher Hymnen, die uns hier befonders von 
Belang find. Er bindet einen Eypreffenfranz aus den 5 Wunden 
Sefu (1650): „mit über die Nacht emporgehobenem Sinn aber fran- 
fem Haupt, gehemmten Lebenslichtern, knackenden Gtiedern, einem 
wie gebadenen Leib und fchlotternden Zähnen’’ aus Ergriffenheit über 
Chriſts Tod. Mit hyperbolifhem Schwung, in einer fteten Ertafe 
hauft er, ungebildet und gefhmadlos, Bilder, Vergleichungen, poe- 
tifche coups, Concepte nad) italienifcher Art mit der fich nur die Hein- 
fifche antike hie und da flreitet, von der er Epithetenlaft und paus— 
badige Beinamen geerbt hat. Was die Satirifer bisweilen von Bei- 
fpielen lächerlichfter Ueberftiegenheit anführen, die man für erdichtet 
halten möchte, wird hier in Wahrheit überboten. Dies Gemiſch von 
hochfliegender Erelamation und gemeiner Abfurdität, von Plattheit 
und Dunft ift ganz wunderbar. Der Dichter gewohnt uns auf unge: 
heuren Stelzen von Worten und Säben gefpreizt einherzugehen, und 
ehe wir und umfehen, fchlägt er uns die Stelze weg und wir liegen 
im häßlichften Kothe. Die tollfte Manier der alten Fabbaliftifchen und 
apofalyptifchen Gnomiker Fehrt hier wieder; Häufung von Gewaͤchs— 
und Steinnamen, Berftarfung des Accents durch endlofe Wiederho- 
lung des betonten Begriffs, ganze Reihen von gleichen Ausrufungen, 
eine Fülle von vollflingenden Lauten und dergl. Sn der „Qual der 
Berdammten’’ (1653) gibt ihm befonders der tumultuarifche Prozeß, 
das Gefchrei der Verdammten und Teufel, die Befchreibung der Fol- 
terung,, die Klagreben und Seufzer ein erwünfchtes Thema für feine 
Feuerwerföpoefie; denn einen ähnlichen Eindrud macht died endlofe 
Gepraſſel von Wortrafeten und Schwärmern, hinter denen nichts als 
Nacht und Nebel liegt. Ich Fünnte noch Andere, wie Frenzel, Fein- 
ler, Bellin u. f. w. zu diefer Schaar feßen, möchte mich aber lieber 
fogleich zu Betrachtung einer anderen Seite dieſer neuen unproteftan« 
tifchen Elemente wenden, bie in die Kirchendichtung jegt einbrechen. 
Diefe bisher genannten Abarten waren meiftentheils dadurch 
charafterifirt, daß fie mehr Poefie in ſich einzunehmen fuchten, als 
der alte proteftantifche Gefang zuzulaffen fchien, die religiöfe Demuth 
ward unter dem anfpruchvollen Dichtergewande unfichtbar. Bei allem 
Hereinfpielen alter, myftifcher Begriffe und Vorſtellungen find doch 
diefe Lieder oder Gedichte mehr Außerlicherer Natur und fuchen einen 
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poetifchen Körper, bei aller Hitze der Andacht ift diefe mehr ein fladern- 
des Feuer. Wir wollen einige Dichter von mehr innerlichem Zuge ent- 
gegenfegen , denen die Poefie und ihr Schmud nichts galt, Alles aber 
die myfteriöfen Lehren und Geheimniffe, die fie darin befangen. Diefe 
Männer müffen wir in Schlefien fuchen und unter ihnen fteht am 
audgezeichnetften Joh. Scheffler, gewöhnlih Angelus Sile- 
fiu8 genannt (1624—74), aus Breslau. Wir dürfen, um ihn zu 
erklären, nicht vergeffen, daß Schlefien eine Heimath der Schwärme: 
rei und des Fanatismus ift?*°), daß hier die Schwenffeld und Böhme 
ihr Weſen trieben, das fo viele Xheilnahme fand, daß in Breslau die 
Sefuiten eine fefte Stätte hatten und hierdurch die Eollifion des Pro: 
teftantismus und Katholicismus hier befonders fühlbar werben mußte. 
Die Lectüre von Boͤhme's, Schwenffeld’S und Bal. Weigel’ Schrif— 
ten, der Umgang mit Boͤhme's Schüler Frankenberg und vielleicht 
noch andere Berbindungen diefer Art führten den Uebertritt Scheffler’s 
zur römifchen Kirche herbei (1653), und neuere Apoftaten, wie Frie- 
drih Schlegel, haben fein Gebäcdhtniß unter und erneuert; man hat 
fi, befonders in Baiern und in Berlin (fhon im 18. Sahrh. und 
neuerdings wieder) für den Abdrud feiner Schriften bemüht und hat 
denen, die fich hiergegen erflärten, Mangel an innerem Aufſchwung 
vorgeworfen. Die Erfcheinung felbft fteht (ganz abgefehen natürlich 
von den gezwungenen Apoftafien, die in Schlefien regimentöweife be: 
trieben wurden) nichts weniger als vereinzelt da und wir brauchen die 
Beifpiele dazu nicht von den Fürften wie Anton Ulrich) und Johann 
Friedrich von Hannover, oder den Gelehrten, wie Befold, herzuho- 
len, wir haben fie unter den Dichtern häufig genug. In dem Pegnig- 
orden, den ähnliche Schwärmereien berührten, finden wir einen Adam 
Negelein (Geladon) der ſich in Wien Fatholifh und zum Hofpoeten 
machen ließ. Ein Ludwig von Htörnigk aus Darmftadt, Pfal;graf 
‚ und Dichter eined Liedes auf Guft. Adolph's Tod ward 1647 gleich: 
falls in Wien papiſtiſch. In Schlefien trat der gleichfalld neuerdings 
hervorgegogene Samuel von Butſchky (1612—73) zum Katho: 
licismus über und ließ ſich von Xeopold adeln; und der einzige 


233) Vergl. Kahlert, Schlefiens Antheil an deutfcher Poefie p. 19. 20. D. v. 
Czepko's sexcenta monodisticha Sapientum , die ungedrudt, aber von 
Kahlert gekannt find, nennt diefer ganz enge mit dem cherubiniſchen Wan⸗ 
derömann verwandt, vor 1660 gefchrieben und vielleicht eine von Scheff⸗ 
ler's Quellen, 
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Schriftſteller jener Zeiten, der ihn außer Morhof erwaͤhnte, iſt der 
Schauſpieldichter Hallmann (+ 1716, auch ein Schleſier), der gleich: 
falls römifch ward. Was ich von Butſchky's parabolifchen Betrach⸗ 
tungen über die verfchiedenften Gegenftände der Welt Fenne ?**), zeigt 
und in ihm bald einen Harsdörfer, bald einen Andres in Schlefien 
und das Muftifche diefer in verhältnigmäßig fehr reiner und unge: 
fhminfter Profa geichriebenen Schriften nähert ihn unferer Gruppe 
von myftifhen Dichtern in Schlejien bedeutend. Das Ueberfpringen 
von dem Einen Glauben zum Andern war bei den vielfachen Annähe- 
rungen Beider, die damals Statt hatten, einfach und natürlich. Die 
berühmteften Theologen des 17. Sahrh., die Andrea, Dilherr, Ger: 
hard und fo viele Andere griffen in ihren Erbauungsbüchern fo oft zu 
den Quellen der alten Kirchenväter zuruͤck; Luther felbft hatte fich 
gegen Zauler tolerant erklärt; und wie die Katholifen Arndt’3 be- 
rühmtes Buch ald eine Berbefferung der myftifchen Theologie anfahen, 
fo konnte auch fpäter ein Arnold wieder den cherubinifchen Wanders— 
mann unfered Scheffler hervorfuchen und herausgeben. Der Kampf 
gegen die Schulphilofophie und fcholaftiiche Theologie brachte, fieht 
man, auch jetzt diefen Zufammenfchluß und diefe Vereinigung der 
mpftifchen Tendenzen in beiden Gonfeffionen hervor, wie im 14. 
Jahrh. die myftifche Theologie dagegen aufgetreten war. Denn fo wie 
Böhme, fo ift auch Scheffler gegen die babylonifhen Schulen, wo 
Alles aus Wahn und Meinung zufammengeflidt ift, wo man um 
Worte und Meinung zanft, ohne göttliche Erfenntniß zu haben. So 
waren ja auch die f[holaftifchen Künfte der Sefuiten eine Hauptfhuld, 
daß die proteftantifchen Theologen fie mit ihren Waffen befämpfen 
und dadurch fich in eben die Stricke wieder verwideln mußten, von 
denen die Reformation kaum befreit hatte. Um zu Scheffler zuruͤckzu— 
fehren, fo hat er nicht3 gegen das Lutherthum Zeindliches in feinen 
Poefien, obwohl ich mit Neumeifter nicht fagen möchte, dag kaum 
etwas Katholifches darin zu finden fei. Obzwar feine Hauptichriften 
vor feiner Converfion gefchrieben find, fo würde doch Luther darin fo 
wenig wie in ben Werfen vieler der bereit3 angeführten Liederdichter, 
feinen Geift und feine Meinung anerfannt haben. Die Zurteltauben- 
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feufzer der ‚‚verliebten Pfyche’’ (1657) würden ihm ein Heidengreuel 
gemwefen fein. Wie weit er auch die Abficht Scheffler’3 gebilligt haben 
möchte, die geiftliche Liebe an die Stelle der weltlichen in die Poefie 
zu ruͤcken, die Schäferdichtungen zu verdrängen und nur Chriftus als 
den holdfeligften Daphnis, den forgfältigften Corydon, den treueften 
Damon, den Preis aller Schäferinnen zu befingen, doch würde er 
nicht Lieder gebilligt haben, in denen der Gupido mit feinen Narren- 
pfeilen geheißen wird ſich wegzupaden, nur damit nachher der beth— 
fehemitifche Knabe in feinem Coſtuͤm als Liebesgott auftreten koͤnne, 
um die Seele zu verwunden. Er würde nicht gern gefehen haben, daß 
alles Schriftmäßige aus dieſen Liedern bis auf die Anflänge an das 
hohe Lied getilgt ift. Die vortreffliche Poefie kann ich in diefen Ge: 
fangen nicht finden. Scheffler ift ganz fichtbar angeregt von Spee: 
das Bild von der liebenden Seele geht faft ganz durch; jene Kieder 
voll von Benennungen und Ehrentiteln erfcheinen auch hier: Flingende 
Maigefänge, kindliche und ſchmachtende Schäferlieder, Reminiscenzen 
an Volkslieder, Alles ift hier wie dort. Aber die Leichtigkeit Spee’s 
fehlt; wo dort poetifche Bilder und Gedanken find, find hier Ge: 
meinpläße; nicht einmal der Ton der Tandelei und Naivetät gelingt 
ihm, Wie wenig fommen diefe Einem Bilde und Einer Form zu Ge: 
fallen gedichteten Gefänge an Innigkeit einem Gerhardifchen Liede 
gleich ; man flele nur Scheffler’ I efus in der Krippe, ein The: 
ma, über das fo großartige Gegenfäße in Hülle und Fülle verbreitet 
waren, neben Gerhard’5 Behandlung deffelben Gegenftandes, wie 
arm wird fich Scheffler ausnehmen! Man vergleiche fein „O aller: 
fchönftes Angeficht‘’ mit dem gleiches enthaltenden ‚OD Haupt vol 
Blut und Wunden,’ wie platt wird jenes erfcheinen! Man halte den 
ganzen Eindrud diefer Pfyche gegen ben, welchen Andreas Gryphius' 
geiftliche Gedichte machen, wie fehr wird er verfchwinden! — Be: 
rühmter als die Pfiyche ift der cherubinifche Wandersmann (1675) ge: 
worden, ben wir auch nur allein noch betrachten wollen. Es ift dies 
eine Sammlung myftifher Sinngedichte die zur göttlichen Beſchau— 
lichkeit anleiten follen. Wir fehren hier ausdrüdlich zu der Weisheit 
der Zauler, Ruysbroef, Bonaventura und Aehnlicher zuruͤck, deren 
ſchaͤrfere Säte ihm zu feinen epigrammatifchen Zweden am geſchickte— 
ften waren: er fand feine Paradoren dort fchon zugefpist und brauchte 
fie nur zu reimen. Der Leſer wird fogleich fehen, daß wir wirklich 
300 Jahre zurüdgehen und die damalige Weisheit um kein Haar ver 
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ändert hier wiederfinden. Mit der Gottwerdung der Seele, erinnert 
Scheffler in der Vorrede, ift ed nach Tauler's und jener Männer 
Zeugniß fo gemeint, nicht daß die Seele ihre Gefchaffenheit verlieren 
fonne, und in Gott oder fein ungefchaffnes Wefen verwandelt wer: 
den, fondern dies ift der Sinn der Vergötterung, daß die Seele foll 
mit dem göttlichen Wefen überformt, vereinigt und eins werden; fo 
daß man im ewigen Leben nichts an der Seele fehen wird, ald Gott, 
weil fie von ihm und feiner Herrlichkeit verfchlungen wird, fo daß fie 
eben dasjenige ift durd; Gnade, was Gott durch Natur, und alfo in 
diefem Sinne (wie in den Gedichten gefchieht) ein Kicht im Licht, ein 
Gott im Gotte kann genannt werben. Hat der Menfch diefe Gleich: 
heit mit Gott erlangt, und in Ehrifto die gänzliche Kindfchaft erreicht, 
fo ift er fo groß, reich, weife und mächtig, als Gott, denn er ift eins 
mit ihm, fo daß „wer Gott hat, der hat Alles was Gott hatt’’ ein 
Sprud) ift, der in den Epigrammen vorfommen kann. Einen kurzen 
Begriff von diefer geheimen Gotteöweisheit follen nun diefe Sinnge: 
dichte enthalten : fie nähern fi) dem Wefen diefer unbegreiflichen Ber: 
einigung mit Bildern und Gegenfägen. Es ift gut, daß Angelus (wie 
fi) Scheffler nach einem fpanifchen Myſtiker Joh. ab Angelis, dem 
Verfaſſer eines Gedichts los triumfos del amor nannte) ficy in der 
Borrede mit jener Bemerkung verwahrt hat, denn dem unvorbereite- 
ten Leſer würden in diefen fchroffen Formen der Antithefe und des 
Epigrammes die Aeußerungen jenes geiftlichen Uebermuthes hart auf- 
fallen: daß Gott ohne mich nicht leben koͤnne; daß er, wenn ich nicht 
zu nichte würde, fogleich den Geift aufgeben müffe; daß ich fo groß 
fei ald Gott und Er fo Flein als ich; daß Gott mich liebe über ſich 
und daß wenn ich ihn Über mic) liebe, ich ihm fo viel gebe als er 
mir; daß Gott felber, wenn er mir leben wollte, fterben müßte und 
ich eben fo, wenn ich ihm leben will. Dies Plabmwechfeln mit Gott 
geht ganz durch; man läßt ihm gar nicht den erften Rang einmal, 
fondern fpielt ftet3 Kämmerchenfuchen mit ihm. Poetifche Sprache 
und Form ift nicht hier zu fuchen; es find nur plane doctrinäre Säge. 
Man befindet ſich hier zwifchen unfinnlichen Bildern und bildlichen 
Abftractionen, zwifchen finnigem Unfinn und neblichen Paradoren, 
zwifchen tautologifchen Widerfprüchen, die nirgends fo dunkel find, 
daß man befondere Mühe hätte, die Meinung Zu errathen: das ver: 
ftändige und logifche Element diefer Zeit hob über dieſe Schwierigkeit, 
die den Altern Myſtikern eigen ift, weg. Da heißt ed jebt: Wo du 
22° 
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Menfch noch was bift, fo bift du nicht ledig deiner Laſt; und wieder : 
wer fich nicht Alles ift, der ift noch zu gering Gott zu fehen. — Die 
Demuth ift der Schein aller Tugenden; und dann : das Himmelreich 
ift der Gewaltfamen. — Gott ift die Ruhe und doc ift ihm gleich 
lieb, zu ruhen und fich zu wirken. Wenn wir nichts wollen, fo muß 
Gott was wir wollen; Gott hat auch feinen Willen, er ift ein ewiger 
Mile. Man muß ſich felbft aufgeben dann findet man Gott; Gott 
ift nichts, je mehr du ihn greifft, defto mehr entwird er dir u. f. f. 
Den Mittelpunkt der ganzen Doctrin kennen wir oder rathen wir 
fhon: Ruhe ift das höchfte Gut. Der Unbewegte in Freud und Leid 
hat am nächften zu Gott; in Schwachheit wird Gott gefunden. Nichts 
wollen und thun macht Gott gleich, der die ewige Ruhe iſt; wenn 
der Wille tobt ift, fo muß Gott was ich will. Selbft die Begierde zu 
Gott muß in und ruhen, denn wer begehrt, ber erwartet noch Ge: 
währung, und man muß ganz von Gott umfangen fein, um fein 
Verlangen mehr nad) ihm haben zu müffen. Wer nun bei diefer Heis 
ligſprechung der göttlichen Faulheit inneren Aufſchwung findet, dem 
muß ich rathen auf diefe Quellen von dergleichen Weisheit zuruͤckzu⸗ 
gehen. — Ich gehe auf den etwas fpäteren Knorrvon Rofenroth 
über (+ 1689), einen Mann, der ſich im Oriente und in der Alchymie 
viel umgefehen hatte und in deſſen geiftlichen Dichtungen gleichfalls 
die myftifchen Neigungen durchbrachen. Doc) find feine Quellen beffer ; 
die ariftotelifche Ethif fieht vielfach aus feinen Kiedern vor; Boethius 
ift fein Hauptftubium, er hat zur Ueberfegung des Troſtes der Philo- 
fophie von Helmont (1667) die Metra gereimt; und in feinem Neuen 
Helicon (1684), einer Reihe von Sittenliedern, unter denen auch 
einige aus dem Latein überfebt find, verfolgt er eine Art Lehrſyſtem 
nach dem Boethius, in fehr profaifchen,, didaftifchen Verſen. Ein- 
famfeit, Seelengenug im Guten, Abfcheiden von der Welt wird aud) 
bier alö der Weg angewiefen zur Gemüthöruhe, der wahren Seelig- 
feit. — Das Uebermaß diefer Richtung endlich haben wir in Quiri- 
nus Kuhlmann (1652—89) aus Breslau, dem wegen feiner 
Paradoren und feiner Schidfale berüchtigten Anhänger Boͤhme's, 
dem Bemwunderer Barth's, den er unfern Scaliger nannte. Ich Fenne 
leider fein Hauptwerk, den Kuhlpfalter, nicht; doch kann man ihn 
aus den himmlifchen Liebesfüffen (1671), einer Reihe von Sonetten, 
hinlaͤnglich charafterifiren. Das hohe Lied liefert auch hier die Haupt: 
themen; wir haben auch hier ganze Gedichte doll bloßer Erclamatio- 
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nen der Namen, mit einem duͤnnen Satze im letzten Verſe, auch hier 
die Materie von der Gemahlſchaft und Gottesgeburt, aber Alles ſo 
geſchmacklos, platt und laͤcherlich wie nur moͤglich und voll grübeln: 
den Unfinnd. Nur Eine Probe für Alle. Er theilt ein Sonett mit in 
17filbigen Werfen mit lauter einfilbigen Worten, deſſen zwei erfte 
Berfe ich unten mittheile?””). Man merke fih, wie die einzelnen 
Worte in den beiden Verſen nach der Reihe mit einander correſpondi⸗ 
ren; die folgenden Diftichen haben eben diefe Einrichtung. „Dieſer 
Liebeskuß, heißt ed dann zur Erflärung, ift ein vollftändiger Wechfel- 
faß (denn unter diefem Namen, oder ald Wechfeltritt fommt diefe 
Spielerei auch in ber Epigrammliteratur fonft vor) in den erften 12 
Berfen, deren jedweder, wenn du nur das erfte und die letzten zwei 
Worte unverändert auf der Stelle behältft, in den andern 13 fonder 
Verlegung des Reimmaßed und Inbegriffs, auf 6,227,020,800 mal 
mag verfeßt werben. Wenn aber einer Belieben hegt, aus dem erften 
Bierverfe in 50 Wörtern einen Wechfelfag zu vollführen,, fo koͤnnten 
ale Menfchen, wenn fie ſolchen bdarzuftellen trachteten, dies nicht 
ausmachen, weil es fo vielmal taufend mal taufend verwechfelt wer: 
den koͤnne, daß auch die Meerfandförner, welche diefe Zahl ein- 
fchlöffe, unfer Kugelrund nicht begriffe.“ Nun folgt in Ziffern und 
Buchſtaben die ungeheure feitenlange Zahl, wie vielmal fich die 50 
Wörter verfegen ließen. Der menfchlihen Weisheit größter Theil, 
wird ihm Far, liege in der Verwechälung. Er fommt dann auf dad 
Sonett zurüd, das, wie hart es fürs Ohr fei, doch dem Gemüth 
lieblich vorfommen werde! Denn es feien darin die Saamenkoͤrnchen 
der Schluß:, Red-, Sitten-, Weiß-, Rechen-, Erbmeffungs-, 
Ton-, Stern=, Arznei-, Natur:, Rechts und Schriftweisheit ver- 
borgen, und man werbe darin immer mehr antreffen, jemehr man 
darin fuche: ein großer Hauptband Fonnte den Inbegriff diefes So: 
nettes nicht faffen, wenn man beffen Vorhang abziehen und feine 
Stüde zergliedern wollte! ! Das hätte man doc) nicht gedacht, daß 
felbft die Lul’fche Weisheit fo fpät noch in die Dichtkunft eingehen 
wuͤrde!! Sie ift hier durch den fonderbaren jefuitifchen Gelehrten und 


235) Auf Nacht, Dunſt, Schlacht, Froſt, Wind, Se, Big, Süb, of, 
Meft, Nord, Sonn, Feur und Plagen, 
folgt Zag, Glanz, Blut, Schnee, Still, Land, Blig, Wärm, Pit, 
Luft, Kält, Licht, Brand und Noth. 
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Kenner des Zul, Athanafius Kircher aus Fulda, der unferd Kuhl— 
mann’s Ideal ift, vermittelt. 

Diefen neuen und fremden Tendenzen fehlte ed übrigens nicht an 
einem Gegengewicht. Das alte proteftantifche Kirchenlieb, das den 
liturgifchen Gebraudy im Auge, bei der einfachen Bibeliprache zu blei- 
ben und lutheriſchen Sinn zu bewahren tracdhtete, ließ fi nicht fo 
ganz verdrängen. Das muſikaliſche Bebürfniß war zu groß, als daß 
den myſtiſchen Subtilitäten allein das Feld hätte bleiben follen; die 
Gewöhnung an den ebenen, würdigen Ton der Schrift zu tief ge— 
wurzelt, ald daß die Leberhebungen und Uebertreibungen der werden- 
ben italienifchen Schule und ihre Abfalle in das Gemeine und Nie: 
drige, das durch ben heiligen Gebrauch als geadelt angefehen ward, 
hätten überall gefallen follen; und fo elegifh und finfter die ganze 
Zeit geftimmt, fo natürlich es alfo war, daß die Freude an Schred: 
niffen und Zrauerbildern den alten heiteren Sinn des Lutherthums 
befchattete, fo gab ed doch Einzelne wenigftend, die ihren freudigen 
Muth und ihr Vertrauen behielten und den gefaßteren Geift behaupte- 
ten. Sch will aus der unendlichen Zahl von folchen Dichtern, die 
nad) altem Schrot und Korn zu dichten firebten, doch aber meiftens 
den neuen Einflüffen wenigftend in etwas nachzugeben gezwungen 
waren, nur die wichtigften ausheben, die ein vollftändiges Bild dar- 
ftellen werden. So viele Namen von Männern, die fich blos durch ein 
oder das andere Lied im Gedächtniß der Nation oder wenigftens der 
Kenner erhalten haben: die Saubert, Altenburg, Meyfart, Thilo 
und fo viele Andere, müßte ich fhon des Naumes wegen übergehen. 
Wieder Andere halten ſich in einem fo gewöhnlichen Gleife, daß fie 
in einer allgemeinen Gefhichte der Literatur nicht genannt werden 
fonnen. Sch werde alfo nur die Hauptvertreter diefer confervativen 
Richtung ausheben, die ung zu betrachten übrig bleibt. 

In Wedherlin’d Gegenden und als einen Dichter in deſſen Cha- 
rakter müßte man im Firchlichen Gebiete Joh. Valentin Andreä 
nennen, wenn nur in feinen beutfchen Gefangen etwas won ber poeti- 
ſchen Aber fihtbar würde, bie er etwa in feinen lateinifchen Apologien 
und fonftigen Schriften verräth, wiewohl er überhaupt zu polyhiſto— 
rifcher und mathematifcher Natur war, um Dichter fein zu koͤnnen. 
Seine geiftliche Kurzweil (1619) enthält Lieder, in denen bie altlus 
therifche Gedrungenheit, Kraft und Gefinnung noch aushält, die 
aber noch Feine Ahnung von der neuen Gorrectheit der Sprache ver- 
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rathen. Ein ähnliches Verhältnig wird mit Martin Rindart in Mei: 
gen fein, von dem ich aber zu wenig kenne, um mit Sicherheit ur- 
theilen zu fonnen. Oben fagte ich, daß Joh. Heermann in Schle- 
fien (1585 — 1647) unter den Erften Opigens neue Gefege in die Kir: 
hendichtung einführte. Heermann ift in der Gefchichte der Kirchenli- 
teratur immer erflaunlich ausgezeichnet worden: e8 muß wohl deshalb 
fein, weil er zuerft diefen Reformen Gehör gab, weil er die neue 
Verskunſt beobachtete, ohne wie Opitz von dem alten Geifte der 
Frömmigkeit zu verlieren, weil man ihm die MWeltlichfeit nicht vor: 
werfen konnte wie diefem, weil er fo geeignet war, den Cornelius 
Beder, Hermann und Andere, als fie veralteten, zu verdrängen 
und in Sammlungen und Gefangbüder (3. B. in die von Gefenius 
und Denide in Hannover 1646) aus der großen Anzahl feiner Lieder 
reichen Stoff zu liefern, unter denen mandye Sammlungen, wie die 
geiftliche Buhlſchaft und die poetifhen Erquidungsftunden manchen 
Literatoren ganz unbekannt geblieben fcyeinen. Durch diefes Verdienft 
der kirchlichen Negelmäßigfeit, wie fie von Alters her gefordert 
ward, und dann der poetifchen NRegelmäßigfeit, wie fie neuer: 
dings erfordert ward, Fonnte auch Rift fo eingreifend und bedeutend 
werden, ber nicht einmal die Ueberzeugung einer tiefen Srommigfeit 
durch feine mechanifchen Verſe zu weden weiß, wie Heermann aller: 
dings thut, den felbft ein Andreas Gryphius darum nicht innig genug 
preifen kann. Wenn man nicht zu viel von Heermann lief’t, wenn 
man namentlicy nicht auf feine Evangelien ftößt, wenn man ſich 
etwa mit feiner Haus» und Herz: Mufit (Devoti musica cordis 1630) 
begnügt, fo fieht man allerdings ungeftört durch die fonftige gleich: 
gültige und langweilige Maffe, in ein gute Herz voll Einfalt und 
fhlichter Natur. Dennoch geht in feine Lieder, die dem gefammten 
Eindrud nad) der älteren Gefinnung angehören, ſchon vieles von den 
neuen Tendenzen ein, die wir hier gleichfam in ihrem Entftehen fen- 
nen lernen. Dies liegt hauptfächlic daran, daß Heermann in der 
eigenen Unfelbftändigfeit, die er mit faft allen Hymnendichtern theilt, 
Stoffe braucht, an die er fich anlehnt, und da die Pfalmen und bie 
Schrift ſchier ausgefchöpft waren, fo thut er und nach ihm Rift und 
faft alle Liederdichter von ähnlicher liturgifcher Richtung den Schritt 
weiter zu den Predigten und Erbauungdfchriften der neueren Theolo— 
gen, Gerhard, Joſua Stegmann, Arndt, Dilherr u. A., und da 
feibft diefe nicht genügten, fo gingen fie auf Tauler, auf St. Bern: 
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hard, Auguftin, Eyprian und alle Kirchenväter zurüd. Daher fam 
eö, daß nun die Kieder in Maffe fo breit, rebnerifch und leer wur: 
den, als fie früher gedrungen, mufifalifch und voll gewefen waren. 
Daher nun geht auch fo vieles von jenen älteren Männern her in diefe 
Lieder ein, was nachher ftetö ausgebildeter, immer unproteftantifcher 
ward. Die Zerfnirfhung, das Angftgefchrei um Troſt und Hülfe, 
die Selbftentwürdigung, die Armefünderangft und Selbftquälerei 
fieht man ungern in einem fo einfahen Manne, dem e3 gar nicht 
anfteht, daß er fich reuig ‚‚in feinem eignen Mift und Koth verfaulen’’ 
fieht und unwerth hält, gefchaffen zu fein; man fähe lieber in ihm 
jenen alten lutherifchen Trotz, der fich ftolz auf Chriſts Erlöfung und 
von Sündenangft durch den Glauben frei gegen den Teufel und feine 
Anfechtung ficher fühlt. Und durdy die Eleinen Spielereien nad) Spee’s 
Manier die überall mit diefer finfteren Anficht der Dinge wie zur Ent: 
ſchaͤdigung verfnüpft werden, findet man fid) dann auch freilich wenig 
getröftet. Da wird Jeſus Chriftus als ein purpurrothes Würmlein in 
einem Liede dargeftellt, dad man auf dem Tode zerquetfcht, um den 
Saft zu erlangen; er fei für und ein Würmlein geworden, um in 
und den Herzenswurm zu töbten, und wenn wir uns an unferem 
Ende wie ein Wiürmelein drehen, fo follen wir ihn armes Würmelein 
in unfer Herz nehmen, damit wir auferftehen ob auch unfer Keib der 
Würmer Speife wird. Dies, fieht man, ift eine Taͤndelei wie die 
Speefchen, allein fie ift weder mit Spee's Gewandtheit noch mit de3 
alten Heermann’s wirklicher Naivetät ausgeführt. — Weit mehr hal: 
ten fi) in der alten Weife die Landsleute und Zeitgenoffen Heer: 
mann's, Matthäus Apelles von Röwenftern, und befonderd David 
von Schweinig (1600 —67). In diefes Ießtern Herzensharfe 
(1650) fieht man überall, daß er die reinften Mufter des 16. Jahrh. 
vor fich hatte, denn unzählige Lieder fangen mit den Anfängen älterer 
an. Er fchrieb zum Theil aus Noth und Unglüf und Spener, der 
feine Fleine Bibel noch 1699 herausgab, nennt ihn ein theured Werk: 
zeug Gottes und rechnet ihm feine Leiden als ein Zeichen von Gottes 
Gnade an. Seine Froͤmmigkeit ift ächt und tief; nirgends heftig aber 
dauernd, er dichtete ohne Beruf aber einfach, ohne Kühnheit, aber 
ohne Anftoß. Seine Weltverachtung und Zodesfehnfucht hat mehr 
nur den mild elegifchen Charakter, den wir auch in der weltlichen 
Poefie fanden. Er.behauptet den alten Pfalmton, obwohl ohne Nach— 
druck; auch hat er manche Lieder jener praftifchen Art zur Haudan- 


Geiftlihe Dichtung. 345 - 


dacht, Morgen- und Abend», Tiſch- und Reifefegen gemacht, eine 
Gattung die jeßt allgemein felten wird, und nur noch gelegentlich ein- 
mal in den gleichfalls im ächteften, reinften lutherifchen Zone gehal- 
tenen ‚‚geiftlichen Liedern’’ von C. F. Fled (Jena 1658) oder in dem 
Andahhtöweder von I. W. Marfchalf (Leipzig 1662) vorfommt. Er: 
fheinungen, die wie biefe von den modifchen Auswüchfen ganz frei 
wären, find erftaunlich felten. Selbft Riſt's zahllofe geiftlichen Lie— 
der (man hat zwifchen 6—700 berechnet) , fo handwerfömäßig fie na- 
mentlich in fpäterer Zeit hingeworfen find, fo fehr fich an ihnen Opi— 
gend Trodenheit offenbart, find nicht unafficirt davon. Die große 
Maffe derfelben ift fo plan und fließend, fo Fanzelgerecht und predigt: 
mäßig, fo glatt und ohne Anftrengung lesbar, daß man Mühe hat, 
diefes charafterlofen und farblofen Zeugs viel zu lefen, das nichts in 
Form und nichts fürs Gemüth bietet. Alles verräth fo fehr die mecha- 
nifche BVerfertigung (fo hohe Worte der rüftige Poet auch in feinen 
Vorreden macht), daß nichts freffender ift als ein Urtheil Hunold's, 
der troß dem Staate den man mit Rift machte, kaum in dem 10. Ge: 
fange ein bischen Saft und Kraft finden wollte, welche ein anbadhti= 
ges Herz recht vergnügen koͤnnte; und der dies daher erflärte, daß er 
den Buchführern ganze Laften voll Lieder ums Geld ausfertigte. Daß 
fie in fo großer Achtung waren, machte, nah Hunold’s Meinung, 
daß er den Mantel der Opinion einmal um hatte. Man denkt daß in 
Riſt's breiter und curienmäßiger Sprache „der hellrinnende Quell 
Israel's und der filberglängende Brunnen der prophetifchen und apo— 
ftolifhen Schriften“ ziemlich trübe fließt; befonders aber ftehen ihm 
jene neuen Borftellungen fehr übel an, wenn er fich auf die Ideen 
von der Brautfchaft der Seele einläßt, mehr mit Chriſtus perfönlich 
als mit ſich und der Betrachtung menfchlicher Zuftände fich befchäftigt. 
Seinem Vortrag fteht nur das Ordinärfte an; der Sehnſucht nad) 
dem himmlifchen Serufalem, der Sündenangft der Seele darüber, 
daß fie dad Knäblein Jeſus, das allerliebfte Schaf, getoͤdtet; ihrer 
Betrachtung der I Wunden, die ihr eben fo viele Keller vol Weins, 
Zifhe vol Brods und Apothefen voll Specereien find, biefem u. 
dergl. weiß er nicht im geringften die etwa noch entfprechenden Worte 
zu geben. Er bringt e8 weder zu der Zändelei noch zu dem Ascetis— 
mus ber hier hergebradht ift. Sn feine mufifalifche Kreuzfchule ift wohl 
am meiften der fchmerzfüchtige Geift der-Zeit eingegangen, aber bei 
alle den bebenden Knochen und dem Angftgefchrei und der Furcht vor 
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dem Gericht, und wieder bei den Liebfofungen und Troſtreden, die 
der gefreuzigte Bräutigam dem ‚‚gebrüdten Seelchen“ fagt, fühlt 
man, daß dies alles nur angelefene Floskeln find, die nicht aus dem 
Herzen fommen. Man muß nur Dach's Lieder vergleihen, um zu 
erkennen, wie ganz anders die Gedichte eined Mannes lauten, in dem 
eine fanfte Schwermuth jenen weichlihen Vorftellungen entgegen 
Fam, der in fich ſchon empfaͤnglich war für jene düfteren Anfichten, 
daß Leid unfre Wonne, Regen unfre Sonne, Tod unfer Leben fei, 
ehe er fie von außen her empfing. Dann erfennt man zugleich, wie 
gerade der innigft Empfindende jenem geiftlichen Spielwerk der ſchmach— 
tenden Andacht mit feinem gefunden Sinne nur gelegentlichen Zugang 
geben fann, und wie er dem Uebermaß des Schredes und ber Ber: 
zweiflung gefaßten Sinn entgegenzufegen hat, während der bezahlte 
Dichter auf Beftellung hinreimte, was er weder empfindet noch deffen 
Bedeutung zu überdenken er fih nur die Mühe nähme. Aber died war 
das Unglüd aller diefer Poeten, daß von dem alten Handwerksge⸗ 

ſang zu viel in ihnen haͤngen blieb. Wie Riſt und Heermann, ſo 
dichtete auch Neumark geiſtliche und weltliche Lieder je laͤnger und 
je mehr, deſto ſchlechter und herzloſer. Begnuͤgt man ſich aber unter 
ſeinen kirchlichen jene fruͤheren herauszuſuchen, die er vom Vaterland 
entfernt geſungen hat, als „Thraͤnen und Sorgen ſein taͤgliches 
Fruͤhſtuͤck, waren, und die von lebendiger Bewegung bed Gemuͤths 
ausgingen, fo wird einer fich leicht ergriffen fühlen von ber anfpruch: 
lofen Art eines befcheidenen, ftilen Mannes, die noch dadurch er- 
hoͤhet wird, daß er, als ein Laie, feinen Prophetenton anftimmt, 
wie es denn in Paul Gerhard’s Liedern nicht das Eleinfte Verdienft ift, 
daß er den Geiftlichen und Seelforger nicht fo merken läßt. Spricht 
aus Gerhard ein gefaßtes Gemüth, fo aus Neumark ein geduldig 
leidendes. Die Laſt die ihn drüdt, trägt Gott mit ihm, und ed cha- 
vafterifirt ihn wohl, daß er in allem Kreuz und Leid ein wenig ftille 
zu halten und doch in fich felbft vergnügt zu fein empfiehlt, in jenem 
Liede, „wer nur ben lieben Gott läßt walten,’ das fchon zu feiner 
Zeit als Volkseigenthum unter verfchiedenen Namen umgetragen ward, 
und das wir noch Alle kennen. Nichts ift in ihm von dem überhobe- 
nen Zierwerf oder dem unproteftantifchen Wefen ; ihn hält ſchon fein 
untheologifcher Standpunkt davon frei; viele feiner gottfeligen Lieber 
find auch nicht einmal kirchlich, fondern nur moralifch zu nennen, 
was er felbft fehr gut weiß. 
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Bei Rift und Heermann inficiren die Vorftelungen und Bilder, 
mit denen man fich feit dem Auffuchen der alten Kirchenväter trug, 
nur ihre alte Manier; die neuen Dinge erhielten Feine neue Geftalt, 
wie fie ihnen anpaßte. Es gibt andere Dichter, die fich zwifchen die 
alte einfältige Dichtungsart und die neuere, die mit jener weltlicheren, 
- finnlicheren Behandlung religiöfer Dinge größern Kunftaufwand zu- 
ließ, theilen und in denen wir ben treuen lutherifchen Sinn immer 
nicht verfennen dürfen. Dahin gehört Buchholz. Er hat fich in fei- 
nen Hausandachten (1663) der möglichiten Einfalt der Redeart be- 
fliffen, gerade weil er fah, daß die meiften Firchlichen Schreiber ihre 
Lieder mehr den Gelehrten und Neuerungsbegierigen ftellten, als den 
Unwiffenden. Es ift dies ein Erbauungsbuch mit eingeftreuten Gefän- 
gen, die abfichtlich etwas lang, wie die Rift’fchen, gemacht find, 
weil Bucholz wußte, daß man zu Haufe gemeiniglich Luft zu langen 
Gefangen trage. Diefe Lieder find zwar reicher an Bildlichfeit als 
Riſt's, fie find nicht directe Lehre, die Kehre Enüpft fich an Sachen, 
bie Betrachtung an Anfchauung ; body find fie im Allgemeinen ganz 
plan gehalten und weniges geht darin aus der hergebrachten Lutheri- 
fchen Weife heraus : viele find fogar noch Gelegenheitslieder auf Ver: 
richtungen und Lebenslagen. In feinen geiftlihen Poematen dagegen 
(1651) ift Bucholz ein Kunftdichter und als folcher fogleich empfäng- 
If für die modifhe Behandlungsart. Sie find früher gemacht als 
feine Hausandachten; fo hat auch Gryphius feine Kunftoden eher ge- 
macht, als feine einfacheren Lieder, und man fieht ganz deutlich, daß 
gegen die Zeiten Gerhard's hin eine lutherifche Reaction gegen jene - 
Neuerungen ber Kunft hier und da fich geltend macht. In jenen 
frühern Werfen Bucholzens finden wir einen Freudengefang auf bie 
Menfhwerdung Chrifts in Opitzens Hymnenmanier, „waſſerkalten 
Sinn’’ bei feuerheißen Worten. In feiner betrübten Sion aber nähert 
ſich Buchholz dem Ton des Gryphius. Dies ift ein ftrophifches Ge- 
dicht, in welchem die Braut Chrifti, die Kirche, Sion, ihren ehe— 
maligen Glanz und Glüd, ihre gegenwärtige VBerlaffenheit und Elend 
beklagt. Poetiſche Wärme liegt daruͤber, fließende und reine Stellen 
find darin häufig, eine Liebesſprache gelingt hier unter dem geiftlichen 
und heiligen Bilde, wie fie im weltlichen Liebesliede nicht gelang ; 
die Barbe des hohen Liedes färbt diefes Gedicht. Dem Gegenftüde 
dazu, der getröfteten Sion, ſchadet die Form des Alerandriners fchon 
bedeutend. Ganz in das Epos gerathen wir in den längeren Gedichten 
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von der ftreitenden Kirche, die da ihre verfchiebenen Alteröftufen und 
Lebenslauf fhildert. Ein Landsmann von Bucholz ift G. V. Sacer 
(1635— 99) Kammerconfulent in Wolfenbüttel. Auch Er ift einer 
jener Zaiendichter, der wie Neumark in feinen Liedern ***) hier und da 
ungefcheut einen weltlicheren Zon anftimmt, und der in freudiger Er: 
gebenheit der Gefinnung, in jener heiteren proteftantifchen Zuverficht 
gegen den alten Fluch überall an die beften Hymnendichter diefer Zeit, 
an Gerhard und Frande erinnert. 

Bucholz vertheidigt den Gebrauch gefehmüdter Rebe in ber Firch: 
lichen Poefie. Noch beftimmter ald Er vertheidigt und noch) Feder ge: 
braucht fie Andreas Gryphius. In der Vorrede zu feinen Thraͤ— 
nen über dad Leiden ded Herrn (1692) erflärt ſich diefer felbftändigfte 
und vielfeitigfte aller Dichter des 17. Jahrh. dahin, daß er zwar 
diesmal poetifche Erfindungen und Farben in feinem heiligen Werk 
vermeide, diesmal zum Grab bed Erlöferd nicht theure Aloen und 
Myrrhen bringe, fondern nur fehlechte Leinwand; aber Ehre heifcht 
er doch für jede Feder, die bei dem großen Sühnaltar des Sohnes 
Gottes höher fliegen wolle. Denn ich bin, fagt er, der Meinung gar 
nicht zugethan, die alle Blumen der Wohlredenheit und Schmud ber 
Dichtkunſt aus Gottes Kirche bannt, da die Pfalmen oft -mit ber 
ſchoͤnſten Art zu reden die himmlifchen Geheimniffe ausdruͤcken. Sollte 
das hohe Lied darum nicht heilig fein, fragt er, weil ich es nicht ver: 
ftehe? Die legten Gedichte Ezechield nicht vortrefflich, weil fie dunkel 
find? Hiob zu verwerfen, weil er vol ſchwerer Sprüche? Die Offen: 
barung nichts nüße, weil darüber die gelehrten Ausleger zu Kindern 
werben? Der 45. und 68. Pfalmen nicht voll heiliged Geiftes, weil 
fie zierlich und verblümt find? Wenn etlicher Geifter Unart die edelften 
Gaben Gottes mißbrauchten, fo müffe dies doch nicht fo ſchoͤne Künfte 
aufheben! Sp entfchieden und Fräftig hatte Fein Dichter gewagt gegen 
die zelotifchen Theologen zu reden. Hier in diefen Thränen zeigte 
ihnen Gryphius, daß er in Luther’s einfachem Zone, fogar bis zur 
Bernadhläffigung der neuen Veröregel, fprechen konnte; es find Paf- 
fionstieder, die betrachtend und abfchweifend die Leidensgeſchichte er⸗ 
zählen, ganz fchlicht, obwohl allerdings von den gewöhnlichen Evan- 
gelienreimereien fehr verfchieden. So ift Gryphius auch in feinen fon- 


236) Geiftliche Lieder. Gotha 1714. Sie find in feiner Jugend, wohl in ben 
60er Jahren gemadht. 
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fligen geiftlichen Liedern bemüht, den einfachen proteftantifchen Gang 
feftzuhalten, obwohl er nicht feine finftre, hypochondre Stimmung 
verfteden, feine poetifche Farbgebung, die ihm natürlich war, nicht 
ganz verhalten fonnte. Gryphius hatte fi im Prudentius und Cle— 
mend, in neuern lateinifchen Dichtern befonderd im Balde umge: 
fehen ; er hat treu und fchon mehrere lateiniſche Kirchenlieder uͤberſetzt, 
die Rambach bei feinem 1. Bande fehr wohl hätte benußen koͤnnen; 
er muß mit Hoffmannswaldau ganz eng zufammengeftellt werben, ber 
ihn entzüdt, der ihm nichts ald Wunder fpricht. Beide Dichter be— 
zeichnen mit Lohenſtein den Zeitpunkt, wo in den 50er und 60er Jah: 
ren bie Literatur ded 17. Sahrh. ihre fchonfte Hohe erreichte, wenn 
auch ihre gefährlichfte. Die bisherige Trennung Gryph's von diefen 
beiden, die Anreihung aller andern bedeutenden Dichter um Opitz, 
den jeder nur halb Selbftändige um diefe Zeit verließ, ob er es 
fagte und wußte oder nicht, die Zurüdftellung der Pegniter, die im 
engen Bande mit der fruchtbringenden Gefellfchaft und mit den Dich: 
tern aller Gegenden feit dem Frieden die ganze Kiteratur beherrfchten, 
bat bisher diefe ganze Literatur des 17. Zahrh. in falfches Licht ge: 
ſtellt. Wer Opis und feine Zeit den Höhepunkt der fchlefifchen Litera— 
tur nennt, der nennt Veldegk den der fchwäbifchen Poefie, und ver- 
gift Gottfried und Wolfram. Wre Vieles in Veldegk's Zeit vortreff- 
licher und Ferniger fein mochte, fo würde dies doch nicht die höchfte 
Ausbildung der Poefie dorthin zuruͤckzaubern, und fo ift es hier. Im 
Andreas Gryphius ift ein Finger poetifcher, ald der ganze Opitz. Wie 
bedeutend feine Verirrungen find, fo find es doch Verirrungen ber 
Phantafie und der Dichtung, nicht ein Mißverftehen aller poetifchen 
Kraft. Daffelbe muß man fogar von den Nürnbergern fagen: ic) 
wollte Harsbörfern nicht für Opis taufchen, aber daß er und Birken 
weit mehr Ahnung von eigentlicher Poefie hatten, ald Opitz, ift ganz 
offenbar. Man zeige mir doch den andern Dichter im 17. Zahrh. der 
ſich wie Gryphius fammtlicher Epielereien, aller Echos, Wortfpiele, 
Bilderreime, Gelegenheitögebichte, Afroftichen, Anagramme, und 
wie all der Kleinigfeitöfram heißt, fo ganz enthalten und der fo tüch: 
tige und entfchieden würdige Richtungen in allen Theilen gezeigt hätte ! 
Man zeige mir einen, der alle ernften und großen Gattungen, Kir: 
chenlied, Ode, Satire, Trauerfpiel und Zuftfpiel fo felbftändig, mit 
fo paffend geändertem Zone, mit folcher Bemeifterung ber poetifchen 
Vorſtellungen und Sprache behandelt hätte! Wer ihn in feinen So: 
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netten von Rom und feinen Wundern, die er auf feinen großen Rei: 
ſen gefehen hatte, fprechen hört, der muß fich fragen, welcher andre 
jener pedantifchen Poeten einen fo aufgefchloffenen Sinn für das 
Große und Schöne hatte, wie er! Wer gegen bie vielfache Dürftigkeit 
diefer Zeitgenoffen dad Gewühl von poetifhen Bildern und Gedanken 
in feinen geiftlihen Oben und fonftigen Fleinen Gedichten fieht, und 
diefe unaufhörliche, oft allerdings fehr ermüdende Fülle von Epitheten 
und Metaphern, die doch nirgends in den Schwulft, das falfche Ge: 
pränge und die läppifche Spielerei der Nürnberger ausartet, den 
würde ich nicht begreifen, wenn er zweifeln wollte, wo eigentlich das 
dichterifche Haupt» und Grundvermögen diefes Jahrhunderts Läge. 
Mer feine Sonette lieft (die zum Theil zu den beften der Zeit gehören, 
obwohl viele auch blos längere Epigramme find), Blumen die aus 
dem erften März feiner Sugend heraufiproßten?®”), und in denen man 
Blide auf feinen Charafter und feine Schidfale wirft, den wird es 
dauern, daß fein junges Leben mit den herbften Erfahrungen begann, 
daß ihn Brand und Schwerd und der Tod von Bruder und Schwe— 
fter im 25. Sahre auf ein Kranfenbett warf und einen Stachel in ihm 
zuruͤckließ, der ihn nachher fchwermüthig hielt, daß er immer „vor 
leichter Rofenluft die ernften Difteln achtete‘’, und der ihn im beften 
Alter (im 48. Jahre, 1664) hinraffte, ein Loos, das er mit faft jedem 
der audgezeichneten Dichter diefer Zeit theilt. Diefe feine Schidfale 
müffen dann den finfteren Sinn erklären und entfchuldigen, der in 
feinen Kichhofsgedanfen (1656) und feinen geiftlichen Oden herrfcht, 
die ſchon 1643 gemacht find, den Gedichten, die wir hier noch be— 


237) In meiner erften Blüth', ach unter grimmen Schmerzen ; 
beftürzt durchs ſcharffe Schwerdt und ungeheuren Brand, 
durch liebfter Freunde Zod und Elend, als das Land, 
in dem ich auffging , fiel; als toller Feinde Schergen, 
Als Läfterzungen Spott mir rafend drang zu Hergen, 
ſchrieb ich dieß was bu fiehft mit noch zu zarter Hand, 
zwar Kindern, ald ein Kind doch reiner Andacht Pfand. 
Tritt Lefer nicht zu hart auf Blumen erftes Mergen ! 
Hier donnert, ich befenn mein rauher Abas nicht, 
nicht Leo, der die Seel auf dem Altar außbricht, 
der Märtrer Heldenmuth ift anderswo zu lefen : 
Ihr die ihr nichts mit Luft als fremde Fehler zehlt, 
Bemüht euch ferner nicht: ic) fag es was mir fehlt, 
baß meine Kindheit nicht gelehrt, doch fromm gewefen. 
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ſonders zu betrachten haben, in denen er dem hoͤheren Stile ſeiner 
Kunſt Lauf laͤßt. Denn es begreift ſich, daß einem Manne dieſer Art 
in ſeiner Poeſie Wuͤrde und Erhabenheit naͤher lag, als die ſchlichte 
Einfalt des lutheriſchen Geſang's, zu dem er nur kraft ſeines dichte— 
riſchen Wandlungsvermoͤgens einmal mit Bewußtſein und Abſicht 
hinſtreben konnte. Nicht aber gab der beſcheidene und ernſte Mann 
darum den lutheriſchen Sinn auf. In ſeinen Kirchhofgedanken koͤnnte 
man meinen, einen Dichter aus jenem Geſchlechte der wuͤſten und 
duͤſteren Genialitaͤten des 18. Jahrh. vor ſich zu haben oder einen der 
ſauren in ſich zerfallenen menſchenhaſſenden Poeten dieſer Tage. Denn 
ihm duͤnkt das Schreckliche dort anmuthig und er ſpricht da eine Hoff— 
nung aus, daß ſich treffliche Geiſter finden wuͤrden, die noch bei 
bluͤhender Jugend die Welt verlachen und aus dem Kirchhof einen 
Parnaß machen würden! Allein daneben muß man ihn Über die poe— 
tifchen Erquidftunden des Heermann fprechen hören, deſſen dreimal 
großen Geift er aufruft, zur Erde zu fehen, wo feine Lieder in Kirche 
und Haus immer frifch blieben, wo auch ihm fein Herz anders belebt 
würde, wenn deren Klang anbreche. Diefen Mann beneidet er um 
die Seelenruhe, die Er leider nicht hatte; Er mußte, wie er in den 
Oden fingt, in der Flucht irrend das fuchen, was jener befaß, und 
ann nur von dem fchönen Beſitz fingen?*®), nicht fich feiner erfreuen. 
In den Kirhhofögedanfen, einem Gedichte von 50 Octaven, wie in 
ben beiden Verzuͤckungen, die er aus Balde (enthusiasmi) überfeßte, 
Gedichten, die man als Seitenftüde der Auferftehungs- und Gerichts: 
fzenen in Mofcherofch anfehen möchte, geht Alles aufs Erſchuͤtternde 
und Schhredhafte aus, was man fonft in der Iyrifchen Poefie der Zeit 
weniger wieder findet. Die Gedanken und Bilder fliegen in den Kirch: 
hofsgedanken Gryphius fo zu, fie ftehen fo geordnet und find fo ge- 
wandt ausgedrücdt, dag man in feiner Weife die poetifche Aber des 
fo gerühmten Spee hierneben wird anerkennen wollen. Doc, weiß ich 
nicht, was wibderlicher ift, jene Taͤndeleien dort oder dieſe Scheußlich: 
feiten, das Hochzeitliche dort oder das Keichenhausartige hier. Auch 
in feinen Oden treffen wir Lieder diefes Sinne, Reden aus dem 
Grabe, vol Trauer und Dunkel. Die Erde ift ihm überall ein Thrä- 
nenthal, ein Unglüdshaus, eine Herzensfolter, ein Sammerfaal; 


238) ©. in der Ausgabe von Gryph's Werken Breslau und Leipzig 1698 das be= 
kannte Lied ; „Wie felig ift der Geift zu fchägen‘’ p. 152. 2. Thl. 
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das Leben eine fremde Dienftbarfeit aus der er fich wegfehnt. Wollen 
wir uns über diefe unwohlthuenden heile hinwegfeßen, feine Schid- 
fale bedenkend, fo ift Dagegen der formelle Werth diefer zum Theil in 
pindarifche Säge, Gegenfäge und Abgefänge getheilten Oden verhält: 
nißmaͤßig fehr bedeutend. Sie find der herkoͤmmlichen, andächtigen, 
befchaulichen, betrachtenben oder betenden Art entzogen und gehen in 
eigentliche Phantafiegebilde über, erhalten Leben und Bewegung. 
Wenn er dad Thema qui seminant in lacrumis hat, fo betrachtet er 
nicht den Inhalt, fondern er belebt das Bild: Was feh ich dort, ruft 
er, für fchmerzenvolle Haufen? wie fchlagen fie fo die Brüfte, raufen 
ihr Haar, Flagen mit überhäuften Thränen? was freuen fie für Sa— 
men in die Erde, die ihrer Zähren Regen nebst? Ach diefe finds, die, 
wenn ber Froft wird fehwinden und die Felder prangen, in hochfter 
Luft und ohne Trübfal lachen, und nach der Flucht der trüben Tage 
mit fcharfen Sicheln die Frucht der Saat einernten werden u. f. w. 
Wenn er von der Erlöfung fingen will, fo mebitirt er wieder nicht, 
fondern er fchildert fich in Sturm und Schiffbruh, Zodesangft und 
Sterbenoth, bis ihm im Trennungsabichied feine Sonne erfcheint und 
das Wetter zerftreut. Dies follen nicht poetifhe Meifterftüde fein, 
aber es find die poetifchen Elemente, wie wir fie in jenen Zeiten fonft 
vergebens fuchen. Die Pfalmen felbft konnen ihn nur anregen, wenige 
fonnten ihm genügen. Man vergleiche feine Bearbeitung des 125. 
Pfalmen mit andern, wie fehr macht ſich das poetifche Feuer bei ihm 
Luft! Ein folideres Kunftbedürfnig als bei den Spee und Harsdoͤrfer 
im Dintergrunde fichtbar ift, außert fich in ihm bei einem tiefern und 
proteftantifcheren Geifte. Sein dithyrambifcher Gang, feine feurige 
Efftafe, feine Fülle und Reichthum ohne Gelehrfamfeit nehmen ſich in 
diefer reifrödigen Zeit ganz fremd aus und erinnern und mehr an den 
Schwung in Cramer und Klopftod im 18. Jahrhundert. 

Wenn Gryphius an diefe Späteren vorwärts deutend mahnt 
und nicht mehr an Vergangenes zuruͤck, fo machen wir diefen Fort: 
fhritt auch bei Paul Gerhard (aus Gräfenheinichen 1606 — 76), 
von dem ber ehrliche Claudius Vieles gelernt hat. Er ftand feit 1657 . 
in Berlin, von wo er fpäter (1665) weichen mußte, weil er dad Re- 
ligionsedict des großen Churfürften nicht annehmen und den Revers, 
fi) des elenchi nominalis auf der Kanzel zu enthalten nicht unter: 
fhreiben wollte. 1669 fand er eine Zuflucht in der Laufig und in Die: 
fen Gegenden finden wir noch neben ihm ben Soh. Frande. Wenn 
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Ein Mann unter den Dichtern des 17. Jahrh. liebenswuͤrdig erfcheint, 
fo ift e8 Gerhard. In dem Grundtone feiner verhältnigmäßig wenigen 
Lieder???) ging er, wie Fein Anderer, auf Luther's ächtefte nur fo mo: 
dificirte Weife zuruͤck, wie ed die Verhältniffe verlangten. Mit Recht 
fagt Wimmer in einer Abhandlung über Gerhard's „Sollt ich meinen 
Gott nicht fingen, *° daß, wenn Gerhard zu Luther's Zeit gelebt, er 
in feinen Liedern nicht fo viel wohlfließgende Kieblichkeit, aber vielleicht 
mehrere Ernfthaftigfeit, Luther dagegen, wenn er in Gerhard's Zeit 
gelebt, unfehlbar mehr Lieblichfeit, aber nicht mehr Eifer und Ernft: 
haftigfeit hätte haben koͤnnen. Um bei diefem Verhältniffe ftehen zu 
bleiben, fo fehen wir nämlich Gerhard feinem ganzen erfchredten, ver: 
zagenden Mitgefchlechte gegenüber mit einem herrlichen Muth auöge: 
rüftet, fo daß namentlich, wenn man von Gryphius zu ihm uͤber— 
gehen follte, der Abftich außerordentlich auffaͤllt. Man vergißt es bei 
der Religionslehre und Religionsdichtung, die fogern fauer und dun- 
kel fieht, gar fo oft, daß alles Gute auf dem Grunde der Deiterkeit 
waͤchſt, die ja den Ernft und die Würde nicht ausfchließt; aber bei 
Gerhard nicht fo. Er ift durchgehend getroft und froh von Gemüthe; 
fein Dichter diefer Zeiten macht einen folchen Eindrud auf und. Es 
fei, daß Gerhard nicht in dem Grade wie Luther die profane Welt 
Fannte‘, gelten ließ und achtete, — (da ja die Achte Religiofität die 
Melt, in die fie geftellt ift, nicht fcheuen darf, wenn fie nicht ihre ei: 
gene Schwäche verrathen will), aber er ift Himmelweit von der Welt: 
verachtung feiner Zeitgenoffen entfernt : er hat ſich's oft bedacht, ob 
das Leben diefer Erde nicht wünfchenswerth und dem nicht beffer fei, 
der ſich zeitig zur Ruhe legt, aber er verneint die Frage. Ihm gibt die 
fittliche Kraft Muth zu tragen ; wie ed aus feinem Leben erzählt wird, 
daß er dem Unglüde nicht erlag, fo fprechen es feine Lieder aus, wenn 
aud) daS berühmte „Befiel du deine Wege’’ und „Iſt Gott für mich’ 
nicht bei der Veranlaffung feiner Berliner Verbannung gedichtet find. 
Seine Kreuzlieder find allemal auch Troftlieder; thue und leide was 
Gott gefällt und gib dich zufrieden, dies ift wörtlich und figürlich ein 
Lieblingörefrain feiner Lieder, und manche feiner Dank- und Ber: 
trauensfäge ſchlingen fich wie epifch wiederfehrend durch feine Gefänge 
hin. In Luther’ Zeit gab der Glaube an die Gnade und an dad Ver: 


239) Paul Gerharb’s geiftliche Andachten, nach der erften durch 3. G. Ebeling 
beforgten Ausgabe, mit Einleitung eꝛc. von Dtto Schulz. Berlin 1842, 
II. 8b, 3, Aufl, 23 
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ſoͤhnungswerk, die Erlöfung und die Sprengung ber Höllenpforten 
das freudige Vertrauen, ihm gibt der Glaube an Gottes Liebe. Zu 
jedem fündigen Menfchen aud) trägt Gott diefe Liebe, ja er trägt aͤch— 
zenden Kummer über jedes verirrte Schaaf, und unfer ganzes Sün- 
denheer wiegt vor Gott leicht, wie was wir in den Fingern tragen 
fonnen. Bei Luther nahm der alte zornige fauerfehende Gott der Ka: 
tholifchen die himmlifhe Miene der Gnade und Barmherzigkeit an; 
bei Gerhard ift der gnädige Gerechte ein mild liebender Mann, fo 
nennt er ihn wohl felbft, und nirgends fieht er fo fehr einem Niclas 
Hermann oder den alten Volfsdichtern aͤhnlich, ald darin, daß er 
mit Gott cordial fteht, daß er fich in feinem Vertrauen auch ein trau: 
lich Wörtchen gegen ihn erlaubt, harmlos, treu und ohne die Zändelei 
der Fatholifirenden Dichter. Nirgends dringt etwas von Zerfnirfcht- 
heit oder falfcher Demuth bei ihm ein, und wo er ja einmal den Men- 
ſchen an Unwürbdigfeit mit einem Hunde vergleicht, da entdeckt man, 
daß er blos ein unglüdtiches lateiniſches Driginal überfegt. So wie 
jene alten Bolfsdichter ift er ungeheuchelt und unangeftrengt fromm, 
naiv und tüchtig; gutartig und freundlich macht ihn die Seligfeit fei- 
nes Glaubens, „‚fröhlich ift, fingt er, was in mir iſt.“ In Sprech: 
art ift er gefällig, einfältig und wohlthuend, wie in feiner Denfart ; 
in feinen Vorftellungen wie in feiner! Form ift nichts, oder wenig, 
worüber ein gefunder Sinn ftrauchelt. Liegt die Tugend, auch der 
Dichtung, in der Mitte, fo ift Gerhard durch eine Reihe von Eugen: 
den fo beliebt in feinen Liedern geworden. Er hat eine Perfönlichkeit 
und einen Charakter, in jedem feiner Rieder ift er Paul Gerhard, im- 
mer dient der Stoff ihm, nicht Er wie faft alle Anderen dem Stoffe, 
er fieht fich in allem ähnlich, und hat doch das Geſchick, fich vor we= 
fentlich verfchiednen Stoffen, wefentlic zu ändern. Er paraphrafirt 
einen Pfalmen, und Niemand hat dann feit Luther’3 Zeiten beffer ver: 
ftanden, ein folches Gedicht aufzufaffen und den Gefammteindrud bei 
freier Behandlung wiederzugeben. Dann erinnert er wieder ganz an 
die Maße, den Zon, die Structur der lateinifchen Kirchenlieder, die 
er genau Fennt und benugt. Auch ein halb fpanifch tändelndes Lied, 
das ſich doch nie fo zum Abfurden verirrt, ſtimmt er wohl an; dann 
muß man daneben halten den epifcheren Paffionsgefang — O Menſch 
beweine deine Suͤnd, — wo er zum Ueberrafchen den Zon der bibel: 
reimenden Meifterfänger annimmt, und wo er verfteht, der hoͤchſt an— 
fpruchlofen und unbedeutenden Weile einen Reiz zu geben, in der er 
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in mehr Igrifchem Gange die Handlung fnapp berührend erzählt. So 
ift wieder in Morgengebeten und Beichtliedern ein gewiſſer recitativer, 
herbetender Ton getroffen, der für die flilere Andacht fehr paffend 
erfcheint. Seine Lieder find nicht Gelegenheitälieder, die nur auf einen 
Fall paffen, nicht vage Gemeinpläge, die auf alle Falle fich ſchicken, 
fondern fie geben der Befonderheit den Werth der Allgemeinheit, und 
das ift vielleicht die bedeutendfte unter al den Mitten, die er ein: 
nimmt. Man lefe die Lieder über fo befondre Gegenftände, wie uͤber 
die Ehe (Voller Wunder, voller Kunft), oder über die Tugenden der 
Hausfrau (Ein Weib dad Gott den Herren liebt), wie reich find dieſe 
Dinge an innerer Erfahrung, wie entfernt von Gemeinplägen, wie 
immer gültig und werthvoll. Er zeigt hier und da die Ertreme, die 
er vermeiden fol, aber er verfällt ihnen nicht. Hier und da ift die 
profaifche Breite und Länge des Rift wohl zu fürchten, aber es trifft 
nicht ein; dann wieder fpielt er mit dem Kindlein Sefu, oder fehnt 
fi) wie ein Küchlein unter Chrifts Flügel, allein wie fern bleibt er 
dabei von Spee, wie nüchtern gemüthlich bleibt daS Ganze der Lieder, 
in die wohl einzelne Züge diefer Art überftreifen, wie frei geht er an 
den bildlihen Vorftelungen der Kirchenväter und Myſtiker vorbei, 
ohne ihre Schönheiten ängftlich zu meiden, ohne aber auch fie fo ab- 
zuheßen, wie die übrigen. Er ift ganz ein Volfsmann und Volks: 
dichter, forglos in Elifion, Verlängerungen, Wortverflümmlungen, 
im Gebrauch veralteter Wörter (wie ſchimphiren) und veralteten 
Formen (wieerfchrey), allein dies beleidigt Niemanden, der die 
deutfche Sprache gefchichtlich Fennt; und auf der andern Seite latini- 
firt er wohl einmal oder erinnert an die Manier fpanifcher Dichter. 
Viele feiner Lieder bedenken das Haus = und Privatleben; die meiften 
find dem kirchlichen Gebrauche beftimmt, ohne das Zriviale zu haben, 
was an biefer Beflimmung fo oft hing. Ihre Vortrefflichkeit über: 
wog manches Vorurtheil (man hatte ed ihm ja verdacht, daß er feine 
Lieder bei einer Pfeife Tabak machte!), fie erhielten fih im Volke und 
bereicherten bald nach ihrer Erfcheinung das befannte Berliner Ge: 
ſangbuch, das von Runge und Grüger beforgt ward. 

Mit den Männern, die hierbei thätig waren, war auch Joh. 
Frande in Guben befannt. Sein geiftliche Sion (1674) darf man 
wohl Gerhard’s Liedern an innerer Berwandtfchaft am nächften ftel- 
len; man würde e vielleicht noch unbefangener thun, wenn man fei- 
nen verwünfchten irdifchen Helifon, feine weltlichen Lieder, von denen 
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wir oben fprachen, nicht mit in Kauf nehmen müßte. Frande hat an 

denfelben Quellen geichöpft wie Gerhard, an den Pfalmen, an Lu: 

ther, an den lateinifchen Kirchenliedern, an den Altern und neuern 

Gotteögelehrten, den Myſtikern, die die Gottfeligfeit nicht als ein Ge: 

werb anfahen und fich der Streitigkeiten enthielten; wie Gerhard 

geht er an jenen bilderreichen Vorftellungen mehr vorbei, um vor al: 

lem den evangelifchen Anftrich zu behaupten. Etwas nachgiebiger geht 
er dabei zu Werfe ald Gerhard, denn er ift vielleicht um fo viel unge- 

wöhnlicher und fchwungreicher, als diefer, als er weniger gemüthlich 

und innig iftz fo viel Funftreicher und declamatorifcher, ald er weniger 

volksthuͤmlich und treuherzig ift. Ihm haben daher jene Geheimniffe 

und Wunder bei Chrift3 Menfchwerdung die Ideen von der Gemahl: 

fchaft der Kirche u. dergl. mehr Reiz, und er weiß die poetifchen Ge- 

genfäge und Bilder, die diefe Vorftellungen auszudrüden pflegten, in 

Fülle und Gewandtheit in einer fließenden Sprache mitzutheilen. Der 
affectvollere Frande ‚‚erhist feinen Geift’’ zum Singen, dem Ger- 

hard kommt e3 von felbft, oder er wartet es ab, wie man felbft das 

Gebet und die Andacht abwarten muß, wenn fie nicht mechanifch und ' 
hohl werden fol. Francke macht mehr Aufwand: Gerhard würde 

fehwerlic 31 Strophen über Dürre gereimt, und ‚‚alle Kräfte berei- 

tet’ haben, um ein Danklied für Regen zu fingen. Wer Beider 
Morgen: und Abendlieder vergleicht, trifft am nächften auf ihre Ver: 

fchiedenheit: Gerhard hält fich mehr bei der Gelegenheit auf, Frande 

bei der Andacht. Die Andacht ift diefem Gegenftand und Sache, bei 

Gerhard aber Grundgefühl, das eine äußere Gelegenheit in Bewe- 

gung fest. Zu feinen Quellen muß man die Propheten des alten Te- 

ſtaments ja hinzurechnen, die feinen Liedern etwas mufifalifcheres ge— 

ben, ald Gerhard's haben: daher begegnen auch in feinen Gefangen 

fo oft jene gehaltvollen Säte der Bibel: Nun läffeft du mich_in Frie- 

den fahren; ich weiß daß mein Erlöfer lebt; o Tod wo ift bein 

Stachel u. dergl. nad) denen Händel fo begierig griff. Wie bei Ger: 

hard fo ift bei ihm nicht3 von jenen Schredenstheorien; auc Er fteht 
unter ben wenigen, denen ihre Gottesliebe felbft ihre Betrubniß und 

ihren Kummer ‚zu Zucker“ macht, der dem Srdifchen und aller 
Furcht Troß bietet, und der im Toben der Welt ‚‚fteht und in gar 
ficherer Ruhe fingt’’**9), 


240) Aus dem ſchönen Liede: Jeſus meine Freude, 
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Bei der erotifchen und gnomifchen Lyrik der Minnefänger mad): 
ten wir ſchon die Erfahrung, daß man aus dergleichen Poefien nur 
gewiffe Züge einer Zeit, nicht fo leicht ihren Grundcharafter kennen 
lernt. Es geht und jeßt wieder fo. Wir haben mancherlei Anfhauung 
der Oberfläche diefes Jahrhunderts gewonnen, den Kern haben wir 
nicht recht gefunden. Wir waren aber früher immer fo glüdlich, 
irgend ein Werk anzutreffen, das unferem Verſtaͤndniß erleichternd 
entgegen kam, auch jetzt verläßt uns dies Glüd nicht. Beſonders 
waren die Zeiten ber didaktiſchen und fatirifchen Poefie von einer un: 
unterbrochenen Reihe von Werfen diefer Art beherrfcht, die uns direct 
mit den Tendenzen diefer Zeiträume befannt machten. Ein Werk, das 
eben diefe Reihe befchließt und uns zu neuen verwandten Gattungen 
überführt, bleibt und zu erwähnen; es eröffnet und die moralifche 
Lage diefed Sahrhundertd eben wie feine Vorgänger. Es geht uns 
dies Merf wie fo manche aus diefer Reihe ftrenggenommen nichts an, 
weil ed an der Poefie Faum mehr Antheil hat. Da es aber damals 
für Poefie galt und da wir aus ihm manches zur Erläuterung unferer 
Igrifchen Poefie lernen, was und durchaus unentbehrlid) ift, fo bür- 
fen wir wohl etwas dabei verweilen. Es ift der berühmte Philander 
von Sittewald des Joh. Mich. Mofherofh (niht Kalb: . 
kopf; aus dem Hanauifchen, 1600— 69). Er gehört mehr in bie 
Reihe der älteren Fifchart und Spangenberg u. A., ald in die ber 
neuen Poeten, obgleich feine Satiren erft in den 40er Jahren gefchrie- 
ben find und die Achte Ausgabe feines Philander erft 1650 erfchien. 
Ganz wie jene alten Didaktiker will er die unfchmadhafte Arznei der 
MWahrheit den verwoͤhnten Menfchen verzudern; er braucht unter den 
Erften in Deutfchland den Namen der Satire für diefe Manier, la: 
hend die Wahrheit zu fagen, einen Namen, der nach der Anficht der 
Zeit von den Satyrn herfommt, die den Menfchen mit lächerlichen 
Gebärden die Wahrheit fagten, wie ja auch der Vater der Sronie fei- 
nes fatyrartigen Ausfehend wegen dem Rabelais und Fifchart befannt 
war. Ob zwar Mofcherofch unter die Fruchtbringenden gehört und 
zu Ehre der deutfchen Sprache und Sitte fein Werk ausarbeitet [weß- 
halb auch feine Mifchiprache auf Rechnung des Scherzes fommt] ?*'), 


241) Mojcherofch fagt: Iedes Ding müffe in feiner Farbe auftreten, Thorheiten 
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fo tritt er doch ganz in die Spuren der früheren Moraldichter; ob: 
gleich es eine Ueberſetzung ift, fo ift es doch durch die Zufäße und Ac— 
commodationen ein ganz beutfched Buch geworden; obgleich außer 
dem Originalverfaffer auch die Einwirkungen des Montaigne, befon- 
ders des Boccalini, des Lieblings von Harsdörfer und Andreä, ficht: 
bar find, fo lehnt fi) Mofcherofch Doch vorzugsweife auf Brant, mit 
deffen Narrenfchiff er Begriffe, Anfichten und Vorſtellungen vielfach 
theilt, da es bereits fo viele Thorheiten und after im Keime erfannte, 
die jegt mächtig emporgefchoffen waren; oft erinnern feine Sharafteri- 
ftifen an die des Murner, feine Deutfchthümelei an die des Aventinus, 
feine Citate an Ringwaldt's lautere Wahrheit, den Grobianus, oh. 
Strauß’ Kleiderteufel und dergleichen Werfe des alten Stils; und in 
den Forfeßungen des Philander, die am meiften im Geifte des Drigi- 
nal3 find, werden Rollenhagen und Andrea befonderd benußt, wel: 
chen leßteren man eigentlich fennen muß, um Mofcherofch’3 Satiren 
. aus ihm und ihn aus diefen zu erläutern. Wir wifjen ferner, daß im 
15. und 16. Jahrh. (noch bei Hans Sachs und Ringwaldt) die Form 
der Allegorie und Bifion zur Einkleidung der moralifchen Lehre, der 
Satire auf die Stände der Welt fo beliebt waren; eben diefe Szene: 
rie, diefe Benusgärten und dergl. finden wir hier fchließlich wieder, 
und in diefen Formen die gleichen Belehrungen. 

Diefe Form Übrigens ift mehr füdländifch als deutfch, wie wir 
früher fchon anführten; fie ift auch hier aus dem fpanifchen Original: 
werk des Duevedo Villegas, von dem der Philander in fieben Bifio: 
nen eine Bearbeitung ift, entlehnt; fie ift aber auch faft das Einzige, 
was an das Original erinnert. Quevedo hat fie zunächft aus Dante?*?), 
dem Dichter, der den glänzendften Gebrauch von diefer Form machte, 


und Narrenspoffen ließen fich nicht fauerfehend erzählen. „Und das ift eine 
der Urfachen, warum ich diefe Sache mit griedhifchen, Lateinifchen und wäl: 
hen Broden durchſpickt, welches ich fonft an einem geborenen Deutfchen 
billig ſchelte. Es haben aber unfere ala mode Zugenden nicht anders als 
mit ala mode Farben follen entworfen und angeftrichen werben. Ich glaube, 
wenn man eines neufüchtigen Deutfchlings (deren etliche find, die auch ihres 
Baterlandes ſich ſchämen) Herz öffnen und fehen follte, man würde augens 
ſcheinlich finden, daß %a deffelben frangdfifch, »4 fpanifch, % italienifch 
und %Ys, doch nicht wohl, deutjch daran gefunden werben follte.’’ 
242) Gleich im Anfange Eleidet er bie erften Viſionen fo ein, daß er in feinen 
Zraum verfiel aviendo cerrado los ojos con el libro del Dante. 
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die nachher in Italien durch die Platoniften und Schüler des Ficinus 
eine folche Verbreitung erhielt, daß fie auch in wiffenfchaftlichen Wer: 
fen, wie auch bei und von Kepler angewandt ward. Im 16. und 17. 
Jahrh. verlor fie alles Todte und Buchmäßige: man glaubte alles 
Seifterhafte, die Phantafie zog ſich ind Leben und in das Neid) der 
Erſcheinungen von dem der Poefie, der Borbildungen hinweg. Es 
ift allemal ein Zeichen der Ausartung der Dichtung, wenn die Einbil- 
dungskraft fich nicht mehr getraut, unter den faßbaren Seftalten der 
wirklichen Welt fich zu bewegen, wenn fie dad Unfichtbare und Ueber: 
finnliche zu ihrem Gegenftande nimmt. Das Nichts ward damals be: 
lebt, das Hohle ausgefüllt mit Gebilden einer nicht ſowohl ſtarken, 
als vielmehr Eranfhaften, gereizten und irren Phantafie, abftracte Be: 
griffe von Niemand, von Baldanders, von Grobianu u. ſ. w. wur: 
den perfonificirtt. So waren die Theorien der. Geifterwelt damals ent: 
ftanden, wie fie in neuefter Zeit mit dem Verderb der Dichtung wieber 
hervortraten, die Poefie felbft hatte Damals ihre Hoffmann, die Wirk— 
lichkeit ihre Hohenlohe, viele Dinge an denen der Gefhmad damals 
hing, hat man neuerdings wieder hervorgefucht. Die Eriftenz des 
Teufels, der Heren und Gefpenfter ruhte im Glauben feftz zu früh 
ftellte fich Spee ihm entgegen. In frifchem Andenken blieb die Sage 
von Fauft; den Ahasverus fah man damals umgehen und diefe Sage 
fing eben mit diefem 17. Jahrh. an ſich zu geftalten. Es war fein 
Wunder, daß die Jugendarbeit Andreäs, die hymifche Hochzeit des 
Chriftian Roſenkreutz (1616), und jene befannten Werke, die darauf 
folgten, den Ruf einer Rofenfreuzergefelfchaft nach fi zogen, da 
alles durch die Fabbaliftifchen Philofophen der Zeit und übrigens auch 
durch den fchleichenden Orden der Sefuiten auf Geheimlehre und ge: 
heime Gefellfchaften gelpannt war. Der Held eines Romans von 
feltfamen Fictionen wird auf dem umgekehrten Wege hiftorifch, wie 
anderswo hiftorifche Helden im Romane fabelhaft wurden. Der Zug - 
geht durch die ganze Romanliteratur durch, daß man Gefhichte und 
Fiction in der Darftellung mifcht, wie follte man es nicht im Leben 
gethan haben? Wenn nicht Rofenkreug vorher eriftirt hätte, fo hätte 
vieleicht Philander das Schidfal gehabt, daß man nach ihm ald einem 
Lebenden geforicht hätte, wie die Kinder in Campe's Robinfon nad) 
dieſem; ich will nicht daflır ftehen, daß er oder der Simplicius nicht 
von Vielen der Zeit für wirkliche Perfonen find gehalten worden. 
Man war feit Jahrhunderten keine Erdichtung, Feine epifche Poefie 
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mehr gewohnt; man verlor allen Sinn dafuͤr, man haßte den Ama: 
dis, weil man die lügenhaften Figuren nicht mehr in der Wirklichkeit 
vorfand. Die Ritter und Schäfer durften nur ald allegorifche Reprä- 
fentanten noch vorfommen, der Roman nur als ein Kleid wahrer Ge- 
fchichte, das Hinzuerdichtete nur ald verfchönerndes Gewand der Mo: 
ral. Wer nur fo lebhaft von Einbildungsfraft war, die Werke der 
damaligen Zeit und ihre faßlichen Geftalten ſtets in allegorifchen Be: 
ziehungen zu Iefen, wie z. B. die Pegniger mehrfach erinnerten, daß 
ihre Schäfer Poeten, die Schafe Bücher, deren Wolle Gedichte, ihre 
Hunde die Muße ıc. bedeuteten, der fonnte umgekehrt auch einmal 
allegorifchen Vorftellungen Leben und Wirklichkeit geben. Man hat 
damals unftreitig die Befchreibungen der Hölle, des geheimen Zribu- 
nald des Ariovift und dergleichen im Philander mit dem Schauer der 
Gläubigfeit gelefen. Dem Glauben war fo viel nicht zugemuthet, 
denn nirgends ertrug dieſe verftändige Zeit allzuviele fchöpferifche 
Phantafie; man gab all dies ald Träume, aber bebeutungsvolle, 
wunderbare und vorbedeutende Träume mußte das Gefchlecht wohl 
glauben, das in der Romanpoefie dergleichen überall eingehen ließ, 
das in der Theologie dad Studium der Verzuͤckung des Johannes zum 
Hauptgegenftand aller Bemühungen machte, das alle Art falfcher 
MWahrfagerei und Prophezeihung in allen Formen, in Bifionen und 
Erfcheinungen leidenfchaftlich fuchte. Uebernatürliche Weisheit ward 
durch Annäherung an die unfichtbaren Mächte der Natur und der Gei- 
fterwelt erftrebt und Salomo, der biblifche Held, der im Befiß aller 
magifchen Künfte war, ward wieder ein Liebling der Zeit. Dies ift 
eind der deutlichen Symbole des NRüdtrittö der Literatur aus dem 
Bolfe unter die Gelehrten, daß jetzt Salomo wieder über Marcolph, 
die tiefere Geheimweisheit über den Volkswitz fiegt. 

Diefe letztere Bemerkung kann uns fogleid in die Mitte unferes 
Philander verfegen, eines Werkes, deffen Bedeutung man bisher mehr 
nur geahnt als eingefehen hat. Es ift vor Allem ald der Wendepunft 
intereffant, wo fich die Satire aus dem Gebiete des Religids - mora- 
lifchen wegwendet und mehr gegen Fehler des Verftandes und ber Sn- 
tellectualität, als der Sittlichfeit und ded Herzens angeht, wo bie 
Didaktif von der Sittenlehre in die politifche Lehre übergeht. Alles 
was noch in der alten Art moralifirt, wird jegt roh und unbedeutend ; 
dies fahen wir fchon bei Ringwaldt's Iauterer Wahrheit, wir fonnten 
es an ein Paar Werfen von Albertinus, Luciferd und Chrifti König: 
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reich (München, 1616 und 18), noch beffer zeigen, wenn es irgend 
deffen bebürfte. Philander hat ed nicht mehr mit den materiellen La- 
ftern der volfsthümlichen Zeit zu thun, wo phyſiſche Leidenfchaften 
von gewaltiger Natur, Habſucht und gemeine Intereſſen die Men: 
fchen auf Abwege führten, fondern mit den feineren raffinirten Zaftern 
einer falfchen Bildung und mit Berirrungen des Kopfes; er fucht 
nicht ein Gegengewicht zu halten damit, daß er in bie Ziefen des Ge- 
müthes greift und des Menfchen edlere Natur aufregt, fondern er 
fampft mit Wig und mit Stacheln und daher trägt auch fein Werk 
jenen Charafterzug, daß ed mit Epigrammen und epigrammatifchen 
Stellen überfüllt if. Es trägt daher auch den üblen Zug, daß ed 
nichts Pofitives gibt, fondern nur immer negirt, eine Eigenſchaft, die 
fogleich allen inneren Werth einer Satire hinwegnimmt. Unferm Sa: 
tirifer fchienen die Lafter fo Foloffal und ungeheuer, daß er genug zu 
thun hat, fie blos aufzudeden: er führt und nur die mannichfaltig- 
ften Wege des Lafterö, feinen der Tugend, und öffnet vor uns ein 
widerliches, finfteres, chaotifches Schaufpiel, indem er und nur die 
-Kehrfeite des menfchlihen Wefens zeigt, ein Gefchleht, das nicht al- 
lein durchaus verkehrt und fündhaft ift, fondern dad audy noch mit 
feinen Sünden „bravirt, prangt und darauf pocht und troßt, als ob 
fi) Gott vor den Scharrhanfen fürchten, oder um fchnarchender, 
eigenfinniger Efel willen die 16 Gebote abfchaffen oder ändern muͤſſe.“ 
Gott zwar machten die Scharrhanfen nicht furchtſam, aber die Satis 
renfchreiber wohl, denn von der alten polemifchen Kraft in Zuther’s 
und Hutten’d Zeit ift bei den Mofcherofch und Andrea nichts mehr 
zu finden. Unter die Zeichen der Abfpannung und des Rüdfchritts, 
worin wir diefe Zeiten gegen die Neformationgzeit betrachtet begriffen 
finden , gehört diefes nicht am wenigſten: fo wie von der Humaniftif 
der Erasmus und Hutten zu der polyhiftorifchen der Barth und Gru- 
ter, fo wie von Copernicus zu Tycho de Brahe, wie von den fabba- 
liftifchen Studien des Reuchlin zu denen der Paracelfiften, von Lu: 
ther's Profa zu Mofcherofch’8 ein gleicher Rüdgang ift, fo auch von 
der fraftvollen Satire der Hutten und Brant zu ber des Philander 
. oder Rachel. Mofcherofch alfo, um zurüdzufehren, läßt die groben, 
phyfifchen Zafter der Wollerei, ded Ehebruchs, der Unzucht, des Gro: 
bianismus Überhaupt mehr neben liegen, oder betrachtet fie nicht an 
fih, fondern er halt etwa die rohen Sitten des Adels gegen beffen 
Einbildung und Standesftolz, geht gegen die Ehrenpunfte in den 
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Trinkſitten mehr als gegen das Trinken zu Felde, und mehr gegen 
dad Tabakrauchen ald das Weintrinken, jene Sitte einer halbbarbari: 
firten Givilifation, die uns in Deutfchland von den Modegewohnheiten 
jener Zeiten her troß ber vielfachen Anfechtungen hängen blieb, die 
fie damals von allen Moraliften und Poeten auszuftehen hatte. Phi: 
lander hat ed nicht mehr zu thun mit den Geiftlichen, den Wächtern 
der Moralität, die früher das allgemeine Stichblatt des Witzes waren, 
fondern mit den Theologen und ihren Subtilitätenz; nicht mehr mit 
den Richtern und ihrer Ungerechtigkeit, fondern mit den Juriften, in: 
fofern fie als Gelehrte verkehrt find. Gehft du zu einem ſolchen, fagt 
er 3.3. in der Satire vom Todtenheer, ihn um Rath zu fragen, 
wenn er dich Faum angehört, vielweniger aber verftanden, bald wird 
er fagen: Herr das ift ein flattlicher casus, da ift manche ſchoͤne Quaͤ⸗ 
ſtion anzubringen ; ich befinne mich gar wohl auf die legem bie ex- 
presse davon redet. Darauf geht er über einen Haufen großer Tür 
bingifcher Bücher, Repertorien und durchfucht fie mit Händen und 
Füßen, durchblättert fie mit Fingern und Augen, .liefet und grummet 
heimlich fort, gibt dann dem guten unfchuldigen Buche eine Huſche 
und legt ed auf den Zifch mit den Worten: feht da Herr, da haben 
wir unfern Mann funden; der ICtus redet fo Elar von unferer Quä- 
ftion, als ob er den statum felbft gefehen. — Die weltlichen, die Er: 
werböftände ferner mit ihrer Habjucht find weniger das, was, wie 
fonft, den Spott des Satiriferd reizt, fondern eben die gelehrten 
Stande, außer Theologen und Zuriften, die Aerzte, die Quackſalber 
und Alchymiſten, die Poeten, die Aftrologen und Prognofticanten, 
die fuchsfhwänzigen Hiftorienmacher und die Studenten. Vortreff- 
lich fpricht diefen geänderten Gefichtöpunft der Satire eine Stelle in 
dem Zodtenheere aus, wo Till Eulenfpiegel die Thorheiten diefer Zeit 
gegen die feinigen hält, die ja wie Repräfentanten des Süundenregifters 
der grobianifchen Zeit da ftehen. Wenn einer, fagt er, unter euch eine 
grobe Zote vorbringt, fo heißt es gleich, es find Eulenfpiegel3 Poj- 
fen, er ift in Eulenfpiegeld Schule gegangen. Aber wiffet, daß ihr 
felbft ärgere Eulenfpiegel und Narren feid, als ich je gewefen. Denn 
ift der nicht ein großer Narr, der die gute Zeit verfcherzt, und indeß 
meint, er gebe Doctors Arbeit, wenn er Gloſſen und Noten über 
meinen Eulenfpiegel fchreibt, und ihn in Verſe und Mufif bringt! 
Sch habe in meinem Veftamente folche Thorheit nicht begangen, wie 
jene die für ihrer Seelen Wohlfahrt nach ihrem ode beten laffen, 
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und Andere zu thun heißen, was ſie ſelbſt unterlaſſen. Bin ich je ein 
Rebell gegen meinen Landesherrn geweſen? hab ich je witziger ſein 
wollen, als ich in Natur war? Hab ich je Geſicht und Bart gemalt 
um juͤnger zu erſcheinen? hab ich je wie ihr nicht gehalten was ich 
verſprach? hab ich je mein Geld wie einen Abgott verehrt, oder es 
auf einen Satz verſpielt und verſoffen? hab ich je mein Weib laſſen 
Meiſter ſein? je einem Kerl getraut, der ſeinen Freund verrathen? je 
eine Hoffnung aufs Gluͤck geſetzt? jemals den fuͤr gluͤckſelig gehalten, 
der um eines guten Wortes oder Blickes willen fi) an Hof und Fuͤr— 
ften gefchloffen? bin ich je mit Kegern umgegangen, ober hab ich je 
unndthige fubtilifirte verdbammliche Fragen in der Religion vorge: 
bracht? hab ich je einer auslandifchen Herrfchaft wider mein eigen 
Vaterland gerathen und geholfen? hab ich je bei einer alten Her, 
MWahrfagerin und Zeichendeuterin um Rath gefragt? Wenn nun der 
arme Eulenfpiegel dergleichen Narrenpoffen nie begangen, was habt 
ihr denn gegen ihn zu Hagen? — Man merkt, welche unvolksthuͤm⸗ 
liche Zafter alö die der Gegenwart genannt werden. Der Stich auf 
das Hofwefen erinnert und, daß wir aus dem Kreife des Volks ent: 
fernt find. Die ganze Satire von ber Hoffchule befchäftigt und mit 
den Urhebern des unfeligen Treibens an den Höfen, der Hofmeifterin, 
dem Fuchsſchwaͤnzer und dem Schalfönarren, mit dem feinen Gifte 
der Heuchelei, Mißgunft und Aufhekerei. Der Stich auf den Vater: 
Iandöverrath erinnert und an dad Unbdeutfche der ganzen Zeit, wo⸗ 
gegen auch Mofcherofch feinen größten Eifer richtet, eben wie bie 
Rachel und Lauremberg auch. In der Viſion ala mode Kehraus, die 
dem Mofcherofch felbft angehört und in der er eben darum fich viel 
freier bewegt und viel mehr den gutmüthigen Ton des vorigen Jahr⸗ 
hunderts trifft, fieht fich Philander auf Burg Geroldsed verfeßt und 
wird da dem Erzkonig Ariovift und einem Gonvent der altdeutfchen 
Helden vorgeführt, die dann feine Neumodifchkeit durchnehmen. So 
deutſch er fich auch vor feinem Mitgefchlecht ausnimmt, fo befteht er 
doch vor diefen Teutonen fchlecht mit feinen wälfchen Poſſen und 
Sitten, feinem wälfchen Namen und Daare, feinem Bart und feiner 
Parifer Tracht; und er wird tiber al das Büden und Beugen, das _ 
Aufihneiden in Worten und Gebärden, und alle Weichlichfeit der 
Sitte, die nicht edler deutfcher Art ift, abgekanzelt, fo wie über die 
undeutfche, gemifchte Baftardfprache, die dem Baftardfinn der jegigen 
Deutfchen entfpräche. Ganz noch wie bei Hutten und den Aehnlichen 
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wird alfo hier die urdeutfche Art den neuen Deutfchen ald Spiegel 
vorgehalten, und dies in der Strenge, daß in der Satire Hans hin- 
über Gans herüber, wo ein junger obscurus ein fomifches Eramen 
— feitdem ein höchft beliebter Gegenftand des Scherzeö, zu beftehen 
hat, vor jenem Zribunale der alten Helden auch Cicero fchlecht weg: 
fommt und vieles Unheild in Deutfchland bezüchtigt wird, ein Urtheil, 
was ſich erflärt, wenn man die Vorliebe der Gelehrten diefer Zeit für 
Lipfius fennt, den Vorkaͤmpfer gegen die ciceronifchen Abfolutiften im 
Iateinifchen Stile. Gegen die Mode und die Nachahmungsſucht kehrt 
fich alfo auch hier die Satire in ihrem größten Ernfte, nicht mehr die 
verkehrte Welt wird wie im 16. Jahrh. verlacht, fondern die fich ver: 
fehrende und wechfelnde; der Modenarr wird für das Haupt aller 
Narren erklärt; gegen die Sranzofen, die Quelle der Verführung, 
richtete fich ein wahrer patriotifcher Haß. Jener Modenarr, der dem: 
nach der angefeindete Grundcharafter der Zeit wäre, wirb aber in 
weiteren Beziehungen, ald blos auf Tracht und Kleidung, gefaßt. 
Das Unpatriotifche, bemerkten wir fhon, Flebt an diefer Sucht nad) 
fremden Muftern, der Sprachverderb ebenfo, das Reifen nach frem- 
den Landen, Künften und Sitten fchließt fi an, das Forfchen nad) 
entlegenen Dingen in Natur, Religion und Politik fteht damit in 
Berbindung, die principlofe Fahrigfeit und Unruhe ift Refultat und 
Beftrebung zugleih. Jener Grundcharafter heißt alfo beffer bei Ans 
dreaͤ curiosus, bei Mofcherofch der Neufüchtige. Die ganze Klaffe der 
grübelnden Theologen und Theoſophen, der Geifterfeher und Alchy— 
miften, mit denen es Andreaͤ befonders zu thun hatte, fällt daher in 
diefen Begriff; bei Mofcherofch ift im Philander felbft diefer Begriff 
perfonificirt in feinen Beziehungen nicht auf das Phnfifche oder das 
Metaphufifche, fondern auf dad Praktiſche und den Lebensverkehr. 
Wie die Menfchen vamals alle Tiefen und Kernen der Wifjenfchaft 
auszuforfchen ftrebten, fo auch die Sitten und Sprachen der Stände, 
der Menfchen und Völfer, und die fernften Regionen der Erde. Die: 
fer Charakter ftellt fi im Robinfon fpäter im Ausgange dar; in den 
eigenthuͤmlichen Verhältniffen Deutfchlands im 17, Zahrh. tritt er 
epifch als Simpliciffimus hervor, und was biefer activ ift, ald Be: 
förderer der Unruhe und Anarchie, das ift Philander paffiv, ald einer 
der fich von dieſer Unruhe hat hinreißen laffen und ein zwedlofes Le: 
ben voll Erfahrungen durchmachen muß, ohne einen andern Zwed, 
als diefe Erfahrungen eben zu machen. So führt er fich felbft bei 
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Ariovift ein, als einen der alle Stände durchgemacht hat, nicht wie 
ein unwiffender Eulenfpiegel überall anftoßend, fondern wie ein Held 
der fpanifchen Schelmenromane routinirt und überall fich fügend und 
findend. Ich bin, fagt er, was man will; habe mich in diefen Zei: 
ten müffen in allerlei Leute Köpfe fehiden und den Hanswurfthut auf 
allerlei Art drehen und winden; habe viel leiden, fehen, hören und 
mich doc) nicht3 annehmen müffen, lachen da es mir nicht3 ums Herz 
war, mich müffen gebrauchen laffen bald für einen Amtmann, bald, 
nachdem ich etlichemale ausgeplündert und vertrieben war, für einen 
Hofmeifter, Rittmeifter, Vorfprecher, Jäger, Vorfchneider, Stall: 
meifter, bald wieder für einen Amtmann, einen Baumeifter, Schuͤ⸗ 
gen, Büttel, Bauernarzt und Soldaten. Daher wird Philander in 
den Fortfegungen, z. B. in der Bifion von der Faſtnacht und Herr- 
Schaft der Weiber, gerade ein Aventurier genannt, ein Mann voll 
Begier alle Abentheuer der Welt zu erfahren. Wir fehren alfo hier zu 
der Ritterwelt und ihren Eigenheiten unter Modificationen zurüd. 
Ein ähnliches Verachten des heimifchen Bodens, ein ähnliches Stre- 
ben in die Weite und Fremde, ein ähnliches Vertiefen in Gefühl und 
Einficht, eine ähnliche Prinziplofigkeit treffen wir in dem hohen und 
niedern Adel, unter den Poeten, die fich diefem Adel widmen, den 
Studenten, die dieſes Adel3 militärifche Sitten nachahmen. Aber es 
artet fich alles unter dem hartköpfigen, rohen Gefchlechte ganz an- 
derö, als bei den finnigen Rittersleuten der alten Zeit. Das Hoͤfi— 
fche, das dort das Hübfche, Schöne und Edle war, war jeßt eine 
verworfene Sitte der Heuchelei und Kriecherei geworden; die Liebe, 
die dort ein regelndes Maß war, war bie Buhlerei geworden und 
man darf nur die Tagebücher des Hans von Schweinichen auffchla- 
gen, um zu lernen, was aus dem Frauenverfehre geworden war. 
Allein zum Erfage für die Minne hatte die adlige, Friegerifche und 
gelehrte Jugend diefer Zeit ein andered Lebensprinzip, das einen eben 
fo fhonen Klang hatte, wie ehemals jenes andere, und das noch 
übler wirfen mußte, als jenes, nämlich die Ehre oder wie Mofche: 
rofch die von den Fremden geborgte Modetugend nennt, dieReputation. 

Die Eigenheit, den Begriff der Ehre nad) der Convenienz von 
gewiffen Ständen, oder nach der Mode gewiffer Zeiten zu beflimmen 
und nach diefen Fleinlichen Beftimmungen auch wechfeln zu laffen und 
die fo beftimmte Modeehre auf eigne Kauft mit dem Schwert zu ver- 
fechten, hatte das Altertum fo wenig wie jene eigenthümliche Minne 
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des Mittelalters; das Ritterthum bei feinem Entftehen und feinem 
Untergehn hat uns diefe Liebe und diefe Ehre gefchaffen und hinter: 
loffen. In den deutfchen Poefien erkennen wir diefen Zug eigentlich 
nur in den Satiren, wo dagegen gefochten wird. Mehr als in allem 
Andern findet Mofcherofch den Ruin der Zeit darin, daß Reputation 
über Gewiſſen geht, mehr als in allem Andern liegt ihm ein Hinder: 
niß der Seligfeit in der Soldatenehre und dem Raufduell, bei dem 
nicht mehr Gott und Glaube war, wie bei den alten Gottesurtheilen; 
feine von allen franzöfifchen Moden verflucht er mehr, als Diefe 
„‚bundsföttifche Reputation’’, und die blutgierigen Zweikaͤmpfe, ges 
gen die fhon Erasmus geeifert hatte und die ein Mann wie Schupp 
ganz aus dem gleichen Gefichtöpunfte wie Mofcherofch betrachtet. Wo 
diefer auf das Leben und Treiben des Adels, feinen Nangftolz, feinen 
Drud auf Leibeigne und Untergebne, feine Gottesläfterung und Prah: 
lerei zu reden fommt, da ift der Refrain: Raub und Reputation fei 
des Adels Ehrenfrone. Wo er die Studenten und den Pennalismus, 
ihre Nachtfzenen und Gelage ſchildert, da fcheint ihm vorzüglich merk: 
wirdig, daß fie um eined Glaſes Weins willen einander fchlagen, 
„als ob Ehre und Reputation dabei intereffirt wäre.’ In dem Pfla: 
fter wider das Podagra, das und wie auch dad Turnier, unter den 
ächten Viſionen Mofcherofch’5 fonft weniger wichtig ift, läßt er feinen 
expertus Robertus declamiren: Was follt ihr Schuhflicker auch des 
lofen Fuͤrworts der Fahlen Entfhuldigungsreputation gebrauchen? 
Iſt es nicht genug, daß Fürften und Herrn, Könige und Kaifer diefer 
elenden Vanität biö zur Verdammniß gebrauchen? Iſt es nicht genug, 
daß bei den meiften Ständen des Reichs alle Verhinderung des Frie- 
dend einzig und allein von eines jeden Privatintereffe und Reputation 
berrührt, und daß Feiner dem anderen in etwas nachgeben will, auch ' 
nicht in Zituln und Wortftreiten, damit er ja die Reputation davon 
trage. Hätten nicht die bedrängten Deutfchen lange den Frieden ha- 
ben koͤnnen, wenn nicht die lofe Reputation der Fürften gehindert 
hätte? Meinen denn die Fürften und Herrn, daß ihnen Gott befon- 
dere 10 Gebote gegeben und daß er am jüngften Tage ihre Ausflüchte 
der verbammlichen. Reputation anhören werde? Iſt es nicht genug, 
daß die Reputation Fürften und Herren alfo eingenommen, muß auch 
mit Euch dahin fommen, daß ihr euch derfelben behelfen wollt und 
darüber halten, als über eure Seligfeit felbft, Reputation, die nicht 
nur in innerlichem und in Worten befteht, fondern noch muß heraus 


Ueberficht der profaifchen Literatur. 967 


brechen und zum Schlagen fommen? alfo daß wenn ein Lakei irgend 
mit feinem Gefellen einen Stüber verfpielt, er es feiner Reputation 
zuwider achte, wenn ein laufiger Zotterhoß den andern lügen heißt, 
ob fie zwar die beften Freunde und Brüder gewefen, hernach doch als 
Teufel auf einander 108 gehen, plöglich fi) die Rappiere ind Herz 
ftoßen und die Hände mit Blut befudeln zur Erhaltung der Reputa- 
tion. — Diefe Rede, in der Mofcherofch die Hauptcalamität der Zeit 
fogar auf Rechnung der Reputation ſetzt, ift ein Ausfall gegen einen 
Schuſter, der vorher feine Reputation mit dem größten Nachdruck 
und in folgenden Worten vertheidigt hatte: ‚‚Was hat ein ehrlicher 
Mann, fagt er, fonft, als feine Reputation! fie ift der größte 
Schatz, die ein Menfch haben kann; Reputation verloren Alles ver- 
loren! Die Perlen aus Indien find nicht mit der Reputation zu ver: 
gleichen. Ich halte mehr auf die Reputation ald auf alle a la mode 
Hüte die in Frankreich find. Man fage mir nichts von weftphälifchen 
Schinken und ſchwarzwaͤlder Käfe, die Reputation geht mir weit 
darüber. Ein ehrliher Mann fol fich feine Reputation höher angeles 
gen fein laffen, als fein Kleid, ja als fein Leben felbft; ich hab viel- 
mal in Brüffel am Hofe gehört, was die Spanier dazu fagen, no es 
vida como la honra.“ Wirflih müßte man, wenn man 5. B. aus 
poetifchen Quellen einen Coder der Ehrgefege der damaligen Ritter: 
welt zufammenfegen, ein Gemälde von Collifionen entwerfen wollte, 
zu denen die Reputation führte, in die fpanifche Poefie übergreifen. 
Dort erfcheint dies Weſen im Drama der Zope und Galderon noch fo 
deutlich, wie das alte Ritterwefen in den alten Epen. Die Conve— 
nienz ift die Seele diefer ſpaniſchen Stüde, wie die der alten Ritter: 
romane; das Ritterthum feiert darin ein Nachfeſt; die Rdmantik ers 
feheint noch einmal auf der Bühne mit allen Galanterien der höfifchen 
Zirkel, mit den Minnehöfen und allen Subtilitäten der Converfation 
der Zroubadourzeit. Die Stüde haben einen hergebrachten Zufchnitt 
und Eon, wie die Romane; die Charaktere find eben fo flach und 
ftationär. Das Willführliche herrfcht- überall, nicht dad Natürliche, 
Menfchliche; in den legendarifchen Stüden dominirt dad Wunder, 
in Calderon's Magus und in feinen autos muß man bie fcholaftifchen 
Sasungen genau inne haben, um fie zu verftehen; für Natur und 
Mahrheit erhalten wir glänzende Bilder, wie in der fcholaftifch - my: 
ftifchen Philofophie fo oft; in Calderon's „Leben ein Traum“ duͤnkt 
man fich in eine ungewöhnliche Tiefe des menfchlichen Seins hinab: 
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geblickt zu haben, am Ende aber weiß ich nicht in wie fern des Men: 
fchen Leben ein Traum fei, da mir nur das Bild einer zufälligen Per: 
fon vorfteht, der ein Fünftliher Traum das Leben täufchend als 
Traum erfcheinen ließ. Die conventionellen Grillen von der Liebe ma- 
chen die Intriguen aus; wie in der alten Ritterzeit entfchuldigt fie 
Mord, Verrath und Zreubrud. Und fo iftö mit der Ehre; das Re: 
putationsgefühl ift von der überfpannten Reizbarkeit, wie das Gefühl 
ber Liebe; es fchürzt taufend Knoten, bringt taufend Verlegenheiten 
und führt zu Rache, zu Gollifionen mit den Empfindungen der Liebe 
und mit der Pflicht ded Fürftendienftes. So erfennt man alfo aus 
diefen mehr hofifchen und adligen Dramen beffer, als aus unferer 
unvolfsmäßigen, gelehrten Poefie, daß wirklich der alte Rittergeift 
noch einmal in diefen Zeiten fpufte, und wir erfennen aus Mofce: 
rofch foviel, daß er die militärifche Gefelichaft in Deutfchland gleich: 
falls anftedte, fo roh ſich dies auch aͤußern mochte. 

Philander ward durch die treffende Schilderung der Zeit und des, 
‚ Beitgeiftes ein fo beliebtes Buch, daß es nach den verfchiedenften 
Seiten hin feine Wirkungen auöftrahlte. Das Gapitel vom Soldaten: 
leben, dad gewöhnlicdy daraus ausgezogen und als ein Gemälde der 
barbarifchen Rohheit jener Kriegäzeiten mitgetheilt wird, ift gleichfam 
im Simpliciffimus epifch geworden und wir wollen es daher über- 
gehen; weil wir dies Thema lebendiger in dem letztgenannten Buche 
behandelt finden. Eine ganze Reihe von Fortfeßungen ſchloß ſich an 
die zwei ächten Theile des Werkes ?*?) an bis zu 8 Theilen, von de— 
nen die legten immer flärfer wurden. Auch in diefen Fortfeßungen 
finden ſich Parthien, die und aus dem dibaktifch - fatirifchen Gebiete 
zum erzählenden überführen; das Geficht von den Laftern diefer Welt 
im 5. heile (1648) verfegt und unter Räuber und erzählt Lebensge— 
fohichten eines Wirth Ruffian, welche Skizzen zu einer Figur der 
Romane del gusto picaresco ausmachen. Anderwärts fpielt der In: 
halt (wie in der Weiberherrfchaft) theilmeife in die Novelle über, und 
nimmt wohl einen höchft blutigen Charafter an, wie in manchen Ro- 
manen deö 17. Sahrhundertd. Anderwärts ftreift man (in dem Stüde 


243) Die ächten Stüde find: Schergenteufel ; Weltwefen ; Venusnarren ; Tob: 
tenheer ; jüngftes Gericht ; Höllenkinder; Hoffchule; ala mode Kehraus; 
Hans hinüber; Weiberlob; Podagra; Golbatenleben ; Reformation ; 
Zurnier, 
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von feltfamen Gefichtern) in die Zeitgefchichte, in Szenen des 30jäh: 
rigen Krieg oder der Pulververfchwörung über, und alles dies find 
Seiten der profaifchen Schriftftellerei der Zeit, die wir an andern 
Stellen wiederfinden werden. Reifebefchreibung, Anekdote, Gefchichte, 
Alles drängt fich in diefe Formen der Vifion, oder auch blos an diefe 
Figur ded Traͤumenden, und ganz eigentlich erleben wir hier, wie 
auch die poetifche Form von dem Wirklichen, Profaifchen und Unpoe- 
tifchen erdrücdt und verfhwemmt wird, wie es auch in dem hiftori- 
fchen Romane geſchah. In einigen Stüden des 3. Thls. der Ausga- 
ben von 1645 oder 47, ber ratio status, der Rentkammer und dem 
peinlichen Prozeffe, ift eine Hof» und Staatsintrigue erzählt, die 
die ganze politifche Weisheit ded Tages in ſich faſſen fol; Reinede 
Fuchs und Rollenhagen find hier mehr als billig benußt und ausge: 
fchrieben. Auch hier knuͤpfen ſich die politifchen Romane ungezwungen 
an. In dem Zauberbecher, dem 4. Stide diefes 3. Theils, ift die 
Bewunderung Rollenhagen’3 geradezu auögefprochen und die Thier: 
allegorie noch einmal in der Profa angewandt. Das 5. Stüd, Kauf: 
haus, ift gleichfalls allegorifch, hängt alfo direct mit dem emblema- 
tifchen Hange der Zeit zufammen, und ift übrigens eine platte Nach— 
ahmung einiger Apologe von Andrei, in denen ähnliche allegorifche 
Käufe und Verkaͤufe vorfommen, wie hier. 

Mir wollen zunächft jenen Grundcharafter der Zeit, den Phi- 
lander aufftellt, näher fennen lernen, jene polypragmatifche Unruhe 
und Neufüchtigfeit, die fich ähnlich wie in den Helden der alten Ro- 
mane dem Wechfel des Zufalld prinziplos hingab, und das Leben der 
Menfchen vom Abentheuer tragen und geftalten ließ. Erinnern wir 
uns dabei, daß wir in Deutfchland in den Vagabunden des 16. 
Sahrh., den Volfönarren, einen plebejifchen Gegenfaß gegen die rit- 
terlichen Abentheurer erlebt hatten ; Eulenfpiegel, war ein folcher Sch 
ler der Erfahrung, der alle Stände nach Mode und Gelegenheit über 
ſich nahm, aber immer nur die niederen Stände. Jetzt aber mifchen 
fich in diefer Eigenfchaft die oberen Stände mit ben niederen. Der 
Adel kommt in den Kriegszeiten wieder empor und tritt in den Vor: 
grund; die Männer des Volks aber treten ihm entgegen und wollen 
fi in dem Vorgrund behaupten, den fie bisher inne gehabt. Im 
Mofcherofch daher ift die Satire auf den Adel Außerft heftig; ein be: 
Fannter und feiner Zeit fehr geachteter Roman, der Edelmann von 


Paul von Winkler, ift eine bloße Satire auf den unedel gewordenen 
III. Bd. 3, Aufl. 24 
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Adel; in einem Traume des Simplicius gleich im erften Buche Liegt 
ein großer Nahdrud auf dem, was über dad Emporfommen und die 
Begünftigung des Adels gefagt wird. Diefe Anfechtungen tragen 
überall den Zon wie etwa im Renner die erfte Volkspolemik gegen die 
Nitter. Wenn früherhin Reichthum die unteren Stände emporgeho: 
ben hatte zu den höheren, fo gaben jetzt die Revolutionszeiten des 
SOjährigen Krieges, die zwar den Waffenadel wieder zu Ehren brach: 
ten, auch dem Manne des unterften Ranges Gelegenheit, fich hoch 
emporzufchwingen. Dazu ftellte ſich der Adel felbft bei all feinem 
Rangftolz in feinen Sitten unter dad gemeine Volk herab. Wie Mo: 
fcherofh das Gottesläftern, Fluchen, Huren, Saufen und Freffen 
der ‚‚lotterbübifchen und zotigen Junkers“ feiner Zeit fchildert, fo 
erkennen wir died reiben in der Wirklichkeit in den Memoiren ”**) 
des Hans von Schweinihen (1552— 1616). Hier haben wir 
gleich einen deutfchen Fürften, der wie ein Vagabund ‚obgleich er 
nichts zu fchaffen hatte‘’ im Reiche herumzog, „ein freubeuterifches 
und dem Fauftrecht entfprechended Leben’’ führte, in den Städten 
herumfpaßierte, öffentliche und Privathäufer befuchte, um nach ſchoͤnen 
Sungfern zu fehen, zu faufen, zu fpielen, Schulden zu machen, her: 
abzufommen und fich ded Fuͤrſtenthums entfegen zu laſſen. Ueberall 
erfennen wir hier, daß fich die Stände frei mifchten : der Kaifer zechte 
eben fo gemein und vielfach mit dem Grafen, wie der Graf mit dem 
Meißgerber. Der Herr läßt fi) vom Knechte zu deffen Hochzeit mit 
der Näherin bitten; reiche und edle Mädchen bieten fich zu Heirathen 
und zu fchlimmerem an, fo gut wie die niedrigften. Die Verhältniffe 
zwifchen Falftaff und Prinz Heinrich in Shaföpear’3 Schaufpielen 
waren in befjen Zeit wirkliche und vorfommende. Sn den fpanifchen 
Schelmenromanen, jener von Quevedo und Mendoza aufgebrachten 
und durch die Scarron und Lefage der Welt befannter gewordenen 
Gattung der Lebendbefchreibungen von Landftreihern und Gefindel, 
ift das Auf- und Abfteigen der Stände eigentlich die Seele und Idee. 
In dem lazarillo und tacano berühren fich die Extreme: der Ritter 
wird zum Dieb, der Dieb zum Ritter; der Edelmann kommt herab, 
ber Vagabund empor ; der Landftreicher fpielt den Gavallero, der Ca— 





— 


244) Lieben, Luft und Leben der Deutfchen des 16. Iahrh. in den Begebenheiten 
des fchlefiichen Ritters Hans von Schweinichen. Herausgegeben von I. ©. 
G. Büſching. Breslau 1820. Sie reichen bis 1602, 
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vallero iſt ein Landſtreicher; der eine hilft ſich mit ſeiner Geſchicklichkeit 
uͤber den Lump weg, der andre bietet die ſeine auf, den Lump und 
die Lumpen zu verbergen; auf einerlei Art friſten Beide ihr Daſein. 
Die Helden dieſer Romane, die die ſchroffſten Gegenſaͤtze zu den alten 
Ritterromanen bilden, ſind, ganz im Gegenſatze zu jenen Rittern, in 
die trockenſte Wirklichkeit des Lebens ſtatt in die Wunderregionen der 
irrenden Abentheurer geſetzt; ſie gehen in die Schule der Noth und 
bittren Erfahrung und werden nicht wie jene Ritter ihrer Tugend we— 
gen vom günftigen Glüde getragen, fondern von ihrer eigenen Schel- 
merei noch am eheften, wohl gar dem Gluͤck zum Trotze, gefordert. 
Aus dem Erhabnen, Ungemeinen und Wunderbaren in den Ritter: 
romanen ift hier Alles in dad Gemeinfte und Kleinfte herabgeruͤckt. 
Die Vorbilder zu diefen Schelmen haben wir, wie immer, am frühe: 
fien in Deutfchland gefunden in jenem Pfaffen Amis und dem was 
ſich ihm in Leben oder Literatur anfchloß. Unter den Gefchichten diefer 
Art ward die von Peter Leu noch 1613 wieder gedrudt und bald dar- 
auf (1618) erhielten_wir einen jener fpanifchen Schelmenromane von 
Aleman, den Landſtoͤrtzer Gusman von Alfarache oder Picaro ge: 
nannt, durch Albertinus (Ser. bei Herzog Mar von Baiern) über: 
fegt. Auch dies ift einer jener Angehörigen der Picarifchen oder ‚‚fchwa- 
radifchen‘’ Zunft, der fi unter Dieben, Gfeltreibern und Wirthen 
umtreibt, Küchenjunge, Soldat, Bettler, Edelknabe, Hofmeifter, 
Gefangener, Schreiber und Edelmann wird. In diefe Klaffe nun ge- 
hört audy der Simpliciffimus von Samuel Greifenfon 
von Hirfchfeld (eig. Grimmelshaufen) (1669), oder wie er fich 
anagrammatifch nennt German Schleifheim von Sulsfort, 
der auch noch andere Werke, einen Eeufchen Joſeph, einen fatirifchen 
Pilger u. A. gefchrieben hat, die verloren zu fein fcheinen. Was jene 
Romane in der Dichtung bilden, das hatten wir in Deutfchland mehr 
im Leben; wir glaubten bei den Eulenfpiegeln überall - hiftorifche 
Grundlagen annehmen zu müffen; auch in dem Simpliciffimus ift die 
Anlehnung an dad Wirflihe, dad, was wir ald Lebensbilder und 
Anfhauung wirklicher Begebenheiten und Zuftände annehmen duͤr— 
fen, bedeutender ald die Poefie. So wäre man verfucht, die wirf: 
lichen Geſchichten Schweinichen’S lieber mit einiger Abänderung unter 
dieſe Gemälde der menfchlichen Thierheit zu fegen. 

Der Simpliciffimus ift eined der vielen deutſchen Volksbuͤcher, 
die erftaunlich viel Anlage und fo wenig Werth der Ausführung ha- 
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ben, daß, fo häufig er auch wieder bearbeitet wurbe (noch neuerlich 
von Bülow), doch immer nur die hiftorifche Bedeutung darin ge: 
fchäst wurde, während das Buch Anlage zeigte, weit intereffanter 
als ein Gil Blas und dergleichen neuere Geftaltungen der Schelmen= 
romane zu werden. Denn wie in einem epifchen Gedichte geht das 
ganze äußere Leben und Weben ber Zeit in diefem Buche vor und auf, 
das nicht ohne wirkliche Weltfenntniß aus einer reichen Anfchauung 
entworfen ift, das in feiner gedrängten Fülle, in der man fein Wort 
überlefen darf, einen großen Gegenfaß gegen die breiten und leeren 
Romane der Zeit bildet und auch im Stile ſich nicht an diefe, fon- 
dern an den alten Volkston hält, und auch wohl die alten Volks— 
wiße etwas verdünnt und etwas veredelt wiederbringt. Das Ganze 
macht vortrefflich anfchaulich, wie von Rohheit gleich weit ift zu wah⸗ 
rer Einfalt und zu wahrer Schelmerei; wie Zeitverhältniffe Beides 
wechfelnd in dem Menfchen entwideln und wie ein guter Kern von 
Natur fich dennoch durchſchlaͤgt. Simplicius erzählt feine Geſchichte 
wie alle die picaros der fpanifchen Romane felbft. Er tritt auf ald der 
Sohn eined armen Bauern im Speffart, von dem er ald Knabe durch 
eine der Schredensfzenen des Krieges getrennt wird. Er flieht zu 
einem Einfiedler, der ihn unterrichtet und erzieht, da er wie eine 
Beftie dumm ift und Reiter für Wölfe anfieht, wie fie Parzival für 
Götter angefehen hatte. Was auch hier feine Einfamkeit berührte wa- 
ren nur die Greuel zwifchen Bauern und Soldaten, die Martern die 
fich Beide gegenfeitig mit Fannibalifchem Humore zufügen, und die 
über alle Begriffe ſcheußlich und gräßlich find. Nach des Einfiedlers 
Tode ward Simplicius ald Spion aufgegriffen und vor den Gomman- 
danten von Hanau gefchleppt, wo ihn aber ein Pfarrer, der Nachbar 
und Freund feines geftorbenen Einfiedlerö, rettet, und wo fich auch 
herausftellt, daß diefer Commandant der Schwager des Einfieblers 
war, der nach der Schlacht bei Hoͤchſt irgendwie fein Weib verloren 
und fich feitbem von der Welt getrennt hatte. Bei dem Commandan: 
ten ward nun Simplicius Page, weil jener eine Aehnlichkeit zwifchen 
ihm und feiner verlorenen Schwefter entdeckte; allein feine halbthieri- 
fche Natur fiel dem vornehmen Kreife fo auf, wie das verderbte und 
verbildete Wefen dieſes Kreifes ihm. Bald tölpifch, bald Flug tritt 
er mit dummdreiſter Gewandtheit diefer Verderbnif entgegen, und 
fpielt mit Einfalt und Mutterwig den Gäften und dem Herrn üble 
Eulenfpiegelftreiche ; dies bringt feinen Herrn auf den Gedanken, ihn 
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zum Narren auszubilden, ihm Streiche fpielen zu laffen, die ihm den 
Kopf verdrehen follen. Wie graͤßlich, daß fich eine Zeit dahin verirren 
fonnte, wirflihen Berftandesmord begehen zu wollen und fih an 
wirflicher Verruͤcktheit zu erfreuen! Bon dem Pfarrer gewarnt, narrt 
aber ©. die, die ihn narren follten, nimmt mit Bewußtfein die 
Narrenmaske vor und ftraft num die after der Gefellfchaft um fo un: 
gefcheuter, und es ift nur Schade, daß hier manchmal eine Predigt 
mit unterläuft, wo man farfaftifchen Wis erwartet. Nicht lange 
fpielte er diefe Role, fo ward er von ftreifenden Groaten entführt, 
entwifchte aber und lebte wieder als Einfiedler im Walde, ftatt zu 
beten aber ftahl er nun fehon des Nachts in den Dörfern. Er wird 
alfo vom Narren zum Schelme, vom Eulenfpiegel zum Glüdsritter. 
Ein Herenfpuf verfeßt ihn von da ins Stift Magdeburg, bei welcher 
Gelegenheit ein Gapitel vom Herenwerf eingefchaltet ift, man weiß 
nicht ob um es glaublich oder fich darüber Iuftig zu machen. In ein 
andres Lager vor Magdeburg gefallen, macht Simplicius noch einmal 
im Dienfte eines Obriften Hortfchritte in der Narrenrolle; ein Schrei: 
ber des Obriften, ein Schalfsfneht, Namens Dlivier dient ihm da- 
bei zum Unterrichte. Mit einem Feinde dieſes Dlivier, Ulrich Herz: 
bruder, machte ©. hier treue Freundfchaft und Beide hatten Gelegen: 
heit ſich wechfelnd treue Freundesdienfte zu leiften. Nach mancher 
Flucht, Verkleidung und Gefangenfchaft fam ©. in den Dienft eines 
Dragoners, ber ald Schußwache mit einem heffifchen Kürfchner, „der 
daher nicht allein ein Meifterfänger, fondern auch ein vortrefflicher 
Sechter war, ’’ in einem Klofter lag. Dort führten fie ein treffliches 
Leben. ©. lernte fechten und jagen, und ald der Dragoner ftarb, 
ward er Erbe feines Geldes und Amtes. Er fing nun an, fich als 
Krieggmann vorzuthun, avancirte zum Gefreiten, hielt fich zwei 
Knete, ward zu allen Gontributionen gebraucht, war zu rechter 
Zeit zugreifend und großmüthig, machte fic) einen großen Namen und 
viel Geld, hieß nur der Jäger und fland im Rufe, zwei Teufel im 
Soltde zu haben. Auch bejaß er ein Hörinftrument, deffen Wunder: 
eigenschaften unter Vorausſetzung des Mißtrauens der Lefer erzählt 
werden, was etwas an den Finfenritter erinnert. An Mofcherofceh 
und zugleich an die praftifchen politifchen Stellen der Romane erinnert 
dagegen folgende Szene. Einmal fängt Simplicius im Walde einen 
Narren, der ſich für Jupiter hält, einen verruͤckten Poeten, eine Art 
Don Quipote, der die Welt vom Kriege befreien will, indem er einen 
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Helden zu Schaffen denft, der mit Hercules’ Kraft, mit Venus’ An- 
muth und Mercurd’ Klugheit ausgeftattet, ein Parlament bilden, 
eine "Verbindung der Städte zu Stande bringen, Zölle, Frohnden 
und Keibeigenfchaft aufheben fol. Dann folle den Deutfchen die Welt: 
herrfchaft werden, alle Fürften follen rafirt, alles den Städten un- 
tergeben werden; die europäifchen Reiche follen Lehen von Deutſch⸗— 
land fein. Died wäre dann die goldne Zeit unferer jungen Weltver: 
fohner, diefen Jupiter müßten fie zu ihrem Gott erflären. Sein vers 
fprochener Held und Meffiad follte alle chriftlichen Religionen vereini- 
gen, eine Weltftadt troß Babylon anlegen, mit einem Prachttempel 
und Weltmufeum darin, er follte nun dies Alles zu bewerfftelligen in 
der einen Hand den Weltfrieden und in der andern Galgen und Rab 
tragen, ald womit er auch jene frömmfte Univerfalreligion einführen 
wird. Diefer Jupiter blieb an ©. hängen, der nun felbft einen Nar- 
ren hatte und fo gewahr ward, was die Summe feiner Gefchichten 
ift, daß nichts fo beftändiges in der Welt ift als die Unbeftändigfeit 
felbft. Gerade an diefen Stellen ift die Darftellung am vorzüglichften. 
Alle Szenen des Kriegs und der Zeit, Contributionen, Plünderungen, 
Raufereien, Weglagerungen, Duelle, Erecutionen, Belagerungen, 
Spione, Derenglauben und Schatheberei, Gefangenfchaft und Ran— 
zionirungen, Alles geht im bunteften Wechfel vorüber. Das Empor: 
fommen des ©., fen Ruf und Gerücht, fein Glück und Reichthum, 
alles fteigert fich in der Erzählung natürlich, Tebhaft und ohne Sprünge. 
Bei all der Rohheit feiner Zölpeljahre bleibt er eine ehrliche Haut, 
freigebig und treu im Taumel des Kriegs - und Raublebens. Doc 
ahnte er ſchon, daß ihm dad Glüd gelegentlich feine Wohlfahrt ein- 
traͤnken würde; es nährte Hoffart in ihm, auf die nur fein Fall fol: 
gen Fonnte, Er warb von den Schweden gefangen, mußte auf ein 
halbes Jahr den Krieg abſchwoͤren, lebte dann als Freiherr (denn er 
hatte einen Schatz gefunden), und in dieſer Mufe ging er auf die 
Gegenfeite feiner Toͤlpeljahre über, lad Romane und Heldengedichte 
und fiel aufs Buhlen. Wenn einen das Glüd flürzen will, bemerkt 
er, fo hebt es ihn in alle Höhe; der gütige Gott läßt ihn aber wohl 
treulich warnen. Das gefchah auch ihm, er nahm ſichs aber nicht an. 
Leichtfinnig Schloß er ein Eheband mit eined Obriften Tochter; zu: 
gleich fallirte da8 Haus, bei dem er in Ehlln feinen Scha& niederge- 
legt. Die Verhältniffe führten ihn nach Paris, da gabs wieder Ver: 
fuhungen und galante Abenteuer. Die Blattern raubten ihm Haare, 
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Stimme, Schönheit und Geld; er gerieth in tiefe Noth, ward Quad: 
falber und Musquetier und trieb ein lofes verworrenes Leben. Nun 
trifft er wieder auf feinen alten Freund Herzbruder, allein auch die 
Hülfe, die ihm diefer gewähren will, fchlägt zum Unheil aus. Er 
wird von den Weimaranern gefangen, muß Breiſach mit belagern 
helfen, ward aber aud) da wieder frei. Erft ald er einmal auf jenen 
Dlivier wieder trifft, der ein Räuber geworden war und ihn auffor- 
dert, das Gleiche zu werben, fallt ihm aufs Herz, wohin es mit ihm 
gekommen war. Die Erzfchurferei und bodenlofe Verberbtheit dieſes 
Menfchen hält ihm felbft den Spiegel vor; in Villingen, wo er fei- 
nen Herzbruder Frank und elend wieder findet, vereint er fich mit die: 
fem zu einer Wallfahrt nach Einfiedlen. Aber feine Schelmerei über: 
wiegt noch fehr feine Neue und Andacht; er wird Fatholifch aber dar: 
um nicht fromm. Mannichfaltige Wechfel des Schickſals entdeden 
ihm nachher, daß fein Weib todt ift, auch daß er der Eohn jenes 
Einfiedlerd und jener verlorenen Schwefter ded Commandanten war. 
Beim Aufenthalt auf dem Sauerbrunnen, wo er feinen franfen Herz: 
bruder verlor, fiel er noch einmal ganz ind Gemeine und Rohe zurüd, 
dann aber ftrebte er fich ernftlich eines gottfeligen Lebens zu befleißi- 
gen. Nun kommt der Wundertheil feined Epos: die Leute erzählen 
ihm von einem Mummelfee und deffen fonderbaren Eigenfchaften. Er 
wandert dahin; hineingeworfene Steine erregen ein Gewitter, Syl- 
phen erfcheinen und entführen ihn zum Mittelpunft der Erde, wo ihn 
ihr König um den Stand der Welt fragt, den ©. ironifch fchildert; 
man fieht eine Allegorie in Moſcheroſch's Stile. Weitere Umftände 
machen ihn dann zum Reifenden, führen ihn nad) Rußland und Ei- 
birien, nad) China und Gonftantinopel. Hier wird die Gefchichte 
fnapp, planlos und matt, und ed ift nur intereffant, die Reiſeluſt, 
die Aufdeckung der Erdraͤume, die dad Geſchaͤft jener Jahrhunderte 
war, hereinfpielen zu fehen. Zuleßt hält & Rechnung mit fi, und 
findet, daß er nichtö davon gebracht von Gut und Ehre, daß er Zu- 
gend, Jugend und Zeit verloren, den Leib ermüdet, den Verſtand 
verirrt hatte, Er hatte alle Erfahrungen durchgemacht und keinen Ge- 
winn gezogen. Da fielen ihm etliche Schriften des (fehr in der Zeit 
beliebten) Quevara in die Hand, und er faugt die Weltverachtung 
diefer Bücher ein und wird ein ascetifcher Einfiedler , wie die Helden 
der alten Ritterromane. — Befonderd merfwürdig fchließt fich die 
Eontinuation des Simplicius noch an das Bisherige an. Abgefehen 
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von einigen abgefchmadten Bifionen und anderen Szenen darin, wird 
Simplicius dort auf weiten Fahrten verfchlagen nad) einer einfamen 
Inſel, die er nad) dem Tode feines einzigen Gefährten allein und 
einfam bewohnt, und wo er feinen Lebenslauf befchreibt. Hier hätten 
wir eine Robinfonade in Deutfchland, lange ehe jene englifche hervor: 
fam und bei und befannt ward. 

Der Simpliciffimus fand fo großen Beifall, daß ſich eine komi— 
fche Gattung dieſes Schlags neben dem ernften didaftifchen Romane 
begründen konnte. Nebenperfonen der Geſchichte wurden, wie e8 einft 
mit den epifchen Gedichten gefchah, ausgehoben und auf fie neue Er: 
zahlungen aufgebaut. So trat im rußfimpler (von Philarchus Grof: 
fu von Trommenheim) eine Badebefanntichaft des Simplicius auf, 
eine „Landſtoͤrtzerin,“ die von der Rittmeifterin zur Hauptmännin, 
Lieutnantin, Marketenderin und Zigeunerin mit einem lüderlichen Res 
ben herabgefommen war. Sie treibt fich gelegentlich mit einem Gim- 
pel, Springinsfeld, herum und auch diefer, der fchon eine Figur im 
Eimplicius war, figurirt nachher wieder in einem eignen Buche vom 
feltfamen Springinsfeld (1670), von dem Verfaſſer des Trußfimpler. 
Auch hier haben wir ein Wagantenleben, wie in den fpanifchen Ro— 
manen, nur daß Alles auf Kriegäwefen bezogen ift, wie dort meift 
auf das Diebesleben. In dem güldenen Hund (1675) haben wir, wie 
bei den Spaniern unter den Schelmenromanen, wie in Lucian's und 
Apulejus’ Zeiten, verwandelte Menfchen in Thiergeftalt ; diefe Fiction 
war in diefer Gattung fo natürlich, weil in jener Verwandlung der 
Menſchen Zreiben am ungeftorteften zu beobachten war: Menfchen: 
kenntniß aus eigner Anſchauung aber wollen eben diefe Werke überall 
lehren. Eine ähnliche Wendung ift in dem franzöfifchen Gyges (von 
Terpo Mirifano 1687) genommen, der unfichtbar unter den Menfchen 
wandelt; es ift nur leider ein gar zu abfurder Gebrauch davon ge- 
macht. Das einzige diefer Art, was noch eine Erwähnung verdient, 
ift der Schelmuföfy (von E. S., 1696), der der Neugier der curid- 
fen Leſer, an die er gerichtet ifl, mit den Uebertreibungen eines Aven- 
turierd zu fpotten fcheint, und dies in dem Zon bald des Gargantua, 
bald des Finfenritterd, bald im Stil von Handwerköburfchen : Auf- 
ſchneidereien. Der Held des Buches ift eine Frühgeburt, Fonnte ſchon 
am 5. Zage reden und ward in frühen Jahren durch Ziegenmolfen 
ſtark und genährt. Der Zaugenichts verlangte früh in Die Welt, kommt 
in Gefellfchaft eines Grafen, mit dem er herumfährt und ein Gro— 


Ueberficht der profaifchen Literatur. 377 


bianifches Adelsleben voll Unflat führt. Ueberall erzählt er auffchnei: 
dend feine groben Schwänfe und macht mit der Erzählung Glüd, 
Alles was er thut, verurfaht Maulauffperren,, feine ſchweiniſchſten 
Sitten nüßen feiner Reputation mehr, ald fie ihr fehaden. Seine 
‚‚Sraumutterfprache‘’ hat er verlernt. Nachdem er den Großmogul 
und das gelübberte (Leber) Meer, Sirenen und Seewunder gefehen 
hatte, fommt er ald Lump wieder nach Haufe, wird von feiner Mut 
ter auögefegt und fortgejagt, und zu verftehen gegeben — daß er nur 
ein Paar Tage in Berfoffenheit aus dem Haufe und Alles erlogen 
war, was er erzählte. So wie er dann zum 2. Male dem Haufe, 
wo man ihn Fennt und wo er eine elende Figur fpielt, den Rüden 
Fehrt, fo geht das Auffchneiden von Neuem los. Endlich würde man 
zu diefer Gattung der Schelmenromane auch noch die Studentenro— 
mane rechnen, die bei und an der Scheide des 17. und 18. Jahrh. 
auffamen und die nachher Zachari& ind Fomifche Epos überführend 
befchloß. Darunter ift der afademifche Roman von Happel (s. a.) 
wohl der befte Vertreter. Abgefehen von den gelehrten Discurfen die 
darin eingehen, redet diefer Roman ganz in dem Stile unferer Gat— 
tung und treibt fich in der Zunft der Gaudiebe und einem verwandten 
Weſen herum. 

Wie wenig Pofitives die Zeit diefem Geifte der Schelmerei, der 
Planlofigkeit, der Sicherheit, wie man ed nannte, entgegenzu: 
feßen hatte, fieht man an dem ernften Romane, dem Gegenfage die: 
fer Schelmenromane, der damals allgemein ald eine Art Sittens und 
Lehrbuch anfing bearbeitet zu werden. Ich habe mich oben fo weit 
über die Gattung des Romans erklärt, daß ich nirgends ausführlich 
auf das Materiele diefes untergeordneten Zweiges eingehen würde, 
das in der Regel alsbald gleichgültig wird, fo wie die formelle Aus: 
bildung des Romans etwas gedeiht. Nur in feinen Berührungen mit 
dem verwandten Epos, d. h. nur an den Gränzen feines Entftehens 
und Vergehens ift er dem Literarhiftorifer von Intereffe; und dieſes 
Intereſſe bietet und auch jeßt diefe Zeit deö 17. Zahrh. dar. Wir ha- 
ben hier fehr ähnliche Erfcheinungen, wie damals im 15. Jahrh., 
als die Profaromane in Deutfchland Eingang fanden. So wie da— 
mals neben dem gelehrten, halb fcholaftifchen, halb myftifchen Mei: 
ftergefang , der fich um geiftliche Angelegenheiten drehte, die Höfe 
noch einmal die älteren weltlichen Stoffe hervorfuchten, fo gefchah 
es jet vom Adel aus neben dem blühenden Iyrifchen, befonders Firdh: 
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lichen Gefange diefer Zeit. Die Stubenberg, Hohenberg, Kuefftein, 
Werder, befonderd Anton Ulridy von Braunfchweig, waren es ja, 
die den Roman wieder in Aufnahme brachten. Man fah ihn als eine 
Hof: und Adelsfchule an. Damals fanden wir, daß Deftreich und 
Baiern diefem Zweige ſich befonders hingab, wo alte Tendenzen 
fortdauerten, auch jest ift es auffallend genug, daß fich gerade oft: 
reichifche Edle und bairifche Gelehrte, wie Albertinus, Prafch, Ber: 
nauer und Andere mit der Profaliteratur befhäftigten, die überhaupt 
vom Süden mehr ausging. Wien und Nürnberg waren die Haupt: 
ftätten der Ueberfegungsfunft neben dem Kreife, der fic) an Coͤthen 
anfchloß; die Pegniger waren Hauptbeförderer aller Profamwerfe, die 
halbpoetifche Form trugen; das Selbftändige zwar und das Originale 
mußten allerdings auch hier die Schlefier, Braunfchweiger und Ham: 
burger liefern. Die Romane wurden damald aus dem Franzofifchen 
und Lateinifchen überfeßt, wenig oder nicht Originales fahen wir 
darunter auffommen und fo ift es auch jegt. Alles Stalienifche, Fran- 
zöfifhe, Spanifche und Englifche in diefer Gattung fuchte man auf 
und übertrug ed, dad Selbfterfundene war befonderd in der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts außerft wenig. Auch damals mifchte fich 
poetifche Form noch unter die Profa, und ganz fo feltfam und ein- 
fam damald die verfificirte Margrete v. Limburg fteht, fo jeßt der 
Dttobert von Hohenberg. Damald kamen die Romane hauptfächlic) 
von Frauen her, und auch died wiederholt fich jest. Es ift befannt, 
daß der hiftorifche Roman in Frankreich von den Damen Scudery, 
de la Force, und la Fayette mit fo viel Erfolg behandelt ward. In 
Deutfchland kommt diefe Erfcheinung erft im 18. und 19. Sahrhun- 
derte recht zu Tage; damald machten die meiften unferer dichtenden 
Frauen nur Lieder; wenigftend würde ich ed nur ald Ausnahme be— 
rühren, daß die Stodfleth Theil hatte an dem Romane ihres Man- 
ned, ber Macarie, und daß die Gattin Praſch's in Regensburg fich 
für diefe Literatur in einer fritifchen Schrift (rellexions sur les ro- 
mans 1684) intereflirte. Die Beziehung der Romanliteratur auf das 
weibliche Gefchlecht wird aber darin auch damals in Deutfchland ficht- 
bar, daß der Amadis und alle zunaͤchſt im 17. Zahrh. darauf fol- 
genden Romane Frauen von fehr hoher Stellung debicirt find. Sie 
folten, ſcheint's, die Patroninnen diefer viel angefochtenen Gattung 
werden. 

Wir haben oben überfichtlich die Romanliteratur bi8 zum Aus— 
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gang des eigentlichen Ritterromand geführt. Die Gränze bezeichnet 
der Amadis, diefer große Cyclus von Profaromanen, der in diefem 
Gebiete abfchließt wie Arioft im Epos. Er war fchon im 16. Jahrh. 
in den 70er Jahren in demfelben Verlage theilmeife überfeßt, wo 
auch dad Buch der Liebe erfchien, und 1583 Fam er dort (Frankf. bei 
Feyerabend) zufammengeftellt in Folio heraus; das Interefje daran 
dauerte bis ins 17. Jahrh.: noch 1617 Fam eine mit der leßtgenann- 
ten faft gleichftimmende Ausgabe (in 8.) heraus’). Damals fühlte 
man jedoch fehon, daß die Art und Manier zu reden, die im Ama- 
dis vorherrfcht, nicht mehr gebräuchlich und dunkel fei, und biefer 
Umftand, daß dies Buch dem alten Regime angehörte, trug nicht 
wenig dazu bei, den Gefchmad daran plößlich zu erfhlittern. Dies 
war nicht wenig zu verwundern, da fehon der Drud von 1583 diefen 
Roman mit denfelben Argumenten vertheidigte, wie da3 ganze 17. 
Sahrh. die feinigen. Dem Sclüpfrigen barin fei mit der nußbaren 
Lehre und Aufklärung der Welthändel und Regimente dad Gegenge- 
wicht gehalten; und dazu fügt die Ausgabe von 1667 zu, Polirung 
der deutfchen Sprache ſei ein Hauptzwed der Ueberfeßung. Opitz felbft 
macht die Scheide des Geſchmack's in diefem Werfe. Er lobte es in 
feinem Ariftarch, dem Werke feiner Jugend, in fo ftarfen Ausdrüden 
wie nicht leicht ein anderes Buch; fpäter aber fpottet er über Die 
Amadislefer, und, außer etwa Schottel, gibt ed feitdem Nieman- 
den mehr, ber dem Amadis das Wort rede. Wie fehr fich die Bu- 
holz, Zohenftein und andere an diefem Buche gefchult haben, wie 
verwandt ihre Romane mit dem Tone diefes Buches find, dennoch) 
ftellen fie fih alle ihm feindlicy entgegen und trennen ihre Werte ald 
eine ganz andere Gattung davon ab. Der Grund diefer Oppofition 
ift mehrfach. Erzählung ohne manifeftirte Lehranficht ſchien man nicht 
mehr dulden zu wollen; Liebeswefen ohne allegorifche Deutung paf: 
firte nicht mehr; moralifcher Leichtfinn in Schilderungen ohne ein 
offenbares Gegengewicht firenger ehrbarer Gefinnung galt für gar zu 
verrucht. Logau, wie Buchholz, finden befonders die Wirfungen des 
Buchs auf die Frauen all zu gefährlih. Es fchärfe die Zunge, fagt 
Logau, aber ftumpfe die Sinne, es überrede die Sungfraun zu dem 


245) Ich kenne zwar von diefer Ausgabe Fein Eremplar, das in Einer fucceffir 
ven Folge in allen feinen Theilen gedrudt wäre, fo wenig wie von dem 
ganzen Philander mit feinen Fortfegungen, 


380 Eintritt des Kunftcharafterd der neueren Zeit. 


was fie thun follten durch das was nie gefchehen follte, Das, wenns 
gefchehen, die Ehre ganz verdammt. Der Worte goldener Glanz habe 
Gift zum Grunde, es fterbe dadurch die Einfalt hin, und eine folche 
Klugheit werde erwedt, vor der die Keufchheit Grauen hat. Aus dem 
Meifter geiler Lüfte lerne man einen Sinn, der auf Ehre aus dem 
Unehrlichfein hofft, der ald erlaubt voraus annimmt, was nicht er: 
laubt ift, der zugibt daß Liebe und Brunft beginne was fie will. Vor 
Zeiten fei e8 genug gewefen, wenn bie Sungfern erzählten, was bie 
Kuh gab und der Pflug erwarb, die Junker, wo's hoch herging, 
vom grünen Tannenbaum und Lindenfchmied fangen, jebt aber fei 
die Heldenzeit, jet herrfchen folhe Sinne, die nicht im Grafe 
gehen, die auf den Zinnen der Würde ftehen, in denen Muth und 
Geift von nichtd ald Krieg und Mannheit redet, von Courtoisie und 
Caressiren der Damen, die nun nicht mehr Falt und Fahl an Worten 
find wie fonft, und nicht wie ſtumme Goͤtzen bloß in die Kirche zu 
figen taugen, die nun auch den gefelligen Tifch zieren und unterhal- 
ten fonnen. Diefe Stimme, fieht man wohl, geht noch im Sinne 
der Volksmaͤnner gegen die höfifche Erziehung an, die num bald wie: 
der mehr vertheidigt wird; denn darin fuchen die Romanfchreiber 
fpäterhin gerade einen Vorzug ihrer Werke, daß fie von adligen Sit: 
ten handeln und folche lehren. Die Stimme geht aber auch gegen dad 
Unwirklihe und die reine Erdichtung an; es ift die Stimme dieſer 
verftändigen, Fahlen und Falten Zeit, die Erdichtung und LKüge für 
fononym nimmt. Darin liegt die innere Nothwendigfeit des Ueber: 
ganges von Roman zu Gefchichte, wie er in den gnomifchen Zeiten 
auch gefchah, deren Aehnlichfeit mit der jegigen wir in fo vielen 
Punkten fanden. Wenn man damals die Kaiferchronifen und Reim: 
gefchichten mit noch fo viel weit thörichteren Erfindungen ald in den 
Romanen waren, ausfüllte: gefchah ed nur unter gefchichtlichem Na- 
men, fo war Alles gut. Und ähnlich ift es hier. Auf Kohenftein’s 
Hermann ift Alles mögliche gehäuft, was man nur erfinden fünnte; 
allein wenn nur nachgewiefen wird, daß 3. B. die Sage von einem 
gewiffen unbefannten Horne von ununterfcheidbarem Stoffe, das im 
erften Buche erwähnt wird, fich von einem Grafen Otto von Dlden- 
burg wirklich erzählt findet, wenn nur eine Autorität, eine Gefchichts- 
quelle zu der Erfindung da ift, fo wird das fo angefehen, al3 ob 
diefer Erzählung das Fabelhafte und Erdichtete genommen ware. Nur 
das eigentlih Wunderbare wird nie mehr zugelaffen; dazu hatte das 
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Geflecht ald Phantafie verloren. Bucholz daher ftößt fich befonders 
im Amadis an die Bezauberungen, die ihm theils närrifch, theils 
gottlos fcheinen. Wenn aud nicht Alles Gefchichte ift, was die Ro— 
mane jest aufnehmen dürfen, wenn nicht Alles, was fie erzählen, 
gefchehen ift, fo muß ed doc) fo, wie fie es erzählen, gefchehen fein 
fonnen. Das Wahrfcheinliche alfo, nicht mehr das Wunderbare, 
follte jest die Seele des Romans werden; ed fol in der Welt fein 
Vorbild haben, was erzählt wird, und diefe Forderung mußte na- 
türlih den alten Ritterroman zerftoren, deffen Endſchaft wir daher 
gleichfam jeßt erleben. Man fieht alfo, wie dad Erfahrungsmäßige, 
als die Quelle aller Lehre und Weisheit, auch in diefe erften Romane 
von nun an eingeht, eben dad, worauf Simplicius feine Erzählung, 
Mofcherofch feine Satire, Schupp und Weife ihre MWeisheitölehre 
gründen. Nur in der Form läßt man das Wunderbare in fofern zu, 
als man eine Schäfer- und Ritterwelt, welche die Wirklichkeit nie 
oder nicht mehr Fennt noch erträgt, jedoch nur als allegorifches Kleid. 
An die Stelle des Wunderbaren tritt, wo es nicht das Platt:gefchicht- 
liche ift, ein Ungewöhnliches, durch Verwicklung und Loͤſung Ueber: 
rafchendes in den Gang der übrigens natürlichen Begebenheiten. Diefe 
MWendung gab Galprenede den Dingen in Franfreic gleichfalls, wo 
fih nachher die Phantafie durch den plößlichen Ueberfprung in das 
Feenmährcen an dem Falten Gefchichtsroman rächte. 

Es dauerte fehr lange, bis man fich in Deutfchland zu eigenen 
Berfuchen entſchloß, während man ein halbes Sahrhundert in Ueber: 
fegungen folcher Ritter und Schäferromane von didaftifchen Zen- 
denzen, folcher Gefchichtsgedichte und Gedichtgeſchichten, wie fie von 
Birfen und von Anton Ulridy genannt werden, wetteiferte. Eines 
der erfien Werke, das neben dem Amadis Epoche machte, find die 
überfesten bergeries de Juliette von Montreur, einem Vorläufer 
d'Urfe's. Diefe Schäfereien von der fchonen Juliane (1595) gehören 
noch ins 16. Sahrh. und find halb Schäfer: halb Ritterroman wie 
die Diana von Montemayor; denn vielfach mifchte fich Beides, wie 
auch im Amadis die Gefchichten von Silvia und Darinel zeigen. Dem 
Stile der Ueberfeßung nach würde man dieſe, fo wie die erfte Ueber- 
feßung des Amyntas und pastor fido, neben die Schein und ähnliche 
Lyriker ſtellen, wo die Volkspoeſie ohne gelehrte Vermittelung auf 
dad Fremde fließ; die eingefchalteten Lieder erinnern vielfach troß 
ihrer ungewohnten Gegenftände noch an den Ton des Volksliedes. 
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Koh, drollig, ungeledt und von Sprachmifcherei entftellt waren auch 
noch die erften Ueberfegungen der Ariana des Dedmaretö, gegen die 
ein fpäterer Ueberfeger auftrat (G. A. R. Amft. 1659), der wahr: 
ſcheinlich Richter heißt, dann die der Diana von Kuefftein, die 
(1663) Harsdörfer mit treuem Anfchluß und nicht geringer Mühe, 
befonders in den Gedichten, fpäter überarbeitete; ferner der ältere 
Don Quirote (Köthen 1621), der gegen Ende des Jahrh. gleichfalls 
erneuert ward; und dann die Arcadia Sidneys, die 1629 ein 
Val. Theocrit von Hirſchberg überfeßte, der feinem Mifchftile mit 
einer Art von fatirifcher Abficht Lauf läßt, weil er alla mode fei, 
Diefe Arcadia, die bei Sidney gleichmäßig von den Werfen Sanna- 
zar’d und Montemayor’s angeregt ift, hatte auf Deutfchland den zu: 
fälligen Einfluß, daß, weil einer der zwei gleich anfangs auftreten: 
den Schäfer Clajus heißt, der Stifter unfered Pegnigordens Clajus 
wohl dadurch auf den Gedanken Fam, die Schäfernamen in dem 
Orden zu brauchen, den er mit Harsdoͤrfer gründete, der deßhalb den 
Namen des anderen Schäfergenoffen in der Arcadia, Strephon, an: 
nahm. Man weiß, wie fehon in den früheften Schäferromanen der 
Spanier, Portugiefen, Italiener und Engländer ſtets wirkliche Be: 
gebenheiten zu Grunde gelegt, oder hinter den Erdichtungen gefucht 
wurden. Diefe Werke alfo zeigen uns fchon den Uebergang vom Ge 
dichte zur Gefchichte und gewöhnen uns an die Allegorie im Romane, 
wie wir fie ſchon im Theuerdank auch auf deutfchem Boden original 
gefehen haben, wie fie NRabelais im Fomifchen Romane angewandt. 
Einen neuen Schwung erhielt diefe Ueberfegungßliteratur, ald Opitz 
Barclay's Argenis (1626) übertrug, ein Buch, zu dem man ſchon 
einen Namensfchlüffel herausgab, und das voll von breiter Weisheit 
und Doctrin ftedt. Wir hörten oben fhon, daß Flemming ein ähn- 
liches allegorifch-hiftorifched Werk Über den 3Ojährigen Krieg an die 
Seite fegen wollte; auch Andreas Gryphius trug fich mit der Abficht, 
diefen Gegenftand in einem ähnlichen Werke, Eufebie, zu bearbeiten, 
wie man aus einem Ehrengedichte an jenen Richter, den Ueberfeßer 
der Ariana erfahrt). Es fehien aber, ald ob der Mufter weit 


246) Wofern mir Clotho nicht die Feder wird entzüden, 
will ich Eufebien nach Ariana fchiden : 
die meiner zeiten weh und unerhörte noth 
und umbgefehrte Kirch, und untrew wider Gott, 
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mehrere zu und verpflanzt fein müßten, ehe man ſich an eigene Pro- 
ductionen wagen fonnte, und hier eben lernt man am beften kennen, 
wie wenig diefe Zeit dichterifch war, wenn Harsdörfer Recht hatte zu 
fagen, daß die Erfindung den Dichter mache. Aus dem fo reichhal: 
tigen Stoffe des 3Ojährigan Krieges wußte man faft nichts in diefer 
Art zu geftalten, ald was Birfen bei Gelegenheit der Friedenöfefte 
fchuf, wo er fich in Profa, Vers und Drama ſtets abfchrieb und wie: 
derholte. Die fruchtbringende und die Pegnitzer Gefellihaft mußte 
alfo erft ihre Mannfchaft aufbieten zu ferneren Ueberfegungen. Die 
Staliener hatten ſich des profaifchen Romans im 16. Sahrh. neben 
den Frangofen angenommen. Den Wettftreit der Verzweifelten, und 
den Kallvander von Giovanni Ambrofio Marini, die Gefchichte eines 
Liebenden, der von einem weiblichen Ebenbilde feiner felbft eingenom- 
men ift (von einem VBerfaffer, den man nicht mit dem berufenen Ma- 
rino verwechfeln muß), überfeßte (1651 und 56) Stubenberg,, wie 
auch die ihres fittlichen Inhalts wegen befonders hochgehaltene Ero- 
mene von Biondi (1650). Die Dianea von Koredano überfegte Hars- 
doͤrfer; ein anderer Pegnitzer, Helwig (Montano), den Ormund von 
Francisco Pona (1666. 2. Ausg.), in dem fchon viele wahrhafte Ge: 
fchichte niedergelegt und Länderfenntniß gelehrt ift. Eben fo gingen 
die franzoͤſiſchen Geſchichtsromane außerordentlich ſchnell nach Deutfch- 
land über. Zeſen überfegte die africanifche Sophonisbe (1646) und 
fchon 1645 den Ibrahim der Scudery, der unter ihres Bruders Na: 
men erfchienen war. Andere Romane diefer Schriftftellerin wurden 
erft Später, die Almahide von Ferd. Adam Pernauer, einem Pegnitzer 
(Daphnis), überfegt, von dem auch ein Verwandter eine Novelle von 
Roberbdiere übertrug; eine Ueberfeßung der Clölia ward ſchon oben 
genannt. Alle diefe Sachen fpielen ſchon ganz auf gefhichtlichem Bo— 
den. Diefe hiftorifchen Romane gerade fanden in Deutfchland zunächft 
die größte Nacheiferung. 

Die erften, die ſich auf dieſes Feld des gefchichtlichen Romanes 
felbfterfindend wagten, waren der Oberft Werder in feiner Diana 
(1644), und Hagedorn im Aeyquan, den ich nicht gefehen habe. 


und zandfucht herber Jahr’, und laſtervoll Gewiffen, 

das folches frommzfeyn ſchminckt, und das wir noch verfchlieffen, 
(wofern ein Zeutfcher auch was Zauglichs ſchreiben kann), 

bir klar entwerffen ſoll. 
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Sn der Diana hat Werber, deffen Name in der anagrammatifchen 
Unterfchrift der Debdication „Ich rede dir von Trewe“ verborgen liegt, 
in Epifoden die Geſchichte des 36jaͤhrigen Krieges niedergelegt, ob- 
wohl höchft ſchwach und dürftig, fo daß man wohl den Anfänger er: 
kennt; in den Erzählungen von Dinanderfo, Zodafo, Kaftemin, Mi: 
vara u. f. w., erkennt man bald den Krieg, die Schlacht bei Lügen, 
Ferdinand, Adolph, Wallenftein, den Herzog von Weimar u. f. w. 
wieder. Hier alfo beginnen fogleich die Gefchichtögedichte, und recht 
deutlich heißt dies Werk ein Räthfelgedicht, das zum erftenmale der 
Fabel wegen, dad 1--3 mal der Reden und Sachen wegen, das 
4. mal der politifchen Weisheit und ber verbedten Geſchichte wegen 
gelefen werden müßte! Man wird aber bei der erften halben Lectuͤre 
an allem ſchon überfättigt, und fo iſt's mit allen folgenden Werfen 
auch. Philipp von Zefen fchrieb feine adriatifche Rofamunde unter 
dem purifirten Namen Ritterhold von Blauen fhon 1645 ; ich Eonnte 
diefes feiner Zeit berüchtigten Buches nicht habhaft werden, und weiß 
daher nicht ob etwas weiteres Hiftorifched hier eingegangen ift, als 
etwa eine wirkliche Liebfchaft des Verfaſſers mit einer Leipziger Magd, 
die er darin verewigt haben follte. Es mag dies wohl ein boshaftes, 
verleumberifches Gerücht fein, denn in den beiden anderen hiftorifchen 
Romanen, die Zefen felbft verfaßt hat, der Affenat und dem Simfon 
(1670 und 79), treffen wir ganz denfelben mehr frommen und fehwär: 
merifchen Hang, der auch feine Gedichte färbt. In dem legteren hatte 
Zefen nur an Pallavicini's Simfon, den Stubenberg überfegt hatte, 
ein Vorbild, und hatte übrigens zu erfundenen Zufäßen zu ber bibli- 
fhen Erzählung freien Raum; der Affenat liegt die Gefchichte von 
Joſeph zu Grunde; fie zu erweitern dient die Gefchichte der Affenat 
und ber legte Willen der Erzväter, Schriften, die aus der lateinifchen 
Ueberfegung des Robert von Lincoln (1242) ind Deutfche fchon Über: 
gegangen waren. Diefe Autoritäten gebraucht der Verfaffer gegen den 
Borwurf der Erdichtung. Kenntniß der orientalifchen Alterthuͤmer 
auszulegen, Befchreibungen zu geben von ägyptifcher Sitte und Lan- 
desart, Gewohnheit und Religion, ift der Hauptzweck diefes Werkes, 
das mit Noten von confufer Gelehrfamkeit ausgeftattet ift, die man 
nach des Verfafferd Wunfche eigentlich zuerft leſen follte, um zu fehen, 
daß alles in der Gefchichte aus Vorbedacht und nicht aus eigener Ein: 
gebung, und dag faft fein Wort umfonft gefchrieben fei. Was Zeſen's 
Schreibart angeht, fo ift fie gegen die der Buchholz, Anton Ulrich) 
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und Lohenftein ganz original. Hierr ift jener üble bombaftifche 
Schwung der Mariniften, hier finden fich wohl auch jene oft vorge: 
worfenen Worte, Zeugemutter für Natur, Leſchhorn für Nafe u. A., 
nur daß fie nicht aus Purismus, fondern als Metaphern oder blos 
im Scherze gebraucht find. Diefen Stil, der dem Romane ja fo lange 
ber und immer eigen war, lıbertreibt Zefen mehr, während ihn die 
Anderen ermäßigten; er entichädiat aber wieder auf einer anderen 
Seite. Er fihreibt in kurzen Säßen, ald ob er feine Schreibart an 
Chariton etwa gebildet hätte, während die übrigen deutfchen Profai- 
ften alle damals jene üble, gebehnte und gefpreizte Sprache reden, 
welche in ihren langen Perioden gleichfam die langweilige Form der 
unendlichen Romane felbft abbildet, indem hier eben fo Sat in Sat 
gefchachtelt ift, wie in den Erfindungen, nad dem Ausdrude des 
Verfafferd der Mythoffopie (Heidegger), die Epifoden ineinander: 
ſtecken wie die Häutchen einer Zwiebel oder wie die ptolemäifchen 
Sphären. Diefer Art ift Hercules und Valisca von Buchholz (1659), 
der Chorführer jener immenfen Romane, die fich in Umfang wie in 
Manier den alten Rittergefchichten nähern. Nähme man das gelehrte 
Beiwerk und namentlich die chriftlich theologifchen Zuthaten aus die: 
fen Romanen heraus, fo hätte man einen vollfommenen Ritterroman 
mit einem doppelten Liebespaare, deren Abenteuer Ereuzweife verfolgt 
werben und fich über Orient und Occident ausbreiten. Gefangen: 
fchaften und Befreiungen, Gefährdungen der Keufchheit und des Le— 
bens, mafchinenmäßige Errettungen, Trennungen und Wiederfinden, 
ungeheure Weltfchlachten, Furz Alles, was der Ritterroman hatte, 
begegnet ung hier in den Schickſalen des deutfchen hriftlichen Hercules 
und feiner Balidca, feines Freundes Ladisla und feiner Sophia wie: 
der in einer Schreibart, die weit fichtlicher, als die der übrigen an 
den altdeutfchen Romanen, dem Amadis u. U. gebildet ift, gegen die 
der Verfaffer fo eifert. Sogar würde man all die angefochtene 
Schlüpfrigfeit hier wieder finden, wenn nicht jeden Augenblid der 
Herr Superintendent aus dem Vortrage heraus fähe. Es war über- 
haupt Feine Feine Aufmunterung zur Eultivirung dieſes Zweiges der 
Romane, daß, wie einft die Bifchöfe Heliodor und Photius, ſich jetzt 
ein geiftlicher Herr zu einem folchen Werfe bergab. Nur darin Fonnte 
für die capriciofe Kritik diefer Zeiten der Unterfchied diefed Romanes 
von den älteren liegen, daß mit der Lehre und Weisheit die Fiction 
aufgewogen ward, und darum preift Rift 3. B. dieſes Werk als eine 
111. Bd. 3, Aufl. 25 
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Fundgrube alles Wiffend, wo Religion und Staatskunſt, Kriegsweſen 
und Liebeswefen, alle natürlichen und menschlichen Dinge befprochen 
feien, worüber fich fo mancher Gelehrter den Kopf zerbrochen und 
manche allerfubtilften Geifter fchwere Disputationen fchon viele 100 
Jahre her gehalten hätten. Die eigentliche Theorie zu den neuen Ro- 
manen muß man dann, wenn man nicht zu Birken's und Omeis' 
Poetifen gehen will, in den Werken des Herzogs Anton Ulrich 
von Braunſchweig (1633— 1714) ſuchen. Er geht förmlich zu 
den Gefchichtöromanen über, die Er denn mehr Recht hat gegen die 
„Amadisſchen Sabelbruten und Mißgeburten ’’ zu feßen. Er febt 
geradezu den eigentlichen Geſchichtswerken, den Annalen, die Gedicht: 
gefchichten und Gefhichtgedichte zur Seite, ald folche Werke, welche 
die Gefchichte mit den Hauptumftänden behalten und Nebenumftände 
binzudichten, oder die eine wahre Gefchichte unter dem Fürhang erdich- 
teter Namen verborgen tragen. Er ift fo weit von Bayle's in deſſen 
nouvelles niedergelegtem Tadel gegen diefe höchft unnatürlichen Gat- 
tungen entfernt, daß er fie geradehin für weit nüßlicher ald die Ge— 
ſchichte felbft erklärt, weil nämlich dem Dichter erlaubt fei, Alles ein: 
zumifchen, was zu guter Abficht, Wahrheitölehre und Erbauung tauge, 
während man in der Gefchichte nicht allemal die Wahrheit reden dürfe, 
und nicht jede Wahrheit darin fande! Die moralifch didaftifche An- 
fiht Opitzens und Buchner's fiegte alfo in diefem Grade auch in diefer 
Gattung! So ift denn alfo in der Aramena (1669, 5 Thle.) auch ein 
Schauplag der Zugenden und Lafter, ein Hof- und Weltfpiegel, ein 
Staats:Lehrftuhl aufgeftelt, und damit auch Gottes Ehre darin ge— 
fördert werde, ift die Szene in Jacob's Zeit nach Syrien gelegt und 
Patriarchen und Schäferwefen berühren ficy darin. Auch dies Werk 
muß ganz allegorifch gelefen werben; die Zeit, welche nicht anftand, 
in dem pastor fido und in Virgil's Ater Efloge die Perfon Chrifts zu 
finden, ließ fich auch gefallen, daß ihm Liebesgefhichten vorgeführt 
wurden, bie nicht find was fie feheinen, in denen unter den Prinzef: 
finnen etwa Länder, Künfte, Wiſſenſchaften verftanden werden, die 
man erobern will. Schon find auch hier folche apofalyptifche Gefchich- 
ten der Gegenwart verborgen, die aber befonders in den Epifoden der 
Dctavia Nürnb. 1685 — 1707) häufig find. In diefem Romane ha— 
ben wir die Doppelte Seite der annaliftifchen und Memoirengefchichte, 
der Vergangenheit und Gegenwart, nebeneinander. Die römifche Ge- 
Ihichte von Claudius bis Vespafian wird darin erzählt, und darin 
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ſchließt fich das Werk ganz an die franzöfifchen Romane aus der roͤ— 
mifchen Gefchichte, die fo beliebt waren, und in Deutfchland folgt 
bier der Arminius von Lohenftein, der Scipio von einem „Ver— 
gnügten Amydor (1696), den Bohfe in der literarifchen Welt ein: 
geführt hatte, indem er feinen Namen zu Amydor's erftem Werke, der 
Dlorena, lieh, die noc unter Bohſe's Namen gewöhnlich aufgeführt 
wird. Und fo noch vieled Andere. In den Epifoden dagegen fteden 
Geſchichten der Gegenwart, und hier berührt fich die Octavia mit je 
nen Romanenmemoirs über die Gefchichte des Don Carlos, über die 
Suppofition des Prinzen von Wales, des angeblich untergefchobenen 
Sohnes Jacob's II. u. dergl. problematifchen Begebenheiten, welche 
damals in England und Frankreich folche Memoirromane hervorriefen, 
fo wie dergleihen Gefhichtsräthfel auch noch heute 3. B. Romane 
über Caspar Haufer hervorbrachten. Aehnlicher Natur ift die Epifode 
von der fogenannten Prinzeffin von Ahlen, der Gattin Georg’s J., 
die man unter ben verftedten Gefchichten der Octavia allein gedeutet 
bat; wenigftens ift mir unbefannt, ob der allgemeine Schlüffel, der 
in Wien liegen foll **”), öffentlich geworben ift. Schon Leibnig übri- 
gens wußte diefe Sache nicht zu deuten, und und wird ed gar zu 
fhwer, fie nur zu lefen, denn ganz richtig urtheilte ſchon Bodmer, 
daß diefe zahllofen und verbindungslofen Epifoden, und diefe zehn: 
fach verſchlungene Gefchichtöerzählung den Kefer zu einer ungeduldigen 
Verzweiflung bringe; und fo wetteifert auch die Aramena an Ber: 
widelungen und Entwidelungen mit allen fremden Romanen, der 
Sophonisbe, und was fonft noch in diefer Art merkwürdig ift. Wie 
Anton Ulrih von Bucholz, fo ift Lohenftein zu feinem Hermann 
und Zhusnelde (1689 nach des Verfafferd Tode) wieder durch Anton 
angeregt. Diefer Roman (in 2 dien Quartbanden) ift der Mittel: 
punft der ganzen hiftorifchen Romanliteratur jener Zeiten. Weder die 
Vereinigung des Ritterlihen und Altheroifchen, noch die deutſchthuͤ— 
melnde Zendenz, noch die vielfach reine Darftelung und Sprache, 
die ſelbſt Mendelöfohn einmal an Stellen auffiel,, verfchaffte diefem 
Werke einen fo großen Namen, fondern mehr die große Gelehrfam: 
feit, die fich darin Fund that. Wirklich bleibt die Erzählung gegen 

dad, wad man damald Discurd und Tractat nannte, fehr zurüd; 
die Polyhiftoren, welche die gelehrte Bildung des 17. Jahrh. ver: 


— — 
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25* 


388 Eintritt des Kunftcharafterd der neueren Zeit. 


traten, erkannten fich in diefem und in ähnlichen Werfen in der Poe: 
fie wieder, und fie haben daher auch die Thomafius, Zenzel und Mor: 
hof intereffirt. Vor diefem Werfe follte, nach Ehriftian Gryphius 
Meinung, Heliodor ſich flüchten, Marini erftarren, Sidney ſich ent: 
fegen und Biondi vor Neid zerberften. In jenen ermüdenden Aben: 
theuern, jenem Ans und Abfpannen der Erwartung, jenen fchmwül- 
ftigen Liebfchaften und Thaten von Menfchen ungewöhnlicher Kraft 
u. f. w. fonnte ed feinen fo großen Vorzug haben, aber eö vereinigte 
Alles, was Andere nur getrennt darboten. In dem dreifachen Ab» 
fehben des Autors lag es nach den Anmerkungen am Ende des Ro- 
mans, daß er neben dem Romane audy Gefchichte mittheilen wollte, 
und fo ift denn wirklich die Entdedung von Amerifa, und fo find in 
der Befchreibung der Vorfahren Hermann’s die zwölf deutfchen Kaifer 
aus dem Habsburgifhen Haufe und deren Geſchichte abgehandelt, 
und Maffen der römifchen Gefchichte find direct eingegangen, ja unter 
Hermann’s Figur agirt nicht undeutlich Kaifer Leopold felbft. Der 
Berfafler wollte aber auch ferner das Buch als eine Gelegenheit be- 
nugen, feine ‚‚weitläufige Gelehrfamfeit Flüglich anzuwenden, ’’ und 
diefem Zwede ift er mit am eifrigften nachgegangen. Der grundges . 
lehrte Lohenftein, heißt e&, der felbft eine lebendige Bibliothek war, 
machte dies Buch zu einem Kerne und Auszug feiner leblofen Biblio: 
thef. So wie. die Gelehrfamkeit der Polyhiftoren nicht war, als 
Notizentram, fo wie der Wis und Scherz der Satirifer aus nichts 
als Gollectaneen und Anekdoten beftand, fo ift auch hier eine unver: 
daute Maffe von allen möglichen Sachen niedergelegt. War der eigen- 
thimliche Charakter der Zeit Der curiosus, der zwecklos und zerftreut 
in den Tag hin lebte, immer den ſchoͤnen Schein der Erfahrung vor 
fi) haltend, die er fammeln wollte, fo find auch die charakteriftifchen 
Werke der Zeit Euriofitätenfammlungen, die eben fo zwedlos und 
zerftreut unter der fchonen Maske der gründlichen Gelehrfamkeit und 
der Wiffenderfahrung auftreten. Das Schnigelwerf, das wir in der 
Iyrifchen Poefie trafen, liegt alfo unter diefen Ballen nicht weniger 
verborgen. So findet man denn in diefer Staatd«, Liebes: und Hel: 
dengefchichte von Arminius Regierungskunft und Staatshändel, Nas 
tur und Moral in allen Zweigen, Ethnographie, Geographie, - Meta= 
phyſik und Arzneikunde befprochen, und es ward dies Buch für Alter: 
thuͤmer und Gefchichte ald Autorität citirt. Es ift unglaublih, was 
in diefe Romane Alles eingepfropft wird. Sie koͤnnen Probeftüde der 
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Redekunft und des Briefſtyls fein, denn Reden dürfen in diefen Ge- 
ſchichtswerken nicht fehlen, bie oft die Schule des Livius affectiren, 
zumal da die Redekunſt theoretifch jet betrieben ward und die Rhe— 
torik anfing den Poetifen Eintrag zu thun; und Briefe gar waren 
feit den denfwürdigen Beifpielen des Balzac und Voiture eine Manie 
des Sahrhundertd geworden. Gedichte aller Art enthält jeder Ein- 
zelne; ganze Schäfer: oder Schaufpiele find in die Octavia u. X. ein: 
gefchaltet, in diefe fogar ein fragmentarifches Epos, eine Davideis. 
Happel genirt ſich nicht, hald einen Auszug aus Huet's origine des 
romans, bald eine Abhandlung über das gelehrte Frauenzimmer ein- 
zuruͤcken. Soahim Meier verwebt in feine Lesbia Die Gedichte des 
Gatull, fo dag Thomafius das Werf eine Auslegung diefer Gedichte 
nennt; fo hat er in die Delia, Cynthia, Lycoris u. a. die Werke des 
Tibull, Properz, Gallus und Horaz verflochten, ja den ganzen Kern 
der Antiquitäten des Cluver hineingebraht! In diefem Gefchmade 
fuhr nachher die Maffe der Romane fort, die an Zahl am Ende des 
17. Sahrhundert3 anfingen bedeutender, an Umfang geringer zu wer: 
den. Eine Reihe von Namen gruppiren fi) an der Scheide des Jahr- 
hundert3 zufammen, die eine Menge Romane gefchrieben haben, die 
nun vergeffen find, die auch wohl immer vergeffen bleiben werden. 
Selbſt Hiftorifch haben fie feinen Werth, weil fie ihre Bedeutung in 
diefer Hinficht mit den genannten Werfen, ihren Vorläufern, theilen. 
Eine Hauptrichtung der Gelehrſamkeit, die darin durchgeht, ift die 
Beichreibung ferner Länder, die Schilderung der Sitten ferner Völker 
und ihrer alten oder neuen Gefchichten. Dies war ſchon in den bisher 
genannten Werfen vielfach fichtbar, dies gab der berüchtigten afiati- 
fhen Banife von Heinrich Anshelm von Ziegler und Klipp- 
haufen, bies den meiften Romanen von Happel einen Hauptreiz. 
MWeltbefchreibung und Gefchichte auf angenehme Weife beizubringen, 
war ein Hauptzwed diefer Werke, fo wie man auch wohl noch heute 
aus Walter Scott's und van der Velde’3 Romanen den Charakter von 
Orten und Zeiten fennen zu lernen meint. Daß Happel hier und da 
in die Gegenwart überging, ward von Soahim Meier, dem Ueber: 
feßer der Zoraide und Verfaſſer vieler eigner Romane, ausdruͤcklich 
getadelt; man wollte Heldennaturen und andere Zeiten und Gegen- 
den fehen. Die Literatur der Reifebefchreibungen war gerade in ihrem 
beften Flore; in der Reihe der Romane diefer Zeit finden wir daher 
befonderd viele fingirte, komiſche und lügenhafte Reifebefchreibungen 
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in nie dagewefene Länder und in den Mond, die nur gar zu aber: 
witzig find, ald daß fie hier genannt werben dürften. In unfern ern- 
ſten Romanen decken ſich dann gleichfall die Erbräume auf, indem 
die Reifebefchreibungen fleißig benust werden. Das Ungewiſſe der 
Gefchichte und der Geographie der Ferne dient nicht weiter, wie in 
der früheren Zeit dazu, zu Wundern und romatifhen Vorftellungen 
benugt zu werden, ed wird vielmehr nach der hiftorifchen Wahrheit 
und Wahrfcheinlichkeit erhellt und aufgeflärt. Es war nicht anders 
möglich, als daß zuleßt nur noch ein Fleines Fledchen übrig blieb, 
wohin ein blaffer Schimmer des Romantifchen reichen Fonnte, als 
daß nur noch ein einzeiner Menfch in der Einfamfeit, ein Robinfon, 
im Glanze des Wunbderbaren ftehen konnte; denn je größer die Auf: 
klaͤrung ward, je mehr fich die Wiffenfchaft abfchied, defto unnatür: 
licher mußten diefe Mifchromane voll abgefhmadter Abentheuer und 
disparater Gelehrfamkeit werden. Wie daher die erfte Ueberfegung des 
Defoefhen Robinfon (1721) in Deutfchland erfchien, fo zertheilte 
fih der ganze Schwall diefer Arten Romane, die Infel Felfenburg 
verdrängte die Banife, die Robinfonaden traten an die Stelle der 
Schelmen- und Ritterromane zugleih, und fie fpielen auch haufig 
genug in die Art der Schelmenromane über, die Robinfone find Aven- 
turierd, und der uͤberſetzte Gil Blas erfchien unter dem Titel des fpa- 
nifchen Robinfon. | 

Die Robinfonaden hatte ich gleich Anfangs ald den natürlichften 
Ausgangspunkt der romantifchen Dichtung genannt, die fich urfprüng> 
lich als griechifcher Roman aufthat, nachher im Mittelalter zum Epos 
fich veredelte, fpäter wieder abfanf in den Roman. Wir haben hier 
diefen ganzen Kreislauf beendet und ftehen wieder da, wo die griechi- 
hen Romanfchreiber ftanden, oder wo fonft folche Zeiten waren, wo 
fih Epos und Roman das Feld beftritten. Der griechifche Roman 
rang fich aus den Berberbniffen des Epos los, er war an die wirf- 
liche Gefchichte oft angelehnt, er war didaktiſch und politifch, wie 
fchon die Cyropaͤdie, er liebte fich mit fernen Ländern und Völkern zu 
befchäftigen. Dies Alles Fehrt jest etwa wieder. Bon dem was Lu⸗ 
cian tiber Gefchichte und Romane feiner Zeit mittheilt, paßt unend- 
lich Vieles auf diefe Zeiten; Lucian's Schriften und fabelhafte Reifen 
wurden vorgefucht und überfegt; einen deutfchen Rucian dünfte man 
fi) damald an Balthafar Schupp zu haben. Oder wollen wir das 
Mittelalter vergleichen: wir haben hier wieder römifche Gefchichte im 
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romantifchen Kleide; wir haben Romangefchichte, wie dort die Reim: 
chronifen und die Geſchichten von Alerander und Troja; wir haben 
Praſch's psyche cretica, die mit Barlaam verglichen wird; wir ha— 
ben die fabelhaften Reifen und Bifionen, die fi) neben Brandan 
ftellen Fonnen; wir haben in Zeſen's Affenat eine Art von apokryphi⸗ 
fcher Sefchichte, wie fie in jenem Zeitalter fo häufig war. Der Roman 
hatte fich in diefen Zeiten aber nicht von dem Epos abzulöfen, fon- 
dern dahin zurüdzufehren, oder die Rüdkehr dahin zu verfuchen, wo- 
bei fih dann zeigte, daß nur gefünftelte und reproducirte Epen noch 
möglicdy waren, und daß nur ein Meffias etwa gelingen fonnte, der 
fi) auf einem Geifte von Sahrhunderten aufbaute, auf einem leben: 
digen Geifte, nicht auf einem audfterbenden, wie der der Romantif 
war. Die Bermifchung beider Gattungen des Epos und Roman’s ift 
in diefer Zeit allgemein. Alle Theorien der Birken, Omeid u. A. rech- 
nen die neuen hiftorifchen Romane in Deutfchland und Franfreid) 
unter eine Claffe mit den beften Epen, mit Homer und Birgil; Wer: 
der fchien ihnen mit der Ueberfegung des Taſſo und Arioft nicht an- 
ders gethan zu haben, ald Stubenberg mit der des Kalvander; Lo— 
henſtein hat fichtlich zu feinem Werke den Homer, wie Anton Ulrich 
den Virgil ftudirt und benutzt; und den Ehrenpreis von Fürftenhäu- 
fern, den man gewöhnlich in Schäfergefchichten und Romane brachte, 
brachten Freinsheim und Hohenberg in ihre gereimten Epen, die für 
nichts mehr galten, und freilich auch nicht viel anderes waren, als 
diefe Profagefhichten auch. Es ift befannt, wie Huet in feinem ver: 
breiteten Werfe über die Romane den Unterfchied zwifchen beiden Gat- 
tungen fo vag flatuirtz es ift befannt, daß die Franzofen den Tele— 
mad), die Krone diefer politifch = Didaftifchen Staats » und Hiftorien- 
Romane, für ein fürmliched Epos erklärten, und weniger befannt ift 
es geworden, daß noch Klopftod in feiner Jugend diefe Anficht theilte 
Daher iſt es denn Fein Wunder, daß Neukirch diefen Telemach in 
Verſe überlegte, daß ded Romanfabrifanten Hunold’3 Freund Poſtel 
zum Epos überging, und daß bald in der Gottfched’fchen Schule und 
fonft das Hinringen auf das Epos allgemein ward. Sie meinten, 
fchulmeifterlich und regelrecht diefe Gattung fo gut wie jede andere 
machen zu fonnen, und hatten den Takt ihres Meifterd Opitz nicht 
mehr. Sie ärgerten ſich an den Uebertreibungen, an dem Schwulft 
und hochtrabenden Stile, an den überfchwenglichen Metaphern und 
Bildern, an den pathetifchen Charakteren der Banife und ber Ahn- 
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lichen Romane und kehrten ihre Waffen dagegen; unfähig nur foviel 
zu produciren, wie bier geleiftet war, verfuchten fie fi) an etwas 
fchwererem, wobei die Dürftigfeit wenigftend mit dem Verſe zu mas⸗ 


firen war. Seitdem alfo wird die Gefchichte ded Romans von der ” 


des wiederverfuchten Epos durchſchnitten, bis in dem dritten Viertel 
des 18. Jahrhunderts die hiftorifchen und (Haller's) politifhe Romane 
mit Gewalt wieder auf den bisherigen Weg zurüdleiten. Der Sieg 
Klopftod’3 war eine gewonnene Schlaht, Fein gemonnener Krieg. 
Den Kampf zwifchen dem Epos und dem hiftorifchpolitifchen,, didaf- 
tifch-philofophifchen Roman ftelt Wieland vollfommen dar, an den 
fi faft Alles wird anreihen laffen, was in diefer Hinficht merfwürdig 
erfcheint. 

Aus jener erwähnten Maffe der Romanfchreiber am Ende de3 
17. und Anfang des 18. Sahrhundert3 wollen wir gleich nachher 
nur noch Einen aushebend betrachten, der uns aus dem Ritter- und 
Gefchichtsromane wieder herausführt zum bürgerlichen, fatirifchen 
und philofophifchen, in dem wir wieder mehr zu Moſcheroſch zurüd: 
fehren und zu dem Grundgedanken, von welchem aus wir diefe pro- 
faifche Literatur betrachten wollten. Die Romane von Leonh. Roft 
aus Nürnberg (Meletaon; 1688—1727), von Soahim Meier in 
Göttingen (1661— 1732), von Aug. Bohfe (Zalander, 1661—1730), 
von Hunold (1683— 1721), der bei Bohfe in Halle in die Schule 
ging, von Lohms, von Happel befonderö, der neben Hunold in 
Hamburg fi) ganz der Romanfchreiberei hingab, und zwifchen 1673 
— 90 eine Menge von Werken diefer Art publicirte, diefe Alle und 
ähnliche haben nichts, was ihnen einen Pla& in der Kiteraturgefchichte 
verdienen Fonnte. Nur dies Eine wollen wir allgemein anmerken, daß 
fie zum Theil ſich in ihren Stoffen wieder der Gegenwart nähern und. 
dadurch fogleich fatirifch werden, alfo Mofcherofch gleichfam fortfegen. 
Wirklich fchlug die fatirifche Ader des 16. Jahrh. in diefem 17. noch 
ununterbrochen fort, obwohl in fieberhaften und unnatürlichen Pul- 
fen. Eben hier zeigt fi, was wir den Fehler der Zeit nannten: die 
Schriftfteller haben Fein Prinzip, fie polemifiren aus Leidenfchaft, 
nicht aus einem Grundfaß, die Satire wird alddann Pasquill, und 
die goldne Zeit des Pasquills war eben jebt vorhanden, Caspar Sci: 
oppius müßte wohl der Repräfentant diefer Pasquillanten fein, wenn 
wir irgend feiner Gegenftände oder feiner (lat.) Sprache wegen auf 
ihn eingehen dürften. Kein Wahrheitsfinn und keine gefunde Anficht 
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liegt feinen beißenden Schriften unter; Berleumdung und leidenfchaft: 
liche Uebertreibung fpricht aus Allem, was er gegen die Jeſuiten, 
gegen Scaliger, gegen Jacob I. ſchrieb. Und fo geht das fort bis ins 
18. Sahrh., bis auf Zeidler und Aehnliche, die jedeömal in ihren An- 
feindungen das Kind mit dem Babe ausfchütten; ja wir werben den 
Zug noch bei Wieland finden, daß er fpottet und flichelt auf Dinge, 
die feinen Spott verdienten, fatirifirt gegen Schatten, die nit Wirk: 
lichkeit hatten, und daß er für Vieles was er wegräumen will, nichts 
Neues zu geben weiß. Wenn uns daher diefe Satirifer der Haltlofig- 
feit und Nichtigkeit ihrer Gefinnung wegen nicht intereffiren würden, 
fo thun fie es, wie ſchon theilweife Mofcherofch, auch darum nicht, 
weil Materie und Form meift ganz bei ihnen von dem Gebiete der 
Doefie abführt. Die bedeutendften Männer, die hier genannt werden 
müßten, Andrei, Balde, V. Fabritius, Pufendorf u. A. fchrieben 
lateinifh. Ihre Gegenftände gehören meift der Wiffenfchaft an. Wir 
bemerften fchon bei Mofcherofch , daß Wiffenfchaft und Gelehrfamfeit 
anfing, der Vorwurf der Satire zu werden. Dies duldete natürlich 
feine poetifche Form mehr, oder nur die Außerlichfte, wenn man mit 
der Metaphyfif und Gnoftologie, der Ethif und der Noologie zu thun 
hat, fo hört die poetifche Einfleidung von felbft auf. Die Satiriker 
entledigen fi dann nur ihrer Gelehrfamkeit, um Form und Darftel- 
lung unbefümmert. Wenn Einer aus der Maffe diefer Satiriker an- 
geführt werden follte, fo müßte es Balthbafar Schupp aus Bie- 
Ben fein (1610—61), der in Hamburg zulegt ald Paftor fand, einer 
der ausgezeichnetften Männer der Zeit, der zwifchen den Andrea und 
Mofcherofh, und den Thomafius und Weiße hätte öfter genannt 
werden müffen, wo er eine natürliche Brüde bildet. Uns dürfte er 
bier allerdings infofern intereffiren, als nicht gerade alle poetifche 
Form aus feinen Fleinen fatirifchen Schriftchen gewichen ift, in denen 
er als ein rüftiger Vorfechter gegen alle fcholaftifche Weisheit, Schul: 
zwang, Erſchwerung des Unterrichts und Pedanterie auftritt, mit 
einem in ber damaligen Zeit ausgezeichneten praftifchen Sinne und 
Talent, das ihn allen geiftlihen Prunf und Salbung, wie alle ge— 
lehrte Vanitaͤt und Univerſitaͤtsduͤnkel zu verleugnen lehrte. Er fcheute 
fich nicht Menfch zu fein, und fein Engel fein zu wollen; er fcheute 
ſich nicht zu reden mit dem Volke, und zu denken mit den Weifen, 
und er machte fich aus dem Spottnamen des Lucianiſchen Speivogels, 
der ihn traf, eine Ehre und fagte nur den Leuten, wer Lucian eigent- 
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lich war. Vieles, was er unter dem Namen Antenor in gelegentlichen 
Blugfchriften fchrieb, erinnert allerdings an Lucian's Formen und 
Manier, und ift nur meift bitterer und farfaftifcher gehalten. Er ge 
braucht die Form des Geſpraͤchs, des Discurſes, die auch in diefem 
Sahrhundert eine höchft beliebte blieb. In feinem Regentenfpiegel er- 
zählt er einen Traum ganz in Mofcherofch’E Art, und der Name des 
Berathenen in diefem Stüde, Philanderfon, ſchließt ſich auch unmit- 
telbar an diefen an. Auch fonft gebraucht er die Vifion zur Einflei- 
dung feiner Abhandlung, Apoll und den Parnaß und dergl., er 
nannte auch 3. B. feinen geduldigen Hiob?“*) mehr eine poetifche 
oder oratorifche, als theologifhe Schrift, obwohl fie nichts ift als 
Predigt in einem einkleidenden Rahmen. Kaum würde man aus fei- 
nen Schriften eine einzige, die ehrbare Hure, der Sache und Hand: 
lung nach eigentlich ald auf poetifches Gebiet gehörig betrachten. Die 
Satire verläuft bei ihm offenbar mehr in die Predigt. Man warf ihm 
vor, daß er in feinen Predigten Schand- und Pidelhäringspoffen 
anbrachte, und daß er fie mit Anekdoten ausfüllte, was die allge 
meine Manier der Darftellung ift in diefen empirifchen, allem ab: 
flracten Raifonnement abholden Zeiten. Man nannte ihn wie den 
Abraham a Sta Clara, einen Kabelhand, und wirklich laſſen ſich 
feine Predigten, die er mit dem Beifpiele des Mathefius ſchuͤtzt, mit 
denen des Paterd vergleichen, und feine Abhandlung vom Wörtlein 
Nichts 3. B. hat ihres Gleichen bei diefem. Wir hatten das Burleske 
von den Faftenpredigern ausgehen fehen in allem Anfang, bier geht 
es dahin zuruͤck. Was Schupp unter den Proteftanten in diefer Hin: 
ficht ift, das ift Abraham unter den Katholiten, und ganz fo wie 
fi) fpätere proteftantifche Satirifer, wie Riemer, Lehms u. X. zu 
Schupp verhalten, fo verhalten ſich die Fatholifchen wie z. B. der 
Jeſuit Kallenbach zu Abraham. Welch ein erfchredender Unterfchied 
ftellt fich aber, wenn man died vergleicht, zwifchen der proteftanti- 
fhen und Fatholifhen Bildung in der Nation dar! Wir haben bei 
diefem Pater Abraham (Ulric Megerle, 1642— 1709) die Eurio: 
fitätenwuth auf ihrer Spiße, und nur die Liebhaber von Guriofitäten 
koͤnnen diefen Garricaturfchriftfteller nody manchmal anpreifen. Was 
ehemals in Naivetät und Unſchuld gut fein konnte, ift nicht auch in 
den Zeiten Abraham’3 gut gewefen. Die Schnurren feiner Predigten 
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und Schriften in Verbindung mit finfteren Fatholifhen Schredniffen, 
feine anefdotifchen Poſſen gemifcht mit dunflen Legenden, feine Auf: 
flärung neben feinem Aberglauben, feine Derbbeiten neben feinen 
böfifhen Schmeicheleien, feine Volksmanier in Erzählung, Wort: 
fpiel, Sprichwort und Schwank verbunden mit feinen lateinifchen 
Broden, feine Belefenheit in rohen deutfchen Poeten vereint mit der 
in den Kirchenvätern, Kegendenmännern und ähnlichen barbarifchen 
Autoren der mittleren Zeiten, feine Kunft epigrammatifche Effecte 
durch Spannung und Zäufchung der Erwartung hervorzubringen, 
oder komiſche Wirfungen mit halb treffenden halb fpielenden Gleich- 
niffen zu machen, kurz feine ganze burleöfe oder fatirifche Manier an- 
gewandt auf lauter Kleinlichfeiten, und nirgends von einer Erfennt: 
niß der Grundfehler feines Volks oder feiner Wiener Gemeinde oder 
feiner Zeit ausgehend — Alles macht einen fo rohen und ungeſchlach— 
ten Wuft aus, daß man fchon große Freude an Anekdoten und ähn- 
lihen Schnurrpfeifereien haben muß, um nur diefen zu Gefallen, 
für die diefe Werfe allerdings eine große Fundgrube find, diefe durch: 
zublättern. Wenn man von dem Planlofen, Sinnlofen und Ueber: 
fichtslofen der Schriftftellerei diefer Zeiten ein Zerrbild haben will, fo 
muß man Abraham's Judas den Erzfchelm (1686) durchlefen, wo 
wir eine apofrpphifche Gefchichte des Judas Sfcharioth haben, die in 
andern Händen aͤhnlich wie Zefen’s oder Meier’s biblifche Romane 
würde geworden fein, in der aber, wie fie bei Abraham ift, ber er- 
zahlende Theil auf vier Seiten auszuziehen wäre, während dad Ganze 
vier Quartbände ausmacht, die mit lauter Ausfchweifungen der dis⸗ 
parateften Art gefüllt find, gleichfam mit eben fo vielen Predigten, 
als ihm die Kapitel diefer Schelmenbiographie Themen zu geiftlicher 
Lehre, biblifchen Concepten und fittlichen Unterweifungen darbieten. 
Die Stellung des Paters erinnert uns an den Pfaffen von Kalenberg, 
der ehedem an eben dieſem Orte, in Wien, unter den erften die Rolle 
des geiftlihen Hofnarren gefpielt hatte. Aber die ganzen Zeiten hatten 
fi nun fo geftaltet, daß die Narren hinfort nur noch als eigentlich 
Verruͤckte gehalten wurden, und daher ift auch diefe Rolle jeßt wider: 
lich, wenn fie einer frei fpielte. Dem hiftorifchen Betrachter der Welt 
ift der Sat: Alles hat feine Zeit — nicht allein Erfahrungsſatz, fon- 
dern auch Lehrſatz und Vorfchrift: Alles fol feine Zeit halten; und 
ob zwar die Bewegung und Reibung der geiftigen Welt darin ruht, 
daß gegen diefe Lehre‘ gefündigt wird (indem das Geheimniß menfch- 
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licher Divergenzen und die Confuſion aller geiftigen Dinge darin ftedt, 
daß fich die Entwidelungsftufen in Individuum, Zamilie, Stadt, 
Stamm, Bolt und Menfchheit durchkreuzen und unüberfteigliche 
Klüfte bilden, fo ift doch des Hiftoriferd Neigung ſtets auf den Fort: 
fchritt geftelt, und er kann, wo fo offenbare Rüdfchritte find, nie 
wünfchen, daß man ebenfalld der uriofität halber auf ſolche Schmie- 
rereien weiter hinweife, wie Die des Pater Abraham ohne Ausnahme find. 

So rathlos die Beftrebungen der proteftantifchen Gebildeten die: 
ſes Sahrhundert3 find, fo find fie doch neben ſolchen Erſcheinungen 
höchft refpectabel, und wenn wir zwar auch in proteftantifchen Auto: 
ren, 3. B. einem Joh. Prätorius u. A. einige Anlagen zu diefer Abra- 
hamifchen Manier finden, fo find fie doch nirgends in der Weife ge- 
pflegt worden, wie bei dieſem Bielfchreiber. Abraham weift uns auf 
die Sefuiten zurüd, als woher alles Heil gekommen fei und fommen 
werde; vor hundert Jahren, fagt er, habe jeder Michel nihil verftan> 
den und die 7 Zobfünden feien damald mehr umgegangen, als die 7 
freien Künfte, zu felbiger Zeit fei musa generis neutrius gewefen und 
ignorantia fchier generis communis: nun aber finde man allerfeitö 
gelehrte Leute, die aber faft Alle da$ Deo gratias den Sefuiten zu ges 
ben hätten. Unfere Proteftanten weifen und natürlich andere Wege. 
Schupp ift gerade darum den Sefuiten abgefagter Feind, weil alle 
ihre Weisheit unfruchtbar und dem Leben nutzlos ift, und was fie 
eben gerade für die freien Künfte gethan, fordert er fie nachbrüd: 
lich auf ihm nachzuweifen. Ueberall ift Schupp auf das Praftifche 
ganz gerichtet, felbft in Bezug auf feine Theologie fagt er, daß er 
dafüır mehr von Laien, in der Büttelei und von Verbrechern gelernt 
habe, als von Gelehrten. Die große Schule menfchlicher Erfahrung, 
die weite Welt, nicht die enge Schule der Doctrin, ift ihm der Schau: 
platz, wo wahre Bildung zu holen ift. Dies ift die Grundlehre diefer 
Zeit. Brant hatte gefagt: lerne dich felbft Fennen: und fein Spruch 
charafterifirt jene innerliche Zeit; Schupp und feine Zeitgenoffen pre: 
digen: lerne die Welt kennen; und dies ift dieſer Außerlichen Zeit eben 
fo gemäß. Schupp aber weiß dabei wohl, daß freilich in der Weife, 
wie die Abentheurer und Reifefüchtigen diefer Zeit die Erfahrung der 
Welt mißbrauchten, diefe eher zum Nachtheil ald zum Vortheil ge: 
reichen gereichen mußte. Er hält daher ein Gegengewicht, indem er 
zugleich auf fittliche und religiofe Grundlagen dringt, auf die Liebe 
Gottes zuruͤckweiſt, und in feinem Regentenfpiegel zugleich praftifche 
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Weisheit aus dem Leben zu ſchoͤpfen räth, und aus der Bibel lehrt. 
Eine ftreng hriftliche Richtung wird neben der weltlichen eingefchla- 
gen; was wir bei dem Freidanf neben einander gefunden haben, fin: 
den wir hier wieder. Dort war ed das Sprichwort, was die welt: 
liche Seite ausfprach ; im Thomafin war e3 die natürliche Philofophie 
der Alten. Diefe natürliche Philofophie der Alten wollten ja die Volks— 
. narren im 16. Sahrh. gleichfam carrifirt wiederbringen, das 17. 
Sahrh. feßt leife das Hervorheben praftifcher Lebensphilofophie fort, 
bis fie bei Wieland zu Tage fam, nachdem fie in England und Frank: - 
reich der pofitiven Religion angefangen hatte gefährlich zu werden, 
Schupp weift ausdrüdlich von der müßigen Philofophie der Dispu- 
tanten und Speculanten zu jener andern Sofratifchen, uralten Phi: 
Iofophie hin, die ehedem fei gepflegt worden, damit die Tugend und 
Ehrlichkeit ihren Werth behielte, und die Elendigkeit der Welt ver: 
befjert werde; und was nicht dahin zielt, dünkt ihm nicht eines Hel- 
lerö zu ſchaͤtzen. Diefe natürliche, menschliche Weisheit fol aber, wie 
gefagt, im Leben felbft und unter Erfahrungen fich ausbilden, eben 
da, wo fie nach jener ironifchen Schilderung des Erasmus, die wir 
früher Eennen lernten, der Narr des 16. Sahrh. fuchte, eben da wo: 
hin der Neufüchtige dieſes Jahrhunderts ftrebt. Diefelbe Sicherheit 
und Prinziplofigkeit hatten wir ja auch in jenem Narren, wie in die: 
ſem Guriofen, denfelben Mangel an Religion und an Tugend gefun- 
den, diefelbe Sleichgültigkeit gegen alle Sittlichfeit. Hier müßte man 
auf das Gapitel vom Soldatenleben bei Mofcherofch recurriren, um 
das Unmaß der Sicherheit und Ruchlofigkeit Fennen zu lernen, wohin 
dies Hinftürzen ind Leben ohne fittliche Grundlage den Pobel führen 
mußte. Dort lautet die Soldatenbibel dahin, daß jeder des Teufels 
ift, wer betet und fromm ift, wer Mitleid und Erbarmen hat, wer 
Almofen gibt und länger treu ift ald eine Stunde, wer nicht Alles 
nimmt und nicht Alles mitmacht. Und wohin diefe Richtung nach 
Weltfenntnig und Menfchenkenntnig, ohne eingreifendes höheres 
Sittenprinzip, in dem Gegenfage des Poͤbels, in dem Höchfigebil: 
beten führte, koͤnnte etwa Machiavelli zeigen, mit dem fich diefe em: 
pirifchen Zebensphilofophen fo angelegentlich befchäftigen wie mit Rei- 
nede Fuchs. Andrei und Schupp urtheilen von diefem Manne und 
feiner Menſchenkenntniß beffer als viele der Spätern ; fie nennen ihn 
den treueften Nacherzähler und fcharffinnigften Beobachter menfch- 
licher Schalfheit und Tüde, der nicht Bosheiten gelehrt, fondern 
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aufgededt habe, und diefer feiner Aufrichtigfeit wegen fchelten fie ihn 
wohl einen Thoren. Sie fonnen es dabei doch nicht unterlafjen, Le— 
genden von ihm zu erzählen, die zu feinem Nachtheile gereichen , fie 
fühlen wohl, daß das Ausfcheiden und Trennen des Sittlichen und 
Politiihen, das Abmweifen jedes Guten und Chriftlihen von dem 
Werke der Politik gefährlih und unchriftlich ift. Daher denn kehren 
unfre deutfchen Xebensphilofophen zu dem religiofen Prinzipe zurüd, 
und lehren Politit und Staatölehre aus der Bibel, und während die 
praftifche Lebensphilofophie in England und Frankreich das Chriften- 
thum erfchütterte, fo lenkten unſere Spener und Arnold zur Achten 
Srommigfeit zurüd und unfer Aufklärer Thomaſius war ein Myſtiker. 
Diefe Wendung der Dinge zeigte fi in der Romanenpoefie. Schupp 
und die legtgenannten Männer haben hier an Chriſtian Weife in 
Zittau (1642—1708) eine Art von Vertreter. Dies ift eben der, den 
ih unter den übrigen Romanfchreibern oben noch auszuzeichnen 
verſprach. 

Aus ihrer Reihe tritt er inſofern ganz heraus, als er didaktiſche 
Romane ſchrieb, die ſich in der Gegenwart umdrehen; er ſelbſt ſagt 
in ſeinen drei Erznarren, es haͤtten Andere genug uͤber Fuͤrſten und 
Narren geſchrieben, er wolle mehr bei ſeines Gleichen bleiben. Er 
fuͤhlte es ſelbſt daß man ihn ſeinen Buchtiteln und ſeiner Schreibart 
nach zu dem Simplicius ſtellen wuͤrde und wirklich beruͤhrt er ſich mit 
dieſem und mit Moſcheroſch in jeder Hinſicht. So war auch ein Lands⸗ 
mann von Weife, Kindermann (1636-1706), ganz aus Mo- 
fcherofch wie hervorgegangen, und fchrieb unter dem Namen Kuran- 
dor von Sittau ganz in deffen Art, neue Gefichter (1676) ein Buch 
der Redlichen (1664) und Anderes, was feiner Zeit bei Bielen einen 
großen Namen hatte, fo roh ed auch ift. Weife ift in der Einkleidung 
feiner drei Hauptverderber (1673) ganz ald ein Schüler des Mofche: 
rofch zu erfennen. Der Berfaffer, der fich hier auf dem Titel Sieg- 
mund Gleichviel, fonft gewöhnlich Gatharinus Civilis nennt, verirrt 
fi in einem Walde und trifft in das Gebiet ded Königs Miftevo, 
der den Deutfchen feind ift, weil fie ihn vor 600 Jahren für einen 
Hund ausgerufen hätten und die Wenden überhaupt von allen Ehren 
ausſchloͤſſen. Won Rache getrieben fucht er die Quellen des deutfchen 
Gluͤckes zu verftopfen. Er befördert daher zuerft gegen die Gottes: 
furcht Indifferenz im Glauben und die natürliche Weisheitslehre der 
Heiden, bie jest fo in Anfehen fteht; er bringt die Sucht größer zu 
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werben, Unzufriedenheit mit dem Stande, den machiavellifchen Hoch: 
muth auf; und endlich führt er mit befonderem Erfolg die Modefucht 
ein. Wir erkennen fogleih, daß Weife von Machiavelli ein gutes 
Theil fchlimmer urtHeilt fhon, ald Schupp und Andreä, und ebenfo 
daß er fich bei der weltlichen Philofophie wenig beruhigt. Er kennt 
nun zwar die Alten und hat feine moralifch = wiffenfchaftlichen Bor- 
ftellungen vielfach aus Epiktet entlehnt, was man in feinen brei Flüg- 
ften Leuten der Welt fieht, wo er die Bude der Klugheit aus des 
Epiftet kurzem Handbuche aufftellt und es mit Bemerkungen verfieht. 
Wirklich dringt auch Er wie Schupp auf eine praftifche Lebensphilo- 
fophie und ift aller Schulphilofophie auffäffig, allein er führt auch 
zugleich direct auf das Chriftliche und Religiofe, ald auf die eigent- 
lichfte und wahrfte Philofophie hin. Wir erkennen feine ganze Doctrin 
noch beſſer, als in den drei Erznarren (1673), die fein renommirte: 
fted Buch find, in dem politifchen Näfcher (1686). Dies Bud) nannte 
er einen Theil der Philofophie, obwohl Feine fcholaftifche Disciplin 
darauf paſſe. Es wäre nämlich nöthig, meint er, daß, fo wie man 
in der Politik die Erhaltung der menfchlichen Geſellſchaft fuche, auch 
eine Lehre begründet werde, die den Menfchen anmeife, wie er fein 
Privatglüd erhalten Fonne, und er meinte, die Sprüche der Grie- 
chen zeigten, daß dieſe auf dem Wege geweſen wären, auf ihre Pri- 
vatverbefferung binzuftreben. Man beachte nur, wie das Aufdeden 
der Wiffenfchaft, die Scheide der Fächer und Disciplinen hier durch— 
blickt, und wie hier die Ethik nun foͤrmlich in den Roman eingeht. 
Der erzählende Roman ward ja uͤberall als Sittenfchule betrachtet, fo 
gut wie das Theater; er follte verfappte Weisheit lehren und gefelli- 
ges Benehmen, er follte der Inbegriff aller weltlichen Weisheit fein, 
und daher fügte man wohl der Eromena ein Regifter über die Sitten: 
lehren bei, und Stockfleth's Macarie ift Schon faft Fein Roman mehr, 
fondern eine bloße ethifche Allegorie. Weit entfernt, daß unfer Roman 
ſchnell fo fchlüpfrig werden follte, wie er in Frankreich ward, wurden 
ein Zefen und Hunold vielmehr, auf die ihre Befchäftigung mit die: 
fem Zweige moralifch nicht zu wirken ſchien, fogleich lebhaft verfolgt 
und Hunold hatte fpäter zu wünfchen, daß viele feiner Schriften in 
ihrer erften Geburt erftidt wären. Jetzt alfo wie in der Nitterzeit war 
der Roman Sittenfpiegel, und wie damald Thomafin, gleichfam 
aus ihm herausgehend, feine Ethik begründete, fo that es jebt Weife 
mit einem ungleich dürftigern Syſteme gleichfam im Romane felbft. 
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Denn eben der politifche Naͤſcher Fonnte auch ein ethifcher Tractat im 
poetifchen Gewande heißen. Weife hat namlich am Ende eine Funda— 
mentalcultur mit feinem politifhen Näfcher vorgenommen, d. h. er 
hat ernfte Tugendlehre aufgeftellt ; allein in der Ueberzeugung aller 
bisherigen Poeten und Schreiber, daß man jebt dem verdorbenen 
Gefchlechte die bittre Arznei der Sittenlehre per piam fraudem bei: 
bringen, die Wahrheit verfügen müffe, kleidet er zuerft feine Lehre 
in einen Roman ein. Der Held ift ein Crescentio, ein fimpler Neu: 
ling in der Welt, der durch eigne Erfahrungen ermitteln foll, was 
ein politifcher Näfcher iſt; ein Vetter, der ihn eine Zeit lang begleitet 
und anleitet, ift Philander. Diefe Einfleidung, die ganze Manier 
der Erzählung, die Anekdoten und Schwänfe, die den Hauptfüder 
ded Buches ausmachen follen, die vorgeführten Perfonen, die zum 
Theil abentheuerlich in der Welt herumgefahren find, Alles erinnert 
an Mofcherofch und an die Segenfeite der ernften Romane. Die ein: 
zelnen Näfcher nun, welche Grescentio kennen lernt, find nicht allzu— 
Scharf nach dem Begriffe perfonificirt, der Begriff felbft aber ift um 
fo Elarer, Weife verfteht darunter nichts anderes, als was die frühere 
Zeit und was Er felbft in feinem Erznarren eben mit diefem Namen 
des Narren bezeichnet und was dies Jahrhundert den Curiosus nennt. 
Mer ſich mit Vorwitz und Eitelfeit in Ungelegenheiten ſtuͤrzt und fich 
fo „das Maul verbrennt‘’ und feiner häuslichen Zufriedenheit fcha- 
det, wer ohne inneres religiöfes Prinzip nach der Anleitung menſch— 
licher Klugheit und blos weltlicher (politifcher) Moral handelt und es 
daher immer durch Unenthaltfamfeit verfieht, der ift ein politifcher 
Näfcher; und deßhalb wird z. B. ein befondered Gewicht auf den 
geiftlichen Näfcher gelegt, deſſen Eriftenz faum möglich fcheinen 
follte, weil zwifchen feinem religiofen Berufe und der Weltlichkeit fei- 
ner Beftrebungen ein Widerfpruch zu liegen fcheint. Der Mann der 
Welt fühlt fich zu fehr in feiner menfchlichen Unabhängigkeit — was 
eben dad Wort Sicherheit, womit man dies weltliche Weſen be- 
legt, vortrefflich bezeichnet. Diefe Freiheit artet dann in Unmaß aus; 
man nafcht an Allem was die Gegenwart bietet und bedenft nicht das 
Ende. Died Unmaß fchadet dann unferer Zufriedenheit und innerem 
Glüde, alfo unferm Berufe ſelbſt. Es zu vermeiden, müffen wir 
uns in unferer Abhängigkeit von höheren Mächten fühlen, wir müffen 
auf die Religion gewiefen werden. Machiavelli Fam auf diefen Satz 
nicht, weil er in dem Chriftenthum, das er um fich ſah, Feine Reli- 
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gion mehr finden fonnte. Er begnügt fi, auf einen menfchlichen 
Takt zu vertrauen, der vor jenem Unmaße bewahren follte. Aber das 
deutiche Leben charafterifirt eben Damals dies Rüdgehen auf das Res 
ligiofe. Vortrefflich fpricht dies Weiſe's Näfcher aus. Die rechte Phi: 
lofophie, lehrt er, müffe dahin gehen, die unordentlichen Begierden 
zu mäßigen. Er will die Philofophie einen Zaum der Begierden, eine 
Klugheit des Böfen und Guten nennen. Ruhe des Gemüths fol da⸗ 
durch erworben werben. Das Beftreben nach einer folchen Philofophie 
war bei den Griechen, aber fie wußten nur nicht, was die ver: 
derbte Natur der Menfchen fei. Wer das offenbarte Wort Gottes nicht 
hat, dem fei diefe Weisheit aus blos menfchlichen Kräften zu erfor- 
fchen zu ſchwer. Wo die Theologie nicht zu Grunde liege, da werde 
die Ethik fchlechte Fortfchritte machen. Nur dorther werde Ruhe des 
Gemüths gelernt. Unfere einfältige Curiofität heißt uns zugleich 
bei Ehrifto und bei den Heiden in die Schule zu gehen. Daß die Hei: 
den aus dem Licht der Natur nachforfchen, wie man in Ruhe des 
Gemüths leben fonne, gefhah aus Noth, fie hatten e3 nicht beffer. 
Daß wir aber bei dem göttlichen Lichte zu Heiden werben und 
neben dem Brunnen aus ber Pfüge trinken, folches gibt einen chrift- 
lichen profectus. In dem leßten Capitel folgt dann die eigentliche 
Doctrin, die auf folgende Säge zielt: Der Menſch ift da, um gluͤck— 
lich zu fein. Dies ift wenn er Gott dient. Der rechte Gottesdienft 
liegt aber in dem Gefege: du follft Gott lieben und deinen Nächften 
wie dich felbft. Die Selbftliebe wieder fol nicht in den Gütern diefer 
Melt herumfpazieren, fondern die Vernunft fpricht : nichts ift gut was 
nicht einen guten Ausgang hat. Ueberflüffige Sehnſucht (Naſchſucht) 
nach irdifchen Dingen ift daher eine Haupthinderung an dem gotte3- 
dienftlichen Wefen, weil der Ausgang des Srdifchen überall nicht gut 
ift. — Diefe Anfichten über das Verhältniß der Philofophie zur Ne: 
ligion, des Alterthums zum Chriftentbum dauern dann fort bis zu 
Klopftod und Gellert. Wir werden fie dort in aller Stärke wieder 
finden ; hier fonnten wir fie nur nad) der Spur andeuten, fo weit fie 
— übrigens plan und Elar genug — in unferen Poefien liegen. Wie: 
land fest dann dad Werk der politifchen oder moralifchen Romane 
fort, aber nach der entgegengefegten Richtung wieder; in fo fern geht 
ihm Weife voraus und fteht ihm entgegen. Die damalige Zeit, indem 
fie Weiſe's Romane ſo hochſchaͤtzte, beurfundete wieder, wie richtig 
im Allgemeinen der Taft des Volkes greift; fie find wirklich vor allen 
II. Bd. 3, Aufl. 26 
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Anderen hiftorifch bedeutend in ihrem Wefen und Kerne, fo gering fie 
formell fein mögen. Sie find damals unendlich oft nachgeahmt wor: 
den. Sohann Riemer fteht mit einer Reihe von Werken , die er unter 
fingirtem Namen herausgab, 3. B. mit dem politifhen Stockfiſch, 
dem politifchen Maulaffen (1679, von Elemente Ephoro Albilithano) 
u. A. ganz neben Weife, fo wie er im übrigen ein voͤlliges Seitenftüd 
von Schupp ift, der ihm fo in Hamburg, wo fich ein Geift der Satire 
gleichfam vererbte, vorausgeht, wie ihm Neumeifter nachfolgt. Da 
fich feine Werke fo gut wie die von Schupp auf das wiffenfchaftliche 
Gebiet überziehen, fo gehen wir fo an der Gränze nur an ihm vor: 
über. Bis ins 18. Jahrh. hinein dauerten die Romane bdiefer Art 
fort; die Fuge und närrifche Welt 3. B: von einem S. M. (1723) ift 
noch ganz nach bem Typus der Weiſe'ſchen Romane gehalten. 


7. Drama, Höhepunkt der ſchleſiſchen Poefie. 


Neben dem Romane bildet das Drama die andere höhere oder 
umfaflendere Gattung, in der man ſich im 17. Jahrh. verfuchte, Was 
und aber die Betrachtung des Romans lehrte, das beftätigt auch die 
des Schaufpield: man fieht aus dieſen größern Gegenftänden und 
fchwierigern Aufgaben beffer als aus den Fleinen poetifchen Gattungen, 
wie gering die dichterifchen Kräfte diefer Zeit waren. Den Nürnber- 
gern, die zuerft in ihren Poetifen außer der Profodie und der Reim: 
funft auch die Gattungen bedadhten, gebührt auch hier der Ruhm, 
zuerft auf die Würde des Dramatifchen hingewiefen zu haben, fo wie 
fie ven Roman und das Epos hervorhoben, obgleich fie im Drama 
noch weniger leifteten, ald im Roman. Harsdoͤrfer hielt dad Schau: 
fpiel übereinftimmend mit St. Amand und Anderen darum für die 
höchfte Dichtungsart, weil alle Iyrifchen und übrigen Gattungen darin 
enthalten find oder fein fonnen, und weil eö fo ganz unmittelbar auf 
die Einbildungsfraft wirft. Es fcheint ihm die zwei Hauptforderun: 
gen der Poefie am vollfommenften zu befriedigen, daß es nüße durch 
Erregung der Gemüther zum Guten und zugleich beluftige. Dies 
leßtere zwar thue ed nicht auf directem Wege, da ed vielmehr nach 
Ariftoteles Abfcheu (vor der Graufamfeit) und Betrübniß (mit dem 
Elend der Unfchuldigen) erweden fol. Allein die Funftgefchidliche 
Nachbildung fei das, was dabei ergüße, fo wie und 3. B. das treue 
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Bild eines fchredtichen Löwen wohlgefalle**?). Wie der Roman, fo 
warb auch das Schaufpiel ald ein fprechender Lebensſpiegel angefehen 
und geachtet, und nur ald eine Schule weltlicher Weisheit geduldet. 
Was namentlich das Trauerfpiel in der Anficht der Zeit dem Romane 
gleich ftellte, ift fein Bezug auf das Heroifche, oder was damalß ei- 
nerlei war, das adliche und fürftliche Gefchlecht. Harsdoͤrfer ftellt in 
der Vorrede zu feiner Diana auf, den dreierlei Hauptftänden ber 
Welt entfprächen dreierlei Hauptgattungen von Poefien, dem bäuri: 
chen Nährftande das Waldgediht und Schäferfpiel, dem bürgerlichen 
Mehritande dad Freuden: und Lufifpiel, dem fürftlichen Ehrftande 
das Epos oder der Roman und das Trauerfpiel. Kaifer und Poten- 
taten in dad Luſtſpiel einzuführen, war ſchon nad) Opigens Anfichten 
ein Irrthum, und eben fo war umgekehrt ein heroifches Perfonal und 
eine heroiſche Darftelung im Zrauerfpiel unentbehrlih, ja Klay hält 
ſich überzeugt, daß ehedem blos Kaifer, Fürften und Helden Zrauer- 
fpiele gedichtet! So wie demnach in der allgemeinen Gattung das 
Drama dem Romane gleich ftand, fo hat es auch in allen Theilen 
eine ganz gleiche Bildung und Geftaltung gefunden, und fich nad) 
gleichen Richtungen hin gewandt. Dies liegt zum heil ſchon darin, 
daß es vielfach aus dem Romane entftand. Gefchichtgedichte von Cha- 
riton, Affarini, Biondi, Pallavicini, Scudery und Anderen wurden 
dramatifch behandelt; wie Friſchlin fehon den Virgil Jateinifch in 
Schaufpiele verarbeitet hatte, fo gefchah ed noch 1650 durch ein Mit- 
glied des Schwanenordens (Salemindonis), der die Aeneide in einen 
Roman umfchuf und aus dem Stoffe ein Trauerfpiel mit Chören, 
Dido, ausarbeitete. Vielfach find auch in folche profaifche Werfe von 
Harsbörfer, Anton Ulrich, in Rihlmann's Streit der Ehre und Liebe 
u. %. Schaufpiele eingeruüdt, wie wir fchon oben hörten. Wir 
finden wie bei dem Romane, daß die Anregungen zu der Schaufpiel- 
Dichtung aus allen Ländern der europäifchen Cultur, in diefer Zeit am 
wenigften aus England, nach Deutſchland auögingen. Hauptflätten 
für beide Gattungen gleichmäßig waren Hamburg und Nürnberg ; 
auch liegen die Initien des erneuerten Drama's des 17. Jahrh. haupt: 
fachlich an diefen Orten. Was fodann die Gattungen angeht, fo ha- 
ben wir dem Schäferromane parallel Schäferfchaufpiele, und fo wie 
jener gerne zur Form von fürftlichen Ehren- und Feflgedichten ge- 


249) In einem Briefe, der Clajus' Herodes beigedrudt ift. 
26 * 


404 Eintritt des Kunftcharakterd ver neueren Zeit. 


braucht wird, fo ward es in noch viel größerem Maße mit dem Schaͤ⸗ 
ferdrama der Fall. Unter den Nürnbergern, die gern alles Poetifche 
auf die Schäferwelt bezogen, leitete Birken auch dad Schaufpiel von 
Hirten her. Den biblifhen Romanen von Zefen entſprechend, haben 
wir die religiöfen Schaufpiele und Moralitäten in alter oder neuer 
Geftalt fortdauernd. Jenen eigentlichen heroifchen Romanen und ge: 
ſchichtlichen Staatsactionen gegenüber haben wir dann die Zrauer- 
fpiele der Gryphius, Lohenftein, Halmann und Haugmwig. Hier 
drehen wir uns unter gleihem Perfonale herum, haben das gleiche 
Pathos, die gleiche Unnatur und Uebertreibung des fogenannten He: 
roifchen und Erhabenen, die gleichen oratorifchen Zugaben, das Blu: 
tige und Graufame, wie es in der Banife getadelt wird, im Schau: 
fpiel wie im Roman. Der Gefhichte und Redekunſt zu Gefallen wer: 
den in beiden Gattungen alle Gefeße der Poefie und ihre Forderungen 
bintangefegt, und der gleiche Mangel an eigentlihem Kunftbau herefcht 
bier wie da. Wllegorie und Lehre wechfelt mit Sachen und Materien 
auf ähnliche Weife in beiden Gattungen, Realien mit Sentenzen. 
Auf der Einen Seite nämlich find ganze Stüde in fteter allegorifch: 
didaftifcher Bedeutſamkeit geichrieben ; man legt entweder eine Moral 
in einen gegebenen gefchichtlichen Gegenftand und hebt fie fichtbar her- 
aus, oder man baut ganze Erdichtungen, wie z.B. von Stodfleth 
im Romane gefhah, auf fuftematifchen Doctrinen auf, wie denn 
Caspar von Stieler in feinem Luftfpiele Willmut (1680) die ganze 
Ethik niederlegte, und der Meinung war, daß man, wie Harsborfer 
auch mit der Grammatik und Oratorie verfuchöweife gethan, alle theo- 
retifchen Disciplinen und fogar die vier Facultäten auf den Schauplatz 
bringen und durch den Ausgang des Spield den rechten Zweck jeder 
Disciplin vorftellen fonnte, Auf der andern Seite find die Schaufpiele 
aber oft, wie der Roman gleichfalls, ald Niederlage für gelehrte Rea- 
lien gebraucht, fremde Sitten und Länder werden hier wie dort gern 
gefchildert und Alles mit Noten erläutert. Beſonders die Oper, bie 
gleichwuchernd mit den Romanen, die an der Echeide des 17. und 
18. Zahrh. von Hamburg befonders auögingen, und an eben diefem 
Orte hauptfählich, und zum Theile durch diefelben Romanfchriftfteller 
wie Hunold, Meier u. A. zu gleicher Zeit bearbeitet hervortrat, galt 
als eine Schatzkammer für Guriofitäten, die hier dem Auge felbft dar- 
geftellt wurden. Das Bild, das Breitinger in feiner Abhandlung vom 
Gleichniſſe von Lohenftein’d Armin braucht, wendet ſich vortrefflich 
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auf viele dieſer Opern an: er vergleicht ed dort mit einer Foftbaren 
Mahlzeit, auf welcher der Wirth Alles aufgetifcht, was er aus Nähe 
und Ferne nur erreichen Fonnte, bei der aber die Speifen fo übel zu: 
bereitet, Die Gerichte fo übel gegattet und vermifcht, die Brühe fo 
verfalzen und die Würze fo übermäßig verſchwendet ift, daß die Gäfte 
vor lauter Efel bei überlabner Zafel hungrig fißen. In jenen Trauer: 
fpielen ferner ift, wie in den meiften Romanen, die Gefchichte vor- 
berrfchend. Romantiſche Stoffe wie bei Ayrer treten jeßt ganz zurüd, 
eben wie fie mit Amadis, der mit Ayrer gleichzeitig wieder neu ver: 
breitet ward, im Romane aufhörten. Wieder die Gefchichtftoffe wer- 
den am liebften aus der römifchen Hiftorie entnommen, fo wie aud) 
Seneca für dad Schaufpiel Hauptmufter ward. In diefen Gefchicht- 
ftüden ift politifchen Rath zu geben einer der erften Zwecke; politifche 
Raͤthſel gehen wie im Romane auch in dad Schaufpiel felbft bei Gry- 
phius (in Carl Stuart) ein, und ed wird Gefchichte um der Gefchichte 
willen zu einem Stüde gezogen, ohne daß es deſſen Inhalt verlangte, 
wie 3. B. in Kohenftein’s Ibrahim Sultan der Gandifche Krieg. Die 
politifche Allegorie war befonders in den niederländifchen Schaufpie- 
len und dramatifchen Satiren zu Haufe, und da auch für dad Schau- 
fpiel die naͤchſte Schule damals in den Niederlanden war, fo ging 
dies von dort her nach Deutfchland über, obgleich bei uns folche 
Stüde, worin die politifhe Allegorie das Weſen ift, fehr felten 
find). Wie ſich von dem eigentlichen gefchichtlichen Romane der 
memoirenartige abfcheidet, fo ift dies auch hier mit den Novellen: 
ftüden der Fall, wie Gryph's Cardenio, die fich wefentlich von den 
Geſchichtsſtuͤcken unterfcheiden. Den ernften Romanen fanden wir 
ferner die Schelmenromane gegenüber, und eben fo treten diefelben 
Figuren Simplicius und Schelmuffsfy in dem Luftfpiele diefer Zeit 
auf; eben fo wie Quevedo und Aleman auf diefen Zweig der deut: 
fchen Profa wirkten, wirkte Zope de Vega auf das Megellofe des 
deutfchen Luſtſpiels, das ſich in allen Theilen der fteifgeregelten Tra— 


250) Das Heldenfpiel: wiebererrungene Freiheit von Aler. Romanus (1674) ift 
ein Stüd diefer Art. Der Krieg Ludwigs XIV. (Gumild’8) gegen die Ge— 
neralftaaten (Gabile), fein Bündniß mit Cölln und Münfter (Marentius 
und Herbrand) in den Jahren 1672—74 wird darin abgehandelt von einem 
Antioraniften. Wilhelm von Dranien tritt darin ald Goldapfel, de Witte 
ald Weditte, Wilhelm von Fürftenberg ald Milwel-auf u, fo f. Natürlich 
fehlt in dergleichen alles dramatifche Interefle. 


‘ 
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goͤdie entgegen ftellte, und Mofcherofch’s Satire hat in Riſt's Spielen 
ein dramatifches Seitenftüd und fpäter erneuert fie ſich nicht allein in 
Weiſe's Romanen, wie wir fahen, fondern auch in deffen Zuftfpielen, 
wie wir fehen werden. So treffen wir alfo alle Hauptverhältniffe der 
fchönen Profa in dem Schaufpiele wieder. 

Wir waren oben in der Gefchichte des Drama's in einer Zeit 
ftehen geblieben, wo das Schaufpiel in den Händen des Volkes war 
und in den Schulen blühte, und wo es eben anfing ſich an ben Hö- 
fen einzuftelen. Wir haben nun im Fortgang anzugeben, wie das 
gelehrte Element fich in diefer Gattung geltend machte, und mie bie: 
felbe eine Zeitlang vorzugsweife an die Höfe gezogen ward. Im 16. 
Sahrh. hatten kaum einige gelehrte Schaufpieldichter eine Ahnung da: 
von, in dem Drama eine Kunftgattung zu fehen, die als folche zu 
behandlen wäre nad) inwohnenden Geſetzen. Sie hatten feine Bücher 
vor ſich, die fie hätten beftimmen fonnen, eine befondere Aufmerffam: 
keit darauf zu lenken; die Aufführungen waren bloße Feftlichkeiten ; 
die Berechnung der Stüde auf die Gelegenheit und auf die Zucht der 
Jugend oder des Volks machte die Nebenfachen zur Hauptfache; die 
rohe Darftellung durch Knaben oder Handwerker, die oft genug der 
Garricatur, die und Gryphius im Peter Squenz vorführt, ahnlich ge 
wefen fein mag, fonnte nicht zur Veredlung der Texte auffordern. 
Die antiken Mufter lagen felbft den gelehrten Dichtern noch in trüber 
Ferne, und fo fam es, daß die roheren Poeten Hand Sachs und 
Ayrer die Borhand behielten, deren Stüde den Stoffen und Formen 
nach ber Fähigkeit und den Mitteln der damaligen Bühne entfprechen- 
der waren, als die überfesten Faffifchen Stüde oder Nahahmungen. 
Sm 17. Sahrh. follte diefer Zuftand fehr wefentlihe Veränderungen 
erleiden. Man denft fich leicht, daß es unendlich fchwer halten mußte, 
den gewohnten Stil des Schauſpielweſens zu ändern, mit dem es in 
Volk und Schule fo feft eingewurzelt war. Eine negative und äußere 
Uriache der bedeutenden Erfchütterung des Volk! : und Schuldrama’d 
gaben wir oben ſchon an: der 3Ojährige Krieg ſtoͤrte die regelmäßigen 
Aufführungen und den heitren Sinn, der fie früher gepflegt hatte. 
Die Unterbrehung diefer Volksbeluſtigung durch diefen Krieg muß 
an einzelnen Drten viel bedeutender gewefen fein, als man auf den 
erften Augenblic denken follte. Es find ausdrüdliche Zeugniffe dafür 
da, daf man ed auf den Schulen hier und da für Sünde hielt, in 
der allgemeinen Galamität dergleichen Fefte zu feiern. Es ift diefelbe 


Drama. Höhepunkt der ſchleſiſchen Poeſie. 407 


Erſcheinung wie in England zur Zeit der Republif. Ehe die Schau: 
fpiele dort 1647 ganz verboten wurden, waren fie von den Purita- 
nern angefochten, auch als unpaffend in einer Zeit von großem öffent: 
lichen Elend. In Nürnberg, wo Ayrer um 1610 fchrieb, tritt, wie 
wir bald fehen werben, in den 40er Jahren Sohann Klay nicht fo- 
wohl ald Erneuerer, ſondern faft ald neuer Schöpfer des Schaufpiels 
auf, und in einer Weife, die mit der früheren auch gar feine entfernte 
Aechnlichkeit mehr hat. Mit diefer äußeren Beranlaffung zur Störung 
des Volksſpiels traf dann eine andere pofitive hochft merfwürbdiger: 
weife zufammen. Gerade gleichzeitig mit dem Kriege frat Opitz und 
in feinem Gefolge die ganze gelehrte Dichterzunft mit Macht hervor. 
Sie fanden einen verlaffenen Platz und befesten ihn ohne Mühe und 
ohne Kampf. Die Art und Weife gerade, wie Opitz biefe Gattung 
des Drama's aufgriff, bedurfte der Bühne gar nicht, ohne die das 
Bolksfhaufpiel nichtig war. Für Opis war das Schaufpiel unter vie- 
len Dichtungöformen eben nur eine Form. Es wäre wunderbar ge- 
wefen, wenn Opitz troß feined Unvermögens felbft ein Drama zu ma- 
chen, nicht auf das Drama hätte verfallen follen. Er fuchte ja blos 
Kegeln und Formeln; das Schaufpiel aber ift die Dichtungsgattung, 
die formell am fchärfften ausgebildet ift, und für die taufend Regeln 
und Mufter vorlagen. Ein nad diefen Normen zugerichtetes Stüd 
war für Opis ſchon auf dem Papiere etwas Großes und bedurfte für 
ihn ber Aufführung fo wenig, wie fein Lied des Geſangs bedurfte. 
An dem Epos verzweifelte er ganz, für das Schaufpiel aber, für das 
im Zateinifchen neuerer Zeit nad) feiner Anficht wenig tüchtiges, und 
im Deutfchen durchaus nichts gefchehen war (ob er wohl gar nichts 
von Spangenberg, Rindhart, Ayrer und feinem Landömann Gala- 
gius gehört hatte?), für das Schaufpiel that er Doc) etwas in Ueber- 
feßungen. Er übertrug in den 20er Jahren ein italienifches Schau 
fpiel mit Chören, Judith, und ein fchäferliches Singfpiel von Rinuc- 
cini, Daphne, das 1617 als ein dramatifches Hochzeitgedicht bei der 
Vermählung des Landgrafen Georg von Heffen mit Sophie Eleonore 
von Sachſen gefungen, alfo fogar aufgeführt- ward. Wir rühmten 
oben die Zreue der Opitz'ſchen Ueberfeßung der Antigone des Sopho— 
kles und der Zrojanerinnen des Seneca; in diefer Daphne brachte er 
allerdings den Anfchluß an das Original noch nicht fo weit, wie die 
fpätern Hamburger Operndichter, daß die italienifhe Compofition von 
Peri hätte beibehalten werden konnen; Schuͤtz in Dresden mußte fein 
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deutfches Werk befonderd componiren. Mit diefen Werken von Opis 
nun ging ed wie mit allem anderen, was er angegeben hatte: eine 
Fluth von Nachahmungen gab feinem erften Anſtoße Nahdrud. Ita: 
lienifche Singfpiele, fenecaifche Trauerfpiele, geiftliche Schaufpiele 
mit Chören, und Schäferftüde, dies ward eine allgemeine Loſung. 
Wer Opitz überhaupt folgte, folgte ihm auch hier. Rift gab in Ham- 
burg mit am eıften dad Signal, denn dort waren die Aufführungen 
nicht fo unterbrochen worden. Wir hören fchon vor Riſt's Auftreten 
von einer Tragicomödie vom Frieden und Krieg von Ernft Stapel in 
Lemgo, die 1630 fehon in Hamburg aufgeführt ward, und neben 
Rift fchrieb eben dort Scherer 1638 eine Waldfomodie, oder drama: 
tiſche Schäferei von Daphnis und Chryfille; Riffs Perfeus ward 
1634 fhon im Dithmarfifchen aufgeführt. Riſt's Stüde, auf die ich 
fogleich zurüdfomme, haben noch vieles Volksthuͤmliche behalten, 
daher wahrfcheinlich ruhte der Ruhm der Verjüngung des Schaufpield 
auf Joh. Klay aus Nürnberg, obgleich feine in den 40er Sahren her: 
vortretenden Stuͤcke kaum Schaufpiele zu nennen find. Nun folgten 
in hellen Haufen alle Opisianer nah. Was nur Gelegenheitögedichte 
fchrieb, ſchrieb auch einmal ein Gelegenheitöfchaufpiel. Dach, GIä- 
fer, Birken, Harsdorfer, Yauremberg, Neumark, Joh. Georg Albi- 
nus, Schirmer, Schwieger, Schoch, Lochner, Homburg, Zefen, 
Alle fchrieben einmal ein Feftftück gelegentlich, die ich nur zum Theil 
noch weiterhin erwähnen werde. Dazwifchen traten nach einander die 
Schleſier Gryphius und Kohenftein mit ihren Nachahmern auf und be: 
gründeten das gelehrte Schaufpiel vollfommen. Wie fremd aber diefe 
ganze Elaffifche Bühne in Deutſchland fand, wie fehr ich recht habe 
zu fagen, daß fie nur als Zwifchenfpiel, unter ungünftigen Verhält: 
niffen der Volksbühne, auffommen Fonnte, zeigte ſich darin, daß 
diefe Stüde zum Theil gar zu Feiner Vorftelung kamen, zum Theil 
ſich nicht auf der Bühne hielten. Der Gegenfa& des Trauerſpiels trat 
heraus, man fehrte zum Poſſenſpiele zurüd, die Regel ward grund: 
faßlich wieder Preis gegeben, das derbe Volksſpiel in Heinrich Julius’ 
Gefhmad kam wieder Weiſe repräfentirt diefe Wendung, der die 
Verehrung gegen die Alten nicht hatte, aus welcher jenes gelehrte 
Drama hervorgegangen war. Durch ihn, der die Aufführungen auf 
den Schulen und in den Städten mit feinen Stüden ganz neu belebte, 
würden wir auf einer höhern Stufe wieder ganz zu dem volfmäßigen 
Stande zu Ayrer’3 Zeit zurüdgeführt worden fein, wenn nicht un: 


Drama. Höhepunkt der ſchleſiſchen Poefie. 409 


glücflicherweife zwei neue Schläge dad Volksſchauſpiel getroffen hät: 
ten, am Ende des 17. Jahrh. wie an deffen Anfang. Das franzd- 
fifche Schaufpiel fing an feine Siege über Deutfchland auszubreiten, 
und Gottfched trat auf deffen Seite gegen Weife und das Poffenfpiel 
auf. Alle Gelehrten fielen ihm zu und das Volk war gerade durch die 
Oper ganz zerftreut und abgelenft, auf die man fich mit einer wahren: 
Wuth hinwarf, und ehe man ſich's verfah, hatte Gottfched ein aͤhn— 
liches ftrategifches Stud vollbracht wie Opitz: er niftete fich mit feiner 
franzöfifhen Schaubühne auf dem faft unbefeßten Terrain des Schau: 
. fpield ein und nahm den vornehmften Vorkaͤmpfer des Volföfpiels, 
den Harlefin, in ewiges Gefängniß; auf dem Terrain der Oper ver: 
ſchwendete man alle Vorräthe mit einem unbefonnenen Heißhunger 
ohne Gleichen; und nun griff Gottfched dies ausgehungerte Gebiet 
juft im richtigften Momente an, und man mußte ed ihm auf Discre: 
tion eine Zeit übergeben. 

Diefe Skizze wollen wir_nun etwas auszuzeichnen verfuchen. 

Wie entfchieden das Auftreten Opitzens auch auf die Veraͤnde— 
rungen im Schaufpiele wirkte, fo fonnte er doch nicht ganz, felbft 
nicht bei feinen regften Anhängern, die Spuren der alten dramatifchen 
Volkskunſt vertilgen, fo wenig als er im Kirchenlied den hergebrachten 
Stil befeitigen fonnte. Immer noch erfchienen einzelne Stüde von 
Hans Sachs, von Ringwaldt, von Omich und ähnlichen Volksdich— 
tern neu aufgelegt; die Gregoriusfefte der Schulen, die Faftnachten 
' unter den Bürgern brachten noch immer hier und da ein Stüd des 
alten Schlags hervor, 1670 wurden die alten englifchen Komödien 
wieder hervorgefucht ; einfache Dialoge, Volksſchnurren, Buhler— 
Ihwänfe von anonymen Verfaſſern hörten nicht auf zu erfcheinen. 
Die fürftlihen Gelegenheitsftüde blieben nicht unnachgeahmt im 
Volke, auch beim Aufdingen eines Buchdrudergefelld ftatt der Um— 
ſprache, oder bei einer bürgerlichen Hochzeit ftatt des Brautlieds warb 
wohl ein einfaches Schau= oder Singfpiel aufgeführt. FGontroverfe 
zwifchen Katholifen und Proteftanten, Bekämpfung des Jeſuitismus, 
Beredung der Türkenfriege, Alles was Liebhaberei des 16. Sahrh. 
war, läuft wohl noch einmal mit unter. Stüde, die fich mit jenen 
übelüberfeßten Romanen voller Sprachgemifch, mit jenen Liedern von 
Schein u. X. in Eine Linie fegen laffen, die die Eigenthuͤmlichkeit der 
deutfchen VBolföpoefie mit denen der fremden modernen Dichtung ohne 
antife und gelehrte Vermittelung verbinden, und den Uebergang von 
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Volksdichtung zur gelehrten fo fichtlich angeben, find and) in dieſer 
Gattung des Schaufpield zu finden; ich will flatt Aller nur die 
amantes amentes (1614) nennen dur Angelium Lohrbere Liga 
(Gabriel Rollenhagen). Befonders die zeitbezüglichen Geſchichtsſtuͤcke 
fommen ebenfowohl, wie das hiftorifhe Volkslied, im 3hjaͤhrigen 
Kriege wieder, und eben wie dad Volkslied meift im alten Stile. So 
hat Barth. Anhorn unter dem Namen Philalethes Parrhafiaftes 1631 
eine lateinifche Pomeris blos mit deutfchen Argumenten gefchrieben, 
worin er die Befreiung Pommerns von Laftlev (Wallenftein) darftellt, 
und im folgenden Jahre ließ er als Fortfegung in deutſchen kurzen 
Jamben, ganz im Hans Sachſiſchen Schnitt, eine Parthenia (Mag: 
beburg) folgen, die mit dem falfchen Bräutigam Contilius Hochzeit 
feiert, der dann von Agathander geftraft wird. Diefen Namen griff 
wieder der durch feine Pommerfche Gefchichte befannte Joh. Micra: 
lius, Profeffor in Stettin, auf und gab ald Fortfegung beider Stüde 
den Agathander pro Sebasta vincens 1633. Auch andere Namen 
und Stüde, eines Chriftophorus Prätorius in Stargard, jenes hefli- 
chen Dichter Ernft Müller u. U. wären in diefer Reihe’ zu nennen, 
Auch Rift würde zu diefen allegorifch = hiftorifchen Dramatifern gezählt 
werden müffen, wenn wir feine Schaufpiele alle befäßen. Er hatte 
deren zahllofe, Schaufpiele, Ballette, Aufzüge, auf Verlangen von 
Fürften, auf das Anliegen von Schaufpielertruppen, aus eignem An⸗ 
triebe gemacht, und dieſe Sachen verlängern alfo die Reihe feiner 
Schriften noch um ein beträchtliches. Er fagt felbft, feine Stüde feien 
vor Potentaten aufgeführt, viele gedruckt und verbreitet worden; al: 
lein im Kriege gingen ihm außer anderen Schriften über die verfchie- 
denften Gegenftände auch viele diefer Stüde verloren, eine Berofiana, 
Begamine, ein Auguftus Euricus, Irenochorus u. A., in weichen un- 
zahlige Begebenheiten, befonders die deutfchen Kriegsgeſchichten be: 
fchrieben waren. In diefen Werfen wird er weit mehr den englifchen 
Schaufpielen geähnelt haben, als den fpäteren Kunftfchaufpielen in 
Alerandrinern, denn e3 war ſchon eine Art Grundfag bei ihm, für 
den Schaufpieler in Profa zu fchreiben. Und da er eben für die Auf: 
führung vor dem Volke noch fchrieb, fo brauchte er auch noch die 
Mittel des Volksſtuͤcks. Dies erfennen wir fogleich in den Stüden, 
die von ihm erhalten find. Sein Friedewünfchendes Deutfchland 
(1647) ift ein Stüd, das man der allgemeinen Zenbenz und Behand: 
lung nad) mit den Satiren des Volksmannes Mofcherofch vergleichen 
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würde, der auch offenbar Kleid und Farbe dazu hergegeben hat. Das 
alamodifche Deutfchland erfcheint hier ald eine Frau den alten Koͤni— 
gen Ehrenveft und Hermann gegenüber, über die fich die moderne 
Dame erzürnt; einen feineren Befuch von Franzofen und Spaniern 
erhält fie im 2. Act, fie gibt ihnen ein Bankett, bei dem fie die Frem- 
den in Schlaf trinfen und dann ausplündern, daß fie zur Bettlerin 
erſt, und dann auch noch von dem QDuadfalber ratio status völlig 
ruinirt wird, bis ſich dann der früher vertriebene Friede wieder über 
fie erbarmt. Die Aufführung wünfht Rift aufs prächtigfte; alles 
foll ernfthaft und rührend fein, gravitätifche Snftrumentalmufif und 
paffende Lieder follen Kurzweile fchaffen. Das Bankett dient zu einem 
Foftbaren Schauftüd, Zwilchenfpiele find eingefchoben, die aus Ieben- 
den Bildern (Zableaur) beftehen, am Ende erfcheint Gott Vater bei 
geöffnetem Himmel in feiner Herrlichkeit, fo prächtig ald man folches 
mit Fadeln und Feuerfpiegeln zwifchen den Wolfen nur abbilden 
kann. In dem Stüde felbft tritt Mars auf, herausbraufend mit 
Trommelfhall und Büchfenfnal, mit einem blutigen Degen in der 
Fauft, brüllend, und das Maul voll Tabaksrauch, den er heraus: . 
bläfet. Man fieht gleich, dies hätte Ayrer alles eben fo gut vorfchrei- 
ben konnen. Auch in dem Friedejauchzenden Deutfchland (1653) wer- 
den wir überall an Mofcherofch erinnert. In diefem Stüde ift weit 
mehr politifche und moralifche Lehre, als Handlung; ein Wahrmund, 
im Gefolge des gedrüdten Deutfchlands, ift hier die Hauptfigur. 
Auch Andere haben allgemeinere allegorifche Moralitäten noch gefchrie- 
ben, die weit mehr der früheren Zeit noch anzugehören ſcheinen; wie: 
wohl fie mitunter fchon den bombaftifchen Alerandriner an fich tra- 
gen, pflegen fie gemeinhin Außerft roh zu fein. Dahin gehört der 
fhon oben berührte Willmut ?°') des als Sprachhforfcher befannten 
Gaspar von Stieler, (ded Spaten), der auch ein Trauerſpiel Bellem- 


251) Um eine Idee von einem ſolchen Stüde zu geben, bezeichne ich kurz den 
Snhalt diefes Stüdes : ein König Adelhold (der Verftand) herrfcht in Barz 
reich (im Haupte), Redewinne, die Vernunft, ift feine Gattin, Der kö— 
nigliche Prinz ift Willmut (der Wille) Fürft zu Herzberg. Die Eltern wol: 
len ihm das Fräulein Allguda (das höchfte Gut) Kürftin zu Seelevig (See: 
lenruhe) erwerben. Ueble Rathgeber, Fühlhart und Gerwolf (sensus und 
appetitus) nehmen ihn aber durch Staramuz den Narren (opinio) ein 
und verleiten ihn nach Fräulein Scheinguda. Die Räthe des Königs, Ehr- 
lieb und Wahrmund, führen ihn aber auf den rechten Weg zurüd. 
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perie verfertigt hat, und dem Willmut fehr ähnlich find einige allego- 
rifhe Schaufpiele von dem göttingifchen Pädagogiarchen Heinrich 
Tolle (Kundegis, Wahrgilt und Willbald 1670—73), die wahrfcein- 
lich Stielern zum Mufter dienten, fo abſurd und elend fie auch find. 
Wir wollen und nicht bei den fatirifchen, biftorifchen und moralifchen 
Allegorien aufhalten, die wir in großer Anzahl an die Rift’fchen Stüde 
anknüpfen Fonnten, und die fich noch vielfach in der Art der Morali: 
täten der Zateiner im 16. Jahrh. auf das MWeben und Xeben verfchie: 
dener Stände beziehen, und wollen nur noch von dem leßtgenannten 
Stüde Riſt's erwähnen, daß ed noch von einer andern Seite her 
merkwürdig ift und Anfnüpfungen erlaubt. Es ift nämlich dabei ein 
Zwifchenfpiel angebracht, im welchem deutlicher als es fonft Rift 
wagte, Zeſen von ihm angefochten wird. Er figurirt darin unter dem 
Namen Saufewind, und fol mit feiner Wäfcherin Rofimunde als ein 
Phantaft, ein Don Quirote mit Dulcinea, verfpottet werden. Daß 
Zefen gemeint ift, geht aus jedem Zuge hervor: fein Diener Bullen- 
brof fagt zu Saufewind einmal, es fei nicht feines Gleichen zu finden, 
als etwa Herr Reuterhold von der blauen Wiefe, mie fi 
Zefen pfeudonymifch ungefähr nannte. Rift droht ihm audy in dem 
Stüde felbft mit einer öffentlichen Satire „der deutfche Auffchneider. 
Viele ähnliche Zwifchenfpiele wären in diefer Art. zu nennen, wo noch 
der alte Charakter der Farce vielfach herrfcht, wo die Modecharaftere 
der Zeit, befonderd Alamode ald Student u. f. w.?°?) durchgenom- 
men werben, ja felbft diefer Saufewind Riſt's Fehrt wie Mofcherofch's 
Philander häufig wieder, und Er und jener Alamode find auch nur 
Spielfeiten des curiosus, den wir aus der Profaliteratur bereit Een- 
nen, Inſofern aber in Riſt's Saufewind die beftimmte Perfon Zefen’s 
gemeint ift, ift und dies Zwifchenfpiel neben Hunold's fpäterer drama⸗ 
tifhen Satire gegen Wernide (dem Pritfchmeifter) noch darum be- 
deutend, weil wir in diefen beiden Stüden innerhalb des Schaufpiels 
die erfte offene Kritif und Polemik entftehen fehen, die bald der rothe 
Baden werden wird, an dem wir unfere Dichtungsgefchichte fortzu: 
führen haben. 

In diefen Moralitäten, Satiren und zeitbezüglichen Stüden hielt 


252) In Beckh's Schaufpiel von Theagenes und Chariclea (1660) z. B. ift ein 
Bwifchenfpiel, wo Alamode als lüderlicher Student erfcheint ; aͤhnlich in 
Sagittarius’ Friedrich mit der gebiffenen Wange u. %. 
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man alfo den früherhin beliebten Stoff oder Ton feft, und fo aud in 
den geiftlihen Stüden noch bier und da die altteftamentlichen Mate: 
rien; die Paſſions- und Auferftehungsftüde dauern noch fort, obwohl 
freilich Manier und Gefinnung, namentlich in den neuteftamentlichen 
Stüden, vielfach fo neu und verändert erfcheint, wie in dem Kirchen: 
lied, wenn wir ed gegen das des 16. Jahrhs. betrachten. Die trium- 
phirende Seele fpielt nicht allein im Liede, fondern auch auf ber 
Bühne; der Bräutigam Chriftus holt feine Eccleſia auch im Luftfpiele 
heim (Dan. Richter’8 arge Grundfuppe der Welt, 1670). Befonders 
Ein Stüd von Knorrvon Rofenroth, ein allegorifches Kuftfpiel 
von der VBermählung Chrifts mit der Seele ift in diefer Hinficht fehr 
merkwürdig; es wird unter allen beutfchen Allegorien den Galderoni- 
ſchen Autos am nächften ftehen. Das Stud fteht in Knorr's Helicon. 
Unter einem König Dahar wird die Weltlichkeit verftanden; er liebt 
die Nafima (Seele) und die Adibe (Leidenfchaft; unteren Seelen- 
kraͤfte). Naſima aber verlobt ſich mit Fedil (der wirkenden Tugend: 
art einer hochgeftiegenen Seele), diefer aber überläßt fie aus Freund: 
fchaft dem Mamfuh, dem Gefalbten, Chrift (die Namen find aus dem 
Arabifchen bezeichnend). Adibe, weil fie von Mamfuh erfährt, daß 
Dahar, eigentlich feines Vaters Unterthan, vogelfrei und Ufurpator 
fei, ermordet ihn, und dann löft fich die Sache: Mamfuh wird mit 
Nafima, Fedil mit Adibe vermählt. Den fhwülftigen, lächerlich ver- 
fliegenen Zon den Georg Heinrich Weber, ein Riftianer im Schwa- 
nenorden (Hyphantes), in feinen poetifchen Mufen und anderen Lie: 
derwerken anftimmte (ähnlich wie fein Genoß Schreiber [Sylvan- 
der] in feinen Fruͤhlingsknospen), behielt er auch in feinem dramati- 
firten chriftlihen Kreuzträger (1652) bei. Dies Stud ift ſchon auf 
mufifalifche Compofition eingerichtet und zum Singfpiel geworben, 
und nad) diefer Seite hin wandte ſich das geiftlihe Drama überhaupt 
mit am früheften. Es ward Oper oder Oratorium, in den Händen 
der Dedekind, Trommer, Joh. Sacobi u. A., und hierauf werden wir 
unten noch zurüdfommen. Nur von dem Einen Johann Klay in 
Nürnberg müffen wir hier ein Paar Worte hören, weil Er als der 
Urheber einer ganz neuen dramatifchen Epoche betrachtet wird. 

Wir haben von ihm eine Reihe geiftlicher Stüde aus den Jah: 
ren 1644—50 über die Geburt Chrifts, Herodes, den leidenden Chri- 
ftus, die Himmelfahrt, die Auferftehung, den Engel» und Drachen: 
ſtreit. Die Beifpiele des Heinfius und Grotius und die regelmäßigen 
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Aufführungen, die in den Niederlanden üblich waren, regten ihn zu 
diefen Werken an, und Harsdoͤrfer und feine Pegniger Genoffen be- 
grüßten mit Triumph ben erfreulichen Anfang diefer höchften Kunft: 
gattung und den ‚,wolfenanfegelnden Flug ded Dichters.” Hars— 
dörfer begleitet ihm einige diefer Stüde mit aufmunternden und kriti⸗ 
fchen Briefen, er zweifelt nicht, fie würden reichlicher anerkannt wer: 
den, wenn Klay zu Garl’$ oder Otto ded Großen Zeiten lebte. Die 
Zurichtung und Aufführung diefer Dramatifchen Rhapfodien ift äußerft 
merfwürdig. Wir find gleichfam am Uranfang des Drama, das in 
elternlofer Zeugung wie von felbft entfteht, angelehnt an den kirch— 
lichen Gottesdienft, wie die älteften griechifchen Stüde, aufgeführt 
wie dieſe und geleitet von einem Choragen ohne weiteres Perfonal als 
das Chor. Der Prediger Ditherr ſchlaͤgt nämlih am Sonnabend 
einen poetilchen Anfchlagzettel an die Kirche an: wer morgen nad) 
Chor und Predigt dem Poeten zuhören möchte, was er vom Mufen: 
haufe füßes bringe, der möge in der Kirche bleiben. Ein mufifalifcher 
Bortrab, eine bewegliche Inftrumentalmufif eröffnete dann am Sonn- 
tag die nachkirchliche poetifche Feier, unterbrach und befchloß fie. Der 
Dichter leitet feinen Gegenftand, felbft redend, in Profa oder Vers 
ein, in epifcher Erzählung, bis er an eine Stelle Fommt, wo er eine 
der handelnden Perfonen mit einem ,, fpricht ſie“ redend einführt, 
wobei er wohl noch bemerkt, daß fie wahrfcheinlich, vielleicht, ohne 
Zweifel, in folgender Art bei der oder jener Gelegenheit ausgebrochen. 
Nun entzüdt er fich in feiner Vorftellung zu dem Charakter und der 
Stimmung der darzuftellenden Figuren, die nie dialogifch, fondern 
nur hintereinander aud dem Einen Munde des recitirenden Dichters 
reden, er verfeßt fich außer fich felbjt, ſchaut wie in einer Bifion das 
was er darftellen will und theilt es in einem feurigen Enthufiagmon 
mit; Lieder und Chöre unterbrechen ben declamatorifchen Vortrag 
und werden von Anderen gefungen. Diefe fonderbaren Vorſtellungen 
zu erklären, muß man fich erinnern, was wir früher fchon erwähnten, 
und was auch die Pegniger Dichter felbft wohl wiffen, daß die bän- 
felfängerifchen Umgänge mit Bildern, die Balladen die auf Märften 
gefungen und erklärt wurden, Anfänge des Schaufpield waren; daß 
in den Niederlanden auf dem Theater Zableaur geftelt und von 
Schaufpielerinnen redend oder fingend erklärt wurben, und daß diele 
Sitte in den Zwifchenfpielen in Deutfchland auch allgemein ward. 
Gerade diefe Sitte mußte unfere Nürnberger Emblematifer an: 
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ziehen. Unfer Dichter erfegt aber das in der Kirche mangelnde Ta: 
bleau mit feiner Schilderung und Kunft der poetifchen Malerei, derent- 
willen er von Arnold gepriefen wird, der von ihm ausruft: Der fann 
bunte Worte machen! ja deren er fich felbft rühmt, wenn er fagt, 
feine Wiefe fonne fo bunt gemalt fein, als fie der finnreiche Poet be- 
fchreiben kann. Er muß alfo alles, dad Sanftefte und Weichfte bis zu 
den Zeufelölarven und den Beſtien und fcheußlichen Ungeheuern der 
Hölle durch Sprachgewalt fchildern, dem Poeten und feinen Worten 
bleibt es überlaffen, Schlachten mit allen Ränfen und Angriffen zu 
entwerfen, und höchftens ift eine allgemeine Decoration dabei ange: 
wanbdt worden, wie 3. B. in dem Engel: und Drachenftreit als 
Schauplas ein hellgeftirnteds Himmelfeld angegeben wird,; das Ohr 
der Zufchauer muß der Dichter fo zu rühren fuchen, daß das darbende 
Auge gleihfam mit befriedigt wird. Klay hat es fich daher gefagt fein 
laffen, was Harsdörfer an ihm rühmt, daß er die Stüde mit einer 
tapferen Stimme begeiftern, daß er die NReimarten wohl obferpiren 
müffe, für das Klägliche Trochäen, für das Fröhliche Daftylen, für 
das Erzählende Jamben brauchen müffe; denn diefe Reimarten feien 
gleihfam für die Zuhörer die Trompete, dadurch der eingezwängte 
Laut fo viel heller fchalle. Nun Eennen wir aber fehon die muſikali— 
fchen Spielereien der Pegniger, ihren Schellen: und Pfeifenflang, 
„ihr Brummen und Zrommeln, ihr Ludeln und Dudeln, ihr tara: 
tantara und Hoͤrnerſchall,“ das Alles gellt hier felbft dem Kefer, ge: 
fchweige dem Zuhörer, durch den Kopf, daß einem Hören und Sehen 
vergeht. Ohne Zweifel fchien fchon der bloße mündliche Vortrag des 
Schaufpielers allen Dramatitern damals eine ftärfere poetifche Sprache 
im Schaufpiel zu bedingen, wie vielmehr hier, wo fich auf den Einen 
Declamator Alles häuft. Ueber allen Begriff armfelig und dürftig ift 
der Inhalt diefer Sachen, fo fehmwülftig wie gemein, fo hyperfublim 
wie platt, fo blumenreich und füßlich wie roh und plump der Vor: 
trag. Noch find die erften diefer Stüde nicht Schaufpiele genannt, 
was fie auch in der That nicht find. Sie fünnen im Gegentheile weit 
eher ald Dratorienanfänge gelten, als welche wir noch früher die Vor— 
träge der Meifterfänger bezeichneten und wir müffen auch nicht ver: 
geflen, daß diefe Erfcheinung an dem Site des Meiftergefangs Statt 
hat. Späterhin hatte die Oper in Nürnberg einen Hauptfis, und viele 
Glieder des Pegnitzordens, Lochner, Fager, Negelein u. A. fchrieben 
mit Eifer-Singfpiele und Dramen. 
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Ein ordentliches Schaufpiel fchien fi in Nürnberg nicht weiter 
bilden zu wollen; nur Fragmente und Theile deffelben treten dort auf: 
fallend heraus. Die geiftlihen Aufführungen Klay’3 wurden feit dem 
weftphälifchen Frieden verdrängt von fogenannten Aufzügen, die in 
Allem ungefähr dad Gegentheil waren von jenen: ganz weltlich, ganz 
Action und Pantomime, ganz fürd Auge berechnet. Die Friedenöfefte 
inNürnberg veranlaßten bei den Feftgelagen große und prächtige Dar- 
ftellungen, die von den Pegnigern beforgt wurden. Befonders Birken 
zeichnete fich hierbei aus mit feinem Kriegsbefhluß und Friedenskuß 
u. A., und Friedensftüde quollen überhaupt in diefer Zeit an allen 
Orten, von Rift, Gläfer, Hadewig und vielen Anderen hervor. Wir 
wollen dieſe Stüde als ſolche fammtlich übergehen, nur von der Art 
der Aufführung muß ich einen Begriff zu geben verfuchen, weil hier 
zuerft die phantaftifche Pracht und der überladene Sinnenreiz fihtbar 
wird, der gleich nachher unter Begünftigung des Friedens ſich an alle 
Höfe verbreitete, die fonderbarften Werke herporbrachte, und Ballett 
und Oper zu den Gegenftänden einer faft tollen Leidenſchaft machte. 
Die Befchreibung diefer Fefte in Birken's Teutonia gibt und bie 
naͤchſte und befte Quelle an die Hand. Die Abgeordneten zum Frie: 
den, erzählt er, faßen an einem Freudenmahle in einem fchonen Luft: 
thale, nahe bei den Echäfereien der Pegnitzer. Ein Waldgebüfh, in 
Form eines Zelted gefchloffen, näherte fi, außerlid) von Niemanden 
in Bewegung gefeßt der Tafel. Es öffnete ſich und Eris erfchien, mit 
Schlangenhaaren, zerriffenem Kleide, blutbefprist, Schwert und 
Fadel in den Händen; mit zornflammenden Augen lief fie jeden der 
Säfte an, brummte wie ein Bär, ſchaͤumte wie ein Eber, bol&ete aus 
den Augen wie eine Feuerbüchfe, ſchlug ihre hangenden Brüfte, 
ftampfte die Erde, dann fing fie an mit Worten zu donnern, indem 
fie einen Goldapfel herauszog und darauf fchrieb potiori. Nun treten 
Concordia und Aftrea auf und zeigen dem Frieden das Feftmahl; fo: 
bald fie die Eris gewahren, reißt Concordia fie zu Boden, tritt fie mit 
Fügen und überläßt den Anwefenden zwifchen ihnen zu wählen. Die 
drei friedlichen Göttinnen füffen fi dann mit anmuthigen Gebärden 
und zu herzlicher Freude der Anwefenden. Die Gerechtigfeit heißt das 
Kriegsſchwert in die Scheide fahren und fpricht Lobreden auf die Hels 
den des geendeten Krieges. Dann ließ fie ein Beifpiel der Strafe 
fehen, zog die Eris vor fich, hieb ihr ein Paar Schlangen vom Kopfe 
und wog fie gegen den Olivenkranz des Friedens, fand fie zu leicht 
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und verdammte die Eris in das Reich Pluton's zu ewigen Flammen. 
Sofort erſcheinen drei Hoͤllengeiſter, die eine Weile um ſie bruͤllen 
und ſpringen, und ſie dann in das gegenuͤberliegende Feuerſchloß 
ſchleppen. Auch die uͤbrigen Perſonen verloren ſich dann und die Ge— 
ſellſchaft der Schauenden brachte eine Geſundheit auf dieſe Friedens— 
ermahnung aus und ließ Trompeten und Stuͤcke drein fallen. — Bald 
erſchien ein Kriegsmann, trotzig prahlend in alamodiſcher macaroni— 
ſcher Rebe, und fragt, ob ſich Niemand mit ihm zu einem auslaͤndi— 
hen Kriege engagiren wolle, der faule Friede gebe ihm Fein Plaifir. 
Indem fommt auch ein Schäfer, der vom neuen Kriegögerüchte hörte 
und das Echo darum befragt, das ihm Erfreuliches antwortet aus 
einem verbufchten Abfas der Hütte. Die geflügelte Kama eilt heraus, 
ihre Sriedensbotfchaft berichtend, und fliegt dann blafend und rufend 
in den Wald wieder weg. Hierauf wird der Kriegsmann milder, und 
fehnt ficy nach dem Landleben, das ihm der Schäfer. preift, der ihm 
auc feine Zriften mit ihm zu theilen anbietet. — Nach einer zweiten 
Paufe folgt eine neue Szene zwiihen Mars, Venus und ihrem ganz 
nadt erfcheinenden Flügelfinde, über deffen freie Reden und artige 
Gebärden viel Gelächter erfolgt. Der rußige Vulcan fommt zuletzt 
mit einer Zuͤndruthe angehinft, ftreicht den Knebel, und erzählt un- 
ter lächerlichen Stellungen fein Amt, feine Gefchichten und Leiden. 
Nachdem er mit allerhand Poffen unterhalten, grüßte er die Gäfte 
zum Abfchied von allen aufgetretenen Perfonen , die zugleich, indem 
ſich dad Waldzelt öffnete, in ſchoͤner Stellung unbeweglich (im Ta: 
bleau) erfchienen. Hierauf bewegte fich das Zelt wieder weg, worauf 
das Feuerwerffchloß der Gefelfchaft im Gefichte blieb, welches nun 
von Eupido angezundet ward. — Solche Aufzlige nun, wie diefe, 
begegnen uns häufig wieder. Sie waren eine Hauptfreude der Höfe, 
an denen namentlich) die jungen Prinzen, gemifcht unter Bürgerfühne 
und Adlige, felbft dergleichen aufführten. So haben wir von Schot- 
tel, dem getreuen Nachbeter der Pegniger, in feinem Luftgärtlein 
(1747) und anderswo folche Allegorien, Pantomimen und Ballette, 
die er von dem jungen Hofe zu Wolfenbüttel aufführen ließ, und in 
Sachen und Thüringen befonderd wimmelten alle Eleinen Höfe von 
diefen Prozeffionen und Aufzügen, die bald genug ganz in Ballette, 
Singfpiele und Opern übergingen. 

Wenn man neben diefen baroden und fonderbaren theatralifchen 


Erfindungen, oder neben dem Embryonenartigen der Klay’ichen 
IN. Bd. 3. Aufl, 27 
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Stüde das Drama der Schlefier betrachtet, fo kann man beffer be- 
greifen, nach welchem Rechte diefen das Primat und die Präftanz in 
der deutfchen Dichtung eingeräumt ward, ald wenn man Opitz neben 
die Lyrifer der übrigen Provinzen ftelt. Andreas Gryphius 
(1616—64) aus Glogau begründete es und zwar feinen erften Ver- 
fuchen nach früher ald$ Klay. Sein Herodes, der verloren gegangen 
ift, war fchon 1634 mit 18 Jahren gemacht, denn wie Scultetus, 
wie Lohenſtein, der feinen Ibrahim Baſſa im 15. Jahre machte, ift 
auch Gmphius einer der frühreifen fchlefiichen Dichterjünglinge, deren 
erfte Poefie Schulübung war, und ed wird wohl fein Irrthum fein, 
dag in allen Sammlungen feiner Gedichte Sonette von 1627 vor: 
fommen, die alfo mit 11 Jahren verfertigt fein mußten. Er war wie 
ein Erbe von Flemming’: Geift und Phantafie, und leider von mehr 
als Slemming’s Unglüd. Ich muß in das Lob feiner Zeitgenoffen eins 
flimmen, daß er den Ruhm Schlefiend, den Opis erworben, weit 
erhöht habe, und erinnere an das, was ich oben darüber bei Gele: 
genheit feiner geiftlichen Gedichte gefagt habe. Ewig Schade, daß 
auch diefer fühne, ftrebende Geift von unerhörtem Mißgeſchick nieder- 
gebeugt ward *°°). Er verlor im 9. Jahre feinen Vater nach einer 
Andeutung in feinen Gedichten an Gift; im 12. Sahre feine Mut: 
ter, und war nad) ihrem Tode ohne Mittel, Troft, Rath und Bei- 
ftand, Er verdanfte Unterricht und Alles fich felbft. Auf der Schule 
in Glogau vertrieb ihn Feuer, in Frauftadt die Peft. Einige Zeit fchien 
ihm das Glüd lächeln zu wollen, als ihm der Pfalzgraf Schön: 
born, bei deffen Kindern er Hofmeifter war, die Dichterfrone und den 
Adelsbrief gab, von dem er nie Gebrauch machte. Feuerdbrunft und 
Krieg und Feinde verfolgten ihn aber auch in diefer Lage, fein Goͤn— 
ner ftarb fchon 1637 , 1638 ward fein Bruder Paul, von dem er in 
Ausdrüden der größten Liebe und Achtung häufig fpricht, aus Frei: 
ftadt durch eine Fatholifche Neaction vertrieben; 1640 ftarb ihm Bru— 
der und Schwefter und er fiel in eine todtliche Krankheit. Sie fcheint 
ihn für immer gebrochen zu haben, obwohl ihm fpäter die Schidfale 
günftiger waren. Er Elagte, daß fo lange Zitan fein bleiches Ange: 
ficht beftrahle, ihm nie ein Tag ganz ohne Angft befcheert fei. Was 
hätte der Mann werden fonnen, wenn ihm die Berhältniffe freund- 
licher gewefen wären! Er war in 11 Sprachen bewandert; er lehrte 


253) Vergl. f. Leben von Bredow, in deſſen nachgelaffenen Schriften, 1826. 
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1639 —44 in Leiden die verfchiedenften Wiffenfchaften, philofophifche 
Fächer, Gefchichte, Geographie, Mathematik, Phyſik, Anatomie und 
Phyfiognomif. Dazu reifte er feit 1644 in ganz Europa herum, über: 
reichte der Republif Venedig fein olivetum und lehnte einen Ruf nad) 
Upfala ab, Es mußte die Wirfung feiner unverdienten Schickfale fein, 
daß er finfter, ſchwer, tieffinnig und parador in Behauptungen 
warb ; er glaubte an Aftrologie, Vorbedeutungen und Geiſter, fchrieb 
über Chiromantif und Hoffmannswaldau hatte einen Tractat de spe- 
ctris von ihm in Händen, von dem er auch mehrfach in feinen Vor— 
reden und Noten redet. Mit diefem Hange erinnert er an die myfti- 
fchen und alchymiftifch fchlefifchen Poeten, unter denen Knorr von 
Roſenroth fogar ein chymiſches Schaufpiel gefchrieben hat?°*) ; Lohen— 
fein felbft wirft dem Gryphius mit einem feinen Tadel diefe Kunft 
der Horoffope und feine kabbaliftifchen Studien vor. Wie diefe Stim- 
mungen und Neigungen fi in feinen geiftlihen Gedichten äußerten, 
haben wir oben gehört; in feinen Schaufpielen äußern fie fich eben fo. 
Und dies muß man fo bedauern, wenn man feinen fonftigen gefunden 
Sinn, und fein Talent, die Welt zu Fennen und Menfchen zu beach- 
ten daneben hält. Seine Luftfpiele feßen durch den geänderten Ton 
und ihre natürliche Wahrheit in Erftaunen; auch in feinen Trauer⸗ 
ſpielen leuchtet unter Pathos und Declamation Kenntniß menſchlicher 
Leidenſchaften hervor. Seine Blicke in die Geſchichte ſind ganz vor— 
trefflich, durchaus ſicher und reif; in ſeinem Carl Stuart kann man 
nicht ohne Antheil die Beurtheilung der ſchrecklichen Begebenheit leſen, 
die in einer gewiſſen Art erſchoͤpfend iſt. Von dieſer Seite, die in 
Gryphius nie hervorgehoben worden iſt, erinnert er vielfach an Schil- 
ler und man möchte dad erwähnte Stud als Stimme der Zeit über 
die Hinrichtung des englifchen Königs von ähnlichem Intereſſe halten, 
als Schiller's Schrift für Ludwig XVI. würde geworden fein, wenn 
er fie gefchrieben hätte. Gryphius war dazu beftimmt aus Leben und 
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254) Er hat ein hymifches Prachtſpiel conjugium Phoebi et Palladis geſchrie⸗ 
ben (1677), welches eine Vorſtellung bedeuten ſoll von der Unmöglichkeit, - 
daß aus unedlen Metallen edle follten gewonnen werben. Phöbus der 
Weltregent denkt auf feine Nachfolge, Mars von Venus unterftügt macht 
darauf Anſprüche, weil das fürftliche folarifche Geblüt zunächſt in ihm 
fei, Phöbus aber fol ſich auf das Votum der weißen Metalle Luna, 
Zupiter und Saturnus mit Pallas vermählen und eine Nachkommenſchaft 
zeugen, 
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Natur zu fchöpfen, leider fehlte ihm dazu die Heiterkeit der innern 
Stimmung, aus der erft die unbefangene Beobadhtung fließen kann. 
Große Aufforderungen lagen in der Zeitgefchichte, fie waren leider von 
derfelben düfteren Art: Gryphius fagt es felbft, daß er die Vergäng- 
lichkeit der menfchlihen Dinge in etlichen Zrauerfpielen vorzuftellen 
fich befliffen, nachdem das Vaterland fich in feine eigne Afche ver: 
fharrt. Wie glüdlidy war darin Shaffpeare in feinen Umgebungen 
und Zeiten, der das fröhliche Emporfteigen feiner Nation in aller 
Nähe erlebte. Wie verfchuldet ift Racine in feinem Britannicus den 
reichen Verhältniffen des Hofed Ludwigs XIV. , die ihm die Züge 
feines Gefchichtöftoffs und den Zacitus belebten. Wenn man von 
irgend einem Manne fagen kann, daß ihn üble VBerhältniffe hemmten, 
gute hätten fordern koͤnnen, fo ift es Gryphius. Selbft Corneille, 
der die befte Zeit noch nicht erlebte, tappte und fuchte ja fo lange 
rathlos , bis er Gegenftand und Behandlung fand, die einen Beifall 
erntete, und fein Fund war ein blinder, denn er ging nach erreichter 
Hohe ſtracks wieder herab und verlor fich in neue Irrungen. Man 
fee Gryphius nad Paris, öffne ihm die Schule der Weltkenntniß, 
die Moliere und Racine offen ftand, und man würde gefehen haben, 
wie ſich das ächte Gold, das unter vielen Schladen jest verborgen 
liegt, geläutert hätte, und wie weit fich fein Genius über die pro- 
faifchen Verfificationen der franzöfifchen Dramatiker empor gefchwun: 
gen hätte. Man gebe ihm ein glänzendes Theater, das ihm feine 
Producte dankbar darftellte, ein Publitum das lebendigen Antheil 
nahm, Schaufpieler die Natur und Wahrheit fannten, und man 
würde gefehen haben, wie er ftatt an die nachfhaffpearifche Dramatik 
in England zu erinnern, Shaffpeare felbft näher gefommen fein und, 
eher als fo, die Vergleichung mit diefem ausgehalten haben würde, 
die Eliad Schlegel ?*) Tächerlicherweife zwifchen Beiden anftellte, um 
Beide gegen die Franzofen herabzufegen, und wohl auch den Gry— 
phius gegen das deutfhe Schaufpiel feiner Zeit, das ſich fo zu dem 
Gryphifchen etwa verhält, wie Zacharia zu Burfard Waldis. Shaf: 
fpeare hätte in Stratford fchwerlich mehr werden fünnen, als Gryphius 
geworben iſt; und er fah in feinem Glogau oder Breslau viel weni: 
ger von Schaufpielern, als Shakfpeare in Stratford fehen konnte. 


255) Bei Gelegenheit der Ueberfegung bed Jul. Gäfar von Bork 1741; in ben 
Beiträgen zur Brit. Hiſtorie der d. Spr. 
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Die Stücke des Gryphius wurden zwar bei ſeiner Lebenszeit aufgefuͤhrt 
und unter großem Beifall ?°®); allein dies war eine vorübergehende 
Feier; Lohenftein’d Stüde mußten zum Theil von guten Freunden 
aufgeführt werben, weil feine Truppe da war. Schon Neufirch aber 
hat die fehr richtige Bemerkung gemacht, daß wir feine Komödien zu 
erwarten hätten, weil es fich nicht der Mühe lohne welche zu machen, 
wenn man nicht wenigftens die Freude hätte, fie aufführen zu fehen. 
Und wo follten gute Schaufpieler felbft in diefen Truppen herfommen, 
da nun, fobald ernftliche Profeffion aus diefer Kunft gemacht wurde, 
die alte Toleranz aufhörte, da man bald die Beifpiele erlebte, daß 
man den Schaufpielern das ehrliche Begräbniß weigerte, was Butſchky 
u. A. billigen fonnten, die diefe Leute als Landfahrer und des Teu— 
feld Werkzeuge anfahen, und die von der Moral, die auf der Bühne 
zu lernen fei, nichts hören wollten, weil fie den heiligen Eindrud 
einer Märtyrerlegende auf dem Theater unterbrochen fahen von Seil: 
tänzergaufeleien und den Eulenfpiegelpoffen des Harlekins. Gryphius 
war in diefer Hinficht angemwiefen auf das, was er in den Niederlan- 
den und in Stalien fehen konnte. Bon den holländifchen Schaufpielern 
gibt und aber Rift Feine große Idee, der die Erfahrung gemacht, daß 
fie Feine Berfe ordentlich auswendig lernen fonnten, und der deghalb 
in Profa fchrieb, in der fie fich beffer mit Improviſation zu helfen 
wußten. Das Schaufpiel trieb ſich in Holland gar foviel auf Bauern: 
firmeffen herum; nur Amfterdam Fam eine Zeit lang zu großer Blüte. 
Sn Stalien weiß man, was es felbft heute noch, namentlich mit der 
tragifchen Action auf fih hat, in der alle Leidenfchaft widernatürlic) 
gefteigert und das Blutige und Efelhafte noch jetzt zum tragifchen 
Effecte gebraucht wird. Da auch diefe Erfahrungen und Beobacdhtun» 
gen der Bühne, die Gryphius auf feinen Reifen machen fonnte, nur 
vorübergehend waren, fo war er alfo, feitdem er 1646 in Strasburg 
mit feinem Leo die Reihe feiner Dramen begann, faft ganz auf das 
Buch verwiefen und die gelehrte Nachahmung; er fuchte ſich Regeln 
und Mufter, wo er fie irgend finden fonnte. 

Zunaͤchſt fiel er hier auf die Niederländer. Er lebte lange in ihrer 


256) In der Dedication des Papinian fchreibt er an den Rath von Breslau: 
Circumdedistis iisdem (tragoediis) et famam, dum permisso publice 
arbitrio theatrum illae apud vos conscenderent, ac misti civibus 
exteri adgemerent Leoni, illacrimarentur Catharinae, suspicerent 
Felieitatem. 
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Mitte, kannte Heinfius, und er überfehte ein Stüd des van der Bon: 
del. Das niederländifche Schaufpiel ward die Mutter des Deutfchen 
fo gut, wie die Lyrif. Sichtbar waren die geiftlihen Stüde des Hein- 
find und Grotius Mufter vieler Deutfchen und Gryphius felbft fand, 
daß des Grotius Stüde faft Aller Ruhm verbunfelten; Klay war von 
ihnen angeregt; und noch Zriller überfegte (1723) den leidenden Chri⸗ 
ſtus. Die Lage der dramatifchen Poeten in den Niederlanden ift ziem- 
lich der der Deutfchen gleich; Heinfius hatte wie Opig nur angeregt ; 
van der Vondel fteht wie Gryph, und an Hooft tadelt man die hoch— 
trabende und bombaftifche Manier wie bei Kohenftein. Einzelne von 
Vondels Schaufpielen wurden von Heybenreich (die Gibeoniter 1662), 
von Kormarten (Maria Stuart 1672), Dedefind u. X. überfegt oder 
bearbeitet. Wie Wondel zu Heinfe, fo verhält ſich Gryph zu Opis, 
und wieder erfcheint Gryph in demfelben Berhältniß zu Vondel, wie 
Opitz zu Heinfe. Das Schulmäßige, Gelehrte, halb Antike, zugleich 
Bibelmäßige und Prophetenhafte, das falfch Heroifhe und Pomp⸗ 
hafte, den pindarifchen Schwung in den allegorifchen Chören, dies 
Alles mit allen eigenthümlichen Fehlern feines Schaufpield Fonnte 
Gryphius bei Vondel lernen; und fo war die Sitte der Tableaur in 
den Zwifchenfpielen, die politifch = hiftorifchen Stuͤcke und vieles An- 
dere aus den Niederlanden nach Deutfchland verpflanzt. Gryphius 
überfeste Vondel's Gibeoniter, wie ed fcheint nicht in der Abficht, 
wie er etwa bie Felicitas des franzöfifchen Sefuiten Caufinus (aus dem 
Lat.), und ein Luftipiel von Razzi (aus dem Stal.) überfeßte, d. h. 
nicht um der deutfchen Bühne ein Stud mehr zu geben, fondern um 
fi) daran zu ſchulen. Er wollte felbft ein Stud über diefen Gegen— 
ftand machen (das wie fein Heinrich der Fromme, fein Ibrahim und 
fein Fiſcher unvollendet geblieben und verloren ift), und er hätte felbft 
die VBondelfchen Gibeoniter fchwerlich herausgegeben; es geichah erft 
nad) feinem Tode durch feinen Sohn. So hat er auch den fchwärmen- 
den Schäfer (1663) nach des jungen Corneille's Bearbeitung des 
berger extravagant von de la Lande nur auf den Wunſch einer hohen 
Derfon überfebt, obwohl ihn hier auch der fatirifche Stachel gegen 
die Schäferwuth reiste. Das Stud ift nämlich gegen das Schäferwe: 
fen in der Abficht wie Don Quixote gegen das Ritterwefen gerichtet 
und es ift nicht die Fleinfte Ehre für Gryphius und fteht unter feinen 
negativen Verdienften obenan, daß er diefer Aftergattung wie den 
vielen Spielereien der Lyrik entfchieden den Rüden wendet und auf: 
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richtig den Spott gegen ihre Widernatürlichkeit theilt. Sonſt aber ift 
er allen Ueberfegungen und Nachahmungen feind, ein Grundfaß, den 
er vor feinem Leo ausdruͤcklich ausipricht: ein anderer möge von der 
Ausländer Erfindung den Namen wegreißen und den feinen davor 
feßen. Er verfchmähte diefe Eigenfchaft der Opisfchen Dichtungszeit 
und mit ihm ftimmen Hoffmannswaldau und Kohenftein überein. Dies 
eben ftellte diefe Drei unloͤslich zuſammen, daß fie zuerft nach einer 
unabhängigen Dihtung in Deutichland fuchen und eine Ahnung von 
poetifchem Geifte haben; von ihnen unmittelbar ging nachher die eine 
Zeit lang faft allgemeine Meinung aus, daß die deutfche Poefie fo 
hoc) geftiegen fei, daß fie nun nothwendig finfen müffe; ja diefe Mei- 
nung entmuthigte ordentlich die Producirenden und brachte Kritif und 
gleich bei Neukirch das Forfchen nad) einer hoheren Kunft hervor, als 
wir bisher befeffen. Sobald ſich dies Forſchen und Kritifiren fefter 
feßte, fing auch der Zweifel gegen diefe legten Meifter deutfcher Poefie 
an, und bald wandte fich gegen die beiden leßteren eine Art von Ver: 
folgungsgeift, aber faft Niemand wagte je mit ihnen den Gryphius an: 
zugreifen und felbft die Bodmer und Breitinger hatten gegen ihn eine 
Art Scheu, fo entfchieden fie wieder auf Opitz zurüchwiefen. Gleich: 
wohl fteht Gryphius in Außerlichem , perfonlichem, wie innerem Zu: 
fammenhange untrennbar neben oder vor den Beiden. Mit Hoff: 
mannswaldau befonders fteht er in einem folchen intereffanten Gegen- 
faße der Kebensanfichten,, wie Wolfram zu Gottfried, wie Schiller zu 
Goͤthe. 

Gryphius verhält ſich zu den Niederlaͤndern wie Hoffmannswal⸗ 
dau zu den Italienern; Beide zugleich ſuchen aber auch im Alterthume 
nach reinen Quellen. Hoffmannswaldau fiel auf Ovid, Gryphius 
ſympathiſirt im Allgemeinen mit Tacitus?“), der ein Liebling auch 
der franzofifchen Tragiker und überhaupt jener ganzen Zeit war, die 
ſelbſt den Machiavelli faft allgemein tolerirte; — in Bezug auf feine 
Poefie waren ihm Horaz und Petronius, im Trauerfpiele Seneca fein 


257) Lohenftein fingt von ihm: 
Wer in dem, mas er fchrieb , fich umficht, wird ihn gleichen 
in Sprüchen Seneken, in Blumen den Petron, 
wer auf fein Urtheil merkt, ber Klugheit Sag und Zeichen, 
erkennt des Zacitus befondre Spuren ſchon. 
In feinen Zraucripieln wird Welt und Nachwelt leſen, 
der deutiche Sophokles fei Gryphius gewefen, 
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Mufter. Er verkaufte ſich aber Darum den Alten nicht, er ift in feinen 
Luftfpielen fo Acht volfsmäßig deutſch, wie Opitz nie hätte fein koͤn⸗ 
nen; er ift nicht eigenfinnig auf Nachahmung jeder Fleinen Eigenheit 
der Alten aus, fondern läßt der Gegenwart ihrRecht. Er billigt z. B. 
daß die Alten Feine Actenabtheilung haben, behält aber die neue Sitte 
bei; er tadelt die Keberei der Neueren, die da gegen die Alten meinen, 
daß in jedem Stüde eine Liebfchaft vorfommen müffe, aber er hat 
deren in den meiften feiner Stüde darum doch. Gelbftändig finden 
wir auch ihn in der Mitte deutfch- nationaler und antifer Bildung 
geftellt, wo wir meinten jeden großen Mann der deutfchen Geſchichte 
zu finden. Daß er freilich gerade auf Seneca verfiel, war traurig ge— 
nug. Man kann in Parallele zu dieſem die ganze Tragoͤdie des Gry— 
phius charafterifiren und wird finden, daß wo die Stüde, die unter 
jenem Namen erhalten find, fehlen, auch Gryphius fehlt. Die Sucht 
nach Unerhörtem und Ungeheurem durchdringt die Stüde Beiber. 
Sm Ausdrude zeigt fich dies in jener Iyfabettifchen Wortlaft, den 
hochtrabenden Stelzenwörtern, den Büffellauten und geharnifchten 
Reden, die Euripided am Aefchylus ausſetzt, die Lohenſtein bei Gry— 
phius Zentnerworte nennt. Die dürren Kritiker fchredten nachher die 
fühneren Wortbildungen und Bilder und Metaphern, und wenn fie 
zwar Recht hatten, Auswüchfe der Verftiegenheit und Sonderbarfeit 
wie „die fchwefellichte Brunft der donnerharten Flammen“ und „die 
rofenweißen Wangen’’ u. dergl. zu tadeln, fo muß man doch wiſſen, 
daß damals im Gryphius Tauſende von zufammengefegten Wörtern 
ganz einfacher Art, wie Gelddurſt, Maftfhiff, Eummerreich und 
ähnliche Adjectiva, auffielen, die die Sprache längft mit den Ge: 
fegen, nach denen fie gebildet find, adoptirt hat. Das Schimpfen 
gegen Lohenſtein's Schwulft traf zwar diefen mit Recht, mit mehr 
Recht ald Gryphius, man muß aber dabei nie vergeffen, daß dieſel— 
ben Gegner von Lohenſtein's auch Gegner von Klopftod’3 Schwung 
und geborne Profaifer waren, die in der poetifchen Rede die Plattheit 
des gemeinen Verkehrs fuchten, die auch den Wolfram von Efchen- 
bad) feiner Goncepte und hergeholten Bilder wegen verachtet haben 
würden. Es war für Gryphius gleichfam eine Aufgabe, die gedrun: 
gene Kürze und Gewalt der römifchen Sprache nachzubilden, und es 
ift nicht zu leugnen, daß ihm dies vielfach gelungen; das Spruch— 
reiche, Epigrammartige, Schlagende, der Wis im pathetifch=orato- 
riſchen Gewande ging aus Seneca in Gryphius wie unmittelbar über. 
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Die ausgeführten Bilder des Homerifchen Epos hatte Seneca un: 
fchiflih in dad Drama aufgenommen, und in Gryphius gehen fie 
wieder aus ihm über. Jene vorzugsweife Gabe, das Leidenfchaftliche 
und Starke zu fchildern, fpricht fich in einer Energie der Echreibart 
bei Gryphius aus, von der Fein Dichter ded Jahrh. auch nur eine 
Spur hat, die auögenommen, die ihn nachahmten : gerade zu die- 
fem hohen Fluge gehört aber nothwendig Gefchmad und Maß, was 
leider Gryphius in nicht viel höherem Grabe als feine ganze Zeit be: 
faß. Diefed Gefallen am Erhabnen und Gewaltigen bedingt dann bie 
Wahl von feltfamen Stoffen und Szenen, von übertriebenen Hand: 
lungen und Affecten, von byperheroifchen Charakteren, von ſchreck— 
lichen und blutigen Auftritten, welche leßtere bei dem Römer noch 
hingehen, weil fie dort hinter der Szene vorfallen, bei den Echle: 
fiern aber widerlich find, weil fie auf der Bühne, wie bei Ayrer 
fhon, vorfommen. So ftellt auch ber allen Graufamfeiten und Un: 
geheuerlichkeiten in Seneca’d Charakteren der Umftand des Roͤmers 
Sache beffer, daß er Naturfühne und titanifche Halbgotter fchildert, 
Gryphius aber Figuren der Gegenwart oder der römischen Kaiferzeit, 
des Abfchaums der Menfchheit. Den Begriff des Heroifchen lernte 
Gryphius an feinen hriftlihen Märtyrern; Unnatur, Uebertreibung, 
Empfindungslofigfeit Elebt daher feinen Zugendhelden freilich überall 
an, und wie bei Seneca finden wir bei ihnen jene Freudigfeit zum 
Tod, jenen Zubel im Unheil, jenen Troß der Tugend, und im Ge: 
genfaße jene Zyrannencharaftere, die auf ihre eigene Bosheit pochen. 
Aehnliche Fehler tragen die Charaktere aller damaligen Bühnen, mit 
Ausnahme der einzigen englifhen. Bei Corneille und den Spaniern 
gibt die Ehre jene übertriebene Stärke, welche bei Gryphius die Tu— 
gend und Religion gibt. Wie häufen fich im Eid die Unnatürlichkei- 
ten, die aus diefer Quelle fließen. Jenes Maß ungewöhnlicher Stärke, 
das überall bei Gryphius angelegt wird, macht, daß zwifchen den 
Leidenschaften und Gemüthöbewegungen, die er fchildert, Fein Raum 
ift, daß er alles ins Leidenfchaftliche zu fleigern fucht, und dadurd) 
da, wo ed der Gegenftand nicht duldet, verftiegen wird und in un- 
natürlicher Anftrengung hält. Dies hätte er vermieden, wenn er in 
Shakſpeare's Weife Szenenreihthum und Situationen in feinem Dra— 
ma gefucht hätte, ftatt des Dratorifchen, Declamatorifchen, des 
Wort: und Nedereichthums ; wenn. er Handlungen dargeftellt, und 
nicht alle Kraft und Pracht auf Erzählung und. Schilderei gewandt 


426 Eintritt des Kunftcharafters der neueren Zeit. 


hätte. Wir find bei Gryphius im reinen Gegenfaße zu Ayrer. Bei 
dieſem ift alles Materie, bier Form; dort ift Thatfache und Szenen: 
wechjel, hier Raifonnement und Einheit; dort ift alles Schauen, 
bier Hören; für das Gemeine ift hier dad Erhabene, für das Poffen- 
bafte der Ernſt, für das Plebejifche das antik Gebildete. Durch die 
Entfernung der Handlungen oder auch der Seelenfämpfe mangelt das 
Intereſſe, dies fol nun durch eine beftandige Steigerung ohne Sen: 
fung, ſtete Anfpannung ohne Erholung, ftetes Licht ohne Schatten 
erfeßt werben; das Efftatifche wechfelt mit dem Gleichgültigen und 
Intereffelofen, und Motivirung von Charakteren oder Handlungen 
wird dadurch unmöglich, weil die Befonderheiten ausgefchloffen wer: 
den und die Fleinen Züge, ohne welche feine Handlung und fein Han- 
delnder genau erfannt oder gefchildert werden Fann. Diefer Mangel 
der Kunft, einen Charakter frei aus fich heraus, und die Begebenhei- 
ten aus den Charakteren wachlen zu laffen, ift bei Seneca und Gry— 
phius gleich. Was nachher Kohenftein in viel höherem Grade und mit 
größerem Nechte vorgeworfen ward, läßt ſich auch fchon von Sry: 
phius fagen: feine Charaktere fehen fich gleich und reden einer wie der 
andere; der linde und milde Leo fpricht mit dem Empoͤrer Balbus 
gleich Fräftig. Wenn je etwas von Schattirungen fichtbar ift, fo ift es 
nur, weil noch grelleres Licht hier und da auf das Licht aufgetragen 
wird. Dem Römer dienen die Schrediniffe des Orcus, die Furien und 
die Gottheiten dazu, das Erfehütternde noch mehr zu fteigern, als mit 
menfchlichen Figuren und Szenen möglich iſt; die Chöre bieten ihm 
Gelegenheit zu mehr bithyrambifchem Schwung, den der Dialog und 
der jambifche Vers nicht erlaubt. Von dem wühlenden Geift des 
Gryphius und feinen düfteren Stimmungen war es zu erwarten, daß 
er an die Stelle jener Geftalten ein Analogon feßen werde; in feinen 
Stüden wimmelt Alles von Geiftern und Gefpenftern, in feinen Cho- 
ren von allegorifchen Gottheiten; Träume, Beihwörungen, Zauberer 
und Wahrfager find bei ihm häufig; die Geifter gebraucht er grund: 
fäßlich an der Stelle der alten Götter”), und läßt fie in gedrunge: 
258) In der Vorrede zu Carl Stuart citirt er aus Petronius (c. 118): Non 

enim res gestae versibus comprehendendae sunt — sed per ambages, 

deorumque ministeria, et fabulosum sententiarum tormentnm praecipi- 

tandus est liber spiritus, ut potius furentis animi valicinatio appareat, 

quam religiosae orationis sub testibus fides. Hinter Deorum ſchiebt er 


ein: adde et spectorum larvarumgque. Diefe Stelle ift höchſt charakteri= 
ftiich für Gryph's ganze Anficht von Poeſie. 
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nem Prophetenton reden; fie ſollen die Stimme der göttlichen Weis— 
heit ausfprechen gegen die menfchliche, wozu auch die betrachtenden 


“ Chöre am Ende jedes einzelnen Actes dienen, die nur fo felten wie 


bei Seneca in die Handlungen felbft dialogifch eingreifen, wie einmal 
in dem Papinian. Der Gebrauch der Götterfpradhe, der erhöhtere 
Kothurn in den Szenen und unter den Geftalten diefer Art macht der: 
gleichen zu den Lieblingsparthien diefer Dichter; den Leſer werben fie 
nicht fo leicht zufrieden ftellen. Die Oekonomie der Stüde ift bei Bei— 
den ungefähr gleich; fie beobachten eine gewiſſe Einheit der Zeit (ge: 
wöhnlich von 24 Stunden), aber nicht des Orts. Chöre, jambifche 
Neden, Erzählungen, Stihomythien — Alles wechfelt bei Gryphius 
in der regelmäßigen Ordnung, wie die auch die Spanier wieder in 
anderer Art in ihrem Drama aus dem antiken beibehalten haben. 
Bon eigentlicher Kunft einer dramatifchen Compoſition, von Bekannt— 
heit mit wahrhaft tragifchen Charakteren und Kataftrophen ift Feine 
Nede. Bei Gryphius ift felten ein innerer Halt in feinen Stüden, 
die Eigenfchaft des dramatifchen Anfängers ift faft überall fichtbar : 
daß namlich die Szenen nur fo hinlaufen, um die Handlungen zu er: 
Flären und fortzuführen; auf dramatifche Wirkung find fie nirgends 
geftellt. 

Sch will zum Erweife, namentlich des legten Satzes einige feiner 
Stüde durchgehen. Im Leo Armenius (1646) verfchwört ſich im 1. 
Acte der ehrgeizige Feldherr Michael Balbus gegen den Kaifer; er 
wird aber gewarnt und gefangen. Im 2. Acte folgt feine Verurthei- 
lung; die Hinrichtung wird aber wegen des Chrifttags verfchoben. 
Sm 3. und 4. Acte fteht nun faft alles ſtill; über der Verzögerung 
und Vollſtreckung des Urtheils fchlagen fi die Wachen zu Michael, 
man fieht aber nicht recht wie und warum; dem Leo erfcheint der 
Geift eines Patriarchen, der ihm wegen feiner gewaltfamen Thronbe— 
ſteigung, die natürlich außerhalb des Stüdes liegt, feinen Untergang 
anzeigt; und im 4. Acte ift eine Befchwörungöfzene, die faft ganz aus 
dem antiken Anftrich herausfällt, und in der noch einmal Leo's Fall 
geweiffagt wird. Im 5. Acte wird dann der Aufftand, die Ermor: 
dung Leo's, der Sieg der Rebellen berichtet, ein Ausgang, der alfo 
nicht einmal das moralifche Gefühl befriedigt. — In der Katharine 
von Georgien (1647) haben wir den Sieg chriftlicher Beftändigfeit in 
einer Märtyrin dargeftellt, deren übermenfchliche Kraft uns nicht 
feffeln kann. Schady Abbas wirbt um fie, feine Gefangene; fie zieht 
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den Tod der Ehe mit ihm vor. Das Stüd ift beffer componirt, die 
Handlung fchreitet vor, fo leer fie auch iſt. Mit weitläufigen Erzäh: 
lungen über Georgiend Lage und Katharinen’d Leben ift diefe Leere 
ausgefüllt; fie haben aber wenig oder nichts für dad gegenwärtige 
Intereſſe deö Leferd. In diefem Stüde würde ich aufmerkffam machen 
auf den Monolog des Abbas im 2. Acte und die Unterredung mit 
Seinalcan, ob diefe Parthien nicht vortrefflich angelegt find und ob 
ein anderer Dichter jened Jahrh. zu etwas dergleichen fähig gewefen 
wäre: die Befchreibung der Martern der Katharine im lebte Acte ift 
voll Empfindung, aber zu gräßlich; noch ließen wir fie uns vielleicht 
gefallen, wenn nicht gleich nach der Befchreibung fich noch die Szene 
anderte und und Katharinen noch in letzter Pein auf dem Holzftoß 
zeigte. — Carl Stuart ift eigentlich als politifches Stüd intereffanter, 
denn ald dramatifches Kunftwerf, denn es ift von fehr ſchwacher 
Compofition, was ein Blid in Tiek's Furze und genaue Analyſe des 
Stuͤcks?*9) zeigen kann. Was am meiften in dem Stüd in die Augen 
fallt, ift im 2. Acte die göttliche Anficht von dem Greuelacte der Hin- 
richtung des Königs, in dem Munde der Geifter, in dem 3. ber Ge- 
genfaß der engen weltlichen Weisheit menfchlicher Erörterungen und 
politifcher Verhandlungen. Auch die Abficht zu charafterifiren tritt in 
diefem Stüde deutlich vor: er verfucht das puritanifche Wefen dar: 
zuftellen, die Bosheit in das Kirchenfleid verftedt und die Raſerei 
im Deiligenfcheine; und fo zeichnet er im Einzelnen im Fairfar einen 
gutgewillten Menfchen von beflemmter Seele. So wenig Beides ge: 
glüdt ift, fo ift doch vielleicht die bloße Stellung der Aufgabe ehren: 
werth. — Im Papinian (1699) ift mehr Handlung, fie ift aber wun⸗ 
derlich zerftreut und ungeſchickt geordnet.-Der erfte Act lehrt uns blos 
Papinian’s gefährliche, hohe Stellung kennen. Im 2ten beginnt ein 
ganz neues Stud: Baffian mordet den Geta. Geta's Mutter Julia 
hat hier eine Wechſelklage mit dem Chor, die vortrefflich ift. Ein 
Zmifchenfpiel fchließt diefen Act, indem Themis den Baffian den 
Furien Preis gibt, die dann im A. Intermezzo ihren Dolch fchmieden, 
in einer Szene, die an die Shaffpearfche Behandlung von Heren- 
fzenen fehr erinnert. Im 3. Acte wird der Anftifter von Geta's Mord, 
Laͤtus, der Rache der Julia geopfert: eine neue mit Papinian gar 
nicht zufammenhängende Handlung. Die Szene, wo der troßige 


259) Im 2. Bande des altd. Theaters. 
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Laͤtus dem rachgierigen Weibe gegenüber ift, ift für Gryph's Pinfel, 
wo fein poetifcher Geift vorbrechen kann, nur daß und auch da das 
ausgeriſſene Herz des Lätus des Schredlichen zu viel fcheint. Kaum 
hört man noch in diefem 3. Acte, daß Papinian gebraucht werden 
fol, den Brudermord des Baſſian zu vertheidigen. Hier kehrt das 
Stüd erft zu diefem Hauptcharafter zurüd, der dann in den letzten 
Acten, lieber ald dem Unrecht das Wort zu reden, feinen und feines 
Sohnes Tod erduldet. — Ich will die beiden Fleinen Freuden- und 
Singfpiele Majuma und Piaftus (1653) übergehen und zunächft Gar: 
denio und Gelinda nennen. Died Stüd fteht in einem gewiffen zwei- 
ten Range in Gryph’3 eigener Anfiht, weil nicht fürftliche oder he— 
roifche Perfonen darin agiren, weil es eines jener Novellenftüde oder 
mehr bürgerlichen Schaufpiele ift, die den hohen Kothurn der Rede 
nicht zuließen. Aus dem Grunde, daß ſich Gryphius hier mehr der 
gemeinen Rede nähert, ift uns dies Stud anfprechender, er felbft 
hielt ed darum wahrfcheinlich geringer. Kein Stüd verräth den An- 
fanger fo fehr als diefes, Feines läßt den Meifter fo fehr ahnen. Den 
erften Act füllt die folgende Erzählung Cardenio's von feinem eigenen 
Schidfale, die an einen Freund gerichtet ift. Cardenio ift ein dünfel- 
voller, rauffüchtiger Reputationsheld der Zeit, und liebt Olympien, 
in der Gryphius einen fehon geordneten weiblichen Charakter zu fchils 
dern bemüht war. Sie wirb ihm feiner freien Fauft wegen verfagt, 
da eben diefe Liebe feine Sitten zu mildern anfing. Eines Abends 
trifft ihn ihr Bruder vor dem Haufe, reizt ihn, regt feinen alten Rauf: 
finn auf und wird im Zweifampf getroffen. Er erholt fi aber und 
ift nun für die Verbindung feiner Schwefter mit Cardenio. Es ge- 
fchieht aber, daß ein anderer Bewerber, Lyſander in Olympiens 
Schlafgemach ſchleicht; fie halt ihn im Schred für Cardenio, Diefer 
aber, den die Sache verdrießt, beweif’t, daß er dieſen Schritt nicht 
gethban, und ftellt fo die Diympia blos, die nun dem vortretenden 
Lyſander die Hand verfpricht; aus Trotz über Cardenio's Ausfchlag 
will fie den verhaßten Gefährder ihrer Ehre nehmen. Allein es gelingt 
eine Verftändigung, die Liebenden gehören fich wieder an, da wird 
Cardenio abgerufen zu feinem Vater. Seine Briefe an Olympia gehen 
verloren, fie halt ihn für treulos und heirathet den Lyfander. Gar: 
denio hört, erfcheint, redet fie ald Obftweib verkleidet an, fie weift 
ihn ab, er raft und befchließt Lyſander's Tod. Inzwiſchen legt ihm 
eine Gelinde Stride, und mit Glüd; allein ein älterer Liebhaber des 
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leichten Weibes, Marcellus, entdeckt dies Verhaͤltniß und faͤllt in 
ihrem Hauſe durch Cardenio. So ſteht es, und nun will er Bologna 
verlaſſen und nur zuvor Lyſander umbringen. Dieſe Erzaͤhlung iſt 
voll Leben, ohne Schminke und Schwulſt, voll Natur, im angemef- 
fenften Zone vorgetragen. Allein was gibt der Mann nicht darin aus 
der Hand! Was würde Shaffpeare aus diefem Stoffe gemacht haben, 
der hier in die Einleitung geſchoben und damit preid gegeben wird! 
Mir erwarten wenigftend, daß nad) diefer großen Spannung unferes 
Intereſſes eine Fortfekung des tragifchen Einftürmens eines prüfenden 
Schickſals folge, allein wir werden mit nichtigen Dingen hingehalten 
und mit einer lächerlichen Löfung abgefpeif’t. Im 2. Acte beſchließt 
Gelinde den Cardenio mit Zaubermitteln zu feffeln. Den 3. Act füllt 
eine ganz gleihgültige Szene zwifchen Olympia und ihrem Bruder; 
den 4, der buntefte Szenenwechfel: erft ein Gefpenft in Geftalt der 
Olympia, dad den Gardenio lockt; eine höchft lebendig gefchilderte 
nächtliche Ankunft Lyſander's, in Gefellfchaft von Storar, der eine 
Art Graciofo fpielt; wieder dad Gefpenft mit Cardenio, vor dem es 
fich plöglich in den Tod verwandelt, und noch ein anderer Geifter: 
fpuf gleich darauf. Das was wir im 4. Acte gefehen haben, erzählt 
Gardenio im 5. noch einmal; mit feiner und Gelindens Neue und 
Buße ſchließt es. Wir wollen hoffen, daß dies Alles in der Geſchichte 
lag, die Gryphius hatte erzählen hören und die er verfprach ohne 
Aenderung zu dramatificen, fonft wäre eben feine Erfindungögabe 
nicht die glänzendfte. Und bei all dem ift ed zu beftaunen, daß ſich 
diefer Mann auf diefen Weg wagte; er hat doch wirklich Blicke in die 
menfchliche Natur gethan und findet wahre Ausdrüde zu richtigen und 
natürlichen Empfindungen ?°). 

Bon diefem Stuͤcke aus bahnt mir das verliebte Gefpenft (1661) 
einen Weg zu Gryph's Luftfpiel. Es ift ein Luftfpiel von einfachem 
Knoten, ungefähr in dem Stile Cardenio's gehalten, aber ohne Werth. 
Zwifchendurch aber fchlingt fich ein Scherzfpiel, die geliebte Dormrofe, 
profaifch, im fchlefifchen Volksdialekt. Es iſt ein Bauernprozeß, voll 
Natur, vol treffenden Ausdruds, bald der Derbheit, bald der But: 
muͤthigkeit und Naivetät. Man erftaunt, den pomphaften Donnerer 
der Tragodien fich hier mit leichter Gewandtheit in dem Einfachften 


260) Sch erinnere, daß diefer Stoff neuere Bearbeitungen erfahren hat; eine 
wunderliche in Arnim's Halle und Jeruſalem. 
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und Schlichteſten bewegen zu ſehen; die alte Faſtnachtspoſſe iſt hier 
nur etwas geadelt, und dieſe Gattung ſteht dem gelehrten Glogauer 
Syndicus beſſer an, als die Staatsactionen. Mit eben derſelben 
Sicherheit trifft er dieſen Bauernton, wie den Stil der Umſchreibung 
ſeines hochnaſigen Schulmeiſters Squenz, und die Aufſchneidereien 
ſeiner ſoldatiſchen Eiſenfreſſer in ſeinen beiden andern bekannteren 
Luſtſpielen; und mit Recht ruͤhmt Neumeiſter, daß kein anderer Poet 
der Zeit das rogsıov der Schreibart fo beachtet wie er. Am bekann— 
teften von allen Arbeiten Gryph's ift Peter Squenz geworden; Bre— 
Dow fand fich bewogen ihn umzuarbeiten. Der Zufammenhang mit 
der Epifode ded Sommernachtstraums, des Schulmeifters Squenz 
mit dem Zimmermann Quince ift evident; obwohl einzelne treffliche 
Späße darin find, von denen bei Shaffpeare Feine Spur, fo find 
doch viele übereinftimmende Stellen in beiden. Der Nürnberger Ma: 
thematifer, Daniel Schwenter, der auch eine ungedrudte Komödie 
Seredin und Violandra gemacht, hatte das Stud, das er in einer 
Geftalt, die ihm der Engländer Cor gegeben, ſchon abgetrennt aus 
dem Sommernacdhtötraum erhalten hatte, in Altorf aufführen laffen ; 
Schaufpieler trugen ed wohl zu Gryphius, der ihm die jesige Geſtalt 
gab. Das Stüd ift vollig deutfches Eigenthum geworden. Das ko— 
mifche Pathos, die ungeheueren Metaphern und Umfchreibungen find 
Hleichfam eine natürliche Perfiflage des flelzenartigen Stils der Zeit, 
der Nichtigkeit und Niedrigfeit ihrer ganzen Bildung unter affectirtem 
Schein der Höhe und Würde. Das Stüd ift ein Stich auf die arm- 
feligen Poeten und Meifterfänger geworden; ſchon daß Squenz Au— 
tor von Pyramus und Thisbe ift, trifft die vielen Väter, Die fich des 
anonym umgehenden Driginald von Schwenter anmaßten. Der 
Schulmeifter erfcheint ald ein unverfchämtes dummes universale, das 
in allen Wiffenfchaften erfahren fein will! das Weſen der Bettel: 
komoͤdianten und Bettelpoeten tritt in der burlesfeften Darftellung 
auf; die Pointe geht dahin, daß die wadern Schaufpieler blos ein 
Trinkgeld für ihre Poefie verlangen und es für ihre gemachten Bode 
erhalten. Wenn man den Dichter in diefe Geftalt verwandelt gefehen 
hat, fo fühlt man, daß Fein anderer des 17. Jahrhs. fo fehr in der 
Sprach- und Bildungsatmofphäre des 18. Jahrhs. athmet wie er. 
Was find doch die alerandrinifchen Satiren Rachel's u. A. gegen diefe 
dramatifchen? Wie Gryphius hier einen Driginalnarren des Sahrhun- 
derts, den Bänkelfanger, im Squenz perfiflirte, der eine ftehende 
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und fprichtwörtliche Figür blieb, fo wählte er im Horribilicribrifar 
den capitan spavento, den Bramarbas und Reputationdkrieger ; neben 
den einheimifchft deutfchen armen Poeten den fremdfprechenden, vor: 
nehmen, bdünfelhaften Rodomontadenmader. So eigenthümlicy der 
Simpliciffimus gegen die fpanifchen Schelmenromane fteht, fo auch 
dies Luftfpiel. Die zwei Kriegsleute, die Gryphius hier lächerlich 
macht, find arme Schurfen und Erzfchufte, wie die Edelleute der 
Scelmenromane, fie find aber verfchmolzen mit den deutfchen Eifen- 
freffern und Sprachmifchern : die vielfach ſich kreuzenden Szenen, Lieb- 
[haften und Hochzeiten (das Stüd heißt eigentlich die wählenden 
Liebhaber) machen die Wirfung der blinden Fälle und Abenteuer in 
jenen Romanen. Schade, daß der Sprachmengerei etwas zu viel ift; 
es geht neben diefen beiden Helden ein Magifter Sempronius her, 
der zwar auch nachher eine Lieblingsfigur geblieben ift, der aber höchft 
langweilig geworden durch feine endlofen griechifchen und lateinifchen 
Broden, die er an alle Welt verfchwendet. 

In allen Richtungen, die dad Drama des Gryphius einfchlug, 
folgte ihm die Zeit. Weiſe ſetzte fein Luftfpiel fort, Schwieger u. A. 
überfesten italienifche oder fpanifche Novellenftüde, Zohenftein nahm 
das Zrauerfpiel auf. Ehe wir zunächft von diefem reden, müffen wir 
Chriftian Hoffmann von Hoffmannswaldau (1618—69) 
aus Breslau zwifchen ihn und Gryphius einfchieben, um die Ver: 
treter der fogenannten zweiten fchlefifchen Schule beifammen zu haben. 
Hoffmannswaldau hat zwar dDramatifches nichts gefchrieben als eine 
Ueberfeßung des pastor fido, der in diefem Jahrh. wetteifernd von 
Adermann (in Profa 1636), von Geller u. A., und nachher auch 
noch von Abfchaß übertragen ward, deffen Arbeit Hoffmannswaldau 
felbft den Vorzug gab. Außer diefem Werke hat er auch den fterben- 
den Sofrates, Plato’3 Phadon nad der Bearbeitung Theophile's in 
feiner Tugend überfeßt, und dies befremdete ihn fpäter felbft aus zwei 
Urfachen. Er theilte nämlich fpäter Gryph’3 Anfichten von Ueber: 
feßerei überhaupt und wollte fi mit dergleichen undanfbarer und 
dienftbarer Arbeit nicht befaffen. Befcheiden und anerfennend befennt 
er daher auch, wie Gryph, eine Art Abfall von Opitz, ber fein erftes 
Mufter war, bei dem er in Danzig aus und einging, den er in Ueber: 
feßungen trefflich fand; er wandte fich zu den Fremden, unter denen 
er die Italiener ald die Meifter betrachtete und von ihnen lernte er 
erft „erfinden, was der Dichtung Seele fei; ihre finnreichen Er- 
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findungen , ihre durchdringenden Beiworter, ihre artigen Befchrei- 
bungen und Verknuͤpfungen“ eignete er fih an für feine deutfche 
Dichtung; und er verfchmähte jenes Ausplündern der Alten, wie es 
Ronfard betrieben. Dann aber wunderte er fich fpäter über feine 
Ueberfegung des Todes des Sofrated darum, weil es ein trauriges, 
unluftiged Werk und für junge weltliebende Leute Feine anmuthige 
Speife fei. Diefe Aeußerung?*') ift im höchften Grade charakteriftifch ; 
man fieht daraus, daß Er fich aus der elegifchen finfteren Stimmung, 
in denen bie übrigen Dichter der Zeit und noch Gryphius befangen 
blieben, rettete, und daß er die Weltliebe geradezu von fich befennt. 
Auch in feinen lyriſchen Gedichten nimmt er nicht Anftand, von fich 
zu befennen, daß er fein Engel und Fein Stein fei, daß er fich nicht 
entmenfchen, nicht von Leib und Blut fcheiden wolle, und felbft gegen 
bie fpäteren Verleumdungen und Anfechtungen, die ihn wegen feiner 
lasciven Dichtung trafen, feßte er in größerer Gemüthsruhe als Wie— 
land in ähnlicher Lage fein erprobtes Leben. Wirklich war er ein 
vefpectabler, in feiner Gefchäftsführung fehr geachteter Mann (Rath: 
herr in Breslau), der auch darin fi vor den Dichtern der vorigen 
Generation vortheilhaft auszeichnet, daß er aus feiner Dichtung wenig 
Werk machte, der, wie Chriftian Gryphius von ihm rühmt, ohne 
Ehrdurft und befcheiden feine Gedichte ganz zurüdgehalten hätte, 
wenn nicht Andere fie ihm durch Raub und Abdrud abgedrungen ; 
der mit noch Anderen vieles Dichtete, was er nicht publicirte, wie denn 
auch feine Iprifchen Gedichte erft nach feinem Tode herausgegeben 
wurben?). Sein vornehmftes Werk, fagt er felbft, fei unter feiner 
Hand gleichfam in der Mutter erftidt, weil ihn Feine Freunde ermun: 
tert hätten, und fpäter fei ihm das Feuer ausgegangen; er wird ba: 
mit fein Epos vom deutfchen Kriege meinen, das er felbft verbrannte, 
Wie Gryphius machte er den umgekehrten Gang der Gemüthörich- 
fungen gegen die frühern Dichter: diefe begannen mit weltlichen Poe— 
fien, und endeten reuig mit geiftlichen, jene beiden aber begannen mit 
geiftlichen und befchloffen mit weltlichen. Bei Gryphius prägt fich 


261) In der Vorrede feiner „deutſchen Ueberfegungen und Gedichte,’ Brest. 
1679, ber Hauptausgabe feiner Werke, in der jedoch Eeine Iyrifchen Ge⸗ 
dichte enthalten find. 

262) In Neukirch's bekannter Sammlung: Hoffmannswaldau’s u. X. außer: 
leſene Gedichte, 1697. 

UI. Bd. 3, Aufl, 28 
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dabei immer noch die Weltverachtung aus, allein Hoffmannswaldau 
zeigt fich überall als ein reines Weltkind. Er machte daher gegen 
Gryphius den vollfommenften Gegenfaß des Epicureismus zum Stoi« 
ciömus, und in ihrer Poefie fpiegelt ſich dies vortrefflih ab. Es ift 
ein Gegenfaß, der bis Haller und Hagedorn, bis Klopftod und Wie- 
land unaufhörli in unferer Kiteratur fich wiederholen follte. Gry- 
phius concentrit feine Gedanken auf den Tod und hält für die einzige 
Weisheit fterben zu lernen; Hoffmannswaldau aber wünfcht ewig auf 
der Bruft feiner Geliebten verparadieft zu leben, die fchneegebirgten 
Engelbrüfte feiner Geliebten find ihm Bilder des großen Bundes Him- 
meld und der Erden; in ihnen ift der Leim verſteckt, der alle Welt 
zufammenhält. Wo Gryph auf Kirchhöfen weilt, da wandelt Er 
unter den freundlichen Göttern der Liebe in Paphos und Cypern. 
Gegen Gryph’3 Grabreden voll Ernft und Schauer ftehen Hoffmanns: 
waldau’s Grabfchriften, Epigramme von leichtem Wit. Gryphius 
fchmedt nur den Wermuth des Lebens, aber Er den Zuder der Liebe; 
wie die Gleichniffe und Bilder Gryph's vol find von Grabgedanfen, 
fo die feinen von Speifen und Getränken, von Süßigfeit und Schmad: 
haftigkeitz wie Gryph's allegorifche Lieblingsfiguren die Geifter, die 
Tugenden und Lafter, die Furien find, fo die feinigen feiner Liebften 
Augen, Mund und Brüfte. Er iſt gegen den ſtets wechfelnden Gry- 
phius immer Einer und derfelbe; in feiner Schreibart plan und eben, 
ohne Selehrfamfeit und überladene Schminfe, zart und durchfichtig, 
mild und fanft, in Bildern und Goncepten geiftreih und feltfam, 
aber nicht fühn. Er führte den majeftätifchen Stil der Schlefier in 
. einen lieblichen über. Ovidiſche Weichheit und Weichlichfeit fteht in 
ihm gegen Seneca’3 Stärke und des Tacitus Ernft. Er hat von Ovid 
gelernt bei ernften Sachen fchlechte Wiße zu machen und Wortfpiele 
anzubringen, und was ber ältere Seneca in diefer Hinficht an Ovid 
tadelt, das feßt Wernide an Hoffmannswaldau aus. Seine Liebes: 
lieder, in denen er fo entfchieden wie Gryph dem Schäferwefen fo wie 
allen läppifchen Kindereien der Früheren den Rüden Eehrt, find zum 
Theil von einem vortrefflichen Fluß der Sprache, weit vorgerüdt gegen 
Opitzens Iyrifche Sachen, und theilweife fo geglättet, daß fie unferm 
Gefhmade verwandter ftehen und unverändert ohne Anftoß gelefen 
werben fonnen. In diefen Liedern bringt der ‚‚brünftige Geift nur 
auf der Venusau Opfer,“ und es regt fich darin ein Feder und uͤppi— 
ger Ton, ein leichter Sinn, der mit dreifter Unfchuld von den Heim: 
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lichkeiten des Liebesgenuſſes ſpricht. Der ganze Ton deutet auf eine 
merkwuͤrdige Veraͤnderung der Zeit, die gleichwohl nicht dauern 
konnte. Solche Hymnen, wie ſie Lohenſtein auf die Venus machte, 
mochte man doch noch nicht an die Stelle der chriſtlichen geruͤckt ſehen, 
und Hoffmann's Luͤſternheit und Frivolitaͤt beleidigte das ſcrupuloͤſe 
Geſchlecht noch allzuſehr. Hoffmannswaldau empfand dies ſelbſt als 
er ſeine erotiſchen Heldenbriefe in Ovid's Geſchmack herausgab, die 
als der Kern ſeiner ganzen Dichtung betrachtet werden. Ziegler u. A. 
wagten dieſe Gattung nachzumachen, und übertrieben fie; ein Bel: 
ander ahmte fie in feinen Heldenbriefen (Delö o. 3.), ein Wiede— 
mann in einem dicken Opus von poetifchen Gefangenfchaften (1690) 
und Andere anderd nad). Schon Hoffmann felbft fand diefe Gattung 
mißlich, weil die Liebeshändel bei den Deutfchen felten in fo viel Um— 
ſtaͤnden wie bei den Ausländern fich fehen laſſen; und wo dergleichen 
fich ereigne, werde ed unterdrüdt. Ihm aber fchien die Poefie gerade 
im Lande der Liebe einzig zu Haufe zu fein. Wer fein Gemüth Eenne, 
werde nichts Ungleiched aus diefen Briefen fchließen ; fie feien nicht 
wider die Tugend, hofft er, einen unfchuldigen Scherz fordere die 
Sache und das etwa zu Schlüpfrige hebe er wieder auf durch die 
Schilderungen, wie oft die Thorheit der Liebe Richtfchnur war. Bor 
diefen Epiftelpaaren geht eine kurze Kiebeögefchichte in Profa voraus, 
auf die fich die Briefe der Liebenden beziehen; in jenen Argumenten 
wie in den Briefen felbft ift das Obfeöne freilich gleichmäßig zu Haufe. 
Die Iyrifchen Gedichte Hoffmann's beweifen allerdings, daß er eine 
Tendenz nad) dem Leichtfertigen hat; fie waren übrigens nicht dem 
Drud beftimmt und fo hat er auch gewiffe erotifche Oden zuruͤckge— 
halten, in denen er biblifche Saͤtze auf profane und oft obfeone Dinge 
anwandte, Obgleich in den der Deffentlichfeit beftimmten Heroiden 
die Obfeonitäten etwas ermäßigt find, fo konnte doc das frenge 
Zeitalter fchwer fo viel Anftoßiges ertragen, wie z. B. in den Briefen 
von Holdenreich und Adelinde (Ludwig dem Springer und Adelheid 
von Stade ?°?), oder fo viel Unanftändiges wie in denen von Abälard 
und Heloife. Das Schlüpfrige ftedt in lauter Zweideutigfeiten ?°*), 


263) Seine Liebespaare aus der neueren Zeit führt er, wie es in ben Romanen ge= 
ſchah, unter verbedten Namen auf, die Neumeifter in feiner befannten Dif- 
fertation erklärt. Derfelbe nennt auch diefe Heldenbriefe gereimte Romane. 

264) Wernide führt ald Beifpiel aus der erften Epiftel (von Eginhard an 
Emma) an: 
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die ſchon zu häufig find ald daß fie guf zu heißen wären. Die Lectüre 
hat etwas langweiliged; denn obwohl der Dichter abfichtlich verfchie- 
dene Charaktere wählt, um feine Erfindungen und Gedanfen man: 
nichfaltig zu ändern, fo geht doch ein ermübdender Ton durch alle 
durch. Antithefen, Epigramme, Concepte find auch hier die Seele 
der Schreibart; einzeln herausgeriffen find fie oft trefflich, im Zuſam— 
menhange aber erfcheinen fie zu fehr als Falte Kopfarbeit und Spib- 
findigfeit und entnehmen den Briefen die Natur, deren Zon Hoff: 
mann fonft nicht ungefchieft war zu treffen. Uebermäßigen Schwulft 
und Bombaft muß man nie als den Fehler in Hoffmann’d Schreibart 
nennen, da er vielmehr mit Bewußtfein gerade auf den Gegenfaß des 
Bombaftes ausging. Das dagegen ift natürlich, daß man ſich gegen 
die Unnatur auflehnte, mit der er Sachen der Empfindung zu eitlen 
Spielereien des Gedankens und Scharffinnd macht, mit der er, wie 
Bodmer fpottet, Gleichniffe auf Gleichniffe hauft, in Sprüchen feufzt, 
metaphorifch liebt und in Reimen fterben läßt. Aber vielleicht hätte 
man doch nie vergeffen follen, die feine Eleganz feiner Diction gegen 
die der frühern Dichter auszuzeichnen, wenn man auch nicht in das 
Unmaß des Lob3 und der Bewunderung einftimmen wollte, das bie 
Neumeifter, Thomafius und Lohenftein ihm zollten, in Oppofition 
gegen den Gefchmad der Sallomanen, die, felbft Leibnitz eingefchlof- 
fen, auf Opitz ald auf dem non plus ultra hängen blieben. Gewiß ift, 
bag Hoffmann zuerft auf den feinen Zon der Sprache überführte, der 
fi) vor jenen Abfällen ins Gemeine wie vor dem „ſich felbft Ueber: 
fteigenden‘’ und falſch Erhabenen gleichmäßig fcheute. Der glättere 
Bortrag, den wir bald flufenmäßig in Neukirch's, Guͤnther's, Hage: 
dorn's Iprifchen Liedern antreffen, ging nur von ihm aus. Was 
andere in feiner Manier übertreibend oder zurhdbleibend dichteten, 
muß ihm nicht zur Laft gelegt werden. 


Ich weiß, daß meine Glut fich denkt zu hoch zu heben, 

und daß mein Kiefelftein zu Diamanten will. 
Er fügt drollig unfchuldig bei: „der Schreiber will ber Prinzeffin zu Leibe ; 
was aber bed Geheimfchreibers Kiefelftein , ift nicht wohl zu begreifen und 
macht folgends wunbderliche Gedanken.” Hunold freilich antwortete ihm 
noch unfchuldiger: die Metapher Kiefelftein zu Diamant, Schledhtes zu 
Koſtbarem, fei überall gebilligt ; die Gedanken, die fie were, feien Wer= 
nide’8 Grillen. — Auf diefe Art allerdings kann man das Zweideutige im 
Hoffmannswaldau wegleugnen, 
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Man darf nur Daniel Caspar v. Kohenftein’s (1635 
bis 83) Igrifche Gedichte (Blumen 1689) mit Hoffmann’s vergleichen, 
fo wird man fogleich gewahr, mit wie wenigem Rechte diefer immer 
in eine Zinie mit ihm und Gryphius gefeßt ward, und wie eigen: 
thümlich feine Vorzüge find. Lohenftein war Juriſt aber Fein Dichter ; 
feine Lobredner fagten felbft, daß die Themis mehr ald die Mufe ber 
feinen Tod Elage, und daß die Poefie das Fleinfte Glied der Kette ge: 
wefen, die ihm der Himmel angehängt; er wußte es felbft, daß die 
Säure, die der Ernft des Rechts mit ſich führe, feinen Gedichten das 
Liebliche benehme. Er dichtete daher, wie übrigens auch Hoffmann, 
nur nebenher und für feine Freunde. Er war ein Gelehrter, und wenn 
man feine beiden Genofjen unfern Seneca und Ovid nannte, fo hieß 
er ber deutfche Scaliger. Er war ein Verſtandesmenſch, laßt fich 
daher lobend über Opitz aus, wie jene Beiden nie (obwohl er diefen 
den Opitz nachfeßt) ; er ift in feinen Gedichten mehr in Opitzens Ton 
geblieben. Selbftändig ift er nirgends. Wie er den Anton Ulrich in 
feinem Romane ( Arminius) nachgeahmt hatte, fo ahmte er Gryph 
im Zrauerfpiele nach und Hoffmann in feinen Heroiden, Aber wie 
weit find die Liebesbriefe in der genannten Sammlung der Blumen 
entfernt von der Grazie, der Zartheit und Weichheit der Hoffmanns: 
waldau’fhen, nicht allein im Vortrag fondern felbft in der Wahl der 
Stoffe. Die Liebfchaften Peter’s ded Graufamen und Philipp’3 mit 
der Eboli find ſchon efle Gegenſtaͤnde; noch viel widerlicher aber ift 
die ahnlich behandelte Rede der Maria Cornelia, eined Weibes, die 
Keuſchheits halber fich mit einem brennenden Scheit auf eine häßliche 
Art das Leben nimmt. Diefe Unzartheit, diefer rohere Gefchmad 
unterscheidet Kohenftein auch in feinen Zrauerfpielen am wefentlichften : 
ihn darum anzugreifen, fiel felten jemandem ein, da man ſich mehr 
gegen feinen verkehrten Marinifchen Geſchmack empörte, als gegen 
feinen ungebildeten und flumpfen. Man kann es gleichmäßig gegen 
beide. Es ift unglaublich, wie weit wir plöglich in diefem Manne 
von einer gewiffen erreichten Höhe in die Tiefe gleichfam des früheren 
plebeiifchen Geſchmacks wieder herabgeftoßen werden. Seine Trauer: 
fpiele find formell ganz den Gryph'ſchen nachgebildet, allein wenn 
uns vorhin bei dieſem einzelnes Blutiges und Grauſames mißfiel, ſo 
tritt er, wenn wir Lohenſtein's Stuͤcke betrachtet haben, in das Licht 
der groͤßten Milde und der edelſten Zartheit. 

In einigen ſeiner Trauerſpiele tritt dieſe Eigenſchaft des Mord— 
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ſpectakels, wie man folche blutige Stüde wohl nannte, allerdings 
weniger vor. Seinen Ibrahim Baffa (Brest. 1689), den er in 
früher Jugend, wie auch Agrippina und Epicharis ſchrieb, koͤnnte 
man dem Bau und dem einfachen Gange der Handlung nad für 
regelmäßiger und beffer erklären ald irgend eines der Gryph’fchen 
Zrauerfpiele; wie wenig aber Lohenftein auf feine Dichtungen achtſam 
war, fchließt man billig daraus, daß alle feine fpäteren Stüde (ich 
meine in Bezug auf ihre Defonomie, oder auch hinfichtlich der An- 
wendung des Echredlichen) fchlechter wurden. Die Cleopatra (1661) 
ift vollgepfropft von Geichichte, von politifchen Berathungen, parla- 
mentarifchen Unterhandlungen und Allem, was eine Staatsaction 
ausmachen kann; fie ift von diefer Seite weit langweiliger und inter: 
effelofer, ald Gryph's Stuart. Die Sophonisbe (1689) ift noch das 
poetifchit gehaltene, der Form nad) reinere, von Anftoßen freiere fei- 
ner Stüde. Allein welche thörichte Häufung von Verlegenheiten und - 
ftreitenden Gefühlen hat Rohenftein darin angebradht, etwa fo wie 
Gorneille in feinen fchwächeren Stüden! Welch ein Charafter ift diefe 
Sophonisbe, die Lieblingsfigur aller damaligen Tragifer, dadurch bei 
ihm geworden! Man Ffann mit dieſem Stüde die Sophonisben der 
Gorneille, Zriffino, Lee u. A. vergleichen; alle haben doch wenig: 
ftend einen gewiffen Begriff mit diefem Charakter verbunden, aber 
welch ein Wefen ift diefe Kohenfteinifche, die über ihres Gatten Sy: 
phar Gefangenfchaft.erft verzagen will, dann ihn vergnügt dem Tod 
Preis gabe um des allgemeinen Wohls willen, dann fi) Waffen an- 
legt und ihren Sohn opfern will, hierauf, als ihre Stadt,überfallen 
ift, fich tief vor dem Sieger Mafliniffa demüthigt, vom Gefängniß 
wieder mit einem Wageftüde ihren Gatten rettet, als ob fie das auf: 
opferndfte Weib fei, während fie blos Eindrud auf Mafjiniffa machen 
und zugleich den Syphar durch Rettung feines Lebens für die Treu- 
lofigfeit entfchädigen will, mit der fie fi nun leidenfchaftlich dem 
Maffiniffa hingibt, aus welcher vorübergehenden Seligkeit fie gleich 
nachher wie eine Heldin in den Tod geht und fogar ihren Kindern 
das Gift zutrinft. Das nenn ich doch das Bild einer Heroin, nad 
jener Horazifchen Vorfchrift, vorn eine Jungfrau, mitten ein Pferde: 
bald, hinten ein Schlangenfhwanz?! Diefe Unnatur wetteifert doch 
mit jeder andern! Aber das Alles ift nichts, wenn man erft eines ſei— 
ner drei übrigen Stüde dem ganzen Inhalt nach betrachtet. Dort 
wälzt fich der Zragifer in dem Wuſt der türfifchen oder römischen 
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Kaifergefchichte herum, in dem „Pfuhl ber Tugend, wo man der 
Unfhuld Galgen und Rad baut,’ und hier fcheint er fich erft recht 
zu gefallen. In der Agrippina (1665) wird dargeftellt, wie Nero bie 
Poppaa, Otho's Weib, liebt, und diefer ihm felbft feine Frau dar— 
bringt, und wie Agrippina, Nero's Mutter, ihn von ihr abzubringen 
ſucht und ihn felbft zu Woluft und Blutfchande reizt. Dies alles 
fommt auf der Bühne vor, und diefe leßte Szene wird bis zum Aeu— 
Berften geführt. Man muß aber dabei wiffen, daß dies nicht Lohen— 
ftein’3 ausfchlieglihe Sünden find; in einer Komödie von Rühlmann 
wird einmal geradezu vorgefchrieben : hier macht Storar den Sim: 
pler zu einem Hahnrey; in holländifchen Zableaur Fam es wohl vor, 
dag Szenen der Nothzucht dargeftelt wurden. Wie ganz empfin- 
dungslos muß man aber fein, wenn man gerabe jene Szene fo vor 
das Auge ftelen mag! Wie läßt dies in die halbbrutale Givilifation 
- jener Gefchlechter hineinbliden! In diefem Stüd wird fo wenig poe— 
tifche Gerechtigkeit geübt, daß zuletzt auf der Xeiche der auf des Soh— 
ned Geheiß ermordeten Agrippina die Buhlerin Poppaͤa noch jubeln 
darf; und nachdem alles Scheußliche fchon bei diefem Morde erfchopft 
war, häuft fich dad Schredfende und Graffe nachher noch mehr. Das 
nec humana palam coquat exta nefarius Atreus haben diefe Dichter 
wohl niemals gelefen! Auch die Epicharis (1665) ift aus der Neronis 
fchen Zeit: Stoffe wie Form zu ihren Zragodien nehmen diefe Tra— 
giker unglüdlicherweife fo gern aus diefer romifchen Kailerzeit. Im 
erften Acte leitet Epicharis eine Verfchworung gegen Nero ein, um 
Seneca zum Kaifer zu machen. Unter den Berfchworenen fpricht ſich 
ein wahrer Cannibalismus aus; ed wird ein Bluttrunf wie ein ver: 
zuͤckender Freundfchaftötranf genommen, und fcheußliche Verwuͤn— 
fhungen gegen Nero auögeftoßen. Denn dies ift Lohenſtein's ganze 
Kunft, daß er die Grandiloquenz, dad Energifche und Leidenfchaft: 
liche des Gryphius, das er nicht erreichen fann, erfeßt mit einem fort: 
‚währenden Gebelle, mit einem endlofen niedrigen $luchen, mit gemei- 
nen Schimpfreden ums dritte Wort: „jedweder Ausſpruch Flingt 
nach Käftern, Fluch) und Draͤuen.“ Im 2. Acte wird Epicharid ver: 
rathen und verhaftet. Im 3. wird die verrathene Verſchwoͤrung ver: 
folgt, einer um den anderen wird gefoltert und befennt neue Theil: 
haber, nur Epicharis hält lachend die Marter aus. Der 4. Act iſt 
lauter Erecution: einer wird geföpft, einem die Zunge ausgeriffen, 
zwei zerfchneiden fich die Adern, die Atilla wird nadt bis zur Ohn— 
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macht gepeitfcht. Im 5. Acte trinkt Seneca Gift; andere werden ent: 
hauptet, Epichariß wird wechfelnd bis zur Ohnmacht gefoltert und 
wieder gefühlt und erfrifcht, bis fie fich jubelnd und trogend erwürgt. 
Dies Stüd ift wie eine Mördergrube und Richtplatz; über den Tod— 
ten triumphirt die fiegende Bosheit, Angeberei und Blutgier. Wir 
find wieder bei dem roheften Gefchmade in Ayrer's Zeit, die den Ti— 
tus Andronicus liebte, einen Stoff, der auch wieder hervorgeſucht 
und (1662) von einem Hieron. Thomä aus Augsburg (ald Titus und 
Tomyris) anfpruchvoller behandelt wird. Aehnliche, wenn aud) 
nicht fo arge Greuel und Unfeinheiten entftellen auch Lohenftein’s 
Ibrahim Sultan (1679), der zur Berherrlihung „der Feufchen Ver— 
mählung Kaifer Leopold's“ gefchrieben ift. Es ift aber doch gewiß 
eine fonderbare Art ein Compliment zu machen, in einem zu folchem 
Zwede verfertigten Stüde die Unzucht und Barbarei des türfifchen 
Hofes darzuftellen! Man muß fich die englifche Revolution, die Ent- 
defungsfriege in der neuen Welt, die Greuel des 3Ojährigen Kriegs 
und die Türfenzeiten immer im Gedächtniß halten, wenn man begrei- 
fen fol, wie felbft in den gebildeten Ständen damals diefe Greuel 
auf der Bühne Beifall finden fonnten, unter einem Gefchlechte, das 
fonft fo manche fromme Empfindung bliden läßt. Man hat vor die— 
fen Sompofitionen ſchon einen ſolchen moralifchen Abfcheu, daß der 
äfthetifche Faum zur Rebe fommt. Man muthet diefen Dichtern gar 
nicht an, daß fie wiffen follen, die Kunft fei für dad Schöne, nicht 
für dad Scheußliche da, und in dem Zrauerfpiele namentlih, dem es 
Bedürfniß ift das Erfcehütternde , ſtarke Leidenfchaften und furchtbare 
Thaten zu wählen, haben auch fo viele weit größere Männer leicht 
das Schredliche, das Entfegliche und Abſchreckende gebraudht. Dar: 
über aber darf man fich wundern, daß diefe gegen den Pobel jo em— 
pfindlihen Poeten nicht merkten, wie ganz fie fich hier dem Pobel 
wieder gefellten. Der Gefchmad Ayrer’3 ift hier gleichfam wiederge: 
boren und hat nur eine Maske von Gelehrfamkeit und pomphaften 
Verſen vor. Man fann nicht fonderbareres faft denken, als Ayrer’s 
Stoff unter Marinifcher Form. Und doch vereint fich beides, wenn 
man's recht nimmt, in Rohenftein, der nichts von antiker Bildung in 
feinem Drama, fondern nur archäologifche Gelehrfamfeit in feinen 
zahlreichen Noten ausframt. So benußt er denn feine Tragodien 
überhaupt, weit mehr als Gmphius, zu einem Schatfäftlein von 
Realien, Sentenzen und Wißen. Er legt wie in feinen Romanen an 
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tiquarifche, geographifche, hiftorifche Euriofitäten darin nieder und 
füllt fie mit Gelehrfamkeit ftatt mit Mitleid und Schreden, wie Wer: 
nide fagt. Alles uͤberſchwemmt er mit Sentenzen und Sprüchen, 
man müßte andaͤchtig Zeile um Zeile lefen, um manche Schönheiten 
zu finden, die in dem Einzelnen nicht fehlen, aber man kann dem ge: 
wöhnlichen Leſer nicht einmal zumuthen, die Sachen nur flüchtig zu 
leſen. Alles ift vol von Antithefen und Witzreden; die kurzen Gegen- 
reden dienen ordentlich erwünfcht oft zu eben fo vielen Epigrammen : 
died Verftandeswerf übertäubt jede Empfindung, und ganz wohl fagt 
Breitinger, die fterbende Cleopatra, da fie ihre Schlange anrebet, 
errege und Mitleid — mit ihrem fchlechten Wise. Kunftftüde des 
Wiſſens, Sammlens und Redigirend find diefe Zrauerfpiele überall ; 
eine Falte Profanatur fchrieb fie, und wie es immer gefchieht: Die 
Profa, wo fie fich zur Poefie zwingt, fallt in Ueberladung. Ein fal- 
fcher glänzender Firniß von angelernten, oft fehr ungeſchickten Meta: 
phern, von einem Schwall von Gleichniffen und Bildern, die. oft 
wenig verbaut find ?°®), überzieht die große Dürftigfeit, die im Hin- 
tergrunde liegt ; das Kleine und Unbedeutende gibt fich eine Lächerliche 
Gravitätz das Natürliche und Einfache wird dem Ungeheuern geopfert. 
Bon Lohenftein kamen daher die Neukirch und Andere eher zurüd, als 
von Hoffmann. Bodmer fpottete feiner Ercerptenpoefie?°°) und feiner 


265) Beſonders unleidlich find die metaphoriichen Verkörperungen des Unfinns 
lichen, Worte wie Hochmuthöfpinne, Werleumdungsberg , der Wolluft 
Mandelmilch, der Unfchuld Giftmaul, das Langmuthsöl, der Wirbelch- 
rendurft u, dergl., was fchon bei Hoffmannswaldau ähnlich begegnet , der 
nur nicht fo oft Ausdrücke braucht wie: die naffe Ungeduld ; des Geiftes 
Nadel, u. ſ. w. Wenn freilich die Bodmer und Breitinger mit ihrer nüch— 
ternen Denkregel an Lohenſtein's Gleichniffe gerathen, und 3.3. bei dem 
Sage „er will der Vorfehung nicht in die Speichen treten,’ fragen, wo 
diefe dic Speichen herbefommen,, fo muß man die Profa eben fo beftaunen, 
wie im Lohenftein mandymal das Allgupoetifche. 


266) In einer befannten poetifchen Charakteriſtik der deutfchen Dichter fagt Bob: 
mer von Zohenftein : 
Was er nur berührt muß Moſch und Ambra werden, 
er gräbt ficy Erz und Stein aus einer fremden Erben; 
Ichifft, wie fonft Günther that, auf Dielen über Meer, 
und holt ein Gleichnißwort aus Miffifippi her, 
fucht Feuer in der See, und Waffer in den Flammen, 
padt fein Ercerptenbud in einen Reimzufammen, 
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gezwungenen Sleichniffe, Breitinger widmete dieſen leßteren eine 
eigene Abhandlung, und wenn man weiß wie Lohenftein doc nod) 
mit ins 18. Zahrh. auf die Haller, Pyra u. A. wirkte, und diefen 
Unfug der Gleichniffe an der Quelle kennen gelernt hat, fo begreift 
man, warum biefe Schweizer fo die Bücher mitunter über fo dünne 
Gegenftände fchreiben mochten. Breitinger charafterifirt den ganzen 
Stil des Lohenftein’fchen Zrauerfpield überhaupt vortrefflich in der Ab- 
handlung über die Natur des Gleichniffes. ,, Der Dichter, fagt er, 
zanft bald in lauter Gleichniffen und Metaphern mit ſich felbft, bald 
buhlt er um eine Schöne in Schwulft und Wahnwitz, bald erklärt er 
die Wunder der Natur in einem boctormäßigen Ernfte, plößlich ge— 
räth er in Verzuͤckung außer fih, und fliegt über die Wolfen, und im 
Augenblide fällt er wieder fo tief, daß er mit findifchen Sprichwoͤr⸗ 
tern, mit fpisfindigen Spielen und fchiefen Gleichniffen ohne Maß 
um fi wirft. Die höchfte Hitze und der höchfte Froft wechfeln bei 
ihm ab, das Zeichen einer Außerft verderbten Schreibart, wie der 
Ihwerften Krankheit im menfchlichen Körper. 

Wie Opis feine unmittelbaren Nachfolger hatte, fo hatte fie aud) 
diefe zweite fchlefifche Schule. Im Iyrifchen erfcheint Heinrich 
Mühlpfort aus Breslau (1639—83) fo an Hoffmannswaldau an- 
gelehnt, wie Tfcherning an Opitz. In feinen erft nach feinem Tode 
herausgefommenen deutfchen Gedichten (1686), die wie Tſcherning's 
meift Gelegenheitöfachen find und die er felbft wohl nicht würde haben 
druden laffen, indem’ man diefen Zweig in dieſem Kreife weislich zu: 
ruͤckhielt, verräth er überall italienifche Schule und die fanfte milde 
Sprache Hoffmann’ ift ihm befonders in feinen Wechfelbriefen fehr 
wohl zu treffen gelungen. — Im Drama ging unter den Schlefiern 
Joh. Chrift. Hallmann (+ 1716) den beiden Muftern treulih 
nach und wir fonnen bei ihm beobachten, worauf man fchon bei Lo— 
benftein achten lernt, wie der Volksgeſchmack von der Bühne nur auf 
furze Zeit dem gelehrten wich. Stüde wie Gryph's Fonnten fi auf 
die Länge nicht halten und konnten ſich nicht verbreiten. Man erhielt 
zwar einen Begriff von einer höheren Bühne, wie man in Veltheim's 


fein vollgeftopfter Vers ift matt und ohne Kraft, 

und wo er hoch fich dünkt, da ift er fchülerhaft. 

Sein ſchwülſtig Trauerfpiel muß ſich durch Zropen wälgen, 
geht auf Gothurnen nie und hinket ſtets auf Stelzen zc. 


Drama. Höhepunkt der ſchleſiſchen Poefie. AAS 


Schaufpielertruppe noch eine Zeit lang etwas von dieſem befferen Ge: 
fhmade gefpürt haben mag, allein alles fiel bald dahin zurüd, ber 
Schauluſt des Volkes zu frohnen. Hunold fand ſchon Kohenftein’s 
Stüde zu einfah, als daß fie zur Aufführung taugen fonnten, und 
doc) fcheint die Epicharis ſchon fo fehr für den Pöbel berechnet. Hall: 
mann ?°”) macht zwar einen Unterfchied zwifchen der gelehrten und der 
charlatanifhen Bühne, allein er macht doch ſchon Paftorelle und 
Singfpiele (Adonis 1673. Urania 1667), wo die Eomifchen Figuren 
wieder improvifiren, Harlefinsipäße machen und im Volksdialekt 
reden; er muß fich fchon zur Oper hergeben, in welcher Gattung 
gleich der Unfinn mit dem übertriebenen Schaumerf unzertrennlic) ver= 
bunden fcheint, wie denn z. B. die Gatharine von England (1684) 
unftreitig Hallmann’s albernfte Compofition tft. Unter feinen Zrauer: 
fpielen ift die Mariamne (1670) dem Kohenftein am Ahnlichften in der 
metaphorifchen und hochgehenden Sprache; die Märtyrin Sophie an 
Unfeinheiten. Hadrian buhlt darin um Sophie, es ift ganz Lohen— 
ſteiniſch, daß er ſich auf der Bühne entkleidet, um fie zu entehren; 
wie eine Traveftie aber fommt es heraus, daß er dabei wie ein Schaͤ— 
fer gefleidet auftritt und feufzt. Aehnlich ift’3 in der Stratonice (1684), 
wo die Heldin auftritt mit einem Laͤmmchen, in deffen Gefellfchaft fie 
den Prinzen Antiochus im Haine auffucht, nachdem er den Purpur 
abgelegt, und den Parafol mit dem Schäferftab vertaufhht. Dem An- 
tiochus ſchenkt fie auf feine Bitte dad Lamm, er Füßt ihr dabei etwas 
frech die Hand, fingt Elägliche Ritornellen, fällt in Ohnmacht und 
Krankheit. Mehrere Ballette follen ihn tröften, Uber deren Auffüh- 
rung Seleucus (man erfährt erft hernady warum) etwas toll wird, 
was mit einer ungefchict eingeflochtenen Epifode zufammenhängt, die 
nur da zu fein fcheint, um etwas Graufames zu haben. Als hernady 
die Liebenden verbunden werden, fieht man zum Schluffe in einem 
Zableau das Paar mit verfchränften Armen in einem Bette liegen, 
welches leuchtende Cupidines unter gefungenen Ritornellen mit Blu- 
men betreuen. Dies Stüd fteht alfo ganz mit dem Einen Fuße auf 
Lohenftein’$ reinem Zrauerfpiel, mit dem andern in der Oper und dem 
Ballet, und gibt den Uebergang vortrefflich an. — Aehnlich iſt's mit 
A. von Haugwitz ?68), einem Lauſitzer, der fich an das Tcheaterwefen 


267) Hallmann's Zrauerz, Freuden: und Schaufpiele. Brest. 1673. 
268) v. Haugwitz, prodromus poeticus. Dresden 1684. 
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in Dresden anfchließt, und borthin den Uebergang uns eröffnet, wo 
ein Verwandter von ihm Hofmarfchall war. Seine Zrauerfpiele, 
Maria Stuart (1683) und Soliman (1684), ein Stud was den 
gleichen Stoff mit Lohenftein’s Ibrahim Baſſa (aus Zeſen's überfeb- 
tem Romane Sfabelle) behandelt, find zwar reine Tragodien in Lohen— 
ftein’fcher Manier, nur nicht fo hochrednerifch. So hatte er auch einen 
Wallenftein auszuarbeiten vor, der diefe beiden Zragodien ausftechen 
ſollte. Allein er hat auch fchon Parifer Ballette für die Dresdner Bühne 
zugerichtet, wo dergleichen Unterhaltungen hoch im Schwange waren. 

Indem ich hier aus Schlefien dem Drama nad) der Laufiß, 
Sachſen und Thüringen nachgehe, bietet fich von felbft Gelegenheit, 
und des Dertlichen auch in der Gefchichte des Drama’s kurz zu erinnern. 
Wir finden ed an denfelben Orten und in den nämlichen Berhältniffen 
wie die Lyrif. Im der Schweiz haben wir nur ganz vereinzeltes und 
unbedeutendes Dramatifche, in Straßburg, am Hof von Stuttgart 
und Heidelberg treffen wir gleihfam, wie in der yrif, auf robe 
Trümmer; die Stüde der Clauß, Michael Schufter, und Laurenz 
Beger, die ſich an diefe drei Orte nad) der Reihe anknüpfen, koͤnnen 
in feinerlei Betracht fommen. Nürnberg liegt im Süden wie allein ; 
nur nad) Wien hin verzweigt fi) von da die Oper, wie der Roman 
ed that. Auch in Brandenburg herrfcht noch diefelbe Stille im Drama 
wie in der Lyrik; dagegen erhält. ed in Königsberg, Braunfchweig 
und Hamburg eine Pflege, die der der Iyrifchen Poefie analog if. 
In Hannover zeigen”fich einzelne unglüdliche Verſuche eben wie in 
der Lyrik; eben fo auch in Darmftadt, wohin gegen Ende des Jahrhs. 
durch die Rangrafin Dorothea Charlotte, die eine fächfifche Prinzeffin 
war, das Ballet und Singfpiel gebracht ward. Denn in allen fächfi- 
Shen Provinzen, in der ganzen Mitte Deutfchlands, war um das 
Schauſpiel und namentlih um die Oper ein gewaltiger Eifer, und 
zwar nicht weniger an den Höfen ald in den Schulen. Ganz wie es 
im Lyriſchen war, fo ift e8 auch hier: Nichts vorragendes von großer 
Bedeutung findet ſich ald der einzige Weiſe; aber eine ungeheure 
Maſſe von Hofdichtern, Schulmeiftern und Paftoren, die in die Wette 
Stüde aller Art fabricirten, von denen fehr wenige auch nur der Rede 
werth find. Ich kann diefed Gewühl nur eben bezeichnen, aufhalten 
darf ich mich weiter dabei nicht. Die fächfifchen Lyriker, die uns ſchon 
befannt find, haben faft alle auch Schaufpiele gemacht. Sene mit den 
Nürnbergern verbundenen Augsburger, Schoch, Homburg u. A. 
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übten fich zum Theil fchon fehr früh (in den 40er Jahren) in dem dra= 
matifchen Schäferfpiel; Michael Schneider, jener Liebling Buchner’s, 
gehört hierunter, der 1632 den Amyntas des Taſſo überfeßte. Die 
Schulrectoren und Gantoren fuhren mit moralifchen und geiftlichen 
Stüden oder Opern fort: es wäre aber nur Verluſt der Zeit und Be— 
fchwerde für das Gedaͤchtniß, die einzelnen Stüde oder Opern der 
Keimann und Wenzel in Zittau, Zeidler in Saalfeld, Groffer in 
Altenburg und Görlig, Jacobi in Zwickau, Zopf in Gera, Borberg 
u. A. aufzuzählen oder gar durchzugehen. Andere Poeten lehnten fic) 
an die verfchiedenen großen oder Fleinen Höfe an, wo fich ftehende 
Theater bildeten, oder wo doch die Haupttruppen einen feften Fuß 
hatten, die ſich damals mit dem Chrentitel hurfürftlich fächfifcher, 
oder herzoglich weimarifcher Hoffomddianten befonders gern ſchmuͤck⸗ 
ten. Die fruchtbringende Gefellihaft hatte auch auf dad Schaufpiel 
bier noch wefentliche Einflüffe. In Weimar hat fi) Neumark auch an 
theatralifchen Aufzügen und Gefprächipielen verſucht; an den Hof des 
Adminiftratord von Magdeburg Enüpft fich Deidenreih, der ald Se- 
cretär der fruchtbringenden Gefellfchaft einige Stüde oder Opern 
ſchrieb, die in Halle (1669) von Prinzen und Prinzeffinnen und eini- 
gen andern adligen Perfonen beiderlei Geſchlechts aufgeführt wurden. 
An dem Hofe des Herzogs Ernft von Gotha ging es befonders lebhaft 
zu?°®) ; Die Nectoren in Altenburg, Bund, Groffer und Sagittarius 
wetteiferten mit theatralifchen Compoſitionen; unter Friedrich I. wur: 
den auf dem Theater zu Friedenftein Freudenfpiele von einem Kam: 
merdiener Engerling und einem Pagenhofmeifter Keil aufgeführt, fo 
daß hier im Kleinen höfifche Geremonienmeifter das Amt des Schau: 
fpieldichters Übernahmen, wie in Dresden im Großen. Späterhin 
im Anfang des 18. Jahrh. hielt fi hier der Kapellmeifter Stölzel 
auf und Alles ging nun zur Oper über. Der einzige Dramatiker, der 
an diefen kleinen Höfen nennenswerth ift, iſt der uns fchon befannte 
Schwieger in Rudolftadt. Er hat einige Stüde?”") gemacht, die 
bei fürftlichen Feften auf dem Schloffe Heyded aufgeführt find, eilige 
Gelegenheitöwerke, zum Theil von baroder Erfindung. In dem Sing: 
fpiele, die Wittefinde (1666), 3. B. ift eine vage Liebeögefchichte der 


269) In der Nachlefe Freiesleben's zu Gottſched's Vorrath kann man einen Blick 
thun in die Fülle der hieſigen Gelegenheitsſpiele. 
270) Filidor's Trauer-, Luſt- und Miſchſpiele. Jena 1665. 4. 
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Mittelpunkt; eine Urgefchichte wird entworfen, die die Grafen von 
Schwarzburg und Gleihen auf 2 Söhne Wittekind's zurüdführt: 
neben dem Sachſenheros und Karl wandeln Scaramus und Bänfel« 
fänger mit Schnurren und ſchlechten Späßen; zulest tanzen bie 
Schwarzburgifchen Städte ein Ballet. In einem Zwifchenfpiele zu 
dem betrognen Betruge (aus dem roman comique von Scarron) 
tröpfelt Jupiter unter einem Gewitter ald goldner Regen in Danae’s 
Schoos! Das Charafteriftifche find bei ihm die eleganten Intriguen- 
Luftfpiele, eine Gattung die kaum fonft vorfommt. Hier erfennt man 
den Lyriker Schwieger wieder, wenn auch nur als Ueberfeßer oder 
Bearbeiter. „Der vermeinte Prinz’’ ift dem Stoffe nad) aus einem 
Romane von Pallavicini. Der Knoten ift, daß ein König von Sici- 
lien, um das falifche Gefeß zu umgehen, eine Tochter ald Sohn er: 
zogen hat. Man erräth, zu welchen Fomifchen Situationen dies An- 
laß gibt. Zu der Ermelinde (1665) ift fein Original angegeben. Es 
fcheint aber unmöglich, daß Schwieger dad Stüd ſelbſt verfertigt 
hätte, das ganz fpanifche Farbe trägt, einen trefflichen Graciofo und 
fehr fchöne und lebendige Szenen hat, fo daß mit einigen Aenderun: 
gen ein feined Stüd daraus zu machen wäre. Es dreht ſich um einen 
Kampf der Ehre und Liebe, um die Liebe einer Fürftin von Norfolk, 
die der König ummirbt, zu ihrem Gecretäre; die zweideutigen Lie: 
beöliften des Paared machen die eleganten Szenen des Stüdes aus. 
Wir ftellten oben in der Lyrik Srefflinger neben Schwieger. Es ift zu 
bemerken, daß fie ſich auch im dramatifchen Gefchmade aͤhnlich fehen, 
indem diefer außer Corneille's Eid auch den verwirrten Hof von Zope 
de Vega (1652) überfeßte. So wie Schwieger ald einzelner Mann 
unter biefen Hofpoeten der bebeutendfte ift, fo ift unter den verfchies 
denen Bühnen » Städten Dresden befonders wichtig durch die Maffe 
befien, was dort Alles gefchah. Hier ward ein gewiffer Mittelpunkt 
ded gefammten Bühnenwefens in Deutfchland. Dort, haben wir 
früher angeführt, zog fich die Pritfchmeifteret an den Hof und die 
Kunft der Geremonie hatte dort eine Heimath und gelangte im Anfang 
des 17. Jahrh. durch Beffer und König zu einer Art Blüthe, indem 
man das Pritfchmeifteramt aus feiner Unterordnung emporhob. Das 
Schaufpiel konnte an diefem Hofe unmöglich an ſich eine Bedeutung 
erhalten, es mußte fich ganz in die Dienftbarfeit des Hofes fügen. 
Daher haben wir auch mehr Nachrichten, Pläne, Entwürfe von 
Schaufpielen, die dort aufgeführt wurden und unter andern Feftlich- 
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keiten, Feuerwerken, Balletten u. A. mitliefen, als Schauſpiele ſelbſt. 
So haben wir von Schirmer einen „Entwurf der Ergoͤtzlichkeiten““ 
bei den feftlichen Zufammenfünften in Dresden 1655, wobei der 
- eifrige Bewunderer Klay's, Ernft Geller, der neben Adermann als 
einer der erften Dresdner Theaterdichter erfcheint, die Luft: und 
Zrauerfpiele gemacht, von denen in diefem Werfe nur die Argumente 
find. In den Balletten, die dabei vorfamen, mußte fih Schirmer 
nach den Grillen hoher Perfonen richten. In ähnlicher Weife find in 
einem Eoftbar ausgeftattetem Werke von Gabriel Tzſchimmer (Nürnb. 
1680) die Aufzüge, Erercitien, Schaufpiele, Schießen, Jagden, 
Opern, Komoͤdien, Ballette, Maskeraden und Feuerwerke befchrie: 
ben, die bei einer ähnlichen Zufammenfunft 1678 Statt hatten, 
Dies Überlaffen wir natürlich der Gefchichte des Hofceremonield. Wir 
bemerfen nur noch, daß in Dresden außer dem deutfchen Singfpiele 
und Ballette auch die italienifche Oper zuerft eingeführt ward; und 
daß italienifche Operndichter wie Sänger dort eine bleibende Stätte 
hatten. Zahllofe Reimer von ſolchen Singfeftlichfeiten gruppirten fich 
um den Hof herum und darunter ift Feiner fo fruchtbar, als Chriftian 
Dedefind (Goncordin)?”'), der fich unter der Anleitung des Ka- 
pellmeifterd Bernhard zum Operndichter nad) italienifchem Stil bildete, 
und felbft Muficus war. Er gehört in den Kreis der Petermann, 
Trommer und anderer Bewunderer von Rift, war von Rift gefrönt 
und ift gleichfam der fortlebende Rift. Er hat eine ganze Reihe von 
geiftlichen Gedichten gemacht, die mit Rift’ an Schaalheit, Platt: 
heit und Niedrigfeit wetteifern, und fo hat er auch eine ganze wuͤſte 
Maffe von Opernterten hingefchmiert, die und in den tiefften Verderb 
und ben ärgften Mißbrauch der Dichtung hineinbliden laffen, in den 
man fi auch an allen andern Opernorten, in Braunfchweig und 
Hamburg befonders, hineinverivrte. Man kann fich Faum denken, 
wie barod fich hier Rohheit mit überladener Pracht vermifcht. Dede— 
find macht ftellenweis den Eindrud alter evangelifcher Meifterfänger ; 
feine Opern find meiftens geiftlichen Inhalts und er hat auch mehrere 
Oratorienterte gemacht. Im feiner barbarifchen Sprache fucht er die 
Färbung der italienifchen Opern zu treffen'und es ift ein Sammer zu 
fehen, wie bei völliger Ermattung der poetifchen Kraft die herge: 


— — — — u. 


271) Seine Freunde nennen ihn Chriſti Dudelkind. 
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brachte Energie behauptet werden fol ?”?). Die wunderbarften Actio— 
nen und Sachen Fommen dabei in diefen Stüden vor; Gott und 
Teufel, Engel und Hirten, Apol und die Pythia neben dem Kind 
in der Krippe, Alles geht bunt durcheinander. In dem fterbenden 
Jeſus erhängt ſich Judas auf der Bühne, und der Satan fingt dazu 
ald Eho; Judas zerplagt an dem Stride haͤngend, und der Satan 
faßt feine Eingeweide in einen Korb auf und fingt eine Arie dazu. 
Und ſolche Szenen wechfeln dann mit der Kreuzigung, Die mit allen 
Umftänden auf der Bühne vorfommt?”?), 

Die Oper bildet in der Mitte des 16. und 17. Jahrhs. den 
Gipfel des ganzen Schaufpielwefens diefer Periode. Alles hatte gleich: 
ſam nach dieſer Spitze hingearbeitet. Wir hatten das rohe Singfpiel 
früherhin bei Ayrer fchon entftehen fehen ; wir hatten bemerkt, daß ein- 
geflochtene Kirchenlieder und Choräle ſchon ganz früh beim Schaufpiel 
üblich waren. Die auögebildeteren Dramen des 17. Sahrh. hatten 
fämmtlich am Schluffe jedes Actes Chöre oder Reihen; es ſchien die 
mufifalifche Feier neben der declamatorifchen nicht mehr fehlen zu 
dürfen. Die profaifchen Schäfererzählungen hatten ihre Singparthien 
und eben die Schäfergedichte und Gefpräche mit untermifchtem Hirten: 
gefang führten am natürlichften zum Singfpiele über. Die Nürnberger 
Scyäfergedichte mit allen ihren Ergöglichkeiten für Aug und Ohr find 
gleichfam erzählte Dpern. Wie in der poetifchen Rede, wo fie nicht 
eitel Verftandeswerf war, oft Alles auf mufifalifchen Effect ausging 
mit Naturlauten und allerhand Klingklang, haben wir an der Eigen: 
thuͤmlichkeit der Pegniger Poefie gefehen; fo blieben die Echos ein 
Hauptcoup in den Dpern bis ins 18. Jahrh. So wie die Oper für 
das Auge alle Steigerung der Wirkungen zuließ, fo kann der Gefang 
blos als eine Erhöhung der Rede und Stimme betrachtet werden. Die 
Art, wie die damaligen Schaufpieler in übertriebener Declamation 


272) Wenn der wilde Herodes feinen Zorn Über die Verkündigung der Morgens 
länder äußert, fo fingt er: 

Donner und Hagel, Hammer und Nagel, 
ſchmiedendes Eifen, 

ftechende Spigen, Mäffer zum Schlitzen 
voill ich dir weifen u, ſ. f. 

273) Dedekind's geiftl. Lieder find in einer Reihe von Sammlungen aufbewahrt, 
die wohl vergeffen werben dürfen. Bon feinen dbramatifchen Sachen Eenne 
ich : Neue geiftliche Schaufpiele,, befwehmt zur Muſic. 1670. Altes und 
Neues in geiftlichen Singfpielen 1676, 
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die bamaligen diras vorgetragen, wird fich nicht viel von dem Reci— 
tativ, diefem ‚‚terlium quid zwifchen Singen und Sprechen’’ unter: 
fchieden haben. Jene Aufführungen Klay's in der Kirche, was find 
fie anderd gewefen, ald eine Art Gantaten oder Dratorien, die noch 
nicht ganz zur mufifalifhen Compofition gelangt waren. Man hatte, 
an fürftlihen Höfen und Feften Aufzüge, Allegorien, Pantomimen 
und Prozeffionen ; diefe Dinge wurden fo fehr Bedürfniß feit dem 
weftphälifchen Frieden, daß man auf die Schaufpieler gar nicht erft 
wartete, fondern daß die fürftlichen Perfonen fich felbft zum Spiele 
und Gefang hergaben; fürzere theatralifche Spiele diefer Art, Tafel: 
mufifen u. dergl. hießen Serenaten, und wo fie getanzt wurden, 
Ballette, und wo fie von fürftlichen Perfonen im Coſtuͤme aufgeführt 
wurden, Maöferaden. Alles dies was Privatfeft, Schaubühne und 
Kirche für fich ausgebildet hatten, warf ficy nun zufammen in die 
Eine Gattung, und man hatte die italtenifche Oper fchon als Vor: 
bild. Opitz hatte die Daphne überfegt, die bei Vielen als die erfte 
Dper galt. Peri, der Componift diefer Oper, war tiber die Unter: 
fuchung der antifen Declamation auf dad Necitativ verfallen, und die 
Form des einfachen antifen Drama’ trug fich daher natürlich auf die 
Dper über. Es galt ald allgemeine Regel, die auch in Deutfchland 
von Barthold Feind ausgefprochen ift, daß die Arie Erklärung des 
Necitativs, das Zierlichfte und Köftlichfte der Poefie, Geift und Seele 
der Oper fein folle; wie der Chor die declamirten Parthieen des 
Scaufpiels, fo fol die Arie, worunter damals die Opernchöre mit: 
verftanden wurden, eine Anwendung auf das Ricitirte der Oper ent: 
halten. Bei der reinen und einfachen Geftalt der Oper aber blieb man 
in Deutfchland nur felten, man verleugnete hier bald grundfäglich — 
da ſich ohnehin Mafenius fhon im Schaufpiel dagegen erflärt — die 
berüchtigten Einheiten, man bildete die Oper bald zu einer Gattung 
aus, in der Alles für erlaubt galt, in der Die methodus arbitraria zu 
Haufe fei. Wir hatten dies ja die Zeit der Guriofitäten genannt, und 
die Oper fchien recht die Dichtungsart zu werden, in der alles moͤg— 
liche Euriofe anzubringen war. Auch den fpätern verfallenen Roman 
bezeichneten wir als ein folches Schatfäftlein für Curioſa; diefelbe 
Stätte, diefelben Männer (wie Hunold, Bofe, Joach. Meyer u. 
A.) die den Roman fo nachläffig hinfchmierten, brachten auch die 
große Maffe von nichtöwürdigen Opernterten hervor. Für den Ver: 
ftand, das gab man bald zu, forgte diefe Gattung nicht, allein Aug 
111. Bd. 3. Aufl. : 29 
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und Ohr und alle Sinne ſchien fie vollfommen zu befriedigen. Dar: 
auf ging denn auch jeder Dichter von Opern aus. Poſtel hielt ſich 
wohl noch einmal an den Euripides an, auch bei anderen war wohl 
der beffere Wille, allein die Hofe fchrieben hier vor und der Dichter 
mußte fich in diefe Art von Dichtung fügen, wo der theure Apparat, 
den der Fürft beftritt, mehr werth fchien, als das bißchen Vers und 
Reim. Breffand wollte ſich in feinem Safon gern an Seneca und Gor- 
neille anfchließen, allein ‚‚ein Mund, dem nicht zu widerfiprechen 
war,“ fchrieb einige andere Umflände vor, die zu mehrer Auszierung 
des Schauplages dienten, auf welches Stüd die Singfpiele ohne 
‚Zweifel die meifte Abficht hätten! Alle Künfte, Mufif, Poefie, Ma: 
lerei und Architektur erklärt Feind als effentielles Wefen der Opern. 
Nun häuft fich die barodfte Pracht, und das fonderbarfte Schaumwerf 
in ihnen an, Alles was ſich fonft auf Turniere und Schießfefte ge: 
häuft hatte, häufte fich jest auf Ballette und Oper, und je bunter 
eö Fam, defto beffer gefiel ed. Daher denn war mitten in der Bluͤthe 
Schon der Verfall und die Ausartung Über alle Begriffe, und Feind, 
der fich mit am eifrigften für diefe Gattung intereffirte, muß fie doch 
für ein unnatuͤrliches Ding, eine prächtige Gaufelei erklären, zu der 
uns die Staliener, und wir beide die Franzoſen verführt hätten. Je— 
der fand in ihr etwas für feinen Gefhmad, der Eine den Stoff, der 
Andere die Darftelung, der Dritte die Muſik, der Vierte die Narren: 
poffen; man hatte heilige, geiftliche, geſchichtliche, mythologifche, 
heroifche Opern, es gab aber auch welche über Bierbrauen, über die 
Schlächterzeit und fröhlicher Brüder Saufluftz für den König wie 
fir den Brauer alfo war Befriedigung gleicherweife, und diefer ge- 
meinfame Antheil machte, daß auch wieder auf die Opernaufführung 
mehr verwandt werden fonnte, wie es bis heute geblieben ift. Alles 
drangte fich mit Macht zu und die Schauluft ward zu einer Art Wuth. 
Um das Sahr 1700 kommen in Gottfched’s Verzeichniß der deutfchen 
Bühnenftüde 10—20 Opern auf Ein Schaufpiel. In Hamburg, in 
Nürnberg, in Augsburg und fonft entftanden die erften feften und 
ordentlichen Schaufpielhäufer zwifchen 1678-97 der Oper zu gefallen. 
Bis nad) Livland und Curland dehnte fich die deutfche Oper aus, ja 
wie bie italienifchen Sänger und früher die englifhen Schaufpieler 
nad Deutfchland, fo wanderten deutfche Schaufpieler und Sänger 
nach Kopenhagen und Stodholm! In Dresden, Leipzig, Königs: 
berg, Berlin, Braunfchweig, Nürnberg, und vielen andern Orten 
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bluͤhten Componiſten und Dichter, nad) Wien führte unter Leopold 1. 
der öftreichifche Adel mit Erfolg die Oper ein; unter Karl VI. wur- 
den, nad Keyßler, am Wiener Hofe nur zwei Opern jährlich, aber 
jede mit einem Aufwand von 60,000 Gulden gegeben; auf die Sän- 
ger wurden große Summen verwandt; dennoch nannte man Wien 
das Hofpital der Virtuoſen, weil ſich die Italiener hier erft in ihren 
alten Tagen zur Ruhe begaben. Zum Erftaunen glänzte die Ham: 
burgifche Oper an der Scheide der Kahrhunderte?”*). Unter zahl: 
lofen unbefannteren Dichtern, wie Elmenhorft, Hinke, von Boftel, 
Richter, Schröder, Kramberg, Hotter, Beccau, widmeten Männer 
von Auszeihnung und Ruhm, wie Poftel, Hunold, Breffand, 
König und Feind ihre Feder der Ausfhmüdung der dortigen Oper. 
Bürgermeifter und Stadtflüchtige finden ſich unter dieſer Reihe, 
Dichter wie Schröder, die diefe Art der Dichtung wie das elendefte 
Fabrifgefhäft trieben, andere wie Poftel, die das Beſte einer Flaffi- 
ſchen Gelehrfamkeit und Bildung daran festen. Hier war unter an- 
dern namlofen Componiften, wie Frand, Schieferdeder, Grünwald 
Graupner u. U. der gefeierte Kayfer aus Sachen, der, wie Bach die 
Dratoriendichtungen bed Henrici, die elenden Texte der Opernfchreiber 
berühmt machte, deſſen Sphigenie, Klytämneftra, Salomo u. A. 
man mit ſchaurigem Entzuͤcken darftellen fah, und der über hundert 
Dperncompofitionen gemacht haben foll, was glaublicy genug ift, da 
ja felbft von dem großen Handel eine ganze Reihe vergeffener Opern 
verfertigt ward. Auch Händel nämlich hielt fi) im Anfange des 18. 
Sahrh. bis 1709 in Hamburg auf, und trat dort mit Erfolg rivalifi- 
rend nach oder neben Kayfer mit feinen erften Opern auf, machte auch 
nachher in Stalien daffelbe Glüd mit feinen theatralifchen Compoſi— 
tionen und riß noch fpäter in England die Oper erft aus einem Fläg- 
lichen Zuftande heraus. Kayſer war während feiner Wirkfamfeit eng 
verbunden mit den befferen Operndichtern in Hamburg, wie auch mit 
dem vielgereiften Rechtögelehrten Gerhard Schott, der das Hambur= 
ger Opernhaus 1678 gründete, der die Oper in den höchften Flor 
brachte, deffen Tod (1702) Pofteln und Hunolden die Operndichtung 
verleidete, und den baldigen Verfall der Oper nad) fich zog. Das 
Opernhaus in Hamburg hatte den Ehrgeiz, die meiften Gouliffen: 


— 





274) Vgl. Leifing in den Gollectaneen s. v. Oper und Peucer, in Lewald's 
Sheaterrevue 1. Jahrg. 
— 29* 
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veränderungen zu beſitzen; es konnte die Geitenfjenen 39mal, die 
Mittelvorftelungen wohl etliche 100male verändern. Es war zugleich 
das weitläufigfte Theater, während das Leipziger flr das ärmfte, das 
Hannoverfche für das fchönfte, das Braunſchweiger für das vollfom- 
menfte galt?”°), Innerhalb Hamburg entfpann fi ein wüthender 
Kampf durch die Theologen über die Zuläffigkeit der Oper. Der be- 
kannte Anton Reifer fchrieb 1681 eine Theatromania, und ftellte die 
Oper als ein Werf der Finfterniß dar, das. von den alten Kirchen: 
lehrern verdammt ſei. Dagegen fchrieb Chriftoph Rauch eine Thea- 
trophania zur Vertheidigung der chriftlichen Opern. Ihn fertigte Rei- 
fer wieder in dem gewiſſenloſen Advofaten (1682) ab; wieder gegen 
ihn fchrieb dann der Paftor Elmenhorſt eine Dramatologie (1688) und 
fritt für die neuere Oper, die fehr verfchieden von der alten heibni- 
fchen ſei; und noch Schott felbft fchrieb 1693 vier Bedenken von 
Opern. Die Facultäten in Wittenberg und Roftod mußten diefen 
Streit erft zu Gunften der Oper entfcheiden,, die vielfach fi) an chrifte 
liche Stoffe hielt, um fich zu behaupten, bis fie nachher fich fo ge- 
fichert fand in dem allgemeinen Beifall, daß Feind fchon gegen die 
geiftlichen Opern überhaupt war, die der Gottesfurcht wenig hinzu- 

thäten,, und dem Schaufpiele viele Schönheiten entzogen. 
So gewaltig diefer Eifer war, fo glänzende Früchte er zu verbei- 


275) Diefe Angaben finden fich in ber Abhandlung über die Opern von Barth. 
Feind, vor deffen deutfchen Gedichten (1708), in denen auch einige Opern 
von ihm find. Diefes Buch ift neben Hunold's theatralifhen Gedichten 
(1706) und deren Vorreden die wichtigfte Quelle über Inneres und Aeuße— 
red der Operngeſchichte. Feind ift ein weltmännifcher Beurtheiler, der 
würbigfte Nebenmann von Wernide. Er hat ſich viel in der Welt umges 
fehen und berichtet von der Oper in Paris, Brüffel und vielen italienis 
fchen Städten aus eigener Anſchauung. Intereffant ift was er p. 90 von 
den prächtigen Vorftellungen des Theaters beim palais royal fagt. Man 
fähe da wohl 30 aufs prächtigfte gekleidete Frauen und noch mehr Männer 
in ben Chören, wohl 16 kaͤmpfende Geifter in der Luft, 12—20 Tänzer 
tanzten wohl in bie Wette, in einem Augenblide veränderten fich ohne 

ı Niederlaffung des Vorhang's die Szenen. Dagegen fehlten eigentliche 
actiones und Intriguen, die tendresses und douceurs hätten ftets die 
Dberhand. Die Opern feien meift recitativ, und enthielten oft kaum 3 — 4 
Arien, in bie dann das ganze Publicum, meift Abbis und Frauenzimmer, 
mit einftimmten, was dem Deutfchen fehr lächerlich fei. Aus ihren Beſtür— 
mungen u. bergl. machten fie Gaußeleien und ihre wie Prinzen gekleibeten 
Soldaten ſchienen wie Seiltänger u, dergl. m, 
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ßen ſchien, ſo war doch die ganze Bluͤthe der Oper eine verfruͤhte, 
und das beweiſt ſchon, daß keine der Opern jener z. Th. ſo groß ge— 
wordenen Maͤnner ſich erhalten hat. Sie hatte jetzt ungefaͤhr die Pe— 
riode, welche das Schauſpiel zu Ayrer's Zeit hatte. Von den Com— 
poſitionen zu ſprechen, gehoͤrt hier nicht hin; die Texte auch ſind zu 
ſehr abhaͤngige Poeſien, als daß ſie in einem Geſchichtswerke uͤber 
Dichtung erwähnt werden konnten. Nur der allgemeine Geſchmack, 
der fich darin fund gab, Fonnte uns intereffiren. Was war aber von 
einer Gattung zu hoffen, in der fletd nad dem Neuen gejagt ward 
‚wie noch jest, wo jeder Stümper Hand anlegte, unter denen ſich die 
Poftel und Feind wie glorreiche Erfcheinungen hervorhoben, blos 
weil fie in ihren Texten ein wenig mehr Gemiffenhaftigfeit, ein wenig 
mehr poetifchen Ton und Berechnung auf das Affectvolle zeigten, wie 
eö der Muſik zufagt. Dafür gab es wieder zehn Andere, die Staats: 
marimen, Mandate und Schulmoral in Arien abfingen ließen. Feind 
gibt es felbft an, daß wir berdem großen Reihthum an Opern arm 
feten, und er nennt die Zeit das fterbende Säculum der Poeten. Wie 
"das Trauerfpiel durch Weife wieder in das Luftfpiel herabglitt, fo ges 
fchah es auch in der heroifchen Oper; bald wollte man nur leichte und 
Fomifche Opern fehen, da doch das Komifche der Muſik fo fehr wider: 
firebt, weßhalb audy Bach die Haupturfache des Verfalls der Ton: 
kunſt eben diefem Fomifchen Singfpiel zufchreibt. Und wieder in dieſen 
niedrigen Stüden durfte der Hanswurſt oder irgend eine Fomifche Fi- 
gur, und fei es ein Jude oder Schornfteinfeger oder ein Schulfuchs, 
niemals fehlen. Bären und Monftra wurden brummend, nicht fin: 
gend, eingeführt und jede neue Erfindung diefer Art ward bewill- 
fommt, fo albern fie war. Bald war man in Hamburg an allen 
Götterfabeln und dergleichen gefättigt, man wollte feine Oper mehr 
ohne Harlefin fehen, und Feind fagt, er kenne da nicht 20 Perfonen, 
die ein Stüd recht zu beurtheilen wüßten oder die in rechten und wuͤr— 
digen Zweden ins Theater gingen, auch wenn die Stüde gegeben 
würden, die in folchen Zweden gefchrieben feien. Phantaftifche Un— 
geheuer und allegorifche Perfonen, Decorationen und Mafchinenwerf, 
dies war bald das allein Neizende. Der ganze Spuf der Mofterien, 
Teufel, Engel, Drachen, Götter u. dergl. zog fich hierhin. Der ges 
öffnete Himmel mit Regenbogen und Wolfenglanz, die geöffnete 
Hölle mit Feuerwerfen, Schlachten mit Kanonendonner, Gewitter 
mit Blitz und Regen, Ballette und Taͤnze, Blutfgenen wie im Trauer: 
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fpiel, Verwandlungen, Volkstrachten mit Wappenbildern u. dergl., 
dies war dad was das nothwendigfte Requifit der Oper ward. In 
Boſtel's Muftapha erfcheinen deutſche, tartariiche, polnifche, türfi> 
fche Armeen im Coftüm, und in den zwei heilen diefer Oper waren 
über 50 Veränderungen der Gouliffen. In Hunold's Nebucadnezar 
erfcheint dieſer ald wildes Thier mit Adleröfedern und Klauen unter 
vielen anderen Beftien. In einer Semiramid famen wandelnde Ro: 
fenfträuche vor, die in lieblihe Tänzerinnen, und alte Damen, die 
in feuerfpeiende Lanzen verwandelt wurden. In Breſſand's Jaſon er: 
hebt ſich das Schiff Argo an den Himmel, fingt unter der Auffahrt 
eine Weiffagung und wird oben in ein Geflirn verwandelt. Medea’s 
Zaubergemach, ihre Geifter, Gefpenfter und Phantome und deren 
Tänze und Luftflüge, wahrfagende Zigeuner, tanzende Polichinellen 
und Harlefine, Zaubermahle, das brennende Schloß von Corinth, 
Medea auf einem Drachen, Götters und Geifterfämpfe in der Luft 
um das Vließ, ein Pallaft der Pallas in den Wolfen, durch die man 
den Thierfreis fieht, in dem das Zeichen des Widders noch unbeſetzt 
ift und durch dad Vließ befegt wird — died Alles häuft fich in dem ‘ 
einen Stüde, und dagegen muß fich doch der Freifchüg und was dem 
ähnlich ift wohl verfriehen! Auf das Schaufpiel wirkte dieſer Ge: 
ſchmack höchft nachtheilig zuruͤck; er verdrängte es eigentlich ganz, 
und wo doch noch Schaufpiele gefchrieben wurden, da wurden fie 
vielfach davon inficirt, In Königsberg war Mich. Kongehl (Pru- 
tenio bei den Pegnigern; 1646—1710), ein Zeitgenoffe, Landmann 
und Freund des Martin von Kempe?’*) (1642—83) und mit diefem 
und Anderen ein Fortfeger der Königsberger Kiteratur nach Dach, von 
den theatralifchen Neigungen ergriffen, worin felbft Dach ſchon mit 
zwei fehr geringen Stüden, Cleomedes und Sorbuifa, vorangegan- 
gen war?””). In feinen geiftlihen Hymnen ?”®) fogar ift eine Art von 
fzenifcher Abtheilung und Einrichtung eingegangen. Er hat für die 
Königsberger Schüler einige Stüde gefchrieben, von denen Eines, 
Phönizia (der Stoff des Cymbelin), Gefangftüde und opernartige 


276) Kleobor im Schwanenorben, Seine Schriften find viele aber unbebeutende. 
Die wichtigfte ift der neu grünende Palmzweig der beutfchen Heldenfpradhe 
und Poeterey. 1664. 

277) In feinen Werken Königsberg 1696, 

278) Beluftigung bei der Unluft. Stettin 1683. 2 Theile. In dem 2, find feine 
Schauſpiele. 
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Maße enthält, ein anderes, Prinz Tugendhold, fo viel Pidelhäarings- 
fpäße, allegorifche Zwifchenfpiele, Furien, Hoͤllenchoͤre und Gouliffen: 
werfe, daß man fieht, felbft die Schulftüde wollen dieſes Zierrath's 
nicht mehr entrathen. Nur die eigentlichen Luſt- und Schaufpiele, 
die mit gehörigen Schwänfen gewürzt waren, Fonnten des Schau: 
werks etwa entbehren. 

Menn die Oper bei diefen Eigenfchaften, faft mitten in ihrem 
beften Leben abftarb, fo ift dies wohl Fein Wunder, Ich bezeichne die- 
fen Verfall mitten in dem Flor mit dem Abfalle zweier Hauptftügen 
der Oper felbft. Poftel, der unbeftritten unter den Operndichtern 
oben an fteht (wie er ſich auch z. B. in feinem Meifterftüce, der Iphi— 
genia, fehr an Euripides anhält), verlor durch Schott's Tod alle Luft 
an diefem Zweige, feierte ded großen Protectord Hingang mit einem 
Stüde, der Zod bes großen Pan (mit welchem Ehrennamen Lohen⸗ 
ftein den Hoffmannswaldau benannt hatte und der ſeitdem ein Mode: 
titel ward), und nach diefem wandte er fich ab und ging zum Epos 
über, wo wir ihn fpäter wiederfinden werden; er führt von dem Mu: 
fifalifchen,, infofern die Erftlinge des Epos meift fchildernd waren, 
zum Malerifchen über. Die Befchäftigung mit dem Epos fing an eine 
Aufgabe für die Dichter zu werden und unterbrach den Gang des 
Drama’3 überhaupt. Neben Poftel aber wandte fi) auch Hunold 
reuig und aus moralifchen Gründen ab. In der Borrede zu Neumei: 
ſter's Poetif (1707) erflärt er, nach dem Gefchmad der Welt Opern 
aufzuführen, fei eben fo plaifirlich als fchwer, eben fo rühmlich. als 
tadelhaft, eben fo ſchoͤn als ärgerlich. Ex behauptet, daß in den aller: 
meiften Hamburgifchen Opern (von denen die Texte ziemlich verbreitet, 
fcheint es, noch exiftiren) etwas wider Anftand und chriftliche Sitte 
fei. Er klagt fich felbft der Aergerniffe an die er geftiftet; er hält fie 
nicht für gutgemacht durch die guten Marimen die hier und da vor- 
fommen. Dem Lob der Keufchheit im Munde einer Opernfängerin 
widerfpräche Alles in Bewegung, Gebärde und Habitus. Denn man 
muß wiffen, daß fich hierin auch wirklich die Sitten fehr ploͤtzlich ge= 
ändert hatten, denn während man fonft die Frauen nur von Männern 
hatte fpielen laffen, fo brachte die Oper des Gefanges wegen das Be: 
dürfniß, daß Frauen fpielten, und diefe erfchienen dann im unans 
ftändigften und freieften Anzuge. Hunold alfo erklärte es feitdem für 
die edelfte Befchäftigung, feine Poefie dem Himmel zu widmen und 
die Zeit folgte ihm darin. Schon lange hatte audy die Gantate An— 
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theil erregt; wir fprachen fchon von Dedefind, Trommer und ähnli- 
chen geiftlichmufifalifchen Dichtern. In Weißenfels ?”?) befonderd (wo 
ein zufälliger Aufenthalt des Knaben Handel feine mufifalifche Lauf: 
bahn entfchieden haben foll) wurden die regelmäßigen kirchlichen Auf: 
führungen durch die Kapellmeifter Krüger und Beer und durch Neu: 
meiſter's Dratorien und Gantatendichtungen über die Evangelien in 
großen Flor gebracht. Bald traten die großen Kirchencomponiften 
Seb. Bad) und Händel auf und erfchütterten die rathlofe Oper gerade 
fo gewaltig, wie Klopftod mit feinem Epo3 das rathlofe Drama eine 
Zeit lang zaghaft machte. Handel machte 1733 den denfwürdigen 
Uebergang zum Dratoriunt, nachdem er fich mit der englifchen Oper 
überworfen hatte: er troßte mit feiner unbandigen Natur gleichſam 
dem Operngefchmad in die Zähne, feste ed durch und eroberte ſich 
das Gebiet, auf dem er unfterblich geworden ift. Unter diefen Um: 
ftänden bedurfte e8 Feiner fo großen Anftrengung von Gottfched, um 
nachher fein Gewicht hinzuzuthun, die Oper auch von äfthetifcher 
Seite her zu verdächtigen. Seit 1730 ungefähr nahmen die Opern 
von felbft ab. Was ihnen Gottfched entgegenfegte, das regelmäßige 
franzöfifche Schaufpiel, war ebenfalls fchon lange im Zug und er 
brauchte nur einen Nachftoß zu geben. Seitdem der Eid durch Clauß 
und durch Grefflinger (1656) überfegt war, traten langfam und all. 
mählig mehrere Ueberfeger franzofifcher Stüde heraus. Kormart (in 
Dresden) überfeßte den Polyeuct (1669), und Andere anderes Ein: 
zelne; ein eigentliches Gefchäft aber machte lange vor Gottfched und 
feiner Frau Schon Breffand (an dem Braunfchweiger Theater) daraus, 
der in den Mer Jahren Rhodogune, Sertorius, Racine’s Athalia, 
Pradon's Regulus und noch mehreres Andere überfegte. Dazu Fam, 
daß die Veltheimſche Schaufpielergefelfchaft 1694 die profaifchen 
Stuͤcke Moliered überfest herausgab, wie einft die englifhen Komoͤ— 
dianten ihre Stüde. 

As Sottfched verfuchte das Theater nach feiner Art wieder zu 
veredlen, war es zu einem Zuftande zurüdgefommen, wie wir es in 
Ayrer's Zeit, nur roher, gefunden haben. Was die Oper nicht that, 
das thaten die Poffenfpiele und die Schaufpieler. In der guten Zeit 

der fchlefifchen Dichtung hatte auch das Schaufpielerwefen einen ge 





279) Einen dortigen Operndichter, Paul Thiemich, lobt Neumeifter ſehr, allein 
feine Werke fcheinen nicht gedruckt worden zu fein, 
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wiffen Adel erhalten mit dem Drama felbft. Wie die Dichtung an: 
fing, fich felbftändiger zu conftituiren, fo that es auch die Schau: 
fpielfunft; fie ging gleichmäßig aus dem Jod), in dem fie fich unter 
den Händen der Handwerker, wie unter denen ber Schuljugend be— 
fand, heraus. Es war ald ob fie ftufenmäßig groß wachfen follte, 
ftatt der Gymnaſiaſten nahmen ſich jeßt die Studenten ihrer an. Be: 
fonders in und um Leipzig Übernahmen die Studenten vielerlei Auf: 
führungen; allein auch die herumziehenden Truppen und ihre Unter- 
nehmer beftanden jest vielfach aus fludirten und gelehrten Leuten, 
und dies bezeichnet, daß der gelehrte Charakter der Dichtung auch in 
der Schaufpielfunft fi fund gibt. Rift erzählt, daß 1646 Andreas 
Gartner von Königsberg mit feinen, gelehrten und wohlgefhidten 
Studenten nad) Hamburg Fam und dort einen Schauplag eröffnete ; 
er ging von da nad) Danzig, und die Bühne in Hamburg wurde ihm 
eine Zeit lang offen gehalten. In den Theaterchronifen von Löwen 
und Schmidt, die zum Theil aus mündlichen Quellen berichten, werden 
aus diefen Zeiten die Zreu’fche Geſellſchaft, die des gefrönten Poeten 
v. Sommerhammer, die des Karl Paul u. U. erwähnt, die alle ſtu— 
dirte Leute um fich hatten. Niemand aber ift bedeutender ald der Ma- 
gifter Joh. Veltheim, der in allen großen Städten Deutfchlands mit 
‚vielem Beifall agirte, der felbft ftudirt hatte und gebildetere Spieler 
um fich fammelte, der, wie erwähnt, für Ausgabe der Molierefchen 
Luftfpiele forgte, der die befferen und ebleren Stüde der deutichen 
Tragifer, und die überfeßten franzöfifchen, z. B. den Polyeuct des 
Kormart aufführte, alfo 40 und mehr Jahre ehe Gottſched's Refor: 
mationen begannen, auf einen edleren Stil des Schaufpiels hinzuar- 
beiten fchien (denn feine Blüthe fallt in das letzte Jahrzehnt des 17. 
Sahrh.). Er benusgte auch fchon die Entwürfe in dem theatre italien 
von Gherardi, die aus dem Stegreif aufgeführt wurden. Der Ruf 
feiner Truppe mußte es fein, der deutfche Spieler in Schweden und 
Dänemark willfommen machte. Aus ihr find alle folgende Truppen 
in Deutfchland hervorgegangen; die Elendfohn’fche, Haaf’fche, Stra: 
nitzky, aus deffen Gefellfchaft wieder die Denner : Spiegelberg’fche, 
und aus diefer die Neuber’fche, die und auf Gottfched führt, bei dem 
wir diesmal Halt machen. Es war Schade, daß die Unternehmungen 
meift in die Hände von Weibern fielen ; die Veltheim, die Elendfohn, 
die Haaf, die Neuber, Alle brachten fich nach kurzem Flore dur) 
Leichtfinn und unnüges Wefen in Berfal. Wie die Maffen der Ro: 
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mans und Opernfchreiber diefe Gattungen verborben, fo verbarb Die 
neue Verbreitung des Schaufpielwefens auch diejes. Auf allen Schu: 
len, in allen Städten gab es wieder Local- und Privataufführungen, 
und auf die erften feinern Schaufpieler folgten wieder die gemeinften. 
Auf welchen Zuftand der Bühnen läßt uns ſchließen, was und Loͤwen 
von Haßkarl's Truppe erzählt ?9)! Welchen Geſchmack mußte es ver- 
breiten, daß die Marionettentheater umgingen, durch die der Schnei- 
der Reibehand eine Zeit lang zum Sprichwort geworden war?®!)! Es 
war noch ein Glüd, daß Wien in einem gewiffen Maße diefen fchlech- 
ten, groteöfen Geſchmack ableitete. Dorthin verpflanzte Stranitzky 
aus Schweidnig, der in der Veltheimfchen Truppe die Rolle des 
Courtiſans gefpielt hatte und der Stalien kannte, localifirend die Fo- 
mifchen Figuren des dortigen Luſtſpiels und von der Art feines Witzes 
koͤnnen wir uns aus zweiWerken, die er gefchrieben hat, ungefähr einen 
Begriff machen. Dies find die olla potrida des durchtriebenen Fuchs: 
mundi (1722) und die luftige NReifebefchreibung aus Salzburg in ver: 
fchiedene Länder; Werke, die den Wiener Stil und Wit des Abra- 
ham a Sta Clara würdig fortfegten. Neben ihm bildete fich Prehau- 
fer zum Hanswurſten, deffen Charakter Stranigfy eine Form gegeben 
hatte; mit diefem rivalifirte Felix v. Kurk ald Bernardon, und von 
ihm aus behielt nachher Wien bis zu dem Kaöperle immer einen Lo— 
calbouffon. Sch theile die Meinung, daß es thöricht von Gottſched 
war, den Harlefin und das Poffenfpiel ganz von dem Theater zu 
verbannen, fehe aber doch eine Art Zaft der Nation darin, daß fie 
die Bemühungen der Mylius, Möfer u. A. , ihn wieder einzuführen, 
vorübergehen ließ, ohne fie zu beruͤckſichtigen, und Leffing und Göthe 
mußten wohl bei ihrer Luft, Hanswurftiaden zu machen gefühlt haben, 
daß etwas wibderftrebendes darin fei. Das ganz und gar Platt= Ko: 
miſche hat ja auch Shakſpeare fogar fchon offenbar verfhmäht. In 


280) Geſch. d. d. Theaters p. 20. Er hatte einen Schaufpieler, Margraf, der 
in der Rolle des Gröfus ſich fo verfing, daß 25mal der Vorhang fallen 
mußte, bis er fi befann. Er Eonnte weder Iefen noch ſchreiben. Haßkarl's 
Lieblingsftüd war der betrunkene Bauer (wahrſcheinlich Holberg's Ieppe 
und Shakffpeares Rahmen zu ber Zähmung eines böfen Weibes). Der 
Bauer erblidt darin, ald er aus feinem Rauſche aufwacht, die Prinzeffin, 
und indem er nad) ihrem Bufen fchielt, ruft er: Ich fehe wohl, das ift 
eine Marketenderhure, Was fie da für ein Paar Branntweinflafhen häns 
gen hat! 

281) Flögel's Gefchichte der Grotesken. 


Drama. Höhepunft der ſchleſiſchen Poefie. 459 


Deutſchland war ed von je, als ob man ſich dem Grotesken und Bur- 
leöfen nur näherte, um fogleic) ganz nußlos gemein zu werden. Es 
ift ganz offenbar, daß wie früher im Hand Sachs, fo jetzt in Gry— 
phius und auch in Ehriftian Weife vortreffliche Fomifche Zalente waren. 
Allein ftatt daß fich dies Werdende ausbildete und vervollfommnete, 
fo verfiel es fogleich; flatt daß es innerhalb Deutfchland blieb und 
gepflegt wurde, fo fchob es fi), wie wir fchon früher anmerkten, an 
und über die Grenze. ‚So fünnen wir unfere Poffenfpiele diefer Zeit 
nicht mit den niederländifchen Kluchten vergleichen. So behielt Wien, 
was wir von komiſchen Bühnen - Charafteren Gute oder Schlechtes 
haben, allein, und fo ward das, was Weife vortrefflich begonnen 
hatte von Holberg vollendet, der von Weifefchen oder ähnlichen 
Stüden und deutfchen Schaufpielen in Kopenhagen angeregt war. 
Sein Luftfpiel perfiflirt oft die deutfchen Alamodenarren ; gleich der 
politifche Kannengießer baut ſich auf einer Klaffe deutfcher Proſawerke 
auf, und Hermann von Bremen, der Held, hat aud) feine Weisheit 
aus dem Hercules und aus (Riemer's) politifchem Stodfifch. 
Gryphius hatte feinen Trauerfpielen den Gegenfaß des Luftfpiels 
felbft entgegengefeßt, in einer Art, wie es in der neueren Zeit unferer 
Literatur nicht gelingen wollte. Chriftian Weife (1642— 1708 
in Zittau), würde ich fagen, erfcheint dann Kohenftein fo gegenüber, 
wie Moliere dem Racine, und dies fchon darum, weil er gegen das . 
unnatürliche Pathos und die Metapher- und Bilderjagd dort die ein- 
fache Rede des gewöhnlichen Verkehrs, gegen den heroifchen Stil die 
Wise des Volks feßte, und von dem Verftiegenen auf dad Natu— 
relle, wie es dem Luftfpiele zufommt, zuruͤckwies. Wie fi) Gry- 
phius zu dem pathetifchen ernften Romane verhält, fo Weife in feinen 
Luftfpielen zu Moſcheroſch, dem er in feinen fatirifchen Romanen nach: 
eiferte. Hätte Weife fich nicht an weltlichen und geiftlichen Gedichten 
verfucht, wo feine plane, naturelle Dichtungsart, wie fie nach feinem 
Vorgange eine Zeit lang genannt und getrieben ward, weniger hin— 
paßte, fo würde ich die vielen Ausftellungen der Plattheit und profai- 
Shen Natürlichkeit nicht unterfchreiben, die ihm ſchon zu feiner Zeit 
und gleich nachher gemacht wurden, weil fein ungezwungener Aus: 
druc im Luftfpiel und komiſchen Romane am Orte, und der Gegen: 
fat gegen die hochtrabende Poefie der andern wohlthätig war. Allein 
in jenen Gebichten ?°?) erfcheint er allerdings gar zu fehr, wie ein Rift 
282) Seine geiftlichen Gefänge find: Zugendlieder 1719, Troſt- und Sterbes 
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und Dedefind, ald bloßer Reimfhmied, und hat den Zabel Wer- 
nicke's, daß er zu viel fchrieb, verdient, wenn auch nicht den des fran- 
zöfirenden Leibnitz, daß er ſchmutzige Ausdrüde nicht ſcheue. Nicht 
als ob diefer Tadel nicht in der Wahrheit begründet fei, allein es thut 
wohl, auch um diefen Preis einmal wieder eine Stimme der Natur 
zu hören. Bon feinen geiftlichen und Gelegenheitögedichten abgefehen, 
charakterifirt er fich ald Lyriker am beften aus feinen ‚‚überflüffigen 
Gedanken der grünenden Jugend (1668) ,’’ erotifchen Gedichten, in 
denen er ald ein potenzirter Grefflinger erfcheint, die er aber fpäter 
gern unterdrüdt hätte, und da dies nicht anging, mit „reifen und 
nothwendigen Gedanfen legitimirte.“ In feinen Romanen hat er 
noch mehr fentimentale Lieder eingefchaltet, die theilmeife von fo 
glüdlichem Sprachfluffe find, daß man einzelne derfelben wie 3. B. 
„die Rofe blüht, ich bin die fromme Biene“ noch jebt wohl fingen 
hoͤrt; hier aber fest er die plumpe, derbe und bäurifche Liebe gegen 
die fchäferifche und fubtile. Das Volkslied Elingt mannichfach herein, 
oder der Handwerföburfchenton, der auch in feinen Zuftfpielen wohl 
auffallt. Er führt und zu den Gapriolenfprüngen bäurifcher Tänzer, 
unter Hausfnechte und hohnifche, fchnippe Jungemägde, die er mit 
ihren Redensarten charakterifirt, was ihm nachher Henrici \abgefehen 
bat. Ein heiterer, nedifcher, felbft oft übermüthiger Ton färbt diefe 
. Lieder, die auch wohl recht handgreifliche Zartlichfeiten befingen. 
Ueberall find fie wie Kehrgemälde gegen die gewohnlichen Liebeslieder 
der Zeit, gegen das reifrodige Schäfercoftum ; ein Mädchen fchildert 
etwa ihren Liebften ald einen Flegel und Luͤmmel; der Küfter zu 
Plumpe befchreibt feinen Eünftigen Eheftand mit ſolchen Farben, daß 
ed für Auge und Ohr etwas empfindlich wird, und er dünft ſich dabei 
wie ein Rattenfanger die Weibchen ans Schnürchen zu haſchen; dem 


andachten 1720. Buß- und 3eitandacdhten 1720, Man muß dabei ja nicht 
vergeffen, daß er fie nicht felbft herausgab (wie er dagegen mit feinen welt: 
lidyen Gelegenheitsliedern in den reifen Gedanken (1682) gethan hat). Ich 
finde dies um fo mehr nöthig zu bemerken, als er in feinen curiöfen Ge: 
danken von d. Berfen II. p. 37 sqq. ein Paar Kirchenlieder mittheilt von 
vieler alter Einfalt, nad der er mit Abficht Hinarbeitete. Er ſpricht 
dort nämlich ein fehr achtungswerthes Urtheil über die alte beutfche Volks— 
und Kirchenpoefie vor Opisen’s, und fagt er habe oft verſucht, die Alten 
in ihrer Simplicität zu imitiren, und fei dabei viel Dings gewahr 
worden, weldhes mandhem in feinem Lorbeerfrange ver— 
borgen fei. 
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Dichter hat ſeine Roſilis einmal geſagt, daß er fromm ſei, wenn er 
ſchlafe, und da wuͤnſcht er ſich, einmal bei ihr fromm zu fein. Wo 
das Lied rein von Schmuß ift, da ift es oft wohlgefällig durch das 
Schlichte und Natürliche; wie fchon ift ed, wenn er fih z. B. über 
die Liebesfprache mit Er und Sie befehwert: die Kiebe fei ein Kind, 
und fo müffe man auch in diefer Zeit wie Kinder leben und der füßen 
Freundlichkeit Kindernamen geben. Leider betrachtete er die Poefie 
blos als Nebenwerf und gab auch feine theoretifchen Vorfchriften in 
feinen nothwendigen Gedanken (1684) und fonft blos für Dilettanten. 
Auch fühlte er felbft in der Dedication feines Zittauer Theaters, daß 
die Schule ein zu fchattiger Ort fei, wo man dem rechten Lichte felten 
nahe fomme. Er war von den neueften überftiegenen Poeten fein 
Freund, und meinte, die deutfchen Birgile und Horaze müßten noch 
erft geboren werden, und der müffe ein blodes Geficht haben, der fich 
durch die Sterne jener Zeit wolle blenden laffen. Leider fiel er auf 
fein anderes Mufter zuruͤck, ald auf Opig; der bleibe noch unfer 
Meifter. In Einem Stuͤcke aber ging er weiter ald Opitz, er ging zur 
Natur zurüd. Mit einer Art Troß lehnte er ſich auf die Gegenfeite 
des unnatürlihen Pathos der Zeitgenofjen **°), und er wollte „bei fei- 
ner Freiheit bleiben, und an der Einfalt feine Luft behalten, die der 
Natur am nächften komme.“ Ueberall erfcheint er daher in feinen 
Luftfpielen, die weit feine fchönfte Seite ausmachen, ald Gegenfaß der 
Tragiker, wie e8 der Komiker fol. Die Regel des Ariftoteles gilt ihm 
nichts; Horazens VBorfchrift ne fabula sit quinto productior actu eben 
fo wenig; die Befchränfung auf wenige Perfonen verwirft er gleich- 
falls; die Chöre und den ganzen antiken Bau gibt er auf und führt 
die Profa ein. Er hofft, die vielen Perfonen durch Charafterifirung 
auseinander zu halten, daß Feine Gonfufion Statt haben koͤnne, denn 


283) Ueberflüffige Gedanken p. 195. 
Ein andrer mag fich mehr mit biefen leuten zanken, 
mein ungebundner fuß gebt in der einfalt fort, 
und mein erregter finn verwidelt bie gebanfen 
mehr in die ſache felbft, als in ein kahles wort. 
Hier hab ich nur gefcherzt, doch wird man leicht gedenken, 
daß wie ich meiner luft allhier genug gethan, 
ich, wenn ich künftig will die augen höher lenken, 
mit gleicher fertigkeit die Feder richten kann. — 
drum bin ich auch vergnügt, und lege diefe lieber 
halb furchtſam und dabey halb trogig vor die Welt, 
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er hat von Charakteren einen Begriff und geht weit glüdlicher als bie 
Tragiker darauf aus, „jede Perfon nach ihrem Naturell reden zu laf- 
fen.’ Mit diefen vielen Perfonen führt er auch grundfäglich mehr 
Handlungen und Materie ein und flieht die langweiligen Reden und 
Predigten der Tragiker; er führt alfo zu dem Typus der Shaffpear':- 
ſchen Dramen mit einer ehrenwerthen Entfhiedenheit hin, wie denn 
auch in feinen tragifhen Stüden das Komifche überall mitläuft. 
Mit fo viel Beftimmtheit, wie Lope de Vega in feiner arte nueva de 
hazer comedias verfhmäht Weife die antife Form und den Zwang 
der Negel, und diefer merkwürdige Tractat, der Spaniens Drama 
vor der Sclaverei und Abhängigkeit von dem Antifen rettete, war 
auch Henrici, dem Nachahmer Weiſe's, wohl befannt und er hat fich 
auf ihn ausdrüdlich berufen. Weiſe's Studium ift dad gemeine Leben, 
nicht das Buch; er gibt felbft an, daß er oft Unterredungen von Wä- 
fcherinnen, Wirthinnen, Köchinnen und Holzfchlägern belaufcht und 
aufgefchrieben habe. Allerdings aber hat fich Weife zu fehr bei der 
bloßen Natur beruhigt: ihm war eine Komödie nicht8 ald die accu— 
rate Vorftellung und Interpretation einer Begebenheit; und der der 
befte Künftler, der fich den nothwendigen Umftänden nad) an Feine 
Regel bindet, und doch die beforglichen Abfurditäten vermeidet ?%*), 
Er wußte aber, wie ſchwer befonders im Luftfpiele dieſes Maß zu hal: 
ten fei, und daß die Meiften nur aus unflätigen Boten beftänden. 
Und dennoch muß man fagen, daß er da, wo er fich ganz dem Pof: 
fenfpiele hingibt, wo er in den Außerften Gegenfäßen des Zrauerfpiels 
fich bewegt, in bäurifche, „altvaͤtriſche, Eleinftädtifche‘’ Geſellſchaft 
führt, doch beffer dDiefes Maß gehalten hat, als in den Zrauerfpielen, 
die er leider audy verfuchte. Seine Luftfpiele find fo viel beffer in fich, 
als alle Tragddien der Zeit, wie der Simpliciffimus beffer ift als bie 
ernften Romane. Weife war dagegen, daß man Sefus und Satan 
auf die Bühne brachte, weil man zur Rolle des Ketteren Niemanden 
verdbammen folle, die des erfteren von Niemanden würdig gefpielt 
werben koͤnne. Man hört hier den Schulrector, der feine Stüde fchon 
wieder auf den Nugen für die Jugend bezog, und für das Volk zu: 
richtete, denn ein Volksmann ift er fo fehr, daß er mit aller Entfer- 
nung von Kleinlichfeit zufah, wenn man feine politifchen Romane 
nachahmte und wie unter feinem Namen ausgab, daß er feine Luft: 


— 


284) In der VBorrede zur Somddienprobe. 1686. 
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fpiele in die Welt gehen und auch fie ruhig von Andern verhunzen 
ließ, weil ja jeder Anonymus ſich ftelle, als feien feine Sachen res de- 
relictui debita quae fiat oceupantis?®), Wenn nun, will ich fagen, 
Weiſe gegen die biblifchen Stüde war, in denen Chriftus und Satan 
fpielten, fo hätte er auch füglich gegen die altteftamentlichen fein fün- 
nen. Sn ſolchen Stüden wie Efau und Sacob ift er widerwärtig und 
durch Modernität unleidlich; er fehlt hier umgekehrt wie die Tragiker, 
die den Heroismus auf die Gefchlechter ded Tages übertragen, er legte 
Hanswurfte und Pidelhäringsfpäße, galante Prinzen, Forfigerechtig- 
keiten und Grenzftreitigfeiten in die alte patriarchalifche Zeit, Einen 
andern Schlag feiner Stüde wollen wir durch den Mafaniello reprä- 
ſentiren; e3 ift ein Trauerfpiel im Shaffpearifchen Baue, aber allzu- 
fteif und pedantiſch, allzu planlos und fehülermäßig, als daß ihn dies 
fes Stuͤck und diefe Gattung empfehlen koͤnnte, und es kann uns nur 
eben der Form nach intereffiren. Wieder ein anderer Zweig den er mit 
wenig Glüd cultivirte, ift das Sing» oder Satyrfpiel, wie z. B. die 
Galathee. Sodann hat er audy allegorifche Stüde im Zeitgefchmade 
gemacht, wie das Luftfpiel vom dreifachen Gluͤcke. Hier wird unter 
einem Philyrus die Leipziger Bürgerfchaft verftanden, die ſich um 
Mercurie (dieMeffe) bewirbt, und darin Salinus und Colonus (Halle 
und Erfurt) zu Rivalen hat. Zugleich ift Philyrus’ Schwefter Heli: 
conia (die Univerfität) umworben von Germanus (den deutfchen Na: 
tionen der Studenten); fie war einft mit ihrer Mutter Eufebia (der 
ächten Religion) geraubt worden, jebt aber fehrt diefe zurüd, Ro— 
mana aber, die alte Kupplerin (Rom), fchwärzt ihr das Gefiht, um 
fie unfenntlih zu machen, bis Albinus der Barbier (Wittenberg) ihr 
die Farben abwifcht und fie herftellt. Das Ganze fol das Wahsthum 
von Leipzig darftellen. Auch dies Stüd und feines Gleichen würde 
man erbärmlich finden. Gluͤcklicher ſchon ift Weife in den Intriguen: 
und Novellenftüden, wie in der befhüsten Unfchuld, wo ein Borgia 
die Reife eines Günftlings des Ferrarifchen Hofes benugt, um ihn bei 


285) Nur in der Vorrede des politifchen Redners (1684), wird er einmal unge= 
halten über die, die andre Sachen unter feinem Namen verbreiten. Seine 
Nachahmer aber läßt er auch hier gewähren. Er fagt da, es flögen feit 
Sahren Bücher herum, die die Livréͤe feines politifchen Näfchers u. f. w. 
führten; da könne Eein Hechelmacher , kein Bratenwender, kein Maulaffe 
Hingefchmiert werden, er müfle denn politifch heißen. Er ftichelt hier alfo 
auch auf Riemer. 
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Fürft, Freund und Braut mit allen Mitteln der Bosheit anzufchwär: 
zen. Unter diefer Klaffe fteht bei aller Härte der Sitten und aller 
Plattheit der Intrigue wohl obenan die triumphirende Keufchheit, die 
Halling (1833) unter dem Titel Floretto bearbeitet hat; der Pidel- 
häring zeichnet fich befonders vortheilhaft aus und hat einige Stellen 
zu fagen, die man bei Shaffpeare mit Wohlgefallen lefen würde. Im 
eigentlichen Poffenfpiele aber ift Weife weit am vorzüglichften, wenn 
er die Squenze, die Sempronius, und alle jene Modecarricaturen mit 
gefundem Wie verfolgt, mit dreifter Verhöhnung gegen bie fchriftge: 
lehrte Weisheit Einfalt und Eulenfpiegeleien feßt, und in Bauern: 
wirtbfchaften die deutſche Albernheit verfpottet, mit der fie an dem 
Latein hängen u. dergl. Hier fehen wir ihn mit Thomafius für den 
Gebrauch der deutichen Sprache eifern, anderswo mit Mofcherofch die 
thörichten Sitten verfpotten oder geißeln; immer ift er auf der Seite 
guter Natur und Einfalt. Zum Beifpiel fei uns fein bäurifcher Ma— 
chiavellus (1679). Der böfe Politicus wird vor Apoll verklagt, alle 
Falfchheit in die Welt gebracht zu haben. Er rechtfertigt fich, dieſe 
fei ewig da gewefen, und noch jest fanden fich unter den Bauern, die 
ihn doch nie gelefen, Machiavelliften. Bon Apoll werden Boten aus- 
Hefandt, dies zu erfunden. Wir werden in eine Bauernwirthfchaft 
verfeßt, wo fich drei Leute um die vacante Picelhäringsftelle bewer— 
ben. Es folgt ein Gewirr von Kabalen unter den verfchiedenen Pro: 
tectoren der drei Competitoren, unter welchen ſich der Schulmeifter 
und Gonfulent Scibilis durch Verfchlagenheit und Schalfheit mit fei- 
nem Protegirten durchfiegt. Anlage und Dialog find fo mit Gefchid 
behandelt, daß jeder zugeben wird, diefem Stüde fehle gerade nur 
etwas Appretur, um es beffer als fehr viele Holbergifche Stüde zu 
geftalten ?*8). 

Viele Nachahmer hat Weife in diefer Manier Comodien zu fchrei- 
ben, wie im Romane; in beiden Gattungen folgte ihm befonders 
Joh. Riemer, von deffen Schaufpielen ich nur leider auch nicht Eines 
gefehen habe?*). Bieles Anonyme und Pfeudonyme pflanzte fich auf 


286) Ich kenne Weiſe's Stücke nicht alle, ihre Anzahl ift fchr bedeutend. Die 
widhtigften Sammlungen find : der grünenden Jugend überflüffige Gedan— 
fen 1678, Zittauiſches Theatrum 1682. Neue Jugendluft 1684. reis 
müthiger Redner 1693. Gomöbdienprobe 1695 und andere. 

287) Stüde von ihm find in „der Regenten beftem Hofmeifter, 1679.’ außer 
anderen einzelnen. 
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ihn auf, allein es iſt unglaublich, wie arg das Poſſenſpiel in den Mer 
Jahren ſchon verſunken war. Wie der Schellmuffsky und das noch 
Schlechtere dieſer Art ſich zu dem Simpliciſſimus verhielt, fo erſchei⸗— 
nen die Ausartungen der Poſſenſpiele gegen Weife. "Sa wir koͤnnen 
vielleicht am beften, unter der großen Maffe von Harlefinaden zur 
Probe ein Paar herausheben, die ein Hilarius ald Anhänge des Schel- 
muffsfy publicirte (1696), der alfo wohl felbft Verfaffer von den 
Spielen wie von der Erzählung fein wird. In zweien fpielt die Frau 
Schlampampe mit ihrem Sohne Schelmufföfy die Hauptrolle; zwei 
andere drehen fi) um Harlefins Hochzeitfchmaus und Kindbetterin- 
fhmaus. Prügel find die fomifchen Situationen, Schimpfworte die 
Wuͤrze, Zoten die Wise; die plumpfte und zwedlofefte Gemeinheit 
berrfcht darin. Harlefin hat eine verbotene Liebfchaft, fteigt ein, wird 
ertappt, geprügelt, ind Hundeloch geworfen, muß eine andere hei— 
rathen, feiert Hochzeit, ed wird gefchmauft, Tiſch und Bänfe über 
einander geworfen und dann getanzt: zum Ueberfluffe ift das Poffen- 
fpiel zugleich Singfpiel und wird faft nad Einer Melodie abgeleiert 
worben fein, fo daß das Ganze ein toller Taumel bei der Aufführung 
geworben fein muß. In dem Oeitenftüde ift eine Hure die Braut, 
eine zu frühe Niederkunft findet Statt, Wochenbett, Hebamme, Kind- 
betterinfchmaus, alles geht auf der Bühne vor, den Spielern bleibt 
überlaffen, über dem Feft „etwas Laͤcherliches“ zu machen, fo viel 
aber wird vorgefchrieben, daß der Schulmeifter Klanghofius dabei 
feine Hofen verfchüttet. Man muß nicht glauben, daß dergleichen un- 
flätige Gefchichten vielleicht blo3 auf Rechnung von Schaufpielern kaͤ— 
men (deren allerdings einige wie Wezell und Ludovici fhon damals 
Comoͤdien fchrieben), oder blos auf obfeuren und gemeinen Bauern 
bühnen vorgefommen wären. Man darf auch namhafte Nachfolger 
Weiſe's, die die Poffenfpiele vertheidigten, wie den Oberpoftcommiffa- 
rius Chr. Fr. Henrici (Picander ; 1700-46) in Leipzig, nachfchla- 
gen, um diefen Gefchmad wieder zu finden. In deffen afademifchem 
Schlendrian z. B.?%®), einer dramatifhen Satire auf die adeligen 
Studenten in Leipzig und in diefer Hinficht einem Gegenftüd zu Za— 
charid’8 Renommiften, ergoͤtzt man fich eben fo an einer Kindbetterei 
(mie ja auch bei Holberg), an eingefchmiffenen Fenſtern, ausgefchüt: 
teten Gefchirren, und höchft elenden Pidelhäringsfpäßen. Diefer Hen- 
288) In Picander’s teutichen Schaufpielen. 1726. 
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rici fei bier unfer Grenzftein. Er fallt fchon in die Zeit wo Gottfched, 
der gleichmäßig gegen Kohenftein wie gegen Weife ftand, diefe Poffen 
angriff und er leitet auch von Weife auf das Gellertfche Luftipiel über, 
infofern er in feine bürgerliche Gefellfchaft führt, die Satire verläßt, 
und feichte Klatfchereien anfängt an die Stelle von wirklich Eomifchen 
Situationen zu feßen. 


8. Anfänge ver Polemik, Kritif und Theorie unter dem 
Einfluß der franzöfifchen und englifchen Literatur. 


Ohberfadhfen. 

Mir haben oben ald den Hauptgrund, warum die Literatur des 
17. Jahrhs. fo mittelmäßig und in ihrer Mittelmäßigfeit fo felbftver: 
gnügt war und blieb, das angeführt, daß es an Reibung und an 
Kritik fehlte! Eigentliche Kunfttheorie Fannte man nirgends, fo viel- 
fältig die Poetiken erfchienen. Jeder Einzelne fchrieb fich in diefen pro- 
fodifchen Fragmenten ein Vers-Regelchen mehr oder weniger vor, auf 
das er die größte Wichtigkeit legte, und Niemandem fiel es ein, ihn 
darin irre zu machen. Bon Opisens Werfchen an bis auf die noch 
viel armlicheren Säge und Forderungen, die ein Sahrhundert fpäter 
fein Landsmann, der Herr von Tſchammer und Offen in feinen geift- 
lichen und weltlichen Gedichten (1739) an fich ftellte, eriftirt zwar eine 
weitfchichtige Literatur von Poetiten, wie ich fchon oben andeutete, 
allein wir bleiben darin ſtets auf Einem Flede und wenn ed möglich 
ift, fo find wir am Ende noch weiter zurüd, ald am Anfang; wenig: 
ftens hätte man in Sachſen ein Sahrhundert nach Buchner's Dicht: 
funft eine beffere als die Gottfched’fche erwarten follen. Mangelte es 
an Kritit und theoretifchem Grundfaß, fo gab es natürlich auch kei— 
nerlei Anlaß zur Polemif. Wir fagten oben, die neuen Kunftpoeten 
um und nad) Opitz hatten alle Urfache, zufammen zu halten und fich 
in friedlichem Einverftändniffe in ein formidables Corps zu Schließen, 
fie hatten fich erft ein Gebiet zu erobern, dann das eroberte zu behaup- 
ten. Sie operirten genau nad) Opitzens ftrategifchem Mufter und mit 
eben fo vielem Erfolge. Sie fchlugen mit vereinten Waffen auf die 
Volksdichter und Meifterfänger los und fchloffen mächtige Bündniffe 
mit dem Adel und den Fürften. Jetzt eben in den glänzenden Zeiten 
des fchlefifchen Drama’s ftehen wir auf der Höhe der Siege, die die 
gelehrten Dichter erfochten hatten. Die Volkspoeſie fehien ganz er: 
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drüdt: auf einen Augenblid ſchien fogar die fchlefifche Gelegenheits: 
poefie, die fo viel an die Volksdichtung erinnert, ganz verfchwunden 3 
wenigſtens ließ man dergleichen in Hoffmann's und Lohenſtein's Ta— 
gen und noch fpäter nicht fo leichtfinnig druden wie früher, und über: 
lebende Freunde machten in diefen Zeiten und oft mit Dingen befannt, 
die die Verfaffer felbft zurüchielten. Der Adel aber war, befonders in 
Schlefien, ganz ber Literatur ergeben und mit Stolz rechnen die Lands— 
leute ihre Bibran, Aſſig, Schweinig, Gerftorf, Abſchatz, Logau, 
Tſchammer und Dften u. X. ald Gelehrte auf; ja was mehr war, die 
neuen Dichter zeigten fich jegt der Protection des Adels gar nicht mehr 
bebürftig, denn fie rüdten jest in Maffe (die Opitz, Zefen, Gryph, 
Hoffmann, Lohenftein) felbft in den Adelftand ein. So wie aber die: 
fer Punkt erreicht war, fchien dies wie ein Markftein für die gemein 
- famen Fortſchritte und die durch Eintracht errungenen Vortheile. Es 
ſchied ſich naͤmlich nach der einen Seite hin eine Zunft von ſchulmei— 
fterlihen und polyhiftorifchen Gelehrten von der Hauptmaffe ab, nicht 
eben um feindlich gegem diefe, aber doch um für fich zu operiren. In 
ihrer Mitte kommandirten Weife und Morhof, und e8 zeigte fich hier 
merfliche Neigung, ſich ber alten Volkspoeſie etwas zu nähern. Auf 
der andern Seite aber fchien der Adel wie verdrießlich uͤber das Ueber- 
heben der gelehrten Dichter, die in Schlefien ‚ihren Opiß’fchen Ruf 
zur Hofpoefie ganz vergeffen und fich felbftändig zu benehmen ange: 
fangen hatten; er reichte, um fich ficher zu ftellen, der franzöfifchen 
Literatur die Hand, und die einheimifchen Dichter mußten große Son: 
ceffionen machen, um der Höfe nicht verluftig zu gehen. Dies war 
das Werf des Canitz. Es fchien eben zwifchen beiden, Dichtung und 
Hof, im Often ein ganz erneutes Verhältniß eintreten zu wollen, als 
fich Höchft neuerungsfüchtige und demagogifche Umtriebe im Weften, 
und zwar zu gleicher Zeit in Hamburg und in der Schweiz, einftell« 
ten, die eine völlige Verwirrung der alten glatten Verhaͤltniſſe herbei- 
führten. Dies fam um fo unerwarteter, je paffiver und obfeurer diefe 
Provinzen biöher waren, je verachteter in Oberfachfen und Schlefien 
die Dichter diefer Gegenden. Ehe man ſich aber umfah, war die fchle: 
ſiſche Dichtung wie rafirt, die oberfächfifche mächtig erfchüttert, die 
ſchweizeriſche Kritif und die niederfächfifche Poefie Meifterin des 
Schlachtfelds. Dies führte dann Zuftände mit fich, die mit denen der 
Ichlefifchen Zeit Faum noch etwas zu thun haben. 

Hier alfo brach die bisher vermißte Afthetifche Polemik nach und 
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nach hervor, und ſtieg zu einer ſolchen Höhe im 18. Jahrh. wie viel: 
leicht in Feiner andern Nation weiter. Diefe Kriegsgefchichte zu er- 
zählen ift meine nächfte Aufgabe, und ich werde dabei den Außerlichen 
Geſchichten faft mehr folgen müffen, ald den inneren. Ich meine 
nämlich, daß es jetzt genügt, den mehr Außerlichen Zufammenhang 
zu berichten, fo lange fich in den Producten das Herfümmliche nur 
mit geringen Mobdificationen wiederholt. Nachdem man in Drama, 
Roman, Schäfergediht, Kirchenlied, Liebeslied, Epigramm und Sa: 
tire die Höhe erreicht hatte, die wir bezeichneten, pflanzten fich dieſe 
Gattungen fammtlih, immer noch überdedt von den Maffen der 
Gelegenheitöpoefie, fort, felten in gleichem Werthe, meiftend ent: 
artend. Hier werde ich alfo wenig zu charafterifiren, vieled zu wieder: 
holen und blos zu erinnern haben, und ich werde deshalb erft dann 
auf die genauere Analyfe der Dichtungen wieder zurüdfommen, wo 
und neue Gattungen und wefentliche Unterfcheidungen begegnen. 
Chriftian Weife, den wir fchon aus feinen poetifchen Pro— 
ducten von zwei Seiten her kennen, nannte ich neben Morhof ald den 
Mittelpunkt einer Klaffe von polyhiftorifchen oder fchulmeifterlichen 
Noeten, die fi) von dem Stod der fchlefifchen Dichtung zuerft los— 
löften und dadurch einen mäßigen Bruch zwifchen den fächfifchen und 
fchlefifchen Dichtern hervorriefen. Obgleich Beide fich nicht gegen das 
Kleeblatt erklärten, das ich ald den Höhepunkt der fchlefifhen Dich- 
tung bezeichnete, Morhof im Gegentheil alle drei über Opitz zu heben 
und Weife fie wenigftens ihm gleichzuftellen ſcheint, fo entfernen fie 
fi dody dem Weſen nach befonderd von Kohenftein außerordentlich). 
Dennody hängen fie auf der andern Seite wieder wefentlich mit Allen 
zufammen. Weiſe lehnt fich mit feinen Komödien ganz entſchieden an 
Gryphius; Morhof in feinen Iyrifchen Sachen vielfach an Hoffmanns: 
waldau; ihre Anfichten von Poefie überhaupt theilen fie mit Lohen— 
ftein, der überbies als polyhiftorifcher Romanfchreiber genau, wenn 
nicht mit Weife und Morhof felbft, fo doch mit deren engften Vereh— 
rern zufammenhängt. Lohenftein hatte naͤmlich mit Hoffmann bie 
Ueberzeugung gemein, daß die Poefie nicht das Werk und der Beruf 
des Lebens fein dürfe, und hierin unterfcheiden fie ſich wohl etwas 
von Gryph und Opitz, bie beide dergleichen Anfichten,, die der Zeit 
allgemein waren, mit einigem Widerftreben ausfprachen. Kohenftein’s 
Armin warb von Abſchatz befonderd darum fo bewundert, weil dies 
koloſſale Werk des Dichters, der nach Thomafius Meinung wenig: 
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ftend drei Virgilen die Stirne bieten könnte, eine Frucht der Neben: 
ftunden war. Mit diefen oft ausgefprochenen Anfichten lenkten biefe 
Männer eigentlich felbft von der Höhe wieder bergab; fie mochten 
gleihfam felbft die Anfichten der Zeit theilen, daß die Poefie nun 
nicht höher fteigen koͤnnte. Diefe Meinung pflanzte ſich fo raſch fort, 
daß an der Scheide des 17. und 18. Jahrh. faft jeder Dichter feine 
Arbeiten für folche Früchte der Nebenftunden befcheiden ausgibt, und 
viele Ausgaben von Gedichten, 3. B. von Heraͤus, Eccard, Pfeffer, 
Kiene, von Boftel, Canitz u. A. tragen fogar den Zitel von poeti- 
Shen Erquidftunden, Nebenftunden, Nebenwerken u. f. w. 23%). Be- 
fonders unfere beiden Männer trugen dazu bei, dieſe niederfchlagende 
Anficht von. der Dichterarbeit zu verbreiten, Weife, der die Poefie in 
Deutfchland feit Opis nicht weiter gefommen fah, urtheilte, dies 
rühre daher, weil wir und nicht hinlängliche Zeit zu ben Verſen naͤh— 
men und die Poefie nur ald Nebenwerk betrachteten, fo daß ſich nur 
mittelmäßige Leute darüber hermadhten, die Ingenia aber den Schimpf 
nicht haben wollten, fi mit Nebenwerken abzugeben. Se mehr Wahr: 
heit in diefem Satze ftedt, deſto mehr fieht man ein, wie verderblich 
Weiſe felbft zu derMittelmäßigfeit unferer Dichtung mitwirken mußte, 
da er, wie wir gleich fehen werden, den Begriff von einer höheren 
Poeſie hatte und die Achten Mufter Fannte, und dennoch, feiner 
hriftlichen Befangenheit nad), davon ablenkte. Er fuͤrchtete aud) 
vielleicht im Gefühl feiner Unberufenheit eine tiefer in das Leben ein- 
greifende Poefie, und er redete daher der mittelmäßigen geradezu das 
Wort. Er fagt??), es hätten etliche der Sache zu viel thun und die 
Melt lieber in lauter poetifche Schäfereien verwandeln wollen, allein 
diefe refutire der Weltlauf. Etliche wollten das ganze Werk nieder: 
fchlagen, das ginge auch nicht an. Er unterfcheidet nun zwifchen 
einem Poeten und einem Studiofo oder Profeffor der Poefie, Er felbft 
habe die Ehre gehabt, das lebtere zu fein, wer ihn aber einen Poeten 
nenne, ber werde fchlechten Dank bei ihm verdienen. igentliche 
Poeten wie Birgil und Homer hält er daher nicht mehr für möglich, 
weil diefe, wie ed der Dichter follte, alle gottlihe und menfchliche 
Weisheit in ihren Gedichten darftellten,, die wir Chriften aber anders: 
wo, nicht in der Poefie, fuchen! Das hundertfte Ingenium fei nicht 
289) Aehnlich wird in biefen Zeiten der Zitel der Hoffmannswaldau'fchen Werke: 
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zu folchen großen Dichterwerfen fähig, und am Ende hätte Opitzens 
unruhiges, herd- und heimathlofes Leben bewiefen, wie wenig 
wünfchenswerth es fei, ein bloßer Dichter zu fein, ein Sab der nad): 
ber anderen noch Unberufeneren z. B. einem Paul Pfeffer (poetifche 
Erquickſtunden 1709), der die Poefie fchon wieder für eine ganz arm: 
felige Profeffion anſah, die Augen öffnete und ihn mit feinen armfes 
ligen Reimereien ganz zufrieden ftellte. Aus diefer Anficht hält denn 
Meife, dem die Poeſie für unfere Zeit nichts ift ald eine Dienerin der 
Redekunſt, auch für überflüffig, die Regeln der Dichtung weitläufig 
zu behandeln und da er fie doch behandelt, fo richtet er fie für folche 
ein, die die Poefie blos für ein manierliched Nebenwerk halten, er 
legt fie auf den Schulgebrauch an, um darnach Erercitien machen zu 
laffen. Da feine eigene Poefie blos Werk der Uebung und Praxis ift, 
fo hat er iiberdies die Meinung, daß alle Regel nichts helfe, weil fie 
nicht das Gewicht, die Realien lehre, die den Worten erft Kraft ga: 
ben, der gepußten Karoffe einen Gaft, der auch den Schmuck verdiene. 
Diefe Anfichten befonderd von dem Verhaͤltniß, das Weife zwifchen 
Redekunſt und Poefie ftatuirt, führten denn, was der Kern aller fei- 
ner Kehren ift, dahin, daß er das Ungezwungene und Naturelle an 
die Stelle des Pathetifchen und Uebertriebenen feßt. Das Uebermaf 
des Letzteren in ohenftein mußte nothwenbdig zu diefem Abfalle brin- 
gen: auf deffen Donnerfchläge mußte wohl der Weifefche Waſſerguß 
folgen. Leibnig und Wernide bedauerten, daß diefer Mann mit Biel: 
ſchreiben fich ruinire, der le&te verglich ihn und Francisci (Fine) mit 
zwei Flüffen, die wegen ihres fchnellen und ungewiſſen Laufes fo viel 
Schlamm und Unrath mit ſich führten, daß man den güldnen Sand 
darin nicht erfenne; und fchon Barthold Feind nennt Weife von wäß- 
rigem Zemperamente und feine Poefie Reimerei, da die Achte Poefie 
die Redekunft an Pracht der Worte übertreffen follte, wahrend Weiſe's 
Grundforderung dahin ging, daß die poetifche Eonftruction der pro: 
faifchen de gemeinen Lebens gleich fein follte. Das Ungezwungene 
und Naturelle hatte ohnehin fchon Hoffmannswaldau empfohlen; 
feine Heldenbriefe widerfprachen dem nur den Gedanken, keineswegs 
dem Sprachbau nad), und feine Gedichte hatten eben die Eigenfchaft, 
die feit Weife nur mehr verflacht ward. Er ging den Weife, Hunold, 
Morhof u. A. darin voraus, daß er das Iyrifche Gedicht auf Mufif 
berechnete, was Morhof als ein Hauptrequifit geradezu forderte. 
Hierdurch Fam ein ebener Fluß in die Perioden, in die einzelnen Stro: 
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phen ein gleicher Sagbau und gleichzeitige Abfchlüffe des Sinns, das 

mit die Mufif auf jede einzelne paſſe, dies führte in dem weltlichen 
Liede zu der Eigenfchaft der Planheit, die bisher nur das Kirchenlied 
gehabt, es führte aber auch zu der Plattheit, die fo oft dem Kirchen: 
liede anhing. Das Naturelle ward nun das große Loofungswort der 
Eckhard, Mende, Dunold u. A., und mo man dem Hoffmann etwas 
näher dem Gejchmade nad) verwandt war, hieß man die weltliche 
Lyrik eine galante, die aber die Eigenfchaft ded Naturellen und Unge: 
zwungenen jet immer dringender forderte. Neukirch und Günther 
fielen von ihren fchlefifchen Landsleuten, nicht in ihrer Bewunderung 
für fie, aber in ihrer Dichtungdmanier ab, obwohl fie nicht fo weit 
gingen, daß fie der Weifefchen Manier ganz gehuldigt hätten, Die 
Neukirch vielmehr geradezu verfpottet?°'), fo daß alfo gleich bier der 
Bruch zwifhen Sachſen und Schlefien hervortritt. Was Weile aus 
ſich gepredigt hatte, das ward gleichzeitig in Italien und Frankreich, 
als die Muratori und Boileau Kunftrichter wurden, in fumultuari: 
fhen Angriffen auf die Marinesfe Manier laut, und noch ehe die 
franzöfifche Kritif nach Deutfchland Fam, hatte Chriftian Gryphius 
aus italienifchen Werfen des Alberti de Albertis und des Gambara 
(stile d’oggidi) gelernt, die gefünftelte Poefie zu verlaffen. Sobald 
dann die Autorität der neuen frangofifchen Lichter hinzufam , fo war 
ed um den marinifchen Stil völlig gefchehen. 

Daniel Georg Morhof aus Wismar (1639 — 91), der in 
Roftod und Kiel Profefjor der Dichtkunft war und befannter durd) 
feinen Polyhiftor, ald durch feine poetifchen Werke geworden ift, war 
in Allem Weiſe's treuefter Anhänger. Was in Gedicht und Theorie 
bei den fpätern Weifianern entartete, findet fich bei ihm nod) in reiner 
Geftalt. Er urtheilte von feinen teutfchen Gedichten (1682) eben fo 
anfpruchios wie Weife; es find Gelegenheitögedichte in dem heiteren 
und humoriftiihen Zone, der den Oberfächfifchen Dichtern von lem: 
ming und deffen Anhange an bis auf Gellert und Rabener immer 
eigen geblieben ift. Morhof, zwar Fein Sachſe, eignete fich Doch dieſe 
Eigenfchaft ſowohl durch fein Studium Weiſe's an, der ihm ein tief: 
finniged und weitfehendes Ingenium ift, als auch durch das des Flem— 
ming, den er mit einer Beftimmtheit des Urtheild, wie man fie bis: 
her nie gehört hatte, abiprechend über Opig emporhebt, fo daß feine 


291) Ich werde die Stelle aus feiner fechften Satire unten anführen, 
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Gedichte auch etwas von dem Charakter der Flemming’fchen an fich 
tragen, etwa fo wie man bie ber Wenzel und Corvinus mit denen der 
Finfelthaus und Brehme vergleichen würde. Wichtiger als Morhof’s 
Gedichte ift fein Unterricht von der beutfchen Sprache und Poefie 
(1682) fchon wegen des hiftorifchen Theild und feines Ueberblicks der 
fremden modernen Dichtung, Elemente, die man in den übrigen 
Poetiken vergeblich fucht. Er neigt ſich abfichtlich auf diefe Parthien 
bin, und behandelt den praftifch » theoretifchen Theil aus Weiſe's An: 
fiht knapp, daß die Regel wenig nüße, Die Uebung viel wichtiger 
fei; er hat fchon über den poetifchen Enthufiasmus geforfcht und, wie 
Hagedorn, der Erfahrung abgelaufcht, daß die unwillfürlichften 
Gedanken die beften zu fein pflegten und aus der Gefchichte gelernt, 
daß Taſſo's Verbefferungen feine Gedichte nicht beffer gemacht hätten. 
Die Ueberfättigung an dem Regelweſen Fommt hinzu, das man bis 
aufs Aeußerfte cultivirt hatte. Morhof felbft erzaͤhlt??), daß ‚‚Sta: 
nislaus Mind von Weinsheim, d. i. Johannes Juſtus Winkelmann, 
ein Buch Proteus gefchrieben, worin er nach der Lullianifchen Kunft 
anmweife, wie ein jeder alfobald ohne Mühe etliche taufend Verſe ma: 
chen Fonne. Er feßt des Lullii I Fächer (Güte, Größe, Beftändigkeit, 
Gewalt, Weisheit, Begierde, Tugend, Wahrheit, Ruhm) und deren . 
Gontraria; ein jedes Fach muß nach dem Alphabet in fich begreifen 
Subftantiva, Adjectiva und Verba; ein jegliched von den erften 
Fächern ift mit einem aufgerichteten, die contraria mit einem umge: 
fehrten Buchftaben gezeichnet. Wie oft nun die Buchftaben unter ein- 
ander verwechfelt werden koͤnnen, fo koͤnnen auch die Fächer durch 
einander geführt, und was darunter enthalten, zu einer Rebe oder 
einem Garmine gemacht werden.“ So hatte auch Kuhlmann ein Buch 
ars magna poelica verheißen, das natürlich auch nach diefer Lullifchen 
Kunft eingerichtet gewefen wäre und in der Theorie feiner poetifchen 
Praris, die wir oben kennen gelernt, entfprochen hätte. Morhof hat 
zuerft die beflimmte Scheidung der Gattungen in epifche, dramatiſche 
und Igrifche Poefie, unter der er ganz richtig blos Gefangftüde ver: 
fteht und von der er daher 3. B. die Epigramme noch befonders ab- 
fcheidet. Ein Epos hält audy Er nicht für möglich), wie Weife, weil 
ein ganzes Leben dazu gehöre und doch wenig Kohn zu hoffen fei, weil 
ed nur Wenige zu beurtheilen verftünden. Unter diefe Wenigen würde 


292) Morhof's Unterricht u. f. w. p. 538. 
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er felbft nicht einmal gehören, denn es ift auffallend genug, daß un- 
ter den vielen Muftern alter und neuer Poeten, bie er anführt und 
beurtheilt, immer gerade bie beften: Homer, XArioft, Shaffpeare, 
Galderon meift nicht einmal mit einem Worte erwähnt find. Noch in 
Einem Punkte befonders flimmt er mit Weife zufammen. Diefer ur: 
theilt, wie es ganz feiner volfsthümlichen Art gemäß ift, von ber 
alten deutfchen Volksmanier weit anderd, als Opis, und fo hat 
Morhof, was übrigens Hoffmannswaldau fchon gethan hat, über 
Hans Sachs fo lobende Ausfprüche, wie fie Opis nie gebilligt hätte. 
Diefe geänderten Urtheile von der alten Volksdichtung pflanzen fich 
ftetö mehr Boden gewinnend fort. Der bekannte 3. G. von Ed: 
hard (1674— 1730), der bibliothefarifche Nachfolger Keibnigens, 
der auch unter diefen Bielgelehrten ftehen kann, die fich einmal in 
poetifchen Nebenftunden??) (1721) mit den Mufen vergangen haben, 
fagt fhon, er habe in den Meifterfängern Stellen gefunden, die an 
Scharffinnigfeit faum ihres Gleichen hätten. So geht dies denn fort 
bis zu Zachariaͤ, der ſchon zu Waldis zuruͤckgreift und den Fabel- 
und Schwanferzählern,, die freilih den Hans Sachs überall weit 
hinter fich zu laffen meinten. 

Weiſe's Lehre ftrahlte nach den verfchiedenften Seiten hin aus 
und machte eine ungemeine Wirkung. Wir haben oben fchon gehört, 
wie Omeis in feiner Poetif mit dem ganzen Pegnikorden gleichfam 
ihm und Morhof huldigt, obwohl fie empfindlich darüber waren, daß 
der leßtere und Neumeifter den Baiern und übrigen Suͤddeutſchen eine 
fonderliche Art zu dichten abfprachen und fich über das Fremde in 
ihren Gedichten luſtig machten, fo wie auch Morhof die Naturlaute 
bei den Pegnigern, wie bei den lateinifchen Dichtern Taubmann und 
Lermaͤus anfoht, und Weile über Harsdoͤrfer's Trichter fpottet. 
Trotz diefen gleichfam noch verhaltenen und furchtfamen Spuren der 
Polemik alfo drang dort Weiſe's Vorfchrift durch, was Dmeifens 
Dichtkunſt, die mehr für die afademifche Jugend berechnet ift, eben 
fo ausfpricht, wie bie „deutſche Poefie‘‘ (1703) des fchleufinger 
Schulrectors Ludwig, eine erotematifche Poetif, die gleich Weiſe's 
wieder für die Schuljugend dienen fol. Diefer Ludwig, der wie 
Meife den Zorn ded Barthold Feind reizte, ift ebenfo wie Omeis, 


293) Poctifche Nebenftunden von 9. A. E. ©. v. D. d. i. Hans Adermann 
(Soh. Georg) Edhard, gebürtig von Duingen. 
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eben fo wie Prafch in Regensburg (1637 — 9) in Dichtung und Kritik 
nicht nennenswerth; Praſch's und Francisci's geiftliche Poefie, wie 
Omeis' und Ludwig's, ift die elendfte Fabrifarbeit, die man fich den- 
fen kann. So iſts mit Hübner (1668—1731) dem befannten Geo: 
graphus und Hiftoricus, Weiſe's unmittelbarem Schüler, der feine 
Meisheit fpäter nach Hamburg trug, wo er jenen Riemer fchon traf, 
den wir ald einen blinden Nachbeter Weife’s-fchon kennen, wo NRichey 
den heiteren humoriftifhen Ton Weiſe's in der Lyrif ausbildete und 
verfeinerte, wo neben diefen Gelehrten viele andere Polyhiftoren 
(worunter Soh. Albert Fabricius), fehlechte Neimereien machten , die 
fammtlich in diefe Reihe gehören würden. Ueberall fingen die anti- 
quarifchen Gelehrten, die materialiftifchften Sammler , die profaifch- 
ſten Menfchen in Nebenftunden an zu poetifiren, flatt fpazieren zu 
gehen; was bei Weife dem Müßiggange gleich gilt. So alfo fehen 
wir die Schurzfleifch und Berger in Wittenberg und Aehnliche unter 
den Poeten ftehen, fo fremd wie die Saule unter den Propheten und 
die Folge ift, daß bald ganze Wiffenfchaften in die Poefie hereintra- 
ten, fo daß nunmehr am Ausgange der Opisfchen Dichtungszeit feine 
und Buchner’3 Ideale von didaktifcher Poeſie erft in Erfüllung gehen 
zu wollen fchienen. Ganz in Weiſe's Nähe und als einer feiner Nach: 
folger im Rectorat zu Zittau nennen wir 3. Chriftoph Wenzel 
(1659 — 1723), der bis gegen 1709 hin, Lorbeer-, Cypreſſen- und 
Gedernwälder und Rofengebüfche herausgab, Sammlungen von elen- 
den Gelegenheitögedichten eines höchft fteifen fchulmeifterlichen Gratu— 
lanten und Gondolenten. Denn es ſchien, ald ob mit der Fluth der 
Romane und Opern auc) Die der Gelegenheitöpoefie wieder ind Ueber: 
mäßige anfchwellen wollte. Wenzel felbft fagt, die Welt bedürfe fei- 
ner Rofengebüfche nicht, da fie unter der Laft von Rofen aus dem 
jeßt auf allen Dörfern angelegten poetifchen Pränefte beinahe erſticken 
müffe. Gewiß muß man unter das Stinfende und Giftige, das un- 
ter diefen Blumen nach feiner Angabe verborgen ift, feine Gaben 
obenan rechnen, fie fanden aber demungeachtet vielfachen lauten Bei: 
fal. So fehr fanf man jetzt — und nicht nur hier in Sachfen, fon= 
dern auch in Schlefien und überall fonft — zu der alten Bänfelfän- 
gerei wieder herab. Unter Wenzel's Iebhaftefte Bewunderer gehört der 
Kanzleirath Amthor in Rendsburg (1678 — 1721 aus Stolberg), 
ein Feder Bertheidiger Hoffmann’ und Lohenftein’s, deren Lieblichfeit 
und heroifches Wefen ihm Wenzel zu vereinigen fchien, während er 


Anfänge der Polemik, u. |. w. 478 


in der That nur Lohenſtein's Rohheit vergroͤbert beſitzt. Er bedauerte 
zwar, daß Wenzel faſt nur Gelegenheitsgedichte gemacht, bei denen 
auch der aufgeweckteſte Kopf ſtumpf und verdruͤßlich werden muͤſſe, 
und gleichwohl preiſſt er ihn, und gleichwohl beftehen feine eigenen 
„Gedichte und Ueberfeßungen’’ (1734) auch faft aus nichts ald Ge- 
legenheitögedichten. Und wie erbärmlich fie find, wie widerlich fich 
bei ihm die Rohenfteinifche hochtrabende Manier, verfchüttet in ſtu— 
dentifche Rohheit und Barbarei, ausnimmt, wie hölgern und gemein 
der Humor ift, den er affectirt, fo preift doch auch ihn felbft ein Gün- 
ther, als einen der Niederfachfen, die Schlefien feinen alten Ruhm 
fhmälern würden! In Leipzig würde ich als geiftlichen Dichter Jo a= 
him Feller, Prof. der Poefie, zu diefen rechnen; als allzeitferti- 
ger Stadtpoet fteht der Advocat Corvinus (1677—1746, Ama: 
ranthes) ihnen ganz verwandt zur Seite. Fade Stadtwige und Klats 
fchereien in roher Sprache, Selegenheitsepigramme, die fich zu Eleinen 
Satiren ausdehnen, dies find die Derrlichkeiten, die er uns auf 
tifcht °*), und in denen die humoriftifche Darftelung Weiſe's unge- 
ſchickt affectirt wird, fo daß dem Lefer zu Muth ift, als ob fich der 
Dichter zum Lachen zwänge und damit häßliche Grimaffen fchnitte. 
Und fo führt von diefem aus der Poftcommiffarius Chr. Fr. Henrici 
in Leipzig (Picander; 170064), den wir fehon im Schaufpiel als 
vermittelmd zwifchen Weife und Gellert nannten, in dem rohen Hu: 
mor und elenden Wie feiner fünf Bande Gedichte (1727 sqq.) in 
die Gottfched - Gellertiche Zeit hinüber. 

Befonders zwei Männer follen uns diefen Uebergang noch furz 
andeuten, und der Eine zugleich einftweilen erklären, warum Gott: 
ſched ald ein Gegner von Weife erfcheint. Der Eine Erdmann 
Neumeifter (1671—1756) aus Thüringen, der feine Bildung in 
Leipzig gehabt hatte, nachher in Weißenfels durch feine geiftlichen 
Poefien befannt ward und fpater nach Hamburg und in Verbindung 
mit Hunold fam, war Weiſe's eifrigfter Anbeter, fah einen Ariſto— 
phanes in ihm wiedergeboren und rechnete es ihm hoch an, daß er in 
der poetifhen Rede ohne Straucheln wie in der profaifchen einher: 
fchreiten gelehrt hatte. Seine Urtheile lernt man am beften in der be- 
kannten lateinifchen Differtation über die Dichter des 17. Sahrh. Fen- 
nen und man wird da beftätigt finden, wie fich die Weifianer meift 


294) In feinen Proben ber Poefie 1710 und Keiferen Früchten des Poeſie 1720. 
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mit Hoffmannswaldau beffer ftehen ald mit Lohenftein, wie überhaupt 
Feiner von ihnen Weiſe's Confequenz im Gefhmad und Urtheile be- 
fist. Neumeifter verträgt fich mit dem Verfchiedenartigften; er hat die 
Sticheleien auf die Suͤddeutſchen abgelernt; er hat ſich manches volf3- 
mäßige, fatirifch-treffende Urtheil angeeignet; er fallt aber zwifchen- 
unter die abgefchmadteften Urtheile felbft und ift im Stande den Ehri- 
ftian Gryphius über feinen Vater zu ſetzen, und kann gemeinfame 
Sache mit einem Hunold machen! Diefer hat Neumeifter’5 ‚‚aller: 
neuefte Art zur reinen und galanten Poefie zu gelangen‘ 1707 ber: 
ausgegeben. Hier theilt er feine Gedichte, die von ähnlichem ſchlecht 
bumoriftifchem Anftricy find wie Hunold’s, in dem Rahmen der 
Theorie mit, und man traut feinen Augen nicht bei ber tiefen Er- 
bärmlichfeit und Niedrigkeit diefer legtern?®). Dies ift um fo wun- 
derbarer, ald er fo viele Poetifen Fannte, die er rühmt und preift, 
3: B. von Albr. Chr. Roth, und befonders die von Morhof, die 
eigentlich von Weiſe's Praris abftrahirt ift, noch ehe felbft Weife feine 
curioſen Gedanken zufammengefaßt hatte. Mit Neumeifter hängt dann 
der zweite, den ich noch hier nennen wollte, der Leipziger Profeſſor 
Burhard Mende?) zufammen (Philander von der Linde; 1674 
— 1732), wieder einer der polypragmatifchen Gelehrten der Zeit, in 
deſſen Stubirftube fi), nad) dem Kobe feiner Freunde, Poefie, Kite: 
ratur, Hiftorie und Themis um den Vorrang flreiten konnten. Unge: 
heure Belefenheit in fremden Poeten und die Mode muß ihm wohl 
Luft zur Dichtung gemacht haben, denn eignen Beruf hatte er auch 


295) Gleich vorn heißt ed, nach Weile, es komme Nichts auf die Regel, Alles 
auf den genius poelicus an, Dbgleich diefer nicht immer bereit ſei, fo gäbe 
es doch Mittel ihn zu carreffiren. Manche thäten dies mit Wein, mit Tas 
bat, Spaziergängen ; einen Eenne er (Ganig), der feine Verfe nur bei dem 
geheimen Bürgermeifter mache, wo man mit nicdergelaffenen Hoſen Au: 
dien hätte, und feine Verſe ftänten nicht. Das Buch felbft Handelt dann 
von Syiben, Füßen, Reimen, Scanfion, Gonftruction, Werfen und 
vom stylo recitalivo. Dann folgen die poetifchen Gattungen folgender: 
maßen: von großen alerandrinifchen Gedichten, von großen trochäifchen, 
daktylifchen und gemifchten Gedichten, von Heldenbriefen,, Oben, Arien, 
Pindarifchen Oden, Mabrigalen, Sonetten, Rondeaur, einer Klaffe von 
allerhand Sorten ald Epigramme, Räthfel, Echos u. f. w. , von Ketten: 
reimen, Bilderreimen, Quoblibeten, Dratorien, Gantaten, Gerenaten, 
Paftorellen und Opern!!! Vel insipienti sat! 

296) Vgl. R. Treitſchke, Burkhard Mende. Leipzig 1842. 
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nicht den geringften. Er nannte Hoffmannswaldau und Abfchag die 
größten Dichter und hat in feinem 18. 3. Heldenbriefe gedichtet (in 
feinen galanten Gedichten 1710), in welchen er fich noch zu fehr in 
Hoffmann’3 Gleichniffe verliebt und jene unrichtigen Gedanken ge: 
braucht, die die Franzoſen Galimathiad, die Engländer Nonfenfe 
nennen. Später fiel er zu dem Ungezwungenen und Naturellen des 
Weiſe über und fchrieb nun vermifchte, ernfthafte und fcherzhafte Ge- 
dichte (1710—13), meift lauter Gelegenheitöpoefie von fo lederner 
und trodener Art, fo gar profaifch, daß auch nicht einmal die Opiß- 
fhen Antithefen mehr übrig blieben, fo gedanfenlofe Gomplimentir: 
reimereien, daß man von ihm fagen möchte mit feinen eigenen Wor: 
ten: er pfufcherte frei fo hin und fagte nicht einmal mit Gunft, 
wie fonft Handwerksgebrauch. Durchgehend ift der fade Wi der 
fächfifchen Poeten, die erneute Nachgiebigkeit gegen franzofifche Aus: 
drücke, die auch Meifen fchon eigen war, durchgehend die maßlofe 
Kleinigkeitöfrämerei. So maͤcht es ihm in feinen Ueberfeßungen un- 
fägliche Schwierigkeit und Bedenken, daß die fremden Namen oft fo 
wenig gut Elingen, und fich fo felten reimen und er billigt die große 
Entdekung, die man gemacht, daß uns viele alte Helden gar nicht 
befannt geworden, blos weil ſich ihre Namen nicht in Homer's und 
Virgil's Verſe geſchickt. Er hat in feinen fcherzhaften Gedichten eine 
Reihe von Satiren, deren Titel man nur zu lefen braucht, um zu 
fehen, wie fie von demfelben fchlechten Galiber find, wie die Henri- 
ci'ſchen, wie fie diefelbe Kleinigkeitöfrämerei verrathen, und diefelbe 
Vorliebe, ſich in den Heinen engen Haus» und Provinzialverhält: 
niffen herum zu drehen, die bei allen Keipziger Dichtern fichtbar ift. 
Ueber die Fragen, ob ein Gelehrter heirathen fol, ob eö bei Promo: 
tionen aufd Alter anfomme, ob das jüngere Gefchwifter vor dem 
älteren heirathen dürfe u. dergl. Iaffen fich feine Satiren machen, 
wenn man auch Horaz und Boileau noch fo fleißig gelefen hat. Da: 
bei ift die gemeine Gefinnung, die dabei zu Tage fommt, noch wi- 
derlicher, als die ungemein ordinäre Darftellungsweife. Mende ftelt 
fi) die Frage, ob es erlaubt fei, in der Satire Perfonen mit Namen 
zu nennen. „Iſt eine Perfon, fagt er, deren Lafter und Foibleffen 
ein Satirifer ftrafen will, von hohem Anfehen, Familie und Ber: 
mögen, fo handelt er, wenn nicht unrecht, doch verwegen, wenn 
er ihn nennt, wäre ed auc) gleich ſtadt- und weltfundig, daß er ein 
Betrüger, ein Debauchante, ein Ridicule u. dergl. fei; lauft man 
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aber Feine Gefahr dabei, und die Perfonen find ohnedem verhaßt und 
infam genug, fo fehe ich nicht, warum man fie illustrationis causa 
nicht nennen ſoll!!“ Man merkt wohl, Mende hätte fic) gleich wie 
Aretin fein Satirifiren abfaufen laffen; er führt auch rechtfertigend 
den Boileau an, der ſich durch feine Satiren die Penfion eines Hifto- 
riographen verdient, dafür aber auch den König nie getadelt! Bei 
dem Namen Boileau wollte ih nun anführen, daß darin Mende 
von Weife, der ein ganz deutfcher Mann ift, abgeht, daß er über: 
feßend und nachahmend die franzöfifche und englifche Literatur einführt 
und bort feine fpäteren Anfichten bildet. Boileau, Swift, Butler, 
Slater, Sherburne, Benferade, Voiture und viele andere Dichter 
hatte er auch, wie viele Andere, die Gattung der Satire entlehnt, 
die jeßt fehr in Flor und Aufnahme fommt. Eben aus Frankreich 
hatte er auch die Begriffe von einer Hofpoefie erhalten und er tritt 
daher, wie denn auch Edhard aus der Reihe der fchulmeifterlichen 
Gelehrten heraus in eine andere von Hofgelehrten, auf die wir fo: 
gleich übergehen wollen. Er fand in Beziehungen zu dem Dresdner 
Hofe, wohin er feinen ungerathnen Schüler Günther empfahl; er 
verehrte fpäter flatt Hoffmann und Abſchatz die Beſſer und König, 
bei denen die deutjchen dichtenden Schulherrn in großer Verachtung 
ftanden. Eben in Frankreich hatte auch fein Vater, Otto Mende, 
das Mufter zu dem erften deutfchen literarifchen Journale abgefehen, 
wenn man nicht etwa die älteren Frankfurter Meßnachrichten als eine 
Art Literaturzeitung anfehen will. Die Leipziger acta eruditorum (feit 
1682) an denen nachher auch unfer Burchard Mende mitarbeitete, 
wurden dem journal des savans zur Seite geſetzt; fie wurden gleich) 
durch die Arbeiten des Thomafius und befonders Leibnigens, der hier 
feine Grundfäge der Differentialrehhung 1684 befannt machte, neben 
dem parifer Journale ebenbürtig, und fie nahmen zu dem franzofi: 
chen Hofe eine Stellung wie ein franzofifches Blatt. Dies bezeichnet 
den Punkt, wo die franzöfifche Literatur von neuem mit Gewalt in 
Deutfchland einbrady, diesmal um fo gefährlicher, je gediegener die 
Periode der Racine und Moliere war ald die des Ronſard, je ange: 
fehener der Hof und Staat unter Ludwig AIV., und je mehr von 
den emigrirten Proteftanten diefer Einbruch unterftüst ward, die fich 
an alle Höfe als Lehrer und Erzieher eindrängten. Daher nun jene 
merfwürdigen und gefahrbringenden Erfcheinungen, daß ein Leibnitz 
feine Wiffenfchaft in franzöfifcher Sprache an die franzoͤſiſchen Gelehr- 
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ten wandte, daß an dem Hof von Hannover franzöfifhe Bildung 
verbreitet, unter den Frauen bed Hofes die Kenntniß des Descartes 
und Bayle zu Haufe war, daß die Tochter der Churfürftin Sophie 
von Hannover, die Königin Sophie Charlotte von Preußen, dieſe 
Neigungen nach Berlin brachte, und daß hier eine franzöfifche Aka— 
demie entftehen und bis auf Friedrich U. ein Hauptſitz franzöfifcher 
Literatur bleiben fonnte. Sobald mit den actis erud. die Bahn ge- 
brochen war, warf fi) Deutfchland mit der gewöhnlichen Neomanie 
auf dad Journalweſen; in Hamburg fammelten fich die Fabricius, 
Edzardi, Rihey u. A. zu den novis literariis Germaniae ; Thoma- 
fius gab feit 1688 feine ‚‚Freimüthigen Gedanken“, das erfte deut: 
fche Journal heraus, an das ſich die Tenzel’fchen Unterredungen an 
fchloffen. Schon diefe Blätter, fo wie die meiften deutfchen Zeitfchrif- 
ten, die gleich in dem erften Jahrzehnt des 18. Jahrh. maffenweife 
in allen Provinzen hervortauchten, berühren in zerftreuten Artikeln 
auch Werke der Poefie und unterftügen alfo aufs Wefentlichfte die her: 
vorbrechende Kritik, die auch erft innerhalb der Zeitfchriften fich fürm- 
lich feit dem Erfcheinen der Züricher Maler ausbildete. Ja das Ent: 
ftehen eigentlicher poetifcher Zeitblätter läßt fich im Grunde noch ins 
17. Jahrh. zurückführen, indem man bie fogenannten Hoffmanns: 
waldau’fchen Gedichte, die Neukirch (1697) herausgab, fo 
wie nachher deren Gegenſatz, Weihmann’s Poefie der Nie: 
derſachſen, als die erften Muſenalmanache anfehen möchte. — 
Außer dem Sournalwefen war es dann befonders auch das Gefell- 
Ihaftöwefen, was in erneuten Schwung kommen follte, nachdem 
man bie fchimmernde Wirkfamkeit der franzofifchen Akademie erlebt 
hatte. Nach dem Untergange der alten Sprach = und Poefiegefellfchaf: 
ten war unter den Deutichen ein beftändiges Brüten über neue zu 
grümdende Orden. Weife felbft fand fich veranlaßt, in feinen Eurid- 
fen Gedanken die Frage einer Sprachgefellfchaft zu erörtern. Prafch in 
Regensburg gab einen Entwurf zu einer deutfchliebenden Gefellfchaft, 
deren Glieder Embleme und altdeutiche Namen tragen follten, die 
für deutfche Sprache mit Etymologicis, Dialeftgloffarien und Gram- 
matifen wirken follte, die fich der Rhetorik annehmen müffe, weil die 
Poeten vielfady die Sprache wider die Natur fhmücten, über welchen 
Punkt er ſich fo wie über die fo hoch erhobene Hoffmann’fche Poeterei 
weiter vernehmen laffen wollte. Ein E. F. Paullini gab 1692 einen 
Entwurf zu einem belorbeerten Zaubenorden heraus, der die alten 
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verwelften Gefellfchaften vertreten follte, und der außer Sprache und 
Poeſie zugleih Philofophie, Dratorie, Antiquitäten und Geſchichte 
umfaffen folte. Er war auch Angeber und Stifter eined Collegii hi- 
storiei imperialis, das aber nicht recht in Flor Fam. Heraus fann in 
Wien, aber auch vergeblih, auf eine deutſche Sprachgefellichaft. 
Leibnit ‚befonderd war für dieſe Sache faft verderblich thätig. Er 
zeigte in feinen unvorgreiflichen Gedanken, wie fich Sranfreich gleich: 
fam zum Mufter aller Zierlichfeit aufgeworfen. Hiergegen die deutſche 
Sprache zu retten, feien Privatanflalten nicht tüchtig genug, er 
wünfchte eine allgemeine Vereinigung und VBerfammlung, der er ihre 
Gegenftände des Wirkens anweiſt. Er drang auf Studium der alten 
Sprachdenkmale, auf ein Sloffar nach dem Mufter der crusca, aber 
mit gründlicherer Ausdehnung, auf Ueberfegungen nach der Weife 
der Fruchtbaren. Er redet der Einbürgerung fremder Ausdrüde das 
Wort und befonders gibt er und Fug und Macht, bei den Holländern 
und im Plattdeutfchen dad Recht der Mutterfprache geltend zu ma- 
chen, und, wie Opitz mit Heinfius, Cats und Grotius gethan, 
Morte aus diefer Sprache der unfern einzuverleiben, die Vondel nun 
zu noch höherer Ausbildung gebracht. Auch eine allgemeine Gramma- 
tif fand er nöthig, bemerkt aber richtig, daß dazu eigentlich eine 
Hauptftadt wie Parid gehörte, wozu Wien wegen feiner Mundart 
und feiner&age an der Grenze nicht tauge. Wäre er mit diefer Sprach: 
gefelfchaft zur Ausführung gefommen, wie mit feinen Akademien der 
Wiſſenſchaften, die er-zwar für Dresden und Wien audy nur entwarf, 
für Berlin aber 1701 ausführte, fo hätte dies fehr uͤble Folgen haben 
fonnen. In Dresden machte Egenolf, der befannte Sprachforfcher 
und Verfaſſer einer Hiftorie der deutfchen Sprache (1726), gleichfalls 
Entwürfe zu einer Sprachgefelfchaft; ein Leopoldorden wurde von 
Sungmichel geftiftet, der aber, wie auch anderöwo andere, im Ob: 
feuren blieb; erft unferem Mende glücdte es in Keipzig mit der deut: 
fchen Gefelfchaft, die von Gottfched nachher neu belebt ward, und 
es ift befannt genug, wie fchädlich felbft diefe unter dieſen ſchwachen 
Lichtern hätte werben müfjen, wenn nicht die Schweizer ihr einen 
Damm entgegengefebt hätten. Diefelben Hamburger, die die acta 
erudit. in ihren nevis literariis nachgeahmt hatten, ahmten auch die: 
fer Gefellfchaft in der fogenannten deutfchübenden (1715) nach, bie 
gleichfall3 fpäter renovirt ward und die patriotifche hieß. So war alfo 
der Anfang zu Schulen und Schulwefen gemacht, die Organe waren 
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zugleich entſtanden, welche ploͤtzlich das Zuſammenhangsloſe in der 
deutſchen Literatur wie auf Einen Schlag aufhoben, und nun brauchte 
Niemanden weiter bange zu ſein, daß ſich die deutſchen Gelehrten 
weiterhin immer fo friedlich wie bisher vertragen würden. Die Ver: 
änderungen, bie hierdurch in dem geiftigen Reiche bewirft wurden, 
find ungeheuer: fie umfaffen die ganze Gefchichte ded 18. Jahrhs. 
Wie übel man von dem Journalwefen urtheilen mag, darin war e8 
eine Sache von unberechenbaren Folgen, daß es eben Verbindung in 
das Gelöfte brachte, und Reibungen zwifhen Hamburg und Wien, 
zwifchen Königsberg und Zürich möglich machte. Noch in diefen Zei: 
ten ift der Mangel an Büchern (worüber z. B. Hunold ausdrüdlich 
klagt) ungemein groß, der Zufammenhang fehr erfchwert, mithin das 
Intereſſe fehr gering. Jetzt kommt plöglicy jedes Product an den gro- 
Gen Markt der Welt, wird wie ein allgemeiner Befit behandelt, be: 
fprochen, bemäfelt, und daher wird es jebt ein allgemeiner Sammer 
der Gelehrten, daß die Kritiker (befonders die Schweizer) einen Ton 
annähmen, ald ob ein Leben an jedes Gedicht gefebt wäre, ald ob 
Wunder was von bdiefen „Nebenwerken“ abhinge! So fehr waren 
diefe Leute verwöhnt dadurch, daß ihre Schriften blos Eigenthum der 
gelehrten Zirkel bisher gewefen, bie fich gegenfeitig nur becomplimen: 
tirten. Sobald Zhomafius angefangen hatte, mit feiner deutfchen 
Zeitfchrift feinen Angelegenheiten allgemeinen Eingang zu fchaffen, 
ebenfobald dehnten ſich die Grenzen der öffentlichen Theilnahme an 
allem Literarifchen, und gar am Poetifchen und an der Nationallite: 
ratur, erflaunlich ins Weite aus. Was bisher ein Bud, der Haus: 
übung war, follte nun ein Werk werben, das dem öffentlichen Ge- 
fhmade mit Befonnenheit nacharbeitete; das große Publikum litt 
nicht, daß man ihm Werke der Erquidftunden auftifchte; die Mög: 
lichkeit hörte auf die Länge hin auf, daß man die Poefie nur fo neben: 
hin behandelte. Gerade alfo, ald man dad Mittelmäßige in diefer 
Schule Weiſe's ordentlich autorifiren wollte, fiehe da, brachen die 
größern, edleren Mufter der Franzofen und Engländer und Alten 
herein, fliegen die Forderungen, und gingen Ideen von einer Poefie 
auf, die man bisher gar nicht geahnet hatte. Boileau’d Kritik Fam 
mit dem Gewichte der ganzen franzöfifchen. Literatur zur Hülfe, um 
die deutfche Kritik zu begründen, und wie falfch diefer Goͤtze auch 
war, er war doch beffer ald die Theoretifer der Opitz'ſchen Zeit, er 
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II. Bd. 3, Aufl. R 31 


482 Eintritt des Kunftcharafterd der neueren Zeit. 


Scaliger, als auf den kritifchen Kanon hin; Edhard uͤberſetzte diefe 
neue Quelle der Kritik diefer Zeiten in feinen poetifchen Nebenftunden 
und wir werden bald hören, daß Horaz der allgemeine Liebling wird. 
Damit war fhon unendlich viel gewonnen , obgleich ed noch ein gar 
zu weiter Weg von Boileau auf das richtige Verftändniß des Horaz 
war, gefchweige des Ariftoteled. Wir wollen zunächft der Einführung 
diefes franzöfifchen Kritiferd, dem Eindrang der neueren franzöfifchen 
Poeſie, den Verfuchen eine deutfche Hofdichtung nah dem Mufter 
der frangofifchen einzuführen, nachgehen und fommen dabei auf Schle- 
fien zurüd. 
Schleſier. Hofpoefie. 

‚Hier hing man in fefter Verehrung den neueften großen Muftern 
des Vaterlandes, befonders Hoffmannswaldau, an. Ich habe oben 
fhon Mühlpfort genannt, ald einen der aufs innigfte noch mit den 
Dreien zufammenhängt, und zu ihm müffen noch andere geftellt wer: 
den, am verwandteften Hand von Affig (165094) aus Breö- 
lau, deffen gefammelte Schriften wie Mühlpfort’3 erft nach feinem 
Tode (1719) herausfamen. So fchrieb auch Hand Amann Freiherr 
von Abſchatz (1646—99) aus Wörbig nicht für die Deffentlichkeit, 
gleichfalls aus der uns nun fchon geläufigen, von Hoffmann ererbten 
Anfiht, daß diefe gelegenheitliche Poefie nur ald Nebenwerf zu be: 
handeln fei. Sein berühmter pastor fido ging lange blos im Manu: 
feript und dann blos in ein Paar gebrudten Eremplaren um, bis er 
in feinen ‚„‚Ueberfegungen und Gedichten‘ (1704) erfchien. Aud Er 
wie Affig hat mit Hoffmann die italienifhe Schule und Manier ge- 
mein; in feinem damals berühmten Gedichte auf den Arminius fpricht 
er feine Verehrung für Lohenſtein in deſſen Sprache und Manier aus, 
die ihm fonft nicht gewöhnlich ift, und Lohenftein feinerfeit3 meinte 
fhon darum fehr mit Abſchatz zu fompathifiren, weil er für gewiſſe 
geiftliche Poefien ganz unabhängig auf denfelben Titel (Himmelfchlüffel) 
gefallen war, den Abfchag für die feinigen gebraucht hatte. Seine 
Schickſale aber ftellten Abfchag auffallend dem Andreas Gryphius nah, 
und daher ftreiten fich nun Gryph's Materien und ftrenge Anſchauungs⸗ 
art mit Hoffmann's Manier und Weichheit der Form ganz eigenthüm: 
lich bei Abfchag. Er hatte im 5. Jahre feinen Vater, im 12. feine 
Mutter, und in ähnlichen Zwifchenräumen zwei Brüder, Schwefter 
und Schwager in Einem Jahre und endlich die legte Schwefter ver: 

‚loren , hatte wiederholte Feuersnoth und eine gefährliche Krankheit zu 
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‚beftehen, und nur zulegt war fein Haus gefegneter, Alles faft eben 
wie bei Gryphius. Wie diefer hatte er große Reifen in Frankreich, 
den Niederlanden und Italien gemacht und ed Fam ihn fehmwer an, 
aus dem fehoneren Himmel in die büftere Heimath fich zurüd zu ge- 
wohnen. Wie bei Gryphius begegnet man nun bei ihm einer ernften 
Stimmung, Sarggedanten, Betrachtungen der Ewigkeit; einzelne 
Maße, Strophenbau, Themata, dad Studium des Balde, Kircher, 
Horaz, Alles erinnert an Gryph, und auch dad, daß gleichfam bei 
ihm ſchon die Bardenmanie des 18. Jahrh. etwa fo vereinzelt hervor: 
bricht, wie die Fabelpoefie bei Anderen. Alles aber erfcheint in dem 
wohlthuenderen Charakter des Mannes milder; das Finftere des Gry— 
phius verwifcht fih in der Hoffmann’fchen Glätte, ebenfo wie das 
Gedanfenhafte, Gewaltige, Wolle mit dem ebneren $luffe, der die: 
fen Weife’fchen Zeiten gewoͤhnlich ift, verfchwindet. Noch darf ich das 
anführen, daß wir bei Abſchatz jene Vereinigung von religiöfen, mo: 
ralifhen und Naturbetrachtungen finden, die den Schweizern und 
Hamburgern mehr eigen ift. Ich übergehe eine Reihe von unbedeu— 
tenderen geiftlihen oder Epigrammenbdichtern, wie die Neumann, 
Maueröberger, Männling, Martin Hanke, Wend; den Einen 
Schmold werde ich an einer anderen Stelle noch unter den geiftlichen 
Dichtern anführen. An Chriftian Gryphius dagegen (1649 — 
1706), Andreas’ Sohn, einem gelehrten Schulmanne, deſſen Wirf: 
ſamkeit an der Breslauer Schule noch lange nach feinem Tode gefeg: 
net ward, wollte ich den Einfluß zunächft der Weiſe'ſchen Schule auf 
die Schlefier nachweifen. Chriftian Gryphius bewundert zwar das ihm 
nahe ftehende Kleeblatt, und Abfchag dazu, in hohem Maße und 
feßt Hoffmann über Opis ; dennoch ftreitet er gegen ihr Wefen, nennt 
e3 ungeitig, daß die Schlefier den Wälfchen und Spaniern nachäffen, 
und wollten fie es, fo follten fie die hohe Schreibart der Italiener des 
17. Sahrh., d. h. die dortige franzöfifche Schule vor Augen haben. 
Er weift auf Opitz zurüd, er hält ed für goldne Regel, die gebundne 
Rede nicht gezwungener ald die profaifche zu fchreiben, und nennt ben 
einen Reimfchmied, der die Wörter zermartert und zerftreut und Aben- 
theuer aus ihnen macht. Bei all dem ift er in einem großen Theile 
der Stüde feiner poetifchen Wälder (1698), vielleicht in den Jugend: 
gebichten, ein Schüler feines Vaters. Er geht befonders in den per- 
fonlichen auf eigene WVerhältniffe gedichteten Liedern von geiftlicher 
Farbe auf das Starfe, Gewaltige und Erfchütternde feines Waters 
31* 
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aus, wie Abſchatz auf dad Schwermüthige und NRührende. Beide 
theilen fich in die Eigenfchaften des Alten. Diefe Gedichte Chriftian’s 
find wie aus einem „ſicheren“ Gemüthe gefchrieben, daß fich felbft 
reuig erkennt, das fich wie ein Scheufal anfpeit, das ſich Hauskreuz 
und Schickſal ald Sündenlohn anrechnet, das in Chrifts Wunden 
verfenken will, was nach Kedars Pfüse an ihm flinft und was es 
mit Sodoms Dampf befledt. Es ift fo viel hier von dem Lafterftant 
die Rede, daß es Afthetifch übel riecht. Der Dichter wollte fich ab» 
fichtlich hüten vor fernen Gleichniffen, aber daß er das Abendmahl 
den Frühling der erftarrten Bruft, eine Zuderfruht, füße Marmela- 
den gegen die Fladen der Welt nennt, liegt nicht eben nah, fo wie 
ed auch nicht eben hohe Ausdrüde find, die er anpreift. Sonft aller: 
dings traten Declamation und Ausrufungs» und Fragezeichen, die. 
gewöhnlichen Masten einer hohlen Poefie, an die Stelle der Bilder 
feined Vaters; und noch andere Stüde finden ſich die ganz fo wäßrig 
und platt find, wie die der Weifefchen Schule. 

Abſchatz und Gryphius find übrigens die einzigen Schlefier, in 
denen etwas von des alten Gryph's Geift und Art fichtbar bleibt; wie 
bei den Oberfachfen das Humoriftifche und Heitere in Erzählung und 
Satire, fo blieb vorerft das wefentliche Unterfcheidungszeichen der 
Schlefier dad von Hoffmann ererbte Galante und Nette in Liebeslie— 
dern und Gelegenheitögedichten. Beide Eigenfchaften gingen nachher, 
eigenthuͤmlich fich umgeftaltend, in die Poefie der Niederfachfen über. 
Sn der fogenannten Sammlung Hoffmannswaldau’fcher Gedichte, die 
Benjamin Neukirch (1665—1729, aus dem Slogaufchen) feit 
1697 unternahm, erkennt man das Berbreitete dieſes galanten Stils 
am beften, und ed gehört nicht viel dazu, in den Gedichten bed Neus 
firch felbft, in denen des Chriftian Eltefter (G. E.), Hofbaumeifters 
des Churfürften von Brandenburg, des Gottlieb Stolle (Leander) 
aus Liegnig, Junkers und vieler Anderer die Hoffmann'ſche Manier, 
den Marineöfen Gefhmad, die italienifche Schule fogleich zu erfens 
nen. Was nun mit diefer galanten Dichtung eigentlich gemeint fei, 
warum biefe Anthologie des Neukirch den Namen Hoffmann’s an ber 
Stirn trägt, da doch die wenigften Gedichte von biefem find, damit 
hängt es fo zufammen. Bei Neukirch zeigte ſich, wie bei Weife und 
Morhof, eine Ahnung höherer Poefie, als fie Deutfche und felbft 
Sranzofen bi8 dahin gehabt. Er ftelt eine neue Theorie der Unter: 
fcheidung poetifcher Punkte auf, die von andern lächerlich gefunden 
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ward, die ich aber im hiftorifchen Verbande mit der damaligen Lage 
der Dichtung ganz vortrefflich bezeichnend nennen muß. Wahrhaft 
große Dichter, fagt er in der Einleitung zu jener Anthologie, werden 
von Natur und Verhältniffen gebildet, aber fo felten, daß kaum alle 
taufend Jahre Einer erfcheine. Für diefe feien die höchften Mufter der 
alten Poefie, für diefe die Gattung des Epos, an dem er alfo nicht 
mehr verzweifelt wie Opig, in der er fich zuleßt fogar in fofern ver: 
fuchte, ald er den Xelemach, der allgemein ald ein des Alterthums 
‚würdiged Epos galt, in Verfen zu überfegen anfing. Er leugnet, 
daß die Franzofen Sprache und Natur für diefe höchfte Dichtungsgat⸗ 
tung befäßen ; er räth auch der großen Maffe der Dichter, fich'um bie 
Geheimniffe diefer höchften Poefie nicht zu befümmern. Man erkennt 
fogleih, daß dies die Weiſe'ſche moralifch = chriftliche Anficht von der 
höchften Poefie von Afthetifcher Seite ausfpricht. Diefen größten Dich- 
tern fegt er die Versmacher und Gelegenheitsdichter entgegen, bie 
beffer gar nicht eriftirten! Zwifchen beiden aber fieht er eine andere 
Klaffe von Dichtern, denen er Dvid, Martial, Aufonius zu Muftern 
gibt, feurige, aufgewedte Gemüther, im Erfinden furz, im Ausfuͤh— 

ren hurtig, in Gedanken feltfam; in diefer mittleren Sphäre fich zu. 
halten räth er dem Haufen der Dichter; blos Gedichte diefer Sphäre 
enthält diefe Sammlung ; fie repräfentirt in Deutfchland Hoffmanns» 
waldau ald Mufter, der unfer Dvid geworden, ber zuerft die liebliche 
Schreibart eingeführt, an Tragoͤdien und Epopoͤen aber ſich nicht ge- 
wagt. Diefe Sphäre alfo füllen die in Galanterie wohl erfahrenen 
Dichter aus, in diefer Gattung find die Franzofen Muſter. Man 
fieht wie er von den Stalienern und ihren Goncepten abgleitet zu dem 
Witz der franzöfifchen Dichter. Denn man fieht ſchon, das Galante 
ift nichts ald der esprit der Franzoſen, der jeßt an die Stelle der Con— 
cetti tritt; ftatt feltfamer Bilder und Gleichniſſe feltfame Gedanken. 
Bald ftand dies Conceptenartige dem neuen Geiftreichen in der An- 
fiht der höfifch - franzofifchen Dichter wie das Schulfüchfifche dem 
Galanten gegenüber. Erinnert man ſich Neukirch's Aeußerung über 
die Tragoͤdie neben der obigen über dad Epos, fo fieht man, er hält 
die Berhältniffe nicht günftig für diefe Gattungen, aber nicht wie 
Weiſe für nothwendig auf immer verloren; er verdammt ſtrenger als 
die anderen bie Gelegenheitöpoefie; er erkennt ald dad Herrſchende 
und mit Glüd Gepflanzte die Iyrifhen Gattungen, ald deren 
Bollender Hoffmann dafteht. Dies charakterifirt gleichfam zum Ab: 
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fchluffe im ganzen Umfang die fchlefifche Dichtungszeit vortrefflich. 
Denn die fchlefifche Dichtung fchließt fich fo eben ab: Sammlungen 
und Anthologien find immer Anzeichen von Ausgängen ; neben Neu: 
kirch's erfchien 1699 noch eine andere (blos für Schlefier) von Scharf. 
Neukirch fallt im Verlaufe feiner Bildung von den fchlefiihen Mu- 
ftern ab, das fchlefifche Vaterland fängt an gegen feine Dichter (wie 
Neukirch und Günther) nachläffiger zu werben; gerade als die Prä- 
ftanz der Schlefier in deutfcher Dichtung durch eigene Schriften und 
Gedichte behauptet wird, wird fie von Nieder» und Oberfachfen und 
Schweizern angefochten, und Günther, Hanke, Stoppe und Andere 
führterr fie in eine Rohheit zuruͤck, von der Opitz uranfangs gerade 
weggerungen hatte, Die Hirfchberger Schule hatte alddann fo wenig 
Selbftändigfeit mehr, daß fie ſich von Gottfched abhängig machte, 
und felbft Günther fah den fchlefifchen Dichtungsflor nach Nieder: 
fachfen überwandern, wie es fich in der That verhielt. Dies eben 
ftelte Neukirch fo gut dar, Er wies auf die franzöfifchen Mufter, d. h. 
auf den Weg, auf dem nachher durch Hagedorn und die folgenden 
eine andere Lyrik an die Stelle der fchlefifchen trat, die fich fo zu die: 
fer verhält, wie die franzöfifche der Chaulieu, Chapelle u. A. zu der 
des Siebengeftirns. 

Sn der Ausgabe der Neukirch'ſchen Gedichte, die fein Verehrer 
Gottfched beforgte?”), fehlen die Stüde, die er noch in dem Stile 
des Hoffmann oder Kohenftein mit Gleichniffen und Metaphern, mit 
Rubinen und Purpur, mit Perlen und Rofen füllte. Diefe muß man 
in jener Sammlung ber Hoffmannswaldau’fchen Gedichte auffuchen. 
Diefen Gefchmad aber verließ Neufich, wie wir ihn unten felbft 
wollen erzählen laſſen. Die Veranlaffung dazu gab Canitz und die 
franzöfifche Literatur, in die er durch diefen eingeführt ward, da er 
fi) feit 1691 in Berlin aufhielt. Gleich hier wollen wir eine Be 
trachtung der Poefie einfchieben, die fich jetzt eben an den öftlichen 
Höfen in Deutfchland zu geftalten anfing und die die franzofifchen 
Snfluenzen mit einem Male darjtellt, Drei Höfe im Often gelangten 
in diefen Zeiten zu einem erneuten oder neuen Glanze, an dem bie 
Dichtung einen Theil haben oder nehmen follte. Karl VI. erfchien in 
Deutfchland durch die Siege Eugen’s im fpanifchen Erbfolge: und in 
dem türkifchen Kriege in einer Glorie, in der lange Fein deutfcher 


297) B. Neukirchs auderlefene Gedichte. Regensburg 1744, 
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Kaifer geftanden hatte, und er warb der Vorwurf der gefammten 
beroifchen Robpoefie in Deutfchland. Er felbft war ein Mann von 
wiffenfchaftlicher und felbft (lat.) poetifcher Bildung, und hätte er 
anders Hofpracht und äußeren Prunf geliebt, fo hätte die deutfche Li— 
teratur in Wien eine Stätte finden konnen; fo aber blieb es bei der 
Erfolglofigkeit, welche die Anpflanzung deutfcher Literatur in Wien 
immer begleitete. Der hurfürftliche Hof von Sachfen hatte 1697 die 
Krone von Polen erhalten und Friedrih Auguft hatte überflüffigen 
Sinn für Lurus und Pracht, um auch auf die Anftellung eines Hof: 
poeten zu denfen, allein feine Regierung war zu bewegt und bie fei: 
ned Nachfolgers zu fchläfrig, dazu der Dresdner Gefhmad zu fonder- 
bar, ald daß etwas Bedeutendes fiir die Yiteratur hier hätte refultiren 
koͤnnen. In Preußen endlich ward gleichfalls 1701 eine neue Königs: 
krone aufgefegt, mit der fich ein neuer Glanz verband und fchon vor- 
her war unter dem großen Churfürften in Berlin ein ganz neues Le— 
ben entftanden. Hier hielt fi) auch und mehrte ſich die Größe des 
Fürftenhaufes und Hofes auf die Dauer, und hier war weit bie größte 
Hoffnung oder Gefahr, daß die deutfche Kiteratur fich einen Herd 
gründen würde, wenn nicht vor Friedrich Wilhelm I. fich die Mufen 
aus Berlin geflüchtet hätten, und wenn nicht zum Glüd oder Un» 
glüde der Geſchmack fich nach der franzofifchen Literatur geneigt hätte. 
Betrachtet man nämlich die poetifchen Früchte, welche der deutfchen 
Poeſie an diefen Höfen zuerft zufielen, fo fieht man leicht, daß es 
mehr Gluͤck als Unglüd war, wenn deren Anbau, wie ed gefchah, 
unterbrochen und geftört ward. 

Berlin führte uns den franzöfifchen Hofgefhmad in unferer Lite 
ratur ein, und ftellte ihn übrigens durch Leſſing und die Literatur: 
briefe fpäterhin auch am thätigften wieder ab. Der Freiherr Fr. 2. 
von Canitz (aus Berlin, 1654— 99), fehon in der Jugend poetifchen 
Neigungen mit gleichfühlenden Freunden ergeben, hatte feine Schule 
in der Adelduniverfität Leipzig gemacht, war dann in ganz Europa 
umbergereift und wurbe nachher von dem preußifchen Hofe zu aus- 
wärtigen Gefchäften und Unterhandlungen ald Legationsrath ge- 
braucht. In diefer Eigenfchaft hielt er fi um 1689 aud) etwas län: 
gere Zeit in. Hamburg auf, lernte alfo neben Leipzig auch dieſe zweite 
Hauptftätte deutfcher Bildung kennen. Es mußte ihm aber der Zu: 
ftand der Literatur an beiden Orten, wie es gleichzeitig auch Feind und 
MWernide gefah, gering dünfen gegen den in Paris, und er fiel Daher 
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ganz den Franzofen zu. In feinem Berliner Kreife war das Seiftreiche 
in der Unterhaltung zu Hauſe; der Hof liebte an Ganit die heitre 
bumoriftifche Seite, und fuchte aufgewedte Köpfe zu fammeln. Der: 
gleichen follen die beiden Grafen Dohna, Oberft Pertrand, v. Wan- 
genheim u. A. gewefen fein. Der Freiherr Paul von Fuchs dichtete 
neben Ganiß in diefem Kreife. In einer folchen Umgebung zu dichten, 
fonnte allerdings nicht auf den Realienkram der poetifchen Schul: 
meifter und Romanenfchreiber führen; Canitz überdies war feiner Na- 
tur und feinen Verhältniffen nach gar nicht in der Rage, auf das Ge: 
lehrte zu verfallen, weil er weder Zeit noch Luft hatte, Bücher anders 
als nach dem Kegifter auswaͤhlend und zerpflüdend zu leſen. Daher 
nun geht er in feinen Werfen ?®®), fo wie alle feine Anhänger, gegen 
die Schulfüchferei zu Felde und die Pedanterie, und ber allgemeine 
Gegenftand des Eiferd, an dem fich die Kritik zuerft entſchiedner aus: 
ſprach und fehulte, waren die uͤblen Romanfchreiber diefer Zeit. Diefe 
waren gleichfam, nach Mende’3 Anfiht, ſolche wenig zu fürchtende 
Derfonen, die man felbft mit Namen nennen durfte, und daher hat es 
Neukirch mit Bohfe, Günther mit demfelben (Talander), die Leipziger 
mit Ziegler, Wernide mit Hunold und Poftel, unfer Canitz mit Meyer 
ganz offen zu thun. Gegen diefe richten fih, auch wo fie nicht ge- 
nannt find, hunderte von Anfechtungen des fhmwülftigen und bomba- 
ftifchen Stiles?”), die man fehr haufig, verführt durch die fchweizer 
Kritifer, auf Lohenftein und Hoffmann bezogen hat, da doch diefe 
felbft von unferen zum Theil allerdings anfechtenden Hofdichtern im= 
mer mit Auszeichnung und felbft Ehrfurcht genannt werden, obwohl 
fie allerdings ihre Manieren verlaffen und mit der Zeit auch in ihrer 
geheimen Oppofition Fühner werden. An die Stelle des Mißbrauchs, 
den jene Romanfabrifanten von ihren Materien und ihrer Sprache 
machten, an die Stelle der Rohheit und Schulfüchferei, die allerdings 


298) v. Canitz Gedichte ed. König. Berlin 1727. 
299) &o 3. B. bei unferm Ganig p. 98 in der Sat. von ber Poefie: 
Fällt das geringfte vor in dieſen Kriegeszeiten, 
fo dünkt mich, hör ich fchon die Wetterglode läuten : 
ein flammenfchwangerer Dampf beſchwärzt das Euftrevier, 
der ſtrahlbeſchwänzte Blig bricht überall herfür, 
ber graufe Donner brüllt und fpielt mit Schwefelfeilen. 
Der Lefer wird betrübt, beginnet fortzueilen, 
. bis er ins Trockne kommt, weil doch ein Wolkenguß 
auf folchen ſtarken Knall nothwendig folgen muß: 
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bis zum Uebermaß in diefen Romanen herrfchte, feßt nun Ganis und 
die ihm folgen, den wohlanftändigen Gefchmad des Hofes, von dem 
man in den Schulwinfeln nichts wife, die Welt: und Menfchen- 
fenntniß, Die jenen Schulmännern fremd war. Canitz fonnte, wenn 
ed die Verhältniffe anders litten, mit den Veränderungen, die er hier 
einführte, höchft gefährlich werden. Er war ein Hoffmann, der über 
feinen höfifchen Sitten nicht die Sehnfucht nach Mufe und Landleben, 
nicht edle Unbefcholtenheit und Humanität aufgab, und feine uneigen- 
nüßige Freigebigkeit wandte er zum Theil mäcenatifch an Dichter wie 
Beffer, Neulich u. U. die zu feiner Schule traten. Er imponirte per: 
fonlich und durch die ſchoͤne, würdige Haltung feiner Dichtungen, die 
im Gegenſatze zu Hoffmann’s rein gehalten waren und paffend für 
Srauenlectüre. Uebrigens ift noch neuerer Zeit immer zu viel Gewicht 
auf diefe Dichtungen, die Damals der ablige Verfaffer adelte, gelegt 
worden. Sie find trodnes Verftandeswerf, und wer dies an dem 
glänzendften Beiſpiel erfahren will, der leſe nur fein f. 3. berühmtes 
Trauergedicht auf den Tod feiner Doris, in welchem noch die Schmwei- 
zer heftige und ungeftüme Leidenfchaften fanden, während wir in die: 
fen gezirfelten und überlegten Reimen nur weniges Herz in den Self: 
feln ded Kopfes erfennen würden. Ganit ift ein ſchwaches Echo von 
Boileau, nur dadurch, und wegen feiner weiteren Einflüffe auf andere 
Dichter, ift er von Bedeutung für und. Bon Boileau lernte Canitz 
den Stil feiner Gedichte, von ihm nahm er die Gattung der Satire 
ab, von ihm lernte er die Romanfchreiber angreifen, da befanntlich 
Boileau das Anfehen der Ecudery erfchütterte, von ihm lernte er die 
altfranzöfifche (Ronfard’fche) Weife, die Alten ihrer fchonen Stellen 
zu berauben, von ihm lernte er die Alten überhaupt im Munde zu 
führen. Wie Boileau's Werke zuerft mit befferer Ausftattung und 
gleich denen der Alten commentirt herausfamen, fo forgte König auf 
diefelbe Art für Canitz' Werke. Die Satiren ded Ganik find unftreitig 
das MWichtigfte, was wir bei ihm fuchen dürfen, obwohl fie weit 
minder bedeuten, als Neufirch’8, der fein treuer Schüler ward. Diefe 
Gattung ward durch Ganig allgemein in Deutfchland wieder belebt, 
wie fie e8 damals durch ganz Europa war. In Ganib’ Zeit wurden in 
Franfreih, Italien, England und den Niederlanden die Satiren des 
Horaz, Suvenal und Perfius erneut und überfeßt durch die Morales, 
Dacier, Eylvecane, Dryden, Abr. Valentin und Sylveſtri. Boileau 
gründete fich mit feinen nachgeahmten Satiren bei den Franzofen einen 
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fo großen Ruf! Canitz, indem er wieber diefem nachftrebte, vergaß, 
feine Satiren in den engen Bezug auf die Zeit zu feßen, was felbft 
Neufirch unmittelbarer den Alten abfah. Nur die Eine Satire über 
die Poefie, in der er übrigens fogleich ftellenmeife Boileau’3 matte 
und unbedeutende Satire an Moliere benugt, Fonnte und des Sn: 
halts wegen etwas intereffiren. Er ftellt fich darin gleichmäßig gegen 
die Dichter, welche die Natur überflügeln wollen, wie gegen die Ge- 
legenheitöpoeten, und urtheilt, daß nachdem Opitz', Hoffmann's und 
Lohenſtein's Quelle verfiegt fei, nur etwa Beſſer den Dichterbrunn 
fenne. Wie fehr nun Ganik und die Aehnlichen ihrer Schreibart nach 
von Weiſe's Niedrigkeit und von Lohenſtein's Höhe abftehen, darin 
blieben fie doc) leider verwandt, daß auch fie ihre Poefien als we: 
nig bedeutende Nebenwerfe anfahen und nicht perfünlih and Licht 
gaben. 

Man muß diefen Männern fo viel danken, daß fie die deutfche 
Sprache aus den Schulen wieder an die Höfe gebracht und fo doch 
einiged Gegengewicht gegen die ausländifche Kiteratur hielten. Neben 
Ganig muß in Berlin befonders Joh. v. Beffer (aud Kurland 1654 
— 1729) genannt werden, der gleichfalls, in Verbindung mit Ganis, 
auf den Stil der franzöfifchen Literatur, auf den hohen Ton des Opitz 
ausging; von dem Gedichte, die Leibnitz approbirte, an die vermitt: 
wete Churfürftin Sophie von Hannover und, durch diefe nad) Franf: 
reich gingen, fowie auch einzelne Sachen von Canitz ind Stalienifche 
überfegt wurden. Händel, die Beffer in Leipzig mit Garpzov hatte, 
veranlaßten, daß er 1681 nad) Berlin fam, wo er von dem Hofe 
unter andern ald Gefandter in London gebraucht ward. Hier, bei den 
Veierlichfeiten beim Tode Karld II. 1685, ward er zuerft auf das 
Geremonialwefen gelenkt; er war ein Mann von förperlihen Vor— 
zügen, galt für einen Mann von Gefhmad (fo daß er den Herrn von 
Canitz und Andern alle ihre Spigen und Perüden befchreiben mußte) ; 
er ward Gerempnienrath und in den Adelftand erhoben, und bildete 
ſich nun für diefe nicht beneidenswerthe Geremonienfunft ganz aus, 
fammelte eine Bibliothek in diefem Fache von 18000 Bden. ſchrieb 
hochgehaltene Werke darüber, und galt in diefer Sphäre für ein unbe: 
ftreitbares Drafel. Natürlich tragen feine Poefien die Abzeichen diefer 
Qualitäten Beſſer's an fih. Er hatte in feiner Jugend ber falfchen 
realiftifchen Schulmanier angehangen, deren er fich fpäter fchämte, 
ald er anfing feine Poefien für die Danfelmann und andere hohe 
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Gönner einzurichten, „um beren Berbdienfte gegen den Neid zu ver: 
theidigen, und deren Fehler zu befchönigen,’’ was nach Königs Be: 
merkung ?°0) nicht von fo weniger Wichtigkeit wäre, ald mancher den⸗ 
fen möchte. Beſſer's Leben, das König befchrieben, ift nichts als eine 
Reihe von Gefchenken, Gunftbezeugungen und Beförderungen, bie er 
für feine Poefien erhielt; den fteifen Pebanten, den Mende und 
Gundling, den Bodider und Jablonski, fchien gewiß der goldene Tag 
der Poefie in Beſſer erſchienen, weil fie fich bei ihm rentirte; denn er 
ließ fich ruhig bezahlen; fo viel ihm der König auch ſchenkte, fo 
duͤnkte es ihm doch für den König nicht zu viel. Man verfpracd Ber: 
lin einen ganz neuen Glanz, wenn ed an Beſſer's Tanz- und Ging: 
fpielen Gefhmad finden lernte; Brandenburg warb glüdlic um diefe 
Mahl gepriefen, wie Alerander, daß er Eyfippus und Apelles wählte, 
benn in feinem Heldengedichte auf Friedrich Wilhelm, einem ganz er= 
bärmlichen Opus, fchien er den Leuten damals den todten Löwen wie- 
der erwedt zu haben. Man fah ihn ald den einzigen Deutfchen an, 
der ein heroifches Gedicht verfertigen fonnte, denn aufd neue verftärkt 
ward durch ihn die Verwechfelung des fürftlichen Kobgedichtes mit 
dem heroifchen Gedichte. Mas hatte nicht Klopſtock nachher mit fei- 
nem Begriffe von heroifcher Poefie für Worurtheile zu fprengen! Ganz 
fo elend ift auch Beſſer's Gedicht auf Eugen, das er machte, als er 
nach Friedrich I. Tod 1713 Berlin verlaffen mußte, wo Gundling 
fein Nachfolger ward. Er wollte fi) damit in Wien empfehlen, fein 
Stern aber führte ihn nach Dresden, wohin wir ihn begleiten. Dort 
lernte er König kennen (1719), den ihm fein Ausfehn und feine Ge: 
dichte, noch mehr aber ein Gefallen empfahl, den er ihm that, und 
der höchft charakfteriftifch ift für diefe Geremonienmeifter und ihre Poes 
fie, und beweift, daß fie noch weit größere Kleinigfeitöfrämer und 
poetifche Samafchentnöpfer waren, als die pedantifchen Schulmon: 
archen, die fie verachteten. Beſſer hatte den Plan zu einem Hoffefte 
gemacht, der Churfürft ordnete aber nachher Alles felbft an; König 
befang das Feft, und brauchte dabei unter andern die Verfe: „Zug, 
Anftalt, Ordnung, Luft gefchieht allein durch dich, und Alles was ge: 
fchieht, ift unverbefferlich.” Darin ſchien Beffer'n eine Anfpie: 
lung auf ihn, und König änderte ed. Diefe „Aufopferung,“ deren er 


300) In der Ausgabe der Beſſer'ſchen Schriften von König (Leipzig 1732) p. 87 
der vorausgeſchickten Lebensbefchreibung. 
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fich ſelbſt nicht fähig befannte, rechnete Beffer dem neuen Bekannten 
fo hoch an, daß er ihn zu feinem Beigeordneten in Geremonialfachen 
machen und zu feinem Nachfolger beflimmen ließ, So drohte unter 
diefen Leuten fich die Kritik zu geftalten! fo hielten fie auf Worte und 
Silben! und die Gräfin Königsmarf nahm Königen aus Afthetifchem 
Grunde die Ausfcheidung des Wortes unverbefferlich höchft übel. 
So kritifirte noch Gottſched, wieder auf eine andere Weife Findifch ! 
Er feste an Beſſer's Trauergedichte auf den Tod feiner Frau aus, 
daß die Klage in eine Zeit gelegt fei, wo er dad Leichengefolg auf der 
Gaffe gefehen: ob er denn auf der Gaffe Zeit gehabt, fie fo finnreich 
zu beklagen?! So wurde ed jetzt Mode, daß König, Richey und viele 
Andere ihren Gedichten gern Eleine Abhandlungen beifügten, über 
lauter fprachliches oder Afthetifches Nichts, das mit größter Wichtig: 
feit behandelt ward, fo wie fie auch ihre fchalen Gedichte wie die 
Werke der Alten mit fchulmeifterlicher Breite commentirten. Etwas 
genauer mußte man es wohl mit diefer Geremonienpoefie, diefen He: 
roicis, diefen fürftlihen Wirthichafts - Gedichten ?') nehmen, da fie 
nach allen feinften Regeln der Etikette ausgeflügelt waren. Ueber bie 
Kleinlichkeiten de3 Herrn von Beſſer zerftörte fich fpäter übrigens fein 
Verhaͤltniß zu König. Darf man diefem nicht fehr refpectabeln Manne 
glauben, fo hatte er mit dem eiteln, von fich felbft hoͤchſt eingenom⸗ 
menen, neibifhen, und im Alter ftörrifch gewordenen Beffer fchwere 
Geduldproben zu beftehen, um ihn im guten Humor zu halten. Beſ— 
fer legte ihm feine Gedichte vor, las ihm an einzelnen Stellen 10 — 
20 Veränderungen, und merkte fi, was und warum ed König bar« 
unter empfahl; Beſſer fragte ihn Ipäter wiederholt, und hätte König 
nur Einmal verfaumt, genau baffelbe auszufagen, fo würde es ihm 
Beſſer als Zadelfucht ausgelegt und ihm alles Vertrauen entzogen 
haben! So mußte ihm König auch vorfihtig Alles, was zu feinem 
(König’s) Lobe gedrudt ward, vorenthalten, weil es feine Selbftliebe 
gekraͤnkt hätte. Wie eigenthümlich! Unter diefen Leuten ward eifrig 
die alte Verträglichkeit gefucht, wie in Opitzens Zeit, denn fie war ih: 
nen noͤthig; und doch fchien die Zeit es nicht mehr zu ertragen. Ber: 
bannten fie auch noch die Kritik, fo Fonnten fie doch nicht die Krit: 
teleien verbannen. 

Soh. Ulrich) von König (1688 — 1744) Enüpft eine Art Band 


— — 


301) Ueber die fürſtlichen Wirthfchaften f. Flögel's Geſch. des Grotesken p. 241. 
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zwifchen den Eiteraturftätten im Oſten und Welten von Deutfchland, 
er war aus Eßlingen, machte feine Studien in Zübingen und hielt 
fih nachher lange in Hamburg auf, wo er mit vielen anderen die 
Rolle eines Opernfabrifanten fpielte, neben Richey und andern Mit- 
glied der deutfchübenden Gefellfhaft war, mit Brodes noch der Mari: 
nifhen Dichtungsart anhing, fo daß in feinen Hauptgedichten das Be- 
fhreibende vielfach an Brockes erinnert. Er hielt ſich dann eine Zeit 
an dem Hofe zu Weißenfels auf, und kam dann nad) Dresden, wo 
er mit Beffer befannt ward. Hier war feit geraumer Zeit nach dem 
Tode ded Kammerfecretair Meder das alte Amt des Pritfchmeifters 
unbefeßt geblieben, das hier feit dem 16. Jahrh. (wir erinnern es 
uns) ununterbrochen fortgedauert hatte. Ein Mann wie König war 
zu ſtolz, ein ſolches Amt noch in alter Geftalt zu übernehmen, man 
legte alfo Namen und Kleid bei Seite, gab einen römifchen Herolds⸗ 
rod und einen ehrbareren Titel an deren Stelle. So rüdte er in den 
Rang der neuen Hofpoeten ein und ward Beſſer's Nachfolger. Aber 
freilich das alte Wefen ift im Grunde noch da. Schon in jenen alten 
rohen Feftgebichten war ja die minutidfe und Fahle Befchreibung zu 
Haufe; in Koͤnig's renommirtem Gedichte „Auguſt im Lager‘ 02) ift 
es im Grunde eben fo. Der Herr Hof- und Geremonienrath haben 
einen Heroldörod an, aber der alte Pritfchmeifter ſteckt noch darin. 
Er wollte zwar etwas mehr machen, ald ein gereimtes Tagebuch, aber 
er fürchtete fich vor poetifchen Erfindungen in einer Materie, die ihm 
fo groß duͤnkt, daß fie der Nachwelt fchon ihrer Wirklichkeit nach fabel: 
haft genug fcheinen werde. Daher ift denn das Ganze, was fchon 
Bodmer fagte, nichts als forgfältige Befchreibung von Gegenftänden 
aus der materiellen Welt, nicht von Gemüthsbewegung und Hand: 
lung, fondern von Körperftelungen, Geremonien, Kleidung und Auf: 
zügen. König fteht hier wie der Befchreiber und Maler von Hof: 
fzenen Brodes, dem Naturmaler, zur Seite. Sonft fteht er in feinen 
höfifchen Gelegenheitöpoemen überall neben den Beffer und Heräus, 
und führt zu Opigend Hymnenmanier zurüd; er will mit feurigem, 
neuem, fühnem, männlihem, rundem Munde fchwungreich fingen, 
und alles bleibt doc) todt, alt, matt und eckig; die Begeifterung wird 
mit Abficht gefucht, und dadurch wird Alles ftumpf. Diefe Poeten 
ftellen fich mit Selbftgefühl dem Hofe und dem Fürften gegenüber 
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und friechen doch ſtets; fo wollen fie fich in ihren Heroicis hoch auf: 
Schwingen und friechen do am Boden. Daß auch er an dem fran: 
zöfifchen Gefchmade fpäter fefthing, zeigt und feine Ueberfegung des 
Regulus von Pradon, fo wie feine Abhandlung über den Geſchmack, 
hinter feiner Ausgabe der Canitz'ſchen Werke, ein eitled Hin- und Der: 
reden ohne Halt und Biel, wobei König eine weitläufige Belefenheit 
in den neueften Fritifchen Autoren der Engländer, Sranzofen und Ita— 
liener an den Tag legt. Er kennt Muratori, Boileau, Dubos, Frain 
du Trembley, Dacier, den Spectator u. f. w. und fchrieb in der Ma- 
nier der fchweizer Maler, mit denen er gut fteht, obwohl fie ihn eben 
nicht fhonen. Daher mag es fommen, daß Gottſched fpater auf ihn 
fticht, wiewohl er ihn früher Virgil und Pindar genannt hatte, als er 
ihn poetifch bat, ihm am Hofe jemanden zu verrathen, dem er die 
Ueberfegung eines Werkes von Fontenelle dediciren könnte ! 

In Wien ftand parallel mit diefen Geremoniendichtern Karl Gu— 
ſtav Heräus (1671 — 1730) bei Karl VI. in einem ähnlichen Ver⸗ 
hältniffe, wie Beffer in Dresden. Er war aus Stodholm, hatte aber 
deutfche Schule gemacht, und war eigentlich Numismatifer. In fei- 
ner ftaatömäßigen, emblematifchen Medaillen» und Inferiptionspoefie 
ift er fehr untergeordnet und höchftens einem Amthor gleich zu ftellen. 
Dft ift er genannt worden wegen feines Verſuchs in Herametern ?®). 
Man war in biefen Zeiten vielfach befchäftigt mit der Frage Über den 
Reim. Morhof und Weife waren noch der Anficht, daß der, der un- 
gereimte Verſe höher halte, als gereimte, die Strohfiedel der ordent: 
lichen Geige vorzöge; ahnlich dachte auch Eccard. Allein man ward 
allmählich mit Milton befannt ; felbft bei uns überfeßte Sedendorf 
fhon 1695 den Lucan in reimlofen Alerandrinern und vertheidigte 
died. Seitdem Iſaac Voſſius unter den erften den Reim in feiner 
Schrift de poematum cantu ald barbarifch angegriffen hatte, hob fich 
hin und wieder eine Anficht diefer Art, bis fie die Schweizer nachher 
kecklich aufftellen, angefochten von Weichmann und vielen Anderen 
Die Eultur des Schaufpield hatte bei Manchen Zweifel erregt, weil 
- man im Dialoge dad Unnatürliche ded Reims empfand. Diefe richtige 
Empfindung begründet auch allein das richtige Urtheil in dieſer Mas 
terie; für Epos und Schaufpiel ift der Reim durchaus ungeeignet, da 
er ein ganz mufikalifches Element ift; ihn dagegen aus der Lyrik ver: 
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bannen zu wollen, würde einfeitig fein. Das Nachfinnen nun über 
reimlofe Verſe führte natürlich) auf die Maße der Alten. Man über: 
zeugte fi, daß Herameter in unferer Sprache nicht unmöglidy feien ; 
in aller Leute Munde ging der biblifhe Spruch: „und Ifaac fcherget 
mit feinem Weibe Rebecca, ’ der nach lateinifcher Quantitätöregel 
einen Herameter bildet. Der Holländer Conftantyn Huygens hatte in 
feiner Sprache Herameter verſucht; Weife in feinem Unmuthe über 
diefe Verſuche zeigte mit einer Probe, die nicht die ſchlimmſte ift, daß 
ſolche Mirakel im Deutfchen leicht gethan feien ?'*). Er aber wie He: 
raus vereinigt noch den Reim mit dem Herameter. Den Heräus 
fpornt noch zu feinem Verfuche die Eiferfucht gegen die Franzoſen, die 
zu folch einer Annäherung an die Alten nicht fahig waren. Wir wer: 
den bald fehen, daß diefe Eiferfucht, die damald durch des Pater 
Bouhours harte Urtheile über die Deutfchen in hellen Flammen bei 
allen deutfchen Dichtern war, faft überall mit der fonftigen Ehrfurcht 
verbunden iſt. Diefe Ießtere fehlt Heraus nicht. Sein Plan zu der 
Sprachgefellihaft, die er an die Stelle der fruchtbringenden feßen 
wollte, verräth ganz franzöfifche Grundfäge: er wollte den Kaifer 
zum Haupte haben, wollte die Aufnahme an den Stand fnüpfen ; bie 
Hofleute follten die Bierlichfeit der Sprache erhalten, gewählte Ge- 
lehrte ihre Grundfäße feftigen ; es follte ein Mittelpunkt und eine Ge— 
meinfchaft dafein, bie der fruchtbringenden Gefellichaft fehlte. 

Noch endlich dürfen wir Joh. Val. Pietfh°®), Profeffor in 
Koͤnigsberg (1690 — 1733), zu diefen heroifchen Hofpoeten ſtellen, 
obgleich er nicht an einem Hofe lebte. Er ift ald Lehrer Gottfched’s 
befannt, welcher leßtere gleihfam ein gleihmäßiges Product der ge: 
lehrten und Hofpoefie war, ähnlich wie Mende und Eccard. Pietſch 
hatte fi) an Dach und Neufirch, an Canit und Beſſer geſchult; doch 
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Lebet in lieblicher Ruh als liebende Kinder beifammen : 
Laffet der Eltern Wunſch unter ben Küffen beftehn. 

Kraft und Fruchtbarkeit vermehre die luftigen Flammen, 
Daß wir lange Zeit gleichfam die Hochzeit begehn. 

Was ein menschlich Herz von innen und außen betrübet, 
Werde durch Gottes Gewalt künftig und jego verjagt. 

Was ihr redet und thut, das werde von beiden beliebet, 
Bis der Tod zugleich beiden das Leben verfagt. 
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war ihm dieſer leßtere zu Falt und matt. Hätten ihn feine Verbin: 
dungen und die neue Mode nicht zu einem Gegner der Lohenfteinianer 
in Preußen, eines Neidhard u. X. gemacht, fo würde er ſich am 2o- 
benftein gebildet haben, da mit deffen tragifchem Pathos feine Dich— 
tungsmanier im Grunde viele Aehnlichfeit hat. So bildete er fich lie: 
ber am Lucan, lernte von diefem mehr Großrebnerei, Schwung und 
Größe, ald alle die genannten Hofpoeten aufzumeifen haben, werlernte 
aber auch felbft fo viel Natürlichkeit und freie Bewegung, ald etwa zu 
einer König’ihen Gantate oder Canitz'ſchen Satire gehörte. Sein 
Lobgedicht auf jene Staatöherren in Peruͤcken ift hochtrabender, 
klangvoller, ftärfer, aber das ift auch Alles, was man von ihm 
fagen Fann. 

Diefe fünf Männer alfo, zu denen man entfernter auch Mende, 
Eccard, Amthor und Drollinger rechnen koͤnnte, machen den Kreis 
von Hofpoeten aus, die und veraltete Verhältniffe wieder zubringen 
und den volfsthümlichen Charafter unferer Dichtung zu untergraben 
ſcheinen konnten. Allein es war ihnen zu vieled, ja faft Alles ent- 
gegen. Ihre Hofe felbft hatten nur vorübergehendes Intereſſe für fie; 
die Dichter felbft find gar zu platt und ſcheinen und ganz nur in bie 
flachften Parthien der Opisfchen Poefie wieder zurüdführen zu wol: 
len; von Gottſched wandte fich der Hof auffallend ab, fo fehr er von 
jenem gefucht war, und daher fam ed, daß er und die ganze Gel: 
lertfche Zeit nachher fich gerade recht auffallend an den Mittelftand 
wandte. Was nun aber hauptfächlicd diefe neue Richtung im Ent: 
fiehen daͤmmte, war, daß zwei Republifen aldbald tonangebend in 
der Riteratur wurden, Hamburg und die Schweiz. Diefer Gegenftoß 
gegen das Hofwefen war zu ſtark. Diefe beiden Republifen ſtellten 
nachher die erften befferen Dichter auf, und bemächtigten fich beide 
des Klopftod mehr, ald der Hof vermochte. Und endlich fcheiterte 
diefe Hofpoefie audy an dem roheren, der populären Bildung wieder 
etwas zugeneigten Charakter der deutfchen Jugend. Dad rohe Stu- 
bentenleben war damald im Flor; von Canitz, Beſſer und König ift 
eö befannt, daß fie in Händel verwidelt waren, und an Günther, 
Hanke, Stoppe u. U. haben wir gleichfam folhe Burfchenpoeten, 
die fich freilich an den Hof nicht ſchickten. Wir wollen rüdfeh: 
rend zu Neufirch an dieſem Schüler des Canitz fehen, wie ber Hof 
die etwa tauglichen Subjecte verfchmähte, und an Günther, der 
überall neben Neukirch geftellt werden muß, wie untaugliche Sub- 
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jecte den Fuͤrſten ſelbſt einen Abſcheu vor den Hofpoeten beibringen 
konnten. 

Neukirch fand in Berlin an Fuchs und d Canit Protectoren und 
er ſuchte ſich auch vielfach mit heroiſchen Lobgedichten dem Hofe zu 
naͤhern. Allein es gluͤckte ihm nicht. Theils wimmelte damals in 
Berlin ſchon Alles von Franzoſen und Veraͤchtern des Deutſchen, 
theils auch ſtand ihm Beſſer im Wege, der Neukirchen unbeachtet ließ 
und ihm nicht einmal auf Briefe antwortete. Gottfched felbft kann 
fi nicht enthalten, bei diefer Gelegenheit den Hofdichtern zu fagen, 
daß fie auf nichts eifriger bedacht feien, als daß ja feine Rivale neben 
ihnen aufwüchfen, und der Scheelfucht Beſſer's hätte ed Berlin zu 
danken, daß Neukirch faft im Elende in Berlin verfcehmachtet fei. Die 
bittere Stimmung in der diefer ſich Damals befand, fpricht ſich in fei- 
ner 7. Satire vortrefflih aus und man erkennt hier, daß nicht viel 
fehlte, um den gefaßteren Mann in ein ähnliches Unglüd zu ftürzen, 
wie Günther. Doc fand er um 1708 ein Unterfommen an der Rit- 
terafademie in Berlin, und fpäter ward er Prinzenerzieher am An 
fpach’fchen Hofe, wo er den Telemach überfegte. Neukirch ward von 
Canitz auf Boileau verwiefen und auf die Sranzofen und er ward ihr 
treuer Schüler. Er bildete ſich zum BBrieffteller an den berühmten 
franzöfifchen Muftern, er überfegte Stüde aus Boileau, und er ſtellt 
diefen noch treuer dar in Deutfchland ald Ganig. Den Daß der elen- 
den Dichter, das Anpreifen großer Mufter ohne felbft Dichter zu fein, 
die Bearbeitung der Epiftel und ber Satire, den Kampf gegen die 
Mariniften, die Benutzung der Alten, Alles theilte Neukirch mit Boi- 
leau, fo wie auch befonderd den Zug, daß er in feinen Satiren Feind 
aller Heuchelei und Schmeichelei ſcheint, in feinen Epifteln aber doch 
ein Hofpoet ift wie alle andere auch. Für feine Satiren bildete er ſich 
nächft Boileau an Juvenal, und feiner der vielen damaligen Satiren: 
macher ift ihm darin gleich gefommen. Seine Geißel trifft Gegen: 
ftände, die der Geißel würdig waren; feine Satire ift nicht blos Stil: 
übung, fondern fie fteht in einem Bezug auf die Zeit und auf wirf- 
liche und gegenwärtige, nicht blos eingebildete und entfernte Uebel- 
ftände. In der erften Satire 5. B. (von der Wolluft ) redet er von 
der Gultur und Entbarbarifirung der Deutfchen mit ihren üblen Ein- 
flüffen. Man fteht mitten in den neuen, wirklichen Zuftänden von 
Berlin. Man geht durchweg hier eine Stufe höher, als bei Rachel 
oder Lauremberg, zu denen er fich genau fo verhält, wie Wernide zu 
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Logau. Dort erfchien die fremde Civilifation Deutfchlands ſtets roh 
und carricaturartig; die Modenarren und Reputationshelden waren 
fürmliche Zerrbilder, wenn aber Neukirch von Wolluft und in der 
2. Sat. von falfcher Ehrfucht foricht, da findet man ſich in höhere 
Geſellſchaft getreten, aus dem Volke weg, und e8 zeigt fich, daß dieſe 
Reputationsfucht fehon in viel feinere Verhältniffe eingedrungen, 
heimlicher und gleißender die Charaktere befledt hat. Er geht (aud) 
in der 4. Sat. wider die heutige Erziehung der Jugend ) nicht mehr 
gegen eine einbrechende gefährliche Civilifation zu Felde, die fich als 
viel wechfelnd nach unfteter Mode äußert, fondern gegen eine bereits 
niedergelaffene und viel eingeriffene Cultur. Aeſthetiſch ſchadet es fet- 
nen Satiren, daß er zu abrupt und dunfel ift, was die noch etwas 
fchwerfällige Nachahmung des Juvenal mit fich bringt, und moralifch 
thut ed nicht wohl, daß er in bittre Ironie fällt und am Schluffe ge- 
wöhnlich refignirend fich von der Verdorbenheit und Welt zurüdzieht 
und blind fein läßt wer blind fein will. Am intereffanteften, fchon zur 
Bergleihung, ift und die 6. Sat. wider unwiſſende Richter. Sie ift 
fein poetifches Glaubenöbefenntniß. Er räth einem Freunde ab, der 
Kunft nachzujagen, die auf die Hungerwiefe führt. Auch er wünfchte, 
fih nie damit befaßt zu haben, denn ob ihm gleich fpat Preußens | 
Salomo den Vorhof zur Ehrenburg angewiefen, fo warb doch durch 
defien Zod fein Glüd wieder verzehrt. Die Kunft gehe zu Grabe, 
denn dad MWespenheer wachfe täglich, das von den Alten abweichend 
mit frecher Hurtigkeit hinreimt. Die Zeit fei nicht mehr, da Auguftus 
in Nebenftunden felber dichtete, der Ort nicht hier wie in Paris, wo 
man nicht gleich jeden Wurm vergöttere, wo offene Satiren erfchie- 
nen felbft gegen einen Chapelain und Scudey. Bei uns gelte Alles 
als Meifterftüd, ein Operettchen mit Pidelfcherz vermengt, ein ſtinken⸗ 
der Roman, ein geiles Myrthenlied, ein rohes Zrauerfpiel ohne Re- 
gel, ein Brief den Adam an Eva aufgefest, ein Freiffendes Sonett, 
das mit dem Tode ringt. So lange er feinen Vers in gleicher Art Fri- 
tifirt, und dem Bilde der Natur die Schminfe vorgezogen, die Dürre 
der Reime mit Purpur gefhmüdt und den Wörtern abgeborgte Kraft 
angeflickt hätte, fo fei er ein Mann von hohen Dichtergaben geweſen, 
fo bald er aber der Vernunft gefolgt, fo war ed mit ihm zu Ende. 
Was nun zu thbun? Soll ich noch ein Mal zum Feberfturm blafen ? 
Sch wills nicht, fonft möchte mich der Schwindelgeift der klugen Wei- 
fianer auf die Banf reimender Quintaner werfen, und mich, ob ich 
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gleich halbnotenmäßig bin, in dad Re Mi Fa Sol 2a der Hühneriften 
jagen, die fi) doch ohnehin an den Odermufen reiben, und Alles was 
nicht an der Pleiße gedichtet ift, vor Eigenliebe kaum mit halben 
Augen anfehen! Er weiche, fährt er fort, nicht darum, als ob nicht 
auch er ein Lied drechfeln koͤnnte, als ob der Trippeltaft der leichten 
Reimerei in Wedekind's Schooße allein zu Haufe fei, allein er hätte 
einmal die Ehorheit aufgegeben. Er räth dem Freunde auch, ven Bas 
vius von Heldenthaten träumen zu laffen, im Mabdrigal hirſchfel— 
diſchen Berftand zu ertragen, indeffen folle er bei den Alten for- 
fohen, fo werde er finden was uns mangelt. Qude ihm doc das 
Dichterfalz in den Adern, fo folle er den alten Wuft feiner Jugend 
aufſuchen, ein Buch daraus machen, und dann — fterben, fo glaube 
die Welt, daß mehr mit ihm verdorben, als für Athen im Homer, 
für Rom im Birgil. — Man fieht aus Inhalt und Titel, daß form: 
lich die Achte Kritif hier vermißt und erfehnt wird, die in der That 
in Deutfchland fehlte. Ich finde es daher ganz Recht, daß man mit 
Neukirch eine Art neue Epoche gefegt hat, obwohl man nur niemals 
wußte warum. Es ift far, daß er mit der Erfte ift, der eine eigent- 
liche Kunftkritif in Ausficht nimmt, denn felbft Wernicke's Anfechtun- 
gen dieſer Art find zu zerriffen und vereinzelt. Man hat Neukirch's 
Schule eine reimreiche genannt, ich Eonnte aber in feinen Gedichten 
nichts ald ein paar wenige Lieder finden, wo er ohne darauf fichtlich 
auszugehen, mit häufigern Reimworten den Periodenfluß noch runder 
zu machen ſucht, als es fonft überhaupt fein Beftreben iſt. Er iſt in 
feinen Iyrifchen Gedichten in jener Eleganz und Nettigfeit dem Hoff: 
mann näher als leicht ein anderer, er führte die Maße und Strophen, 
den esprit und die bom-mols der neuern franzöfifchen Lyrifer zuerft 
mit einiger Gewandtheit ein, und ward pifant und urban zugleich, 
während die Amthor und felbft Günther beim Pifanten roh und 
plump werden. Seine geiftlihen Oden von Sulamith und Immanuel 
find gewiß fo weich und geledt, wie Jemand etwas in diefer Zeit auf: 
zuweifen hat, und was fonft den fertigften Reimern nicht gelungen 
ift, gelingt ihm, die Worte der Bibel treu beizubehalten im Reime, 
ohne all den funftigen Zwang paraphraftifcher Umftellung. 

Dies charafterifirt allerdings die Zeit in der wir ſtehen und be- 
weift, wie profaifch nun Alles wird. Es ift immer ein Zeugniß einrei- 
Bender Profa und Nüchternheit, wenn man, wie es auch heute der 
Fall ift, proſaiſche und poetifche Rede vermifcht oder vielmehr ver: 

32 * 


300 Eintritt des Kunftcharafterd ver neueren Zeit. 


taufcht, wenn man poetifche Profa fchreibt, wie fie Damals in Bries 
fen und Reden gefchrieben ward und heute von unferen jungen Belle- 
triften viel gefchrieben wird, und wenn man nüchterne Säbe in Reim: 
pracht und Sprachglanz Eleidet, wie ed damals und heute der Fall ift. 
Mit der neueften Zeit unferer Poefie hat überhaupt der Damalige Zu- 
ftand in Neukirch's und Günther’3 Tagen die größte Aehnlichkeit. Es 
fteigt die Form, der Reim, die Sprachgewanbdtheit, die Hebung, Al— 
les glänzt und gleißt im brillanteften Firniß, aber leider ift meift das 
Gedicht des Reims und Rhythmus wegen gemacht, und die Schwäche 
der Gefinnung, der Weltkenntniß, des Charakters verbirgt fih nur 
fhleht. Wenn ein Neukirch oder Günther etwas Größeres, ein 
Schaufpiel etwa unternimmt, fo gehts ihnen wie unferem Platen, es 
zeigt fi, daß ein Lyrifer von den blendendften Eigenfchaften noch 
lange fein Dichter ift. Der Welt Undank fängt die entarteten Dichter 
zu treffen an, die Dichter zerfallen in fich und entarten auch moralifch, 
und aus diefer Zerrüttung fchöpfen fie das Wenige Leidenſchaft, was 
dann die Poefie erfeßen muß, und auch bei den meiften Lefern eben 
das Gluͤck macht, was nur die ächtefte Poefie machen fünnte. So hat 
man immer über Chriftian Günther (1695 — 1723) aus patho- 
logifhem Antheile, nicht aus äfthetifcher Betrachtung geurtheilt. 
Wenn ich Afthetifch urtheilen follte, fo würde ich aus allen Günther: 
fchen Gedichten, von einigen geiftlichen Dden und belebten Studenten- 
liedern abgefehen, nur die Eine vielgenannte Ode an den Frieden mit 
der Pforte ausheben. Sch würde in ihr anerfennen, daß man darin 
eher unfern Bürger hört, als einen der älteren fchlefifchen Dichter, 
dag man barin eine regfame Phantafie Schlachten entwerfen, und 
alfo eine poetifche Kraft thätig fieht, die fo lange gefchlummert hatte. 
Sch würde auf die einzelnen Stellen hinweifen, wo diefe Phantafie 
die Szenen des Krieged und Friedens malt, fo Fed, daß fie allerdings 
Alles was die Beffer und König pinfelten, in tiefen Schatten ftellt, 
fo fed, daß man kaum die Ungleichheit fpürt, wenn in der einen 
Strophe die Flußnymphen den Frieden feiern und in der andern Nach— 
bars Dans von feinen Thaten fhwadronirt. Allein diefe guten Ein: 
drüde würde ich auch wieder verwifcht finden von den ungeheuren 
Lobhudeleien auf Carl VI. und Eugen, und dad Ganze von vielen 
Unfeinheiten und Rohheiten häßlich unterbrochen, obwohl es fogar 
für den Hof berechnet war. Ich glaube ed war Gottfched, der fchon 
fagte, mitten in feiner prächtigften Rede medre biöweilen Guͤnther's 
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Satyr. E3 wäre nur ein mäßiges Intereffe, das ich aus diefem Ge— 
dichte an Günther nahme; formell wüßte ich aber fein zweites vor 
diefer Originalität hinzuzuftellen, da der ganze Haufe von Günther’s 
Sachen faft nur Gelegenheitägebichte find. Sobald ich aber deren In— 
halt und Materie in Verbindung mit Günther’d Leben erzähle, fo 
wird der Zefer feinen Antheil an dem Dichter gewaltig gefteigert fin- 
den, aber ein poetifches Intereffe ift dies nichtmehr. 

Günther war in Striegau geboren "%) und warb von feinem 
Vater zum Studium der Mebicin beftimmt, wozu ein Dr. Thiene in 
Schweidnitz die Mittel fchaffte, die der Vater nicht befaß. Schon 
frühe hatte er fich, fehr gegen den Willen feined Vaters, der Dich- 
tung hingegeben ; er follte den Bettel liegen laffen und den Brodforb 
anhängen, allein Natur ging über den Zwang, er dichtete im Holz, 
im Winkel, im Garten verftedt, und erinnerte ſich fpäter-mit Weh- 
muth und Schmerz feiner Jugend, wo er fromm, unfchuldig, um 
Nahrung unbeforgt, von Eitelkeit nicht gefährdet, ein harmlofes Xe- 
ben führte. Er hatte zuerft in Rosfowiß feine Leier einer Philindrene 
gewidmet, die ihm ftarb; auch da mußte er noch nicht3 von Noth, 
von Spott und Heucdhelei. Mit dem 20. Sahre erft verließ er bie 
Schule in Schweidniß, bei welcher Gelegenheit ein (fchlechtes) Schau- 
fpiel von ihm aufgeführt wurde. Er fam nach Wittenberg 1715, um 
feine mediciniſchen Studien zu beginnen, und ed war wohl ein Unheil 
für feine moralifche Entwidelung , daß gleich im folgenden Sahre ihm 
eine zweite Geliebte Leonore (die Tochter eines Dr. Sacımann in 
Schweidnig) durch ihre Eltern zu einer andern Heirath beftimmt und 
untreu ward. Noch fpaterhin pflegte eine vorübergehende Liebe vor- 
übergehend auf Anftand und Sitte bei ihm zu wirfen, er taufchte 
dann das abgefchabte Kleid, das er trug, legte den foldatifch-ftuden- 
tifchen Aufzug ab, fäuberte das Haar vom Bücherftaub, und be: 
fchmierte den Rod mit Violenmehl, gewohnte fich ab mit ſechs Loͤ— 
chern in den Strümpfen und fünf Federn in den Haaren zu gehen, 
haßte dann das Trinken und Fluchen, das Fechten und Tabakrauchen. 
Nach jenem Unfalle mußte er fi) wohl dem damald gewöhnlichen 
Studentenleben mit aller Zügellofigfeit ergeben haben, und man fann 
fich diefes nicht roh und wüft genug denfen. Man kann aus Günther’s 


306) Vergleiche Günther's Leben von Hoffmann, in den fchlef. Prov. Bl. 1832. 
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Gedichten felbft zeigen, daß er mehrfach im dichten Raufche Lieder 
machte, und das begeifternde Getränk der ftudirenden Welt fcheint ge- 
woͤhnlich Branntwein gewefen zu fein. Im Liebeswefen hatte er ein 
weites Gewiffen, befennt fich geradaus zu der flandrifchen Liebe und 
fragt wer fich darum fchere? fragt, was ed der Liebften fchade, wenn 
er auf Nebenwegen gehe? Er fchwort verbindlich, bis er gefiegt, und 
ift er dann fertig, fo ſchwenkt er den Hut, und geht zur andern, die 
ihm eben fo nachgibt. Dem Studentenleben muß man den Gefammt: 
ton feiner Rieder zufchreiben ; eben daſſelbe färbt auch die theild noch 
oberen und unzarteren der Hanke und Stoppe. Die Dichtung, die 
bisher in den Schulen zu Haufe war, rüdt überhaupt im 18. Jahrh. 
mehr auf die Afademie vor; im 17. hatten auf den Univerfitäten die 
Lehrer gedichtet, aber jegt thun ed die Schüler. Auf Rechnung der 
fiudentifchen Jahre kommt Guͤnther's ungemefjener Hang zur Satire, 
der dieſem Alter eigen iftz fo Fonnten auch Feind und Liscov diefem 
Hange nicht widerftehen, wo auch die Klugheit abrieth. Hier lag die 
Duelle zu großem Unglüde für Günther. Er fah die ganze Welt für 
ein Philifterpad an, das er nicht fchonen fonnte und wollte; er ließ 
feinen Stachel Alles empfinden, griff mit feiner Feder dem Reichften 
in die Haare; Ignoranten, die ein geiftliched Amt erwifcht, Rabuli: 
ſten, charlatanifche Aerzte, Alle ftriegelte er mit dem fchärfften Strie- 
gel und Fonnte den Vorwitz nicht zwingen. Seine vielen Gelegenheits: 
gedichte, die an Freunde gerichtet find, find faft ſaͤmmtlich Satiren, 
bittre Satiren auf den Stand der Welt geworden, man urtheile, wie 
tief dieſe feindliche Richtung der Zeit und ihm im Befondern eigen 
fein mußte, und ahne, wie verlegend erft jene Jugendfchriften waren, 
in denen er direct und perſoͤnlich fatirifirte, und die und verloren find. 
Nur ein Beifpiel diefer Art haben wir in feinen Gedichten übrig?” \, 
die Satire, in der er den Polyhiftor Theod. Kraufe (Crusius) in 
Schweidnig abfertigt, und die freilich fo grob und ſtark als möglich 
ift und der unpolirten Art, wie Hunold gegen Wernide fchrieb, wenig 
berausgibt. Aber auch fonft in feinen übrigen Gedichten findet man, 
daß er mit deutlich genannten Paftoren anbindet?®), mit Roman- 


307) Sünther’s Gedichte. 4. Ausgabe von 1730. p. 379. 

308) p. 291. — ba muß die Kanzel ſchmaͤlen 
und was ein Schaf verjehn,, der ganzen Heerd erzählen, 
Bleib dummer Präbdicant bei deiner Soncordang, 
und geiffre weiter nicht auf meinen Dichterkrang ! 
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fehreibern wie Zalander, mit fonftigen albernen Poeten wie Theander, 
unter welchem Namen er Niemanden verftehen kann, alö den Bres— 
lauer Bürgermeifter Sommerdberg , der ein Paar elende Heldenge: 
dichte gemacht hatte. Allerdings nun liegt diefer rebellifchen Natur der 
geheime Drang zu Grunde, aus ber Steifheit des deutfchen Lebens 
und Wiffens herauszuringen, aber leider hatte er, wie die reformirende 
Tugend unferer Zage, nicht die Geduld in fih, die Erkenntniß zu 
fammeln, die zu einer gedeihlichen Oppofition nöthig ift, und nicht die 
Kraft, diefe Erfenntniß pofitiv zu nugen, und noch weniger das Maß, 
das die Oppofition zügeln ſollte. Was das geiftige Leben angeht, fo 
fühlte er, daß Thorheit, Zant, Wahn, Aberglaube in allen Künften 
und Wiffenfchaften dominirten, und er rüttelte mächtig an diefen 
Feffeln. Er ahnte, daß die Weifen und Erfahrenen neue Bahnen 
brechen müßten, er wußte auch, wie fehwer das Unternehmen war, 
da man die, die dazu Miene machten, ald Keger verfchrie und ihnen 
wohl den legten Sis der Frommen weigerte. Er wies daher feine 
jüngeren Freunde auf Zeibnig und Wolf, mit denen ein neuer Tag der 
Wiſſenſchaft anbrach; er ließ fich felbft in feinen Studien von der 
Philoſophie Hinreißen, ehe er ernftlih an fein Brodftudium dachte. 
Er wollte zuerft feinen Verſtand läutern, wollte die allgemeinen Ge— 
feße der Phyfiologie finden, ehe er auf die mechanischen Theile feines 
Studiums fam, und dies zog ihm den hartnädigen Haß feines Va— 
terö zu. Allein man fah auch freilich Feine eigentlichen Früchte feiner 
Arbeiten, mit feinen großen Ahnungen maßfirte er fein Eleines Wiffen, 
wie ed auch jebt fo häufig gefchieht. Aehnlich verhielt es fich im Mo: 
ralifchen. Er wollte gerne aus der ängftlichen Ascetif, der finfteren 
Heiligkeit heraus; er Fonnte ed nicht leiden, daß ein ehrbarer Kuß 
als ein Verbrechen gelten follte, er mochte gern die Frauen mehr 
emancipirt fehen, und er ftand daher feinem Landsmanne, dem alten 
Logau, ſchon gerade darin entgegen, baß er die Frauen im Männer: 
verfehre mehr fehen und an.männlicher Bildung mehr Theil nehmen 
laffen wollte, er liebte ihr freie und ungezwungenes Wefen, was die 
Zeit noch verdammte. Wer hört nicht die Stimme des heutigen jungen 
Deutfchlands? Wie verwegen aber war es erft damals, auf freiere - 
Sitten zu dringen, wenn man felbft des zügellofen Lebens vor aller 
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Welt fhuldig war! Zwei Wefen, von denen das eine etwad minder 
ald Gryphius fireng, dad andere etwas weniger ald Günther frei war, 
folche zwei Wefen in Eines verfhmolzen fonnten Deutichland aus 
feiner moralifhen Befangenheit helfen, nicht der ausgefprochene 
Leichtfinn eines Jünglings wie diefer. Noch in Haller und Hagedorn 
erfchienen diefe Gegenfäge erftaunlich ermäßigt, aber getrennt: Klop- 
ftod erft war der Mann, mit dem ein neuer freierer Strich in das 
deutfche Leben kommen fonnte, der eben jene Forderung einigermaßen 
erfüllte; er ſtand auf der ganzen Sittenftrenge und Religiofität der 
Zeit mit feſtem Fuße, und that dann einen Schritt weiter zur Libera⸗— 
lität und heiteren Gefälligkeit im Verkehre, dem man mit Vertrauen 
folgte. Eine Eigenfchaft hatte Günther, die ihn berechtigte, die 
fchlechten und gemeinen Sitten ber Zeit hart anzugreifen: er war von 
Natur wohl zum Schmeicheln nicht gemacht, und dad Schidfal rächte 
ſich zu graufam an ihm, ald es ihn durch Noth und Darben zum 
Schmeicheln zwang. Sein harter Water bezeugte felbft übelmollend 
von ihm, daß er ſich ‚‚groß aufgeführt‘’, als ob er feinen Wohl: 
thäter brauche; er wollte lieber frei bei Eicheln leben, als von dem 
Speichel des Fürften ; er wußte noch eher die Dürftigkeit zu ertragen, 
als zu fchmarogen, und wollte lieber für eigenfinnig gelten, als der 
klugen Weisheit diefer Zeit folgen, für die er zu grob war. Er war 
naiv aufrichtig biö zur Thorheit, und mit großem tiefem Rechte be- 
klagte er unter den verlorenen Tugenden des Alterthums die Offenher: 
zigfeit,, die jegt nicht mehr ficher fei, ald wo man fie verftede. Er 
war verföhnlich und redlicy, felbft zwifchen feiner trogigen Verzweif⸗ 
lung bricht fpäter feine Gutmüthigfeit immer dur, und ſchon daß 
er fich neben fo vielen Feinden immer wieder fo viele Freunde erwarb, 
zeugt für eine Liebenswürdigfeit, der er fähig war, Aber fie wechſelte 
mit einer bi$ zur Stumpfheit gehenden Rohheit, und das ift der 
Grundzug feined ganzen Treibens, daß er zwifchen Gemüthlichkeit 
und £eidenfchaft, die fo nahe an einander grenzen fonnen, fein gan: 
zes Leben durch fchwanfte. Beides verließ ihn nicht in den Stunden 
feiner größten Noth, wo er fchwebt zwifchen Trotz und Gleichmuth, 
und nicht in den Stunden des Todes, wo zwifchen Seelenruhe Ber: 
zweiflung und Reue ihn quält. Sein Keichtfinn verfcherzte ihm Alles, 
was feine Gutherzigfeit und fein Zalent ihm erwarb. Mende inter: 
effirte fich für Günther, der ihm immer dankbar blieb; er empfahl 
ihn dem Dresdner Hofe (1719), wo aber Günther bald durch feine 
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Sitten die Hofleute ſich verfeindete. Eine unglüdliche Szene, wo er 
in trunfenem Zuftande eine Audienz bei dem Könige hatte, die ihn in 
Ungnabe brachte, war ihm vielleicht boshaft bereitet von feinen Wi- 
derfachern. Die Freiheitöliebe, mit der er hernach heftiger feinen Haß 
gegen das Hofweſen ausfchüttet, wird dann freilich verdächtig, wie 
Die Rede des Fuchfes von den unreifen Trauben. Sein ganzed wildes 
Mefen fommt hier in Dresden noch zu Tage; er wolle feine Schick— 
fale lachend ausſtehen; er wolle nicht mehr roth werden, er verachte 
Titel, Kunft und Fleiß, er fchlage Ehre und Schande in den Wind, 
es feßle ihn fein Zwang gemeiner Sittenlehre! Auch da hören wir 
wieder die heutigen Genialitäten! Und ed waren freilich) ungemeine 
Sitten, die er jest in Breslau auslegte, wo fich die Szene vor Frie- 
drich Auguft vor dem Grafen Schafgotfch wiederholte, bei dem er 
Hofmeifter werden follte, wo er fi dann in fchlechter Geſellſchaft in 
Lauban und Sauer herumtrieb. Sebt dachte er einmal wieder an feine 
Medicin, feine Leonore war Wittwe geworden, er näherte fich ihr 
wieder, allein fein Water wollte nicht3 von ihm wiffen, da entband 
er fie ihred Worts und ließ feiner Zügellofigkeit neuen Lauf. Noch ein: 
mal feffelte ihn nachher die Zochter eined Pfarrers in Bifchdorf, die 
er Phyllis nennt, mit ber er fich eine goldne Zufunft ausmalte. Er 
geftand ihr feine Liebe zu Philindrene und Zeonore, er verfchwieg ihr 
aber die vielen Lesbien und wie fie fonft heißen, die er nebenbei ge= 
liebt ; und fhon am Zage nad) dem Verloͤbniß drohten ihm wieder 
andere Neße, denen er nur mit Anftrengung widerftand! Dennoc) 
faßte er um diefe Zeit ernftere Vorſaͤtze, er ging felbft nad) Striegau, 
um den fünften Verfuch zur Verfühnung mit feinem Vater zu machen. 
Der Vater ließ ihn nicht vor, die treue Mutter lag, die Schwefter 
weinte und fchwieg, der arme Reuige mußte mit Wehmuth abziehen, 
ungehört und ungetröftet. Er fühlte fich nach der Beichte mit dem im 
Himmel verföhnt und wußte nichts was ihm feinen Vater auf der 
Erde verföhnen follte. Es wollten ihm Herz und Adern fpringen, da 
er in Verzweiflung mit feinem Flehen und Händeringen den Vater 
erweichen fonnte, dem er fonft ftetö gehorfam war, dem er herzählte, 
daß er ihn in nicht betrübt, als in Adams Erbfchuld. Und wenn die 
mit dem Blitze beftraft werden follte, rief er ihm zu, wer würde 
übrig bleiben! In vielen herzzerreißenden Gedichten hatte er ven Mann 
um VBerfühnung gebeten. Wenn ihm feine Art zu leben wunderlich 
ſcheine, dem fei bald abgeholfen, wenn er ſich nur verfühne; er 
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wollte gerne Strafe annehmen, aber in befcheidener Erinnerung und 
geheim, und nicht vor dem Volke, das auf alle Mienen eine Sitten- 
predigt halte und dann am ärgften dachte, wenn es fich am froͤmm— 
ften ſtellte. Es "helfe ihm Feine Befferung, er verliere Glauben und 
Bertrauen bei feinen Freunden, wenn fie von feinem Zwiefpalt mit 
feinem Vater hörten. Er wollte mehr befennen als er verbrochen, er 
wollte, wo feine Satiren weh gethan haben Fonnten, von Herzen 
abbitten, nur fol fich der Vater mit ihm verfühnen. Ihm eigennüsig 
unverdientes Lob zu fingen, fei er unfähig; aber er bitte ihn, nicht 
ihnen beiden das Sterben ſchwer zu machen, auf den Kuß der Ver: 
fohnung werde ihm Alles gelingen. War nicht der Vater ein Barbar, 
der auf folhe Bitten harthörig bleiben fonnte, und wenn fein Kind 
verlorner ald der verlorne Sohn war? Als er ihn zum Lebtenmale 
hinwegtrieb, da dauerte ed nicht mehr lange, bis der Tod ihn (im 
28. Sahre) hinwegnahm. Auf dem Sterbebette nannte er die Zahl 
feiner Sünden endlos und fich felbft feines Unglüdes Schuld. Diefen 
feinen Lebenslauf lernen wir in Guͤnther's Werfen innerlichft Fennen ; 
in Bußgedanfen und Satiren, in allen feinen Gedichten jeder Art ift 
Er ſtets der Mittelpunft; Er mit dem ganzen Sturm feiner Empfin- 
dungen und Keidenfchaften, feinen Hoffnungen und Schmerzen ift der 
ftete Gegenftand feiner Verſe, und darin ift er ganz original, daß er 
unverholen feine innerften Seelenzuftände der weiten Welt eröffnet 
und zeigt. Die Maffe feiner Gedichte ift nichtd als Gelegenheitöpoefie, 
intereffant, weil es ein merfwürdiges pfychologifches Object ift, um 
das fie ſich herumdreht. Auf den erften Anblick follte man meinen, 
Günther ftelle fi) ganz in eine Reihe mit den gewöhnlichen fächfifchen 
und fchlefiihen Gelegenheitöpoeten, allein er forengte diefe Reihe 
gleichfam dadurch, daß er, wo er auch der Gelegenheit ein Lied wid— 
mete, fich doch ein freies Thema wählt, und Satiren und Moralge- 
dichte an die Stelle der gewöhnlichen Gratulationen fchiebt. Er fpottet 
bitter, daß fein Gaul bei Hochzeiten und Brautfeften bi5 Moskau um 
ſechs Grofchen traben müffe, der doch der Welt dienen Fonnte, wenn 
ihm das Volk erlaubte, auf eigener Bahn zu gehen. Er klagt, daß 
Niemand ein Gedicht zu machen, Niemand zu lefen verftehe. Stoßt 
an jeden Stein, fagt er, es fpringt ein Thier heraus, das ein Dich: 
ter fein will. Er vergafft ſich in ſich, verdreht die Augen, trägt Hut 
und Bufen voll, er ertappt mich hier und da und lieft mir ein krankes 
Garmen vor, und fchielt bei jeder Zeile, und räufpert bis ich ihm ein 
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falfches Lob ertheile: Ei, ſprech ich, ei das Elingt! ja, denk ich, 
hinten um! — hätte dann einer ein ordentliches Gedicht vor fih, fo 
lefe er e8 fahl hin, als ob es ein Gebet von Habermann wäre. Kein 
Blick erreiche den Geift, Fein Mund entdede die Kraft, womit dad 
Beiwort ftrebt, Niemand fchäße die Ordnung im Verbinden, taufende 
fließen fi an Splittern oder fuchten weichliche Boten und geriethen 
außer fih, wenn ein grober Kauz ein Quodlibet gefchrieben. O IA: 
cherliche Zeit, ruft er, nimm zwei Pritfchen in die Hand, ſechs Schel- 
len auf den Kopf und einen Fuchsfchwanz, fo zeigft du was du bift: 
der andere Eulenfpiegel. Leider nur enthielt er fich felbft des eulen— 
fpieglifchen Gefhmades nicht ; es ging ihm poetifch, wie ed ihm mo— 
ralifch ging: er hatte Schöne Grundfäße und ſchlechte Praris; daß er 
reuig über feine Sünden weinte, machte ihn fo wenig zum guten Men- 
fchen, wie es ihn zum guten Dichter machte, daß er fpöttifch über die 
poetifchen Sünden der Anderen lachte. Er klagte, daß fein Unglüd 
fein Dichtertalent unterdrüde, daß Außerlicher Froft der Geifter Aus: 
bruch hemme und er feste fich die Grabfchrift, daß Glüd und Zeit 
nicht hätten feine Dichtfunft zur Reife kommen laffen. Aber wäre ihm 
beides auch günftiger gewefen, er wäre doch Fein großer Dichter ges 
worden. Er wußte nicht einmal unter den Muftern der Dichter mit 
fiherem Griffe zu fcheiden. Er hatte fich wie Neukirch und durch Neu— 
firch geleitet, von dem Marinifchen Gefchmade losgemacht, ſchulte 
fi dann an Neukirch's Flöte und fah die drei Schlefier, über Opitz 
wegragend, am Thor der Ewigkeit obenan ſtehen; er verehrte neben 
Dvid und Juvenal aber auch Amthorn und Wenzel und hatte nicht 
einmal fo viel äfthetifchen Takt wie Neufirch. Seine erotifchen Lieder 
find oft höchft plump und platt; feine Späße höchft niedrig und ger 
mein: wenn er vom Segen des Eheftandes fpricht, fo führt er auch 
wohl die vollen Windeln an, und wenn er ein Hochzeitlied fingt, fo 
nennt er die Braut wohl einen Edftein, an dem ſich jedes Ferkel reibt, 
weil ihr die Tadelſucht gern ein Kleckschen anhängt. So ift auch fein 
Gefichtöfreis im Ganzen fehr klein. Das Höchfte, wozu er fich bei 
lachendem Glüde aufzufchwingen vorhatte, war, die Thaten des Hau— 
ſes von Deftreich zu befingen, „mit unterthänigften Lippen“, und die 
Gefchichte der Natur, die Bewegungen des Himmels und die Ord— 
nung ber Zeit den Alten auf einer deutfchen Leier nachzufpielen. Das 
heißt mit andern Worten, er hätte fich nicht weiter verfucht, als bie 
Hof: und Naturdichter feiner Zeit, ein Pietfch oder Brodes. 
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Wie Günther fo urtheilt auh G. B. Hante (1673—? nad 
1735) von Neukirch fehr vortheilhaft, er fest ihn über alle deutſchen 
Poeten vorher und jest. Eine eigentliche Schule zu gründen, glüdte 
übrigens Niemanden mehr fo wie Opitz; weber ein Günther war zum 
Schulorgan geeignet, noch auch ein Hanfe, dem zwar mit Recht vor- 
geworfen ward, er wolle Neukirch gern zum Schulmonarchen machen, 
der aber doc) feines Meifterd Zorn felbft dadurch erregte, daß er un: 
gebeten Gedichte von ihm veröffentlichte. Auch war mit ihm wenig 
Ehre einzulegen, fo ftolz er auf feine fchlefifche Geburt, fo überzeugt 
er von der Vortrefflichkeit der fchlefifchen Schule war?). Er ahmte 
Neukirch befonders in Satiren nach, die ſich nur leider um noch tri- 
vialere Gegenftände herumdrehen, als die Mende’fhen, die audy an 
dem fchlechten Küchenhumor und Dreipfennigswitz leiden, der bie 
Leipziger Komiker charakteriſirt. Man meint hier und da, diefe Sa: 
firen wären Bruchſtuͤcke aus Henrici’fchen Luftfpielen ; pretiofe Damen 
machen fich obligeante Befuche und tractiren fich mit Chocolade und 
franzöfifchen Modephrafen. Schimpfworte und Grobheiten find aud) 
bier der würzigfte Spaß. Nirgends wendet Hanke diefe mehr an, als 
wenn er von dem läppifchen Gefreiße der fächfifchen Dichter fpricht, 
die ihm ein Greuel waren, weil einer der Keipziger, ©. 5. W. Junker, 
im 7. Bande der Hoffmannswaldau’fchen Gedichte, ihn aufs härtefte 
mitgenommen hatte. Diefer, indem er die Regeln aus Neumeiſter's 
Poetik an Hanke's Gedichte anlegte, wies ihm nad), daß er alle Feb: 
ler jener Afterpoeten reichlich mache, uͤber die er fo wild ausfährt, bie 
er Einfaltöfälber, Muͤllervieh und Schnattergänfe betitelt und mit 
anderen Ausdrücden beehrt, die man fonft nur unter Marftweibern 
hört. Er erfuhr hier gleich die Wirfung der Kritik, die Neukirch her 
beigewünfcht hatte, und darin ift er dieſem fehr ungleich, daß er auf 
die Kritif, die gelehrte Anatomie, die „Federkriege und Katzenbalge⸗ 
reien’’ der Monatfchriften, wie er dad nennt, Außerft aufgebracht ift. 


309) G. B. Hankens Gedichte (1731) II. p. 295. 
Die Auferziehungsart, da wir ſchon aufden Eulen 
den Mufen dienftbar find, und um ein Pfeifchen buhlen, 
der Sprache Zärtlichkeit, da man das Schiboleth 
auch ohne hart und weich fo redet, als verftcht, 
der Lehrer eigner Fleiß , die richtigen Erempel, 
die zeigen und den Weg zum wahren Mufentemprl 
weit zuverläffiger ald andrer Orten an. 
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Seine Gedichte, die nirgends der Rede werth find, übertreffen an 
Rohheit weit die Günther’fchen und finden in Schlefien ihres Gleichen 
nur noch an denen bed Daniel Stoppe (1697—1742), der die 
Studentenwüftheit ohne Guͤnther's Geift darftelt. In ihm verfinkt 
die eigenthuͤmliche fchlefifche Poefie fo tief fie nur fann. Renommifterei 
und Gemeinheit bis zum Baͤuriſchen“0) erfcheint hier fo fehr, daß 
man denken follte, fo müffe die fchlefifche Gelegenheitöpoefie vor Opis 
auögefehen haben, zu der man gleichfam bier zuruͤckkehrt. Des Vol: 
kes Sprichwörter, Dialekte, Soloͤcismen und Rohheiten, von denen 
Opitz fo fehr wegrang, find hier wieder zurüdgefehrt. Studentenka— 
tehismen, Sauflieder, Burfchenpoefie, Bierfpäße und Tabaksarien 
machen und den Eon des damaligen afademifchen Lebens höchft an- 
Ihaulih. Wenn er verliebte und galante Lieder fingt, fo iſt's als ob 
Hoffmann's zarte Leier mit den gröbften Strängen bezogen wäre. 
Stellt nun Stoppe auf diefe Weife den Ausgang der fchlefifchen Poefie 
dar, fo eröffnet er auch wieder eine neue Ausfiht. Er legte fpäter 
das rohere Sugendwefen ab, und man kann ihn in feinen Fabeln 
(1738), die wir fpäter noch erwähnen, der Studentenfitten fpotten 
hören; er läßt die früheren Gattungen fahren und wirft ſich auf die— 
fen Lieblingsgegenſtand der Gottfched = Gellert’fchen Zeit, vor dem er 
fein populäres Wefen etwas veredelte ; wenigftens herrfcht in den zwei 
Bänden feiner Fabeln ein ganz anderer und viel verfländigerer Ton 
als in feinen früheren Gedichten. Diefe Gattung war der ganzen Zeit, 
die wir die fchlefifche nennen, fremd; jeßt wo fie Stoppe in Schle— 
fien cultivirt, iſt es um das Eigenthümliche der fchlefifchen Kunft ge- 
fchehen. Hier fonnte diefe Provinz nicht wetteifern mit dem übrigen 
Deutichland, wo um diefe Zeit die Fabel das Dichtungsgebiet be: 
berrfchte. Auch zeigte fich noch deutlicher im Aeußerlichen, dag Schle- 


310) Eine Probe ift beffer als alles Urtheil, In feinen ‚„„Gedichten‘’ (1728) aus 
fer denen er noch einen Parnaß im Sättler 1735, und geiftliche Gedichte 
1742, und dann feine Kabeln gemacht hat, heißt es z. B. p. 94: 

Jeden Pumbs beredt die Stabt, 

nur daß fie was zu plaudern hat; 

kaum ift ber Wind ans Spundloch fommen, 

fo hats der Pöbel fchon vernommen. 

Ja mächtig ift man nicht, daß man aufs Häuschen geht, 
fo weiß der Nachbar ſchon was auf dem Briefchen fteht, 
woran man fich die Nafe wifcht! ! 
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fien, gerade ald die Hanke am. eitelften von feinen poetifchen Borzü- 
gen fprachen, nicht allein das Principat in ber beutfchen Dichtung 
verlor, fondern fih ganz in Abhängigkeit von Sachſen begab. 

Stoppe fteht an der Spige von einer verfpäteten Dichterfchule im 
Hirfhberg, feinem Geburtsorte. Glafey, Lindner, Volkmar u. A. 

gruppiren ſich hier um und neben ihn. Sie find aber alle von Leipzig 
abhängig; Stoppe und Lindner waren Mitglieder der dortigen deut: 
ſchen Geſellſchaft; Tſchammer und Oſten fandte ſeine Gedichte nach 
Leipzig zur Begutachtung ein. Kann irgend einer auch den Ausgang 
ſogar der poetiſchen Producirluſt darſtellen, ſo iſt es Gottlieb Lindner, 
der Biograph Opitzens. Er war lange Zeit fuͤr die lateiniſche Dichtung 
gegen die deutſche eingenommen, wurde erſt im Alter durch Tſcham— 
mer angeregt, der gleichfalls fpät zu dichten begonnen hatte, und den 
Hauptfchlüffel zur Erfenntniß poetifcher Schönheiten öffneten ihm die 
Leipziger erft. Seine deutſchen Gedichte und Ueberfegungen A 
zeigen ihn ganz als Gottſchedianer. 


Riedberfadhfen. 


Zwei Punkte werden dem Lefer bei diefen bisherigen Abfchnitten 
aufgefallen fein, daß zwar Spuren der Kritif allerdings fich zeigten, 
aber doch eigentlich nur fehr von ferne, und ebenfo, daß hier und da 
an eine neue Dichtungsgattung und Materie geftreift ward, aber auch 
eben nur geftreift. Oder was daffelbe ift: es zeigten fih Spuren von 
Einflüffen fremder Literaturen, beſonders der franzoͤſiſchen, aber noch 
fehr verwifcht in Dem allgemeinen Geifte, der fi) aus ber Poefie des 
17. Jahrhs. noch ins 18. hinuͤberzog. Daß die neue franzofiiche Poefie 
und Theorie an diefen Orten nicht fo durchdrang, lag an nichts als 
an der poetifchen Erfchöpfung diefer Gegenden. Die Gewöhnung an 
das Hergebrachte (dies fieht man bei Günther, Neufich u. X. fo gut) 
ließ fie dad Fremde nicht einmal ind Auge fallen; die Kraftlofigkeit 
ließ nur fchwache Verſuche der Nahahmung zu. Gerade fo wie dieſe 
der hergebrachte Stil der fchlefifchen Zeit ftumpf machte gegen das 
Neue, fo waren die Dichter in Straßburg und Heidelberg im Anfang 
des 17. Jahrhs. durch den Volksſtil des 16. gehindert, in die Ron- 
fardfche Schule recht einzugehen; die ging beffer im Oſten, wo bie 
Volkspoeſie weniger zu Haufe war; geradefo hatte jene weſtlichen 
Dichter damals die Erfchöpfung gehindert, auf die neue gelehrte Poefie 
fo energifch einzugehen wie Opig. Biel raſcher, blühender, erfolg: 


+ 
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reicher waren daher die Eingriffe der franzoͤſiſchen Literatur um dieſe 
Zeiten im Weſten, wo friſchere Kraͤfte nach langer Erholung ſich regten; 
etwas mochte hier auch die größere Nähe bei der Quelle mitwirken. 
In Hamburg fehen wir daher einen Mittelpunkt poetifcher Thätigkeit, 
die durchaus Neues vorbereitet, während die Schlefier mehr das Alte 
abſchloſſen; und in der Schweiz Fam bie Fritifche Thaͤtigkeit wirklich 
zum Vorſchein, die Neukirch nur mehr wünfchte. Man theilte fich an 
diefen beiden Orten in diefe beiden Richtungen ; was Hamburg Kri- 
tiſches, was die Schweiz Poetifches leiftete, war von minderer Be- 
Deutung. 

In Hamburg, haben wir fehon bei der Oper gefehen, war um 
die Scheide der Jahrhunderte ein außerordentlich bewegtes literarifches 
Leben. Es war Sitz der Mufif und des Schaufpield geworden, fo 
wie ed der Dauptherd des Romans war. Hier hatte fich die Lohen— 
fteinfche Schule eigentlich eingeniftet, denn was man unter diefer ver- 
ſteht, ift nichtö ald eben die Romanfchreiber. Wir haben diefe bereits 
genannt und nennen hier nur den Einen Huno!ld (Menantes) aus 
ihrer Zahl, der zugleich als Repräfentant aller der poetifchen Nichts- 
würbigfeiten diefer Tage daftehen Fann. Er war mit der erfte, der in 
Niederfachen feine Stimme gegen den Dften erhob; er mochte nicht 
leiden, daß die Schlefier alle Niederfachfen ignorirten; ihre Provinz 
fei nicht allein gebüngt, Poeten zu tragen. Er felbft war ein Ober: 
fachfe, meinte aber im Niederlande Feine fchlimmeren Geifter eingefo- 
gen zu haben, als in Meißen. Er hatte dorthin zunächft den Lohen— 
fteinfhen Gefhmad verpflanzt und neben Amthor vertheibdigte er die— 
fen am keckſten. Er hielt Kohenftein’3 Reichtum an Realien und Ge- 
danken neben feiner Wohlfließenheit jedem Gegner vor; er fand etwas 
rared darin, einen fo natürlich hohen und dann durch die trefflichften 
Wiſſenſchaften aller Nationen gebildeten Geift zu befigen. Wie er nun 
in feinen Romanen ein Realienfrämer in Lohenſtein's Art ift, fo ift er 
in feiner Bermeidung aller faux brillans, wie es die Franzoſen nen- 
nen, ein Weifianer; fo ift er in feinen fatirifchen Schriften ein ent- 
arteter Nachzügler jener Hamburger Satirifer Schupp, Riemer und 
Neumeifter; fo ift er in feinen Iyrifchen Gedichten ein entarteter galan- 
ter Poet nach Hoffmannswaldau’s Art; und fo verräth er feine ober: 
fächfifhe Geburt in dem übeln Humore, den er mehr affectirt als be- 
ſitzt; und fo intereffirt er fich für die elende Poetif des Neumeifter, der 
in ihm die poetifche Ader erwedt hatte, und theoretifirt in ähnlicher 
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Weife rathlo8 und ſchwach. Er ift das wahre Zerrbild der unkritifchen 
Dichter der bisherigen Zeiten und ihn traf daher auch die Kritik zuerft 
fcharf und heftig. 

Mit ihm traf fie zugleich feinen Freund Poſtel; audy Er ift uns 
fchon ald Operndichter befannt. Tiefer als Hunold konnte man nicht 
in der Dichtung finfen, das zeigte fich in feinem inneren Leben felbft, 
indem er ſich wenigftens moraliſch fpäter zufammenraffte, wie wir 
oben hörten. Auch Poftel rang aus der Tiefe empor, quiftirte Oper 
und Roman und warf fi aufs Epos. Wie fehr man über das 14. 
Buch der Ilias, das er poetifch überfegte (die liſtige Juno , 1700), 
lachen mag, dennoch ift es ein Schritt zum Beſſeren, daß man fich 
nun mit folhen Stoffen befreundete, daß man ben Homer einen 
Munderpoeten nannte und fi) in feine Werke und deren Gommentare 
mit unverftellter Bewunderung hineinftudirte, daß man den Vorzug 
feiner Nacheiferer Virgil, Taſſo und Milton vor der Maffe der Iyri- 
fhen Poeten endlich erfannte, daß man die heroifche oder cavallieri- 
fche Poefie in Deutfchland, jene Hofpoefie, die ſich fo ftolz über die 
ſchulfuͤchſiſche Richtſchnur erhob, geradezu Fehr laͤcherlich nannte! 
Wie fehr man alfo auch über Poſtel's Epos Wittefind (1724), das 
Weichmann nad) deffen Tode (1705) publicirte, lachen mag, dennoch 
brach er factifch jene abfurden Begriffe von heroifcher Poefie, die dep: 
halb auch Gottfched, der zwar Pietſch's Schüler war, nicht mehr be: 
hielt. Wie unbedeutend diefes Bruchſtuͤck ift, fo ift es doch zur Erflä- 
rung Klopſtock's hiftorifch fehr wichtig. Poſtel fiel in der Wahl feines 
Stoffes, wie Kohenftein im Armin, mit ganz rihtigem Takte auf eine 
Heroenzeit, fo fremdartig und modern das Coſtuͤm ift, in dem dieſe 
Zeit auftritt. Noch fchlechtere Epiker als Er hatten noch früher ähn- 
liche Stoffe gewählt, und Klopftod trug ſich zuerft mit dem Entwurf 
zu einer Epopde von Heinrich dem Vogler und nod) feine Bardiette 
laſſen in ihm denfelben Zug nach unferer deutſchen Urzeit hin erkennen. 
Poſtel's Wittefind lehnt ſich zunächft an einen Roman über denfelben 
Gegenftand von Happel, und er gebrauchte vieles aus deutichen und 
franzöfifchen Romanen in fein Epos, allein auch für Klopftod war 
noch Fenelon's Telemach von Bedeutung für feine epifche Schule. 
Poftel ftudirte noch und benugte eifrig den Marini, allein auch Klop: 
ftoc hatte fich in feiner Jugend keineswegs von der Bewunderung die— 
ſes Mannes losgemacht. Poftel erfcheint als Lohenfteinianer in diefem 
Epos, indem er ganz wie biefer im Armin, feinen altfähfifchen Del: 
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den Gelehrfamkeit in den Mund legt; dazu tritt der Ton des patheti: 
fhen Schaufpield, wie ed Lohenftein behandelte, hier in die Epopoͤe: 
e3 fol diefelbe Größe und Höhe ftetd gehalten werden, das Erhabene 
‚aber wird häufig von Fleinlihem Flickwerk entftelt. Auch Klopſtock 
aber galt bei der plattverftändigen Schule Gottſched's für einen, der 
den Kohenftein’fchen Geſchmack wiederbrächte. Ganz diefelben Begriffe 
von Benusung der Alten, wie fie die Italiener hatten, hatten auch 
Poftel und auch Klopftod. Man gebe Pofteln den Herameter, eine 
glüdlichere Jugend, die ihn flatt auf Polyhiftorie und Polyglottie, 
gleich auf dad Epos geführt hätte, und man hätte — ich will nicht 
fagen den Geift — aber den Ton und die epifche Sprache des Klop- 
ftod bei ipm. Wie man Klopftod Dunkelheiten und Kühnheiten in 
Worten, Metaphern und Bildern vorwarf, und Gryph und Kohen: 
ftein vorgeworfen hatte, fo geſchah es auch Pofteln, und eben fo ge: 
recht oder ungerecht: man ftoberte Ausdrude aus wie Sammerp fü: 
ben, Bilder, wie dad wo er ‚‚einen Loͤwen jemanden den Lebensfa— 
den brechen‘’ läßt — allein man tadelt auch Worte wie Thraͤnen— 
nebel, Adelsblume u. dergl. bei ihm. Endlich finden fich bei 
Klopftod auch darin noch Aehnlichkeiten mit Poftel, daß er oft be- 
fchreibende Poefie mit epifcher verwechſelt. Poftel hatte mit englifcher 
Lectüre fich die deferiptive Manier angeeignet; feine Wahl gerade jenes 
14. Geſangs der Ilias muß man fehon hierhin beziehen; in feinem 
Wittekind find die poetifchen Bilder, die Befchreibungen, die male: 
rifchen Stellen dad Wichtigfte, hier hat er am meiften abgelefen und 
nachgeahmt, hier ift er Vorgänger von König, von Brodes, von 
Haller u. X. und wie Hunold darin eine neue Epoche andeutete, daß 
er fich mit der Ueberſetzung Lafontainifcher Fabeln abgab, fo Poftel 
mit feiner malerifchen Poefie: denn diefe beiden Gattungen nebft dem 
Lehrgedicht, das Beziehung auf diefe beiden hat, werden jeht das 
Herrſchende in der Zeit bis auf Klopftod und Leſſing. Weichmann 
hat ein Regijter über diefe Befchreibungen beigefügt, denn in feiner 
Umgebung hielt man diefe Manier fehr hoch; die Schweizer aber grif: 
fen ihn wegen der Uebertreibung derfelben an: fie fagten vortrefflich 
z. B. über eine Befchreibung der Schönheit des Gefichtd der Geva, 
man merfe aus der weitläufigen Schilderung zuleßt faum, daß ihr 
Angefiht einen Mund und eine Nafe gehabt. 

Gegen diefe beiden Männer nun, Hunold und Poftel, und zu: 
gleich gegen ihre Meifter Lohenftein und Hoffmannswaldau felbft, 
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lehnte fi) in Hamburg zuerft Chriftian Wernide?'!) (+ gegen 
1720) mit einer Entfchiedenheit auf, die bisher nicht vorgefommen 
war und die den eigentlichen Eintritt deutfcher Kritif und Polemik, 
wenn auch nicht eben auf eine erfreuliche Weife bezeichnet. Daß diefer 
fritifche und polemifhe Zon ſich am erftien an dem Orte fo fchroff 
zeigte, wo die Satire feit einem Jahrhundert zu Haufe war, wo wir 
die älteren Vorſpiele der Polemik Riſt's gegen Zefen haben, bedarf 
feiner Erklärung. Wernide war im Anfang ein Bewunderer der Schle- 
fier, wie Alle; in feinen Epigrammen find noch die Sugendftüde zu 
leſen, in denen er fie lobt, in denen er ihre Manier, ihre Gleichniffe 
und Bilder nahahmt. Später aber, da er fich auf Reifen mit der 
fremden, in feinen Studien mit der alten Literatur befannt gemacht 
und eingefehen hatte, wie weit die unfere von den fremden Kiteraturen 
an Werth entfernt fei, fpäter verfpottete er jene falfche Scharffinnig- 
keit in gefuchten Vergleichungen und die großen Worte und pathetis 
ſchen Ausdrüde in den Sinngedichten feiner Jugend, und ließ diefe 
nur in den fpäteren Ausgaben ald warnende Beifpiele ftehen, um an 
ihnen ben Fraufen Wis und den fchlechten Gefhmad zu lehren und 
zu tadeln. Er fing mit Selbftfritif an und fagte von der 4. Ausgabe 
feiner Ueberfehriften,, daß Fein Vers darin ohne Strich geblieben fei; 
er fchritt fort und bildete fi), was man faum von einem Dichter de 
17. Jahrhs. fagen kann; er legte in feinem Geſchmacke den Mafenius 
und Suglar bei Seite, um des Seneca und Zucan willen, und diefe 
gegen Cicero, Virgil und Horaz; er Fofettirt faft ein wenig mit feiner 
Selbſtkritik, und fcheint wohl ein Epigramm zu tadeln, blos weil ed 
‚ein anderer gelobt. Er kehrt fich hier und da gegen die Dichter des 
17. Sahrhs. in einem Ton, wie diefe fich gegen die des 16. erflärt 
hatten. Er nennt die ‚‚poetifchen Trichter‘ und ähnliche Poetiken 
geradehin einfältige Anweifungen, er geht rüdfichtölos gegen die Peg- 
niger und ihre Wortfpielereien®'?) heraus; er perfiflirt die Flüchtigkeit 


311) Die erfte Ausgabe feiner Ueberſchriften erfchien 1697. Amft.— Dan braucht 
am beften die vierte Ausgabe, die auch Bodmer wieder abdruden lief: 
„Wernicke's poet. Verſuche.“ 1763. 

312) Daß keine ſchlechte Wort ein Pegnizfchäfer fpricht, 
daß er die Freud und Luft der Sinnen Samme nennt, 
und für ein Stirngeftirn der Phillis Aug erkennt, 

verwundert mich im minften nicht. 
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und Eilfertigkeit der Weife und Francisci, die den Strich durch ein 
Wort für Mord und Todſchlag gehalten; er nennt Zefen einen Nach— 
folger des Hand Sachs. Er hatte in franzöfiiher und englifcher 
Schule Abneigung gegen die Italiener eingefogen, er hielt ihre vi- 
vezze d’ingenio, ihre tiefjiinnigen Spigreden für Flittergold, er pa= 
rodirte daher Hoffmannswaldau in epigrammatifchen Epifteln, und 
efelte fih an dem Schellengetön der Zohenfteiner, fo wie an dem 
Widerſpruch zwifchen Form und Materie: denn die Schlefier hatten 
nicht verftanden, „in einem Schäfergedichte fittfam zu ſinken ohne zu 
fallen, in einer Ode hoch aber nicht aud dem Geficht zu ſteigen“, u. 
ſ. w. Was ihn ganz eigentlich ald Kritiker bezeichnet, ift, daß er den 
legtgenannten Schlefiern und befonders Hoffmannswaldau Mangel 
an Gefchmad in der Wahl ihrer Mufter vorwirft. Er feße, fagt er, 
die Italiener über Alles, bei denen doch mehr falfcher ald wahrer 
Witz feiz er fege unter den Franzofen einen Theophile neben Gorneille 
und Malherbe, rühme unter den Engländern einen Doufe und Quar: 
les und nenne nicht einmal Milton, Denham, Waller und Cowley. 
Dennod ſpricht auch Wernide noch immer verhältnigmäßig mit Ach: 
tung von den Schulhäuptern felbft; und fagt z. B. von Hoffmann, 
wenn er fih an den Muftern des Augufteifchen Zeitalterd gebildet 
hätte, fo würden wir einen Ovid an ihm haben; die Hunold und 
Poſtel dagegen griff er perfonlid und leidenfchaftlid an, ald Poftel 
zuerft über feine Feindfchaft gegen Lohenftein geftichelt hatte. Ich will 
den Gang diefer Streitfache, die in den betreffenden Biographien oft 
erzählt ift, nicht verfolgen, nocd auch die Streitfchriften durchgehen, 
die beiderfeitö gewechfelt wurden. Wernicke's Spottgediht „Hans 
Sachs“ 13), in dem er diefem Meifterfänger den Stelpo (Poftel) zum 
Nachfolger gibt, ift nur nicht ganz fo elend, wie Hunold's „thoͤrich⸗ 
ter Pritfchmeifter‘‘ (1704), in dem diefer wieder den Wernide wie 
einen Padquillanten und Ignoranten hinftellt, der nicht einmal latei- 
nifch decliniren Fonne. Und wenn fich fchriftftellerifch der arme Hu- 
nold fchlechter aus der Sache zog, fo haftet auf Wernide offenbar ein 
größerer moralifcher Makel dabei, da er Hunolden verbächtigte und 


Denn wenn an biefem fruchtbaren Ort, 
wo ſchnatternd alle Gäns in Schwanen fich verkehren, 
Parnaſſus Schwanger ift, fo pflegt er zu gebähren 
ftatt einer Maus ein Zwillingwort. 
313) In Bodmer's Sammlung Eritifcher u, a. Schriften ift es abgedrudt, 
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denuncirte. In den Epigrammen felbft findet man, daß er diefem das 
Verbrechen der verlegten Majeftät giftig beilegt, blos weil Hunold, 
wie diefer im Pritfchmeifter erläutert, eine Grabfchrift auf Earl II. 
von Spanien gemacht und darin deffen angebliches letztes Teftament 
getadelt hatte. 

MWernide ift in den Literaturgefchichten immer fehr gepriefen wor: 
den, und feine Epigramme verdienen wohl ihr Lob; allein feine Kritif 
leidet noch gewaltig an den Unficherheiten der ältern Poetiker und fein 
menfchlicher Charakter erfcheint auch in feinen Ueberfchriften nicht fehr 
anziehend. Wenn man dem negativen Theile feiner Kritik auch vollen 
Beifall zollt, fo thut es einem doch um den pofitiven wieder leid. 
Er fhimpft über Lohenftein und Hoffmannswaldau, nennt aber jenen 
an Tugenden wie an Fehlern größer, als diefen, womit Niemand 
übereinftimmen wird; er fest Zaffo gegen Birgit, nad Boileau’s 
Anleitung , tief herunter, ruft aber preifend aus: ed gäbe (in Italien) 
nur Einen Guarini! er nennt wohl den Aeſchylus unter den dummen 
verftiegenen Poeten und ftatuirt zwifchen einem Dichter und Hiftorifer 
einen geringen Unterfchied. Der trodne franzöfifche Geſchmack verräth 
fih in diefem Urtheile fogleich, wie in feinem bürren Gebrauche der 
fritifchen Zeile: er ift darin (ald ein geborener Preuße) ganz ein cha: 
rafteriftiicher Vorläufer der gefammten echtpreußifchen Literatur, deren 
anfangliche Annäherung an die franzöfifche durch das durchgehend 
Verſtaͤndige ihres Weſens innerlichft erklärt wird. Als Dichter Fonnte 
er daher nur im Epigramm, diefer Gattung des Witzes und Scharf: 
finn’& bedeutend werden ; in feinen Schäfergedichten ift er fogleich ganz 
werthlos. An Hoffmannswaldau’s Heroiden macht er im Einzelnen 
Ausftellungen , die Niemand begreift; er hebt fchlechte Reime hervor 
und einige Figuren und Provinzialismen, er tabelt die großen Worte 
wie Herrfhherin, Mörderin, Göttin, deren Gebraud doch 
die Sprache ſchon lange geheiligt hatte; er bezeichnet als Mufter einer 
unerhörten Kühnheit den Vers: „Rufſt du, fo hält mich auch der 
Himmel felbft nicht auf.” Man fieht wohl, diefe Kritifer würden fich 
im Grabe umgedreht haben, wenn fie von den Kühnheiten unferer 
Poeſie des 18. Jahrhs. gehört hätten. Wernide ift ein Anhänger des 
Boileau, unabhängig von den deutfchen Kritifern des Oſtens, die 
demfelben Sheoretifer folgten und Horaz ift auch ihm das Höchfte der 
Kritif und Poeſie. Er hatte in Paris, wo er als dänifcher Refident 
lebte und mit Menage, Zeclerc und anderen Männern von Bedeutung 
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befannt war, die Vorzüge der Kritif erfahren und nennt es einen 
Hauptvortheil für bie franzofifche Literatur, daß dort eine Hauptftabt 
den Gefchmad beftimmte, Ueberall ift er mit den Verehrern der Fran: 
zofen einverftanden, nur daß er deutfcher und ſtrenger ift, daß er nicht 
allein den Pater Bouhours und den Cardinal du Perron anficht, 
fondern auch den Boileau felbft nicht als ein untrügliches Orakel an 
fieht. Er hält ſich unpartheiifch, aber er ift eiferfüchtig gegen die Fran— 
zofen, wie nachher Klopftod und Leſſing; er will in dieſen Feinden 
der Deutfchen ihr Verdienft um die Kunft und Wiffenfchaft groß: 
muͤthig anerfennen, allein er erinnert fich auch wohl der Zeit (Fran- 
zens I.), wo wir geſchickte Leute nach Frankreich ſchickten, die es aus 
ber Finfterniß der Unwiſſenheit retten follten, und wo wir allein die 
beaux esprits bort hießen, während man und jest dort allen esprit 
abipreche. Und Wernide hoffte, daß wir einmal in uns gehen und 
unfere Hände gebrauchen, und diefe vermefjenen Nachbarn beffern 
Witz lehren würden; eine Hoffnung, zu der man immer noch Amen 
fagen darf. 

Derfelbe, der Wernide in feinen Handlungen und fritifchen Ur: 
theilen ift, ift er auc) in feinen Epigrammen. Er hat nicht Sinn für 
etwas Großes und Edles, am wenigften für die Auffaffung folcher 
Dinge, die mit Gemüth und Phantafie erfaßt fein wollen. Er hat, 
wie wir es billigend oben an das Epigramm forderten, viele Ueber: 
fchriften auf gefchichtliche Begebenheiten und Handlungen, allein fo 
trefflich viele derfelben der Form nach find, fo thut e& doch weh, fie 
der Materie nad) fo häufig dem Gefühle widerfprechend zu finden. Er 
befpöttelt die That der Philene ald Jugendthorheit, er hebt in der des 
Brutus dad Schmähliche, in der des Mucius das Thörichte hervor ; 
er fagt giftig von Lucretia, ihre Todeswunde fei zu fpät, fie hätte 
fi) von Zarquin tödten laffen follen, dem fie an Laftern Hohn ge: 
fprochen hätte: er habe blos ein Weib um ihre Zucht, fie aber einen 
König um die Krone gebracht!! Den Diogenes nennt er einen erz: 
thörichten Marktfchreier und Pidelhäring! Wernide hat fich in den 
Hofzirkeln von Paris den fchlichten Sinn etwas verdorben ; er ift ein 
MWeltmann, der mandje feine Bemerkung über Menfchen und Höfe 
in den Noten zu feinen Epigrammen niederzulegen, manche fchlaue 
Klugheitöregel zu geben weiß, und der fich auch etwas auf feine Welt: 
fenntniß, den deutfchen Schulfüchfen gegenüber, zu gute thut. Man 
fieht ihm die Befanntfchaft mit der neuen Lebensphilofophie der Fran- 
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zofen und Engländer an, mit dem Gonflicte zwifchen ihr und der 
Religion, zwifchen der Welt Lehre und der Schrift, allein er fommt 
auch hier moralifch fo wenig zu einem feiten Prinzip, wie dort Eri- 
tifch: das eine Mal warnt er fcharf vor dem chriftlichen Sage, Flug 
wie die Schlangen zu fein, daß andre Mal heißt er ihn fehr gut, und 
meint, erzwungene Laſter feien oft der Zugend Schuß und räth viel 
auf Gerechtigkeit, mehr auf Sicherheit zu halten. UWeberall ift Wer: 
nice dad ſchaͤrfſte Gegenftüd zu Logau; ich vermuthe er ignorirt ihn 
blos, er kennt ihn, und flichelt oft auf ihn, ohne ihn zu nennen. 
Er ift in einen hofifchen Kreis geftellt, Logau fieht fich in der weiten 
Melt, in einer leidenfchaftlichen großen Zeitz Wernide lehrt Politik, 
wo Logau Moral lehrt, er ift welttundig, während Logau ascetifch 
ift. Wo Logau voll ift von Gnomen, ift Wernide voll von Hofanef: 
boten, auf die er feine Epigramme häufig gründet. So richtig Leſſing 
bemerkt hat, daß Wernide unerfchöpflih von Vortheilen ift, eine 
bloße Moral zu einem Epigramm aufzuftußen, fo ift er gegen Logau 
doc an Gnomen und Priamelarfigen arm. Der fromme Logau Fam 
aus der Bibellectüre auf hundert gutherzige Sinngedichte, Wernide 
abftrahirt fich diplomatifche Regeln aus Kabinetsgefchichten der Ma: 
zarin und Colbert. Er ift eben fo verftändig und witzig, ald jener 
moralifch und gut; er ift Elaffifcher, und hat den Martial fo eifrig 
ftudirt, ald Logau den Owen; wo biefer plan und leicht ift, ift 
Wernide tieffinnig und ſchwer, und hat, obgleich er Lohenftein’s ge: 
ſuchte Gleichniffe tadelt, in manchem Epigramme aus fabelhafter Na- 
turgefchichte Gleichniffe gebraucht, in denen noch dazu die Pointe ®’*) 
ber Ueberfchrift ftedt, die Niemand verfteht, der nicht die Note dazu 
lieſt. Wernicke ift nicht fo offen und frank wie Logau, aber gemachter, 
feiner; er hält es für eine Hauptfchonheit, dem Lefer etwas mehr zu 
denken zu geben, als in den bloßen Worten liegt; er fophiftifirt, 
wo Logau unfchuldig fpielt. Seine Obfcönitäten find verftedt, gegen 
die derben bei Logau gehalten: er ifi nur halb der Meinung, castos 
esse versus necesse non esse. Logau fah auf gute Materie, Wer: 
nide auf Form; jenem war ein Einfall Alles, diefem die Geſtalt; 
jener entlehnte gute Einfälle, wie fie ihm vorkamen, dieſer gab ihnen 


314) 3. B. Wahr iſt's, der Donnerkeil trift insgemein bie Eichen, 
wenn ſanfte Winde nur um ſchwache Sträuche ſchleichen; 
doch dieſe haben oft an der Verwuͤſtung Theil, 
der Eiche Splitter ſind der Sträuche Donnerkeil. 
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ein neues Kleid?!s); Logau war gewiß oft froh, wenn er Eine Spitze 
‚gefunden hatte, Wernide hat aus einer Fülle von Pointen zu wählen. 
Feiner als Logau fagt er nicht mehr Kürze fei die Seele des Epi: 
gramms, fondern Wis; Kürze fei nur fein Leib; er ftichelt auf die 
Logau’fche Benennung Sinngedichte, und braucht den Haffifchen 
Ausdrud Ueberſchrift; er fucht den Werth feiner Sachen nicht 
wie Logan in der Menge, fondern in der Güte. Er fagt, der Wis 
beftehe in einer gewiffen Lebhaftigkeit und Hitze des Gehirns, welche 
der Klugheit zuwider fei, die langfam und bedacht zu Werke gehe: 
ift Dies recht, fo find feine Epigramme mehr Flug als witzig, fie find 
nicht Kinder der Eile wie Logau's, nicht rafch hingefchrieben,, fon- 
dern reif überdacht, oft nur zu fehr, nach feiner eigenen Anficht, 
ausgeflügelt, obwohl er allerdings feinen Sinn hatte für die unge: 
fuchten Wise, die aus einem Gegenftande natürlich hervorgehen. Er 
meibet, feinem fhärferen Studium des Epigrammes gemäß, alle Die 
Fleinlichen Abarten, die bei Logau fo häufig find, und nennt z.B. 
das Anagramm eine Kunft der Dudentöpfe; nur Ein einzige hat er 
als einen Freibeuter mit unterlaufen laffen. 

Mie um Logau, fo gruppiren fi um Wernide herum eine ganze 
Maſſe von Epigrammenfchreibern,, die wir jedoch fammtlich bei Seite 
laffen. Nur in Hamburg allein fönnte ich darunter einen Beccau 
nennen, der auch Gantaten dichtete, ferner Richey und Hagedorn, 
deren Sinngedichte wohl die befte Brüde bilden von Wernicke's zu 
Käftners, und befonderd auh Barthold Feind (1678—1723), 
der in Eritifcher Hinficht ein wefentliches Seitenſtuͤck zu Wernide aus: 
macht. Aus den Lebensumftänden, die von ihm befannt find, kann 
man fehen, daß er ähnlich wie alle diefe fatirifchen Polemifer , wie 
noch Liscow, ald ein Pasquillant verfchrieen und verfolgt war; feine 
Papiere follen zweimal vom Henker verbrannt worden fein und er 
ftarb im danifchen Gefängniffe in Rensburg. Seine ‚‚deutfchen Ge: 
- bichte‘’ (1708), feine Ueberfegung des fatirifchen Lobs der Geldfucht 
von Deder und feine Opern intereffiren und weit weniger, als feine 
Kenntniß der fremden Literaturen und feine Kritik, worin er durchaus 


315) Ich denke daß ich ſchon der Sach ein Gnügen thu, 
wenn ich mich nach dem Werth bier richt: und nicht ber Zahl; 
wenn ich mit eigner Kürz entlehnten Witz vermähle, 
und das was andre wol erfunden, wol erzehle, 
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felbftändig und würdig neben Wernide fteht, den er kennt und ehrt. 
Wir fahen fhon oben, daß Feind wie Wernide weit in der Welt, 
herumgefommen war; er fteht neben diefem und Lucas von Boftel 
als ein folcher großftädtiicher Weltmann, der die franzöfifche Poefie 
der Gorneille und Racine, die Philofophie des Descartes, die Kritik 
des Boileau’genau Fennt, und der unter den deutfchen Polyhiftoren 
ähnlich wie Thomafius heraustritt. Er ift und befonders durch einen 
Auffaß von dem Temperamente der Poeten wichtig, der in zwei Re- 
cenfionen vor feinen Gedichten und feiner überfegten Satire von Deder 
fteht. Hier zuerft werden Ergebniffe der Wiffenfchaft und Philofophie 
auf die Poefie angewandt und eine Art von Unterfuhung geführt, 
die dem Standpunft der englifchen und franzöfifchen Wiffenfchaft 
nachftrebte. Dies ift überhaupt nicht allein für die Kritif, fondern 
auch für die Poefie der Hamburger der Hauptgefichtöpunft (und wir 
werben dies fogleich bei Brodes weiter beftätigt finden), daß die Wif- 
fenfchaft der Ausländer darauf noch früher als auf die Schweiz den 
ftärfften Einfluß übte, Es fam damald unter dem werdenden wiffen- 
fchaftlihen Betrieb der Phyfiologie dad Verhaͤltniß von Seele und 
Körper zur Frage. Das Buch des Spaniers Huarte de serulinio in- 
geniorum hatte Viele gewaffnet; Stahl in Halle und Thomafius 
nahmen die Frage von der Uebereinftimmung der acliones morales 
mit den actionibus vitalibus auf; und nad) ihnen fuchte Feind die 
Natur des Poeten zu beflimmen. Feind ift ein Bewunderer von Ma: 
ini, von Gryphius und Lohenftein, obgleich er die Kohenfteinianer 
fo hart mitnimmt wie Wernide: er hält daher die pathetifche Poefie 
und das Erhabene für das Hoͤchſte, und daher das gallichte, chole— 
rifche Temperament für das geeignetfte zur Poeſie; er opponirt dem 
Vigneul:Marville, der den Phlegmatifer zu dem beften Poeten macht. 
Der Cholerifer, fo raifonnirt Feind, ift ehrfüchtig, nimmt den Wohl- 
ftand in Acht, ift überlegend, weil ihn der Ruhm Figelt, der Schimpf 
ihm unerträglich ift, er ift unverzagt, großmüthig, mehr ernft als 
luftig, liebt den Lapidarftil, das Gedrungene, Epigrammartige; 
er meiftert gern und eignet fich daher zur Satire! Der Sanguinifer 
ift nächft ihm der Befte zur Poefie; er iſt anmuthiger, fchmeichelnder, 
nicht groß, neufüdhtig, wohl erfindend, zu Liebeögedichten und 
Uebertreibungen geeignet," mehr von luſtigen Argutien als ernftem 
Scharfſinn. Man erkennt hier fogleih in der Unterfcheidung biefer 
Subjecte die objective Unterfcheidung der Poefiegattungen beiNeufirch ; 
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man erfennt den Hoffmannswaldau gegenübergeftellt dem Kohenftein ; 
man fieht, ‚wie wohl diefes auf dem Standpunfte der Zeit ruht. Um 
feine Anficht zu erhärten, recenfirt nun Feind eine Reihe der foge: 
nannten dirae der Poeten, alfo 3. B. aus Lohenftein, der ihm ber 
größte deutfche Dichter iſt, da in jeder Zeile bei ihm ein großer Geift 
ftefe; aus Gryph, aus Poftel, deffen Juno er verehrt und mit dem 
er, ald einem Niederfachfen '®), die Schlefier beſchaͤmen will; dann 
befpricht er einige Satirifer wie Neufich, und ald Epigrammatiften 
den Wernide, von deſſen geiftvollen und fcharffinnigen Epigrammen 
ihm 3—4 lieber find ald ganze galante poetifche Tractate. Dies ift 
ein rückfichtölofer Stich auf Hunold, den er alfo von Poftel, und 
fehr mit Recht, abtrennt, und den er hier fchnöde abfertigt, obgleich 
ihm felbft Hunold einigen Weihrauch in der Vorrede zu Neumeifter’s 
Poetik geftreut hatte. Feind hält fih alfo von Wernicke's Urtheilen 
ganz frei: fo heißt er auch den Zefen einen Mann, der wohl gewußt, 
was zum Dichter gehört (und auch Xeibnig ehrte ihn in diefer Zeit als 
einen finnreichen Sprachforfcher, der nur etwas zu weit gegangen); 
und dies Urtheil erflärt fich wohl aus Feind's Gedichten, die hier und 
ba einen ähnlichen Hang zur Tiefſinnigkeit wie Zeſen's haben, eine 
Eigenfhaft in der Franz Horn etwas von Wahnfinn hat entdeden 
wollen! So ungeledt Feind's Gedichte und Unterfuchungen find, fo 
läßt fich doch eben wie auch bei Zefen, nicht leugnen, daß immer 
größere und deutlichere Ahnungen von dem, was die Poefie eigentlich 
ift und will, bei ihm hervorbrechen und es ließen ſich Säße bei ihm 
ausheben, die in jeder Hinficht von feinem Gefühle und Schärfe der 
Beobachtung zeugen 3’). So ift er auch der erfte Deutfche, fo weit 


316) Feind hatte vor, eine Abhandlung zu fchreiben : ob ein Niederfachfe ein gu— 
ter Poet fein könne, E 

317) Folgender Sag z. B. p. 69 feiner Gedichte enthält eine ganz vortreffliche 
Bemerkung: „Es ift zwar außer aller Widerrede, daß das Gemüth und 
der Geift eines Poeten bei Verfertigung eines Gebichtes in eine Bewegung 
und Wallung muß gebracht werden, fofern irgends ber Poet reuffiren, die 
Sachen natürlich, glaublich, und mit einem Affect ausdrüden und feinen 
Leſer einnehmen fol; allein der Geift muß wiederum gelaffen werden, das 
Gemüth zur volllommenen Ruhe kehren, und bie Gedanken, wenn fie 
einmal gefammelt, in der füßeften Zufriedenheit und aller edelften Stille in 
Ordnung zum Lefer gebracht werden: welches alles fo unausbleiblidh in 
der Poeſie, daß ich nicht glaube, baß ein Gebicht ohne Gemüthsruhe zu 
Papier könne gebracht werden. Dies ift das einzige Abfehen aller menſch⸗ 
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ich weiß, der den „beruͤhmten englifchen Tragicus Shakſpeare“ kennt 
und lobend erwähnt. 

In Hamburg waren damals alle Nüancen der beutfchen Poefie 
zu finden und man mußte daher bald in Oberfachfen und Schlefien 
auch ohne die fatirifchen Stiche der Feind, Hunold, Weichmann u. A. 
fühlen, daß fich die Niederfachfen einen Ehrenplaß auf dem deutfchen 
Parnaffe erobert hatten. Wenn Poftel die Loheniteinfche Parthei ver: 
trat, Feind und Wernide die neue Schule Boilgau’s, fo Fonnten 
Nicolaus von Boftel (+ 1704) in feinen poetifchen Nebenwerken 
(1708) und befonders Chriſtoph Woltered (1686— 1735), der 
in Hamburg und Leipzig gebildet war und fi in Wolfenbüttel auf: 
hielt, in feinen holfteinifchen Mufen (1712) als genaue Anhänger des 
Hoffmannswaldau gelten. Sodann hörten wir fhon oben, daß 
Hübner Weiſe's Schule aufs treuefte nah Hamburg verpflanzte, und 
neben ihm ftand in einer literarifchen Verbindung eine Zeit lang Koͤ— 
nig, der nachmalige Hofpoet, und Mihael Richey (1678—1761), 
mit dem wir in eine neue Epoche treten, deren Wefen nachher eigent- 
lich den Charakter der Bremer Beiträge beſtimmte. Richey war ein 
Schulmann, der den Anftrich des gelehrten Sonderlings und Pedan- 
ten von ſich abzufchütteln fuchte, wie ed denn ein hauptfächliches Be: 
fireben der Humoriften und Satiriker diefer Jahrzehnte wird, gegen 
alle Schulfüchferei anzufampfen. Man wollte die Welt nicht länger 
blos in der Schule fuchenz jene Berliner und Dresdner fuchten fie 
daher am Hof, Brodes in der Natur, Richey in der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft. Wie viele der Männer, die fich.fpäter um die Bremer Bei- 
träge fammelten, fuchte er nicht minder ein angenehmer Gefellfchafter 
ald ein Gelehrter zu fein, und wenn er in allen feinen Beftrebungen 
und Schriften den Sittenrichter gerne fpielte, fo gefchah es doch 
immer unter der civilen Form des leichten Humors, den er mit ber 
perfonlichen Satire vertaufchte, in der er ſich nur in feiner Jugend 
gleichzeitig mit Neufirch und Ganiß verfuchte. Seine Natur half ihm 
diefen Uebergang zu machen: er war kraͤnkelnd und machte feine Ge: 
dichte *18) in fchlaflofen Nächten; daher find fowohl feine, als aud 
die Gedichte ähnlich conftitutionirter Männer, wie Gellert's, Pfef- 


lichen Verrichtungen; wir mögen thun was wir wollen, all unfer Begin- 
nen zielt auf Zufriedenheit.’ 
318) M. Richey’s deutfche Gedichte ed. Gottfr. Schüg, 1764. 3 Theile. 
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fel's u. A. häufig die Kieblingslectüre von kraͤnkelnden Menfchen, Po- 
dagriften u. f. f. Solche Dichter Fonnten fi nur folchen leichten Ge: 
danken überlaffen, wie fie auch folchen Leſern einzig gemäß waren ; 
fie fanden einen glatten flüffigen Ausdrud durch felbftgefälliges Lefen 
und Wiederlefen ihrer Schriften; fie entfernten fich von allem Gefün: 
ftelten, Schillernden, Spisfindigen und Abenteuerlichen. Sie tröfte- 
ten fich an munteren Einfällen, und wenn fie fcherzhaft, aufgewedt, 
luftig wurden, fo ließ fie ihre Natur und ihre Berfaffung nicht muth- 
willig, nicht thöricht, nicht allzufrei werden. Richey wäre vieleicht 
mit einem anderen Schidfale und an einem anderen Orte ein feichter 
fehulmeifterlicher Gratulant geworden, denn feine Gedichte find faft 
nicht ald Gelegenheitögedichte. Denn auch in diefen Gegenden fiel 
man biefer gebanfenlofen Gattung. zu, in diefer Zeit wo felbft die 
Scaufpiele niht Dramata, nicht zufammengehaltene Handlungen, 
fondern nur Actionen, ideenlofe Reihen von Begebniffen waren, 
die fih zum eigentlihen Schaufpiel verhalten, wie Romane zum 
Epos. Richey hilft aber durch feine eigenthümliche Behandlungsart 
des Gelegenheitögedichtd uns von biefem Uebel zu befreien, wozu in 
diefen Zeiten auf das Verfchiedenartigfte eingewirft ward, ohne daß 
faum Einer ed ahnte. Das Uebermaß in Menge, Unverfchämtheit, 
Seichtigkeit und Rohheit, zu dem man in diefem Zweige gelangte, 
half dabei dad Meifte ; die Hofpoeten brachten eine Theilung und 
Spaltung hinein; die fchlefifhe Schulpoefie, wo diefe Gattung zu 
Haufe war, hörte auf; Günther machte aus feinen Gelegenheitd« 
gedichten Satiren; Andere befämpften fie direct. Richey führt den 
Ton des Humors in feine Hochzeitd- und andere Gedichte, und ſchiebt 
launige Erzählungen ein, die fogleih an den Stil der Gellertfchen 
Erzählungen oder ähnliche erinnern, den Richey fowohl wie Hage— 
dorn zuerft einleiten. Nichey bringt Geift und gutmüthigen Scherz in 
feine Zoblieder, die nicht wie auf Beftellung gemacht lauten, fondern 
als ob fich der Dichter frei und ungebeten damit eingeftellt hätte; das 
fteife Amtögeficht ded Gratulanten vertaufcht er mit der Maske leichter 
Nederei. Die Speichellederei verfchwindet vollig aus feinen Gedich- 
ten; er hat ed nicht mit Königen und Mäcenen zu thun, fondern mit 
feinen Mitbürgern, vor denen er ſich was erlaubt; unter denen er 
wie ein väterlicher Freund fein ganzes Leben ftand, fo daß die Ham: 
burger noch fpät im 18. Jahrh. auf feine Gedichte verfeffen blieben. 
Er durfte fagen, daß Schmeichellob und Dichterwind und unmenſch⸗ 
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liche Wünfche nicht feine Eigenfchaften feien, und daß ihm hoher 
Flug und ſtark Gefchrei für ein Zeichen der Gänfe gelte. Mit einer 
gewiffen Gewandtheit in wisigen Wendungen fcherzt er häuslich in 
einer Art, die noch in Voſſens Liedern zuweilen anklingt. Er hatte 
fi um die Regel nicht befümmert, er wollte nicht ein großer Poet 
fein. Es war ihm eine gute Zeit, wo noch Meifterfprüche und Leber: 
reime galten, wo noch des Dichterd Angeficht nicht von dem erften 
Fluche ſchwitzte, ein Elend, das ihm erft mit Opis in die Welt ge: 
fommen fchien. Er fegnet die Zeit des ehrlichen Heinrich Müller (aus 
Luͤbeck + 1675), der in feinen Kirchenliedern blos Sylben in Reime 
zwang, während jest Alles ein Meifterjtüc fein follte, jedes Gedicht 
ald ein Hauptwerk erfter Pflicht tractirt werde, die fuperfeine Zeile 
mit L. oder 3. geftempelt fein müffe. Und mit diefen Anfichten hielt 
er doc) den Marino für einen Dichter, der in der Welt Faum feines 
Gleihen hat! Hundertmal hätte er fich gerne von der Dichtung zu= 
rüdgezogen, befonders in feinem Alter ward „ſeine Liefe‘’ (Dichtung) 
fpröde und verfchwur das Keiern, aber wenn doch die Freundfchaft 
kam und ihr Anträge machte, fo vergaß fie, was fie gelobt hatte und 
daß fie fchon bergunter gehe. Dies find ſchon Anfichten und Empfin- 
dungen, wie fie Gleim hatte, der auch die Kritif haßte, fich aber mit 
Allen freundlich ftellte, eben wie auch Richey mit Gottſched und den 
Zürichern fich hielt, aber mitten zwifchen Beiden durch feinen ganz 
eigenen Weg ging ’'?). 

Die deutfchübende Gefellichaft, in der fich Richey zuerft bewegte, 
ging mit ber Zeit in die fogenannte patriotifche über, von der auch 
parallel mit den Zürichern Malern die moralifche Zeitfchrift der Pa— 
triot (1724) ausging, an der Richey thätig mitarbeitete, die aber 
noch ein höchft elender Vertreter der deutfchen Sournaliftif war und 
die moralifche Satire gegen die in Schupp's Zeit fehr zurüdigegangen 
zeigte. In diefen Gefellfchaften drängten fich eine ungeheure Maffe 
von Literaten und Dichtern zufammen, die dad mannichfaltigjte be- 


319) I. p. 194, 
Der Pegafus, ben ich befchreite, 
legt hohen Prunktrab an die Seite, 
und nimmt mich fein gemädlich mit. 
Er kennet weder Schweiz noch Sachſen, 
und läßt ſich felbft die Regeln wachfen 
zum ungezwungen fanften Schritt. 
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wegte Leben vorausfeken laffen, wenn auch die Schriften von Vielen 
ganz verfchwunden find. In diefem Kreife überfhätte man fich gegen: 
feitig, zum Trotz den Schlefiern und Sachen. Wenn Richey von der 
edeln Schreibart ded Paftord Daniel Zimmermann, von ber herzbe- 
weglichen des Schubart, von der fehonen des Rectors Joh. Samuel 
Müller fpriht, wenn Brodes die Georg Behrmann, Klefeker, Luis, 
9.3. Faber, den Grafen von Broddorf, Surland, I. U. Hoff: 
mann, 3. G. Hamann und Andere erhebt, wenn Weichmann fich 
felbft zum Hamburger Boccaccio macht, um fich feinem $reunde 
Brodes, dem Petrarca der Niederfachfen, an die Seite zu ftellen, fo 
follte man Wunder meinen, was die genannten neben vielen anderen 
fir Lichter wären, während die meiften fehr untergeordnete Nachahmer 
waren. In Weichmann’s befannter Sammlung „Poeſie der Nieder: 
ſachſen,“ die zur Ehrenrettung der nordweftlichen Dichtungen gegen 
die Sachſen von diefem Eleinlihen Manne veranftaltet war, findet 
man von ihnen und Anderen, wie Zriewald, Lamprecht u. f. f. Ge: 
dichte zur Probe. Ich muß aber diefe Dichter minorum gentium vor- 
beigehen und hebe nur Brodes zum Schluffe hervor, einen Mann, 
der und noch beftimmter als Richey auf die neuen Ordnungen des 18. 
Jahrhs. überleitet. Selbft Weichmann, der unter Allen der Bekann⸗ 
tefte ift, und der in diefem Kreife ungefähr die Rolle fpielt, die Bod— 
mer, Gärtner, Boie, Nicolai fpäter in anderen Kreifen hatten, ift 
ein höchft dürftiges Ingenium, was man nirgends mehr inne wird, 
al$ in feiner Fritifchen Oppofition gegen die Schweizer, gegen bie er 
mehr mit den vernünftigen Zadlerinnen Parthei nahm. Sollte ich 
einen außer Richey ausheben, an dem man einen Vorläufer zu Brodes 
und Hagedorn hätte, fo würde ich den Paftor Hülfemann in Ham: 
burg nennen, in deſſen ‚‚Sartenluft’’ (1692) andächtige malerifche _ 
Naturlieder find, die bald auf Brodes, bald auch ihrem netten run- 
den Bau nach auf Hagedorn hindeuten. Was diefen legteren angeht, 
fo fteht er eigentlich ganz untrennbar mit Brodes und Richey zufam- 
men und keineswegs fo fehr vor ihnen hervorragend, ald er gewoͤhn⸗ 
lich in Ziteraturgefchichten erfcheint. Doc hängt er zu enge mit den 
Bremer Beiträgern und den fpätern Hamburgern zufammen, als daß 
er nicht beffer der nächften Periode aufbehalten bliebe, wo er zu Haller 
einen intereffanten Gegenfaß bildet. 

Barthold H. Brodes (1680 — 1747) ift in vielen Bezie- 
hungen ein Epoche machender Dichter; fo fehr mit Recht auch unfere 
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Beit ihn vergeffen hat, fo erfcheint er Doch in der Gefchichte der Kite: 
ratur als ein durchaus tief eingreifender Mann. So wie Klopftod 
fpäter vor dem Verftandeöwefen ber franzofirenden Gottfchedianer die 
Empfindung rettete, fo that er ed ber Boileau’fhen Schule, und 
Wernicke im befonderen, gegenüber. Er war ein erflärter Marinift 
und bünfte feinen Verehrern diefen unerreihbaren Mann noch über: 
flügelt zu haben. Won biefer Seite gleich ift fein Einfluß auf Klop- 
ftod ganz unverkennbar, und erinnern wir und an dad, was von 
Poſtel ald einem Vorgänger Klopftod’3 vorhin gefagt warb, fo er- 
Färt man fich leicht, warum Lebterer gerade in Hamburg nachher fo 
große Bewunderung fand. Wenn wir Poſtel's Wittefind zur Erklaͤ⸗ 
rung bed Meffiad nicht überfehen durften, fo noch viel weniger den 
Betlehemitifchen Kindermord (strage degli Innocenti) von Marino, 
den Brodes (1734) überfeßte, ausdrüdlid um diefen angefochtenen 
Dichter zu vertheidigen. Dies Gedicht (in 4 Büchern) ift zwifchen 
Dante und Milton ein nicht zu überfehendes Bindungsglied, und daß 
es Brodes übertrug, war in der Zeit vor Klopftod fo charakteriftiich, 
wie daß Bodmer das verlorene Paradies überfegte. Alles was bie 
geiftliche epifche Poefie bald Milton’s, bald Klopſtock's bezeichnet, das 
bald Weiche, bald Ungeheure und Gemaltige der Darftellung, die 
Schilderungen des Höllengeiftes und des Schattenreihs, die alt: 
biblifche Beleſenheit, die allegorifhen Figuren, das Malerifche und 
Prunfvolle, die aufgetragenen Farben, die Reden und Berathungen 
in Himmel und Hölle, Gottes unfinnliche Erfcheinung und ätherifche 
Bekleidung in Sonnenftrahlen, die Chöre der Engel und der fchönen 
Seelen, Alles erfcheint in diefem Gedichte und ift dem Einen wie dem 
Anderen ber germanifchen Dichter Mufter geworden. Die Engländer 
fingen in Brodes’ Zeit an, dafür befannt zu werden, daß fie den Ge- 
fhmad der Staliener und Franzoſen in ihrer Poefie verſohnten. Brodes 
theilte ſich ähnlich zwifchen Italiener und Franzoſen, und das Reful- 
tat war, daß er zum erfienmal mit völliger Entfchiedenheit auf die 
engliſche Poefie der Milton, Young, Thomſon und Pope hinwies, 
die aldbald anfingen, auf die deutfche Dichtung ungeheueren Einfluß 
zu gewinnen. In feinen Lehrgedichten folgt Brodes den Franzofen, 
in feinen Hirtengebichten den Italienern; beidbemale entfernt er fi 
von den Alten, und wie den Kritifern Boileau näher ſtand als Ho: 
raz, fo ihm Geneft näher ald Lucrez, Guarini näher ald Virgil. In 
feinen Dirtengedichten ertappt man bie poetifche Tendenz des Brodes 
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in ihrer größten Reinheit. Der Kenner der italienifchen Schäferpoefie 
fieht überall heraus. Alles gligert von Elfenbein und Sapphir, von 
Thau und Perlen, von Smaragden und Rubinen darin; die faftige 
Prachtbeſchreibung von Naturfzenen ift hier am frifcheften und jugend: 
lichften ; die italtenifchen Goncepte, die fpielenden Gegenfäße, Bilder 
und Spitzen find hier noch nicht mit der Trodenheit und Profa ver: 
taufcht, die Brodes fpäterhin eigen ward. Seine Dichtung ift hier 
wie ein heller Bach, in dem man jedes Steinchen und Kiefeldhen 
zahlt, von dem man jeden Laut deutlich vernimmt, um den blendende 
Regenbogenfarben fpielen. Und da fieht man den Nord: und Nieder: 
länder, den Maler des Kleinlebens, wo er die bunte Wiefe, das 
fpringende Hündchen, das weidende Vieh mit fo minutiöfer Genauig⸗ 
feit befchreibt, bis man das Geräufch der Enirfchenden Zungen zu ho: 
ren meint, daß einem ber Mund wäffert. Was hier Fürzer beifammen 
liegt, findet ſich nachher verwäfferter, profaifcher, ungeheuer ausge: 
dehnt in den neun Bänden feines irdifchen Vergnügens in Gott (feit 
1721), feinem berühmteften oder berüchtigtften Werke, wieder, Was 
die Pegniser früher im Roheren waren, dad wird Brodes auf einer 
höheren Stufe, nachdem Roman und Schaufpiel von Nürnberg nad) 
. Hamburg mit dem ganzen Flore der Dichtung übergewandert war. 
Das gemeinfchaftlihe Weſen der Pegniger und des Brodes liegt 
darin, daß fie alle Künfte und Wiffenfchaften zu verfchmelzen, und 
in diefer Verſchmelzung gerade das höchfte Verdienft fuchen, ein Be- 
ftreben, dad nun mannichfach fich geftaltend fortdauerte und einen 
wunderlihen Knoten fchürzte, den nachher Kefling plößlich loͤſſte. 
Die Nürnberger hatten in ihren fonoren Naturlauten die Mufif, in 
ihren Schilderungen die Malerei, in ihren Aufzügen die Plaftif mit 
der Poefie vermaͤhlt; Geſchichte, Ethik und allerhand Wiffenfchaften 
flochten fie hinein. Die Spitze diefes Miſchmaſchs war die Oper, dies 
ward den Leuten bamald, wie wir oben fahen, bewußt. Als fich die 
Oper in Hamburg auflööte, gerade jegt erſetzte diefe ihre Eigenfchaft, 
nach der fie für alle Sinne gleichfam forgte, Brockes in feinen Iyri= 
fchen Gedichten. So wie man e3 ihm zum Ruhme machte, daß er 
Majeftät und Lieblichfeit (Lohenftein und Hoffmannswaldau) ver- 
einigte, daß er die Eigenthümlichkeit der Poefien aller Nationen in 
feiner einzigen verſchmolz, eben fo pries man ihn, daß er die ſchwe— 
fterlichen Künfte der Malerei, Poefie und Mufik verband. Man weiß, 
wie ſchon Milton mufifalifche Empfindungen durch poetifche Stüde 
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zu erregen fuchte; fo pried es Weichmann an Brodes, daß feine Dich: 
tung die Wirkung der Muſik ohne deren Begleitung einfchließe. Die 
Händel und Telemann verfuchten fi an der Compofition feiner Werke, 
befonders an feiner Paffiondmufif übten fi wohl 30 verfchiedene 
Gomponiften, und Zelemann fand, daß die Tonkunſt ihre geheimften 
Bollfommenheiten dabei aufbieten müffe. Es war ganz natürlich, 
dag mit all diefen Bollfommenheiten unvollfommene Zonftüde heraus: 
kommen mußten, weil die mufifalifche Poefie der Muſik feinen Raum 
geftattete. Brockes durchbricht praftifch (wie es Drollinger mit Ein- 
fiht und Abfiht thut) die Schranken ded Alerandrinerd, dieſes un: 
mufifchen Maßes, wie ed auch fchon die Pegniger gethan. Denn er 
brauchte Freiheit für feine mufifalifhen Wirfungen, und der Dakty— 
lus war ihm wichtiger al$ der Sambus, wenn er das Jubiliren der. 
Lerche, das fumfende Gemurmel der Bienen, die knarrende Sprache 
der Froͤſche, das lispelnde Geräufh, das hohle Gurgeln, das mur- 
melnde Geklatſch des Baches nachahmt, fammt dem flüfternden 3i- 
ſchen der gefpigten Blätter des Schilfes, oder wenn er in vielfacher 
Weiſe den Gefang der Nachtigall modulirt, deren bloßer Name ihm 
fchon ein Inbegriff aller Frühlingsluft zu fein fchien, oder wenn er in 
die Stille nad) dem Gewitter, den Buchftaben r vermeidend, verfegen 
will. In dergleichen alfo fucht er ein ganz muſikaliſcher Dichter zu 
fein; nicht weniger aber war es fein Ruhm, fein dichtended Gemälde 
täufche fo, daß, wie Hagedorn fagt, man zu fehen glaube was man 
lefe, fo wie man bei ihm das auch höre, was man fehe, was nie ein 
Pinfel erreichte. Wie Brodes muſikaliſch gebildet war, fo war er es 
auch malerifh. Er war in Italien und den Niederlanden gewefen, 
fannte die Mierid, Denner, Tamm und Andere genau, er zeichnete 
felbft und forderte dringend auf, die Kinder zum Zeichnen anzuhalten 
(VI, 334), denn die Malerei war ihm die Kunft, welche vernünftig 
die Natur fehen lehrt, die zwar zunächft noch den Sinn der Andacht 
in ihm nährte, aber doch auch entfernter ſchon den Schoͤnheitsſinn. 
Denn Brodes fühlte e8 wohl, daß die Natur nicht allein zum Dim- 
mel weife, fondern auch in fich felbft ein ‚‚Freudenlicht und einen An⸗ 
muthöfchein hege.“ Man erkennt genau in diefen merfwürdigen Be- 


"ziehungen der drei Künfte, wie diefe im 18. Jahrh. neben einander 


gepflegt wurden, wie Händel und Klopftod, Gluck und Göthe fich 
berührten, wie die Brüder Hagedorn ſich zwifchen beiden theilten, 
wie neben Leſſing Winkelmann ähnlich reformirend auftrat, wie- fich 
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in Goͤthe Malerfunft und Poefie beftritten. Brodes übte das Auge 
wie dad Ohr mit einer carricaturartigen Pedanterie, und ed läßt fich 
im Wortfinne von ihm fagen, daß er das Gras wachlen fieht, und, 
wie die damalige Zeit fagte, die Flöhe huften hört. Wenn er beim 
Ausbruch des frifchen Frühlingsgrüns und des zarten Laubes der 
Bäume ‚‚fieht, was man audy wieder nicht fehen kann,“ wie ein 
grüner Flor die Wipfel umgibt, ein grüner Staub die Bäume um: 
fchwebt, wenn er fo mit den feinften Augen die fubtilften Gegenftände 
betrachtet und fchildert, fo kann man died nur mit der Thaͤtigkeit des 
Malers vergleichen, der da weiß, welche beftimmte Farben er in fei- 
nen Mifchungen verreibt, und womit er die feinfte Wirfung gemacht 
hat. Eben fo empfindlich wie der eines Naturfohnes, ift auch Brodes’ 
Geruchsſinn: er fchließt vor feinen Blumen die Augen, um mit Auf: 
merkſamkeit den Duft zu genießen, und er verfucht das Unmögliche, 
den Geruch der Viole zu befchreiben, ald ob er darin die Kraft und 
den Duft verbunden finde von Honig, Mandelmilch, Moft, Pfirfich- 
fernen und Zimmt! 

Brodes emancipirte die Sinne: dies ift fein großes Ver: 
dienft, ohne das in Deutfchland nie eine Poefie werden Fonnte, Er 
ärgerte fich an den ftumpfen Klößen, die im Schulftaub vermoderten, 
er führte fie in die helle Natur aus dem Dunkel ihrer Schulftuben 
heraus. Der Spaziergang war Weifen noch Muͤßiggang, ihm ift er 
Andacht, Die Wunder der Natur find ihm befonders dafür da, daß 
wir finnlic) find und fühlen, fehen, riechen fünnen: wir haften blos 
mit den Sinnen an der Welt, wir waren ohne fie und wären nicht, 
der Erde Pracht, des Himmels Lauf hörten für uns auf zu fein. 
Sein Werk ift eine ‚, Sinnenfchule,’’ es lehrt uns den Gebrauch der 
Sinne über den des Thieres emporheben. Er fehrt fi) confequent 
gegen die Theorie der Weltverachtung — wie unendlich wichtig ift er 
fchon hierdurch geworden! Er will dies Leben nicht blos eine Reife 
und einen Poftweg genannt haben; uns feien die Sinne nicht um: 
fonft gegeben, nicht für das Künftige, fondern für dad Gegenwärtige. 
Er tadelt billig den geiftlichen Hochmuth, der uns blind macht gegen 
die faßliche Welt; er will nicht blos im Künftigen fröhlich fein, denn 
dies ift Sterben vor dem Tod, und weifer gilt es ihn, in allen 
Schöpfungen Gottes deffen Weisheit aufzuſuchen. fleichzeitig als 
fich Leibnig von der Alchymie lostrennte, führte auch unfer Brodes 
durch feine helle Anfchauung der Natur dahin, daß dieſem finfteren 
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geheimnißvollen Wefen ein Ende gemacht ward, und gleich charafte- 
riftifch ift ein Gedicht (IV, 234), wo er einen Alchymiften in die 
ſchoͤne Natur führt, vor der diefer die Augen zufneift, und andere wo 
er mit Beweidgründen und Erfahrungen gegen diefe Weisheit Fampft. 
Er hat e3 überall mit denen zu thun, die in der Natur nur Ein Grün 
und Ein Blau fehen, er ruft mit Namen alle deutfhen Dich— 
ter auf, Gott in feiner Kreatur zu befingen, wie Thomfon gethan, 
(deffen Sahreszeiten er 1745 überfegte); und die Triller, Ufenbach, 
Drollinger, Zell, Haller u. X. folgten ihm in hellen Haufen nach, 
und regten wohl gelegentlich ein bischen Neid in ihm auf, wenn fie 
ihn in einzelnen Gedichten überholten. Sein gutmüthiger, oft wun— 
derlicher Naturenthufiasmus, mit dem er das hundertmal Gefagte, 
Beobachtete und Gefchilderte noch hHundertmal wiederholte, ohne fich 
je zu erfättigen, ftedte gerade die deutfche Welt an; Ausgabe auf 
Ausgabe, Band auf Band ward verfchlungen und daher wirkte dies 
Bud) fo nachhaltig auf die finnliche Empfänglichkeit in Deutfchland fort. 
Brockes zerbrach den plumpen Materialigmus der Polyhiftorie in der 
Dichtung ganz; er erzählte noch Guriofitäten aus der Natur, aber er 
bleibt nicht dabei zwecklos ſtehen; er griff mit Macht in das Herz der 
Menfhen, um Empfindlichkeit zu weder, eine Kraft, die ihm den 
Menfchen von Gott angeboren,, unferm Gefchlechte aber nicht allzu- 
häufig angeboren ſchien; er bereitete die ungemeine Weichheit, der Ge- 
müthöftimmungen in Deutfchland vor, die nach Klopftod fo allge: 
mein herrfchend ward; er weckte den NRaturfinn, der uns endlich von 
Convenienz und fteifer Sitte befreien follte. Wie lächerlich fich die 
Mittel bei ihm -ausnehmen, diefes Ziel zu erreichen, fo bedeutend ift 
das Ziel felbft, und wir fehen an einem neuen Beifpiele, wie richtig 
der Takt den Menfchen in der Gefchichte Bewunderung für Dinge 
vorfchreiben kann, die unfere Einficht, ohne Pie Kenntniß, oft 
leichthin verachtet. 

Denn allerdings, im Einzelnen muß man nicht nachfuchen und 
urtheilen, fonft findet man an Brodes gar zu einen Eleinmeifterlichen 
Poeten. Er ift eigentlich nur ein Gelegenheitdichter wieder in anderer 
Art ald Günther oder Richey: feine Gegenftände find Naturfachen, 
nicht Menfchen ; er ift hoͤchſtens mit fich felbft befchäftigt, wo er mit 
Menfchen befchäftigt ift. Selbftvergnüglich treibt er fich in feinem 
Garten um, und wo er ein befonderes Blättchen und Blümchen fin- 
det, das feine Aufmerffamfeit reizt, oder wenn ihm aus Durlach eine 
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Schachtel vol Zulpenarten geſchickt wird, oder wenn in feinem Haufe 
ein geringes Ereigniß vorfält, fo macht er ein reflertirendes und be- 
trachtendes Gedicht darlıber. Ein Paar gefchenfte Gaͤnſe, ein Hof 
vol Federvieh, eine Prife Tabak ift genug, die entfernteften Medita- 
tionen in ihm zu weden; am Geburts- und Neujahrstage macht er 
regelmäßig ein Gratulationsgedicht an fich felbft! Es ift ihm alles 
hochwichtig und bedeutend; er -anatomirt jedes Gräschen wenn es 
darauf ankommt; er finnt auf Eintheilung des Jahres in vermehrte 
Sahreszeiten, damit der Genuß fich fleigre; er finnt fich allerhand 
findifche Spiele aus, um feine Naturandacht zu variiren *0). Oft ift 
feine Poefie ein bloßes Regiftriren von Pflanzen und Steinnamen, 
wie bei den alten Gnomifern; man fünnte feine Dichtung eine Erpe- 
rimentenpoefie, fein Werk ein Kräuterbucy nennen; bier treffen wir 
ein platt copirtes Naturgemälde ohne allen poetifchen Anſtrich, dort 
ein poetifches Wetterjournal, bier einen gereimten Kalender. Keine 
fabelhafte Naturgefchichte ift mehr hier zu finden, fondern die wahre, 
auf fcharfer Erfahrung ruhende : Feine poetifche Blumenfprache, fon= 
dern eine ganz fimple mechanifche; und es ift Died Werk wie ein dich— 
terifcher Vorläufer der wiffenfchaftlichen botanifchen, phyfiologifchen 
u.a. Werke der Linnée, Bonnet, Haller und Buffon. Die ſchweizer 
Kritifer nennen ihn daher mehr einen Hiftoricus, ald einen Dichter, 
der oft blos feine Blumen herzählt wie ein Gärtner, feine Edelfteine 
wie ein Juwelier; er befchreibe feine Naturgegenftande um ihrer felbft 
willen, nach allen fchönen und häßlichen Seiten, die poetifche Anmuth 
fehle, der poetifche Zweck weiche dem philofophifchen. Diefe Ausftel: 
lung trifft die Brodes’fhen Gedichte um fo mehr, je fpäter fie ge— 
macht find. Im Anfange befchreibt er häufiger und das Malerifch- 
Poetifche ift dann oft Selbftzwed. Hier fteht Brodes wie ein Dichter, 
mit dem eine Regeneration der beutfchen Poefie, eine neue Geburt er: 
folgt, und der daher einen wefentlichen Abfchnitt bildet. Naturfchil: 
derungen find, wie wir fchon in ber älteften Zeit hörten, Diejenigen 
poetifhen Parthien, die der jungen Kunft zuerft gelingen. So ift 


320) Irdifches Vergnügen in Gott VII, 139, befchreibt er, wie er den Blumens 
duft einfaugt, und um Dank und Luft zu verbinden, befchloß, bei jedem 
Einziehen und Aushauche des Athems fich einer Sylbe bes folgenden Liedes 
zu bedienen. Er fängt an: 
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auch jest unfere Kandfchaftömalerei der hiftorifchen erftaunlich voraus, 
die fich noch in einem dunflen Chaos rathlos umtreibt. Stufenweife 
follte fih von Brodes aus unfere Dichtung zu einem neuen Leben 
bilden: Er fing bei der leblofen Natur an und deutete kaum auf die 
Thierwelt in wenigen Fabeln oder Parabeln hinz gleich nach ihm aber 
ward die Thierfabel ein weit cultivirtes Gebiet; dann ging Klopftod 
auf den übermenfchlichen, Wieland auf den wirklichen Menfchen über, 
bis die Späteren den eigentlichen Vorwurf der Kunſt, den ibealifirten 
Menfchen, trafen. So lebendig war in Brodes das Gefühl, daß die 
Zeit der Poefie des Menfchen, um diefen Ausdrud zu gebrauchen, 
nicht gewachfen war, daß er formlich gegen alle heroifche, epifche Poe- 
fie eifert, eine Empfindung, die nothwendig aus feinem Reben in und 
mit der todten Natur in ihm wach werden mußte, weil das Stillleben 
der Natur feindlich gegen das haftige Treiben der Menfchen ftimmt, 
wie denn auch Brodes den Quellen der epifhen Dichtung, menſch— 
lichen Handlungen, Kriegen u. a. eben fo feind ift, wie diefer Dich- 
tung felbft. Daher denn wirft auch feine Naturpoefie durchaus er- 
Schlaffend, niederfchlagend und beengend, weil fie des Menſchen fchaf: 
fende Kräfte niemald berührt. — Auf die Zeit nun, wo unferm 
Brodes das poetifche Abfchildern der Natur mehr Selbftzwed war, 
folgte eine zweite, wo die religiofe Andacht vorfticht, und dieſe Eigen: 
thuͤmlichkeit ift die herrfchende. Die Welt und Natur ift ihm ein Buch) 
voll göttlicher Geheimniffe: dies Buch dem Menfchen zu vffnen ift 
fein ftetes Beftreben. Aus jeder Blüthe waͤchſt ihm die Frucht der An- 
dacht; jedes Blättchen ift ihm befchrieben; jedes Maigloͤckchen ift 
ihm eine mahnende Betglode; jeder Froſch fchreit ihm fein Merks! 
Merks! zu, und diefer kommt ihm wie der wahre Philofoph vor; 
jede Wafferblafe fpiegelt ihm die Eitelfeit der Welt ab; Alles offen- 
bart ihm den Schöpfer der Welt und lehrt ihn die Thorheit der Athei— 
ften. Er begründet eine natürliche Religion und Offenbarung und dies 
ward (innerhalb der Poefie) wie ein feinfter Anftoß zu den Anfech- 
tungen der pofitiven Religionen in Deutfchland, die in England und 
Frankreich lange begonnen hatten. Das Kirchenlied in feiner alten 
dogmatifchen Geftalt ward durch die frommen Naturlieder von Brodes 
fo erfchüttert, daß bald ein neuer Schwung darin nöthig erachtet 
ward, und auf diefen drang zuerft Drollinger, der bei Brodes viel 
gelernt hatte. Brockes pflegt in feinen meditirenden Gedichten den be- 
fchreibenden Theil in einem gewiffen Recitativ, den betrachtenden in 
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einem Arien und Ganzonenartigen vorzutragen, der auf höherem Ko- 
thurne geht: und eben bdiefen bildeten dann Drollinger, Cramer 
und Klopftod aus. Wie nun zuerft die Naturbeobachtung bei Brodes 
Bedürfniß, und alddann in feiner Poefie Falt und mechanifch gewor- 
den war, fo gefchah es auch mit feiner Betrachtung und Andacht. Se 
älter und Fälter Brodes ward, defto mehr neigte er fich) ganz zu dem 
bloßen Wiffenfchaftlichen und dies wäre das dritte Stadium feines 
Ganges und eine neue Disciplin, die er mit feinen vereinten Künften, 
fo heterogen fie war, noch weiter vereinen wollte. Er dachte fein ganz 
zes eben über ein großes phyſikaliſches Lehrgedicht nach, in dem er 
nächst der Betrachtung Gottes aus der Natur auch die Elemente und 
Sinne, die 3 Reiche der Natur u. f. w. behandeln wollte, und zum 
Theil behandelt hat. Opitzens Ideal von der Poefie fehien hier voll 
endet werden zu follen. Die principes de philosophie von Claude 
Geneft, die die Franzofen dem Lucrez vorziehen und die Brodes (im 
3. Bande) überfest hat, waren ihm zu jenem Werfe wie ein Bor: 
ftudium; fehr viele ftrophifche Gedichte, die am häufigften ſolche Ge- 
genftände wie die Farben, den Dunftfreis, die Luft, das Copernica- 
nifche Syftem und dergl. oder auch ganz metaphyſiſche Fragen, Ewig- 
feit, Gott, Naturkräfte, Etwas und Nichts u. a. troden und verftan- 
desmäßig behandeln, dürfen als Theile diefes bezweckten Gedichtes 
angefehen werden, deſſen elende Befchaffenheit man aus den zufam- 
mengeftellten Stüden im 9. Bande kann Fennen lernen. Hier nun 
erfcheint Brodes ganz im Zufammenhange mit der philofophifchen 
Tendenz ber Zeit: wie die Gattung der fchildernden Poefie, fo folgte 
auch die des Lehrgedichts auf feinen Vorgang, und eben mit diefen 
Gattungen finden wir dann auch die ſchweizeriſche Kritik fo viel be: 
fchäftigt. Brodes hatte nicht allein den Ehomfon, fondern auch Pope 
Verſuch über den Menfchen) nach Deutfchland verpflanzt. Die gro- 
Ben Streitfragen der damaligen Philofophie gingen wie bie Forfchun- 
gen der Naturhiftoriker in die Poefie über, und Haller befang den Ur: 
fprung des Uebelö, über den Arnauld mit Malebranche, Leibnig mit 
Bayle fich ftritten. 


Drud ven Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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